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herausgegeben von Dr Joſeph Plaßmann. 
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Duch druckerei der Ger der ſchen Verlagshandlung in Freiburg. 


Vorwort. 


A der dritte Jahrgang dieſes Unternehmens hat ſeine Geſchichte, die 
für den Herausgeber in mancher Hinſicht eine Leidensgeſchichte iſt. 
Denn nicht nur, daß der Stoff für die Einzelberichte ſtetig anwächſt, es ſoll 
auch, vielfachen berechtigten Wünſchen der Kritik nachkommend, der Kreis 
der Themata, über die das Jahrbuch Rückblick gewährt, nach verſchiedenen 
Seiten hin erweitert werden. So iſt diesmal die Berichterſtattung über 
die Slawiſtik neu hinzugekommen, und ein Referat über die Fortſchritte in 
den Kriegswiſſenſchaften war zur Aufnahme beſtimmt, als der mit der Ab- 
faſſung betraute Mitarbeiter erkrankte und ſeine Zuſage zurückziehen mußte 
zu einer Zeit, da es zu ſpät war, einen Erſatz zu ſchaffen. Auch der 
geſchätzte Referent für das Gebiet der Germaniſtik, Hofrat Prof. Dr A. E. 
Schönbach, war leider durch neuerliche Erkrankung wiederum gezwungen, von 
der Berichterſtattung für das Jahrbuch abzuſtehen. Um für den Zuwachs 
— Slawiſtik — und die Erweiterungen im einzelnen innerhalb des ge⸗ 
gebenen Rahmens Platz zu gewinnen — denn den Umfang vergrößern, hieße 
das Buch verteuern und ſeine Verbreitung erſchweren —, wurde diesmal die 
Abteilung „Preſſe“ zurückgeſtellt, da ja doch auf dieſem Gebiete nicht all- 
jährlich ſo weſentliche und zahlreiche Tatſachen neu zu melden ſind, daß 
es ſich lohnt, darüber ein eigenes ſtändiges Jahresreferat zu führen. Auch 
von der geſchichtsphiloſophiſchen Einleitung wurde abgeſehen, von der Er⸗ 
wägung ausgehend, daß ſich ſolche Betrachtungen, wie ſie R. v. Kralik 
bisher ſo geiſtvoll geboten hatte, doch beſſer über größere Zeitperioden 
erſtrecken als über die enge Grenze von zwölf Monaten. 

Möge Publikum und Kritik dieſen dritten Band des Jahrbuchs der 
Zeit- und Kulturgeſchichte mit dem gleichen freundlichen Intereſſe aufnehmen 
wie ſeine beiden Vorgänger! 


Wien, 1. Mai 1910. k. Schnürer. 
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I. Kirchliches Leben. 


1. Nligemelnes. 
Don p. Dr Bonifaz Sentzer 0. S. B. 


die über Sizilien und Kalabrien hereinbrach, gab der katholiſchen 
Kirche Veranlaſſung, ſich in ihrer herrlichſten Gloriole zu zeigen, 
in einer wahrhaft internationalen caritativen Betätigung. Mit der alle 
Völker umfaſſenden Trauer einigte und verband ſie wirkſam die ihre. Keinen 
aber mag die Hiobsbotſchaft ſchmerzlicher getroffen haben als das Oberhaupt 
der Kirche. Jede andere Sorge ſchien bei Pius X. in den Hintergrund treten 
zu müſſen vor der Erwägung, wie der entſetzlichen Not zu ſteuern, wie den 
Hungernden, den Darbenden und Obdachloſen, wie den Verwundeten und 
unmündigen Waiſen dort wohl zu helfen ſei. Und der Papſt, er ward 
der alles dirigierende Mittelpunkt des geſamten Liebeswerkes, ſoweit es die 
Katholiken zu Urhebern hatte. Zur Wartung und Pflege der Verwundeten 
ſtellte er das päpſtliche Spital Sta Martha in Rom mit ſeinen 400 Betten 
zur Verfügung; er ſandte an die vom Erdbeben am meiſten heimgeſuchten 
Orte eine Spezialkommiſſion, die er mit reichen Geldmitteln und mit noch 
reicherem Kredit verſah; er richtete einen Appell an die katholiſchen Völker 
zur Spendung von Almoſen, dem in reichſtem Maße entſprochen wurde. 
Mehr denn 6 Mill. Lire floſſen durch die Hände des Statthalters Chriſti 
den Überlebenden zu, ungerechnet die 1½ Mill., die er aus Eigenem gab. 
Den edelmütigen Spendern mag es ein Troſt geweſen ſein, daß ihre Gelder 
ſo prompt den Unglücklichen zugeführt wurden und damit eine erſte wirkſame 
Unterſtützung geſchaffen ward, indeſſen die eigene Landesregierung trotz der 
bei ihr eingelaufenen Millionen lange Zeit hindurch nichts von Bedeutung 
leiſtete. Wenn nicht alles täuſcht, ſo wird die bleibende Erinnerung an die 
hier vom Oberhaupt der Kirche ſpontan geleiſtete und zielbewußte Hilfe 
darin beſtehen, daß es für alle Zeiten den internationalen Vermittler dar⸗ 
ſtellen wird zur Linderung der Not bei großen nationalen Unglücksfällen. 
Je höher und unbeſtrittener fo die Hilfe und Anteilnahme des Papſt⸗ 
tums in aller Augen war, um ſo kläglicher und unwürdiger erſchien das 
Nahrbuch der Zeit- und Rulturgeſchichte. II. 1 


De 28. Dez. 1908, der Tag der grauenhaften Er dbebenkataſtrophe, 
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Gebaren der Glaubensfeinde, das Rettungs- und Unterſtützungswerk der 
kirchlichen Kreiſe zu erſchweren oder deren ſamaritanes Eingreifen öffentlich 
herabzuſetzen. Die Polemik, die ſich an die unvorſichtige Außerung eines 
antiklerikalen italieniſchen Miniſters knüpfte, trug nur dazu bei, das leuchtende 
Beiſpiel des Klerus, ſpeziell des ſizilianiſchen, beim Rettungswerk wie bei 
Linderung der Not in helleres Licht zu ſtellen. Ein Schrei des Entſetzens 
aber durcheilte Italien, als es ſehen mußte, wie unter freimaureriſcher 
Führung die hinterbliebenen minderjährigen Waiſen aus den durchweg katho⸗ 
liſchen Provinzen zur Erziehung in die Hände Anders oder Ungläubiger 
geſpielt werden ſollten. Und wenn Pius’ X. warnende und klagende 
Stimme, wenn die katholiſche Preſſe des In- und Auslandes ein ſolches 
Attentat auf die Seelen der Verwaiſten vereitelten, ſo war das die beſte 
Gabe, die in dem furchtbaren Unglück geſpendet ward. 

Das omnia instaurare in Christo der erſten Enzyklika Pius' X. iſt 
auch die Signatur, die er der Geſamtleitung der Kirche aufzudrücken wußte. 
Galten die letztjährigen zahlreichen Verordnungen großenteils der Reorgani⸗ 
ſation der römiſchen Kurie, ihrer Wiederherſtellung in früherer Ein⸗ 
fachheit, ſo ſehen wir ſchon heute die in der Konſtitution Sapienti consilio 
ausgeſprochenen Hoffnungen des Papſtes verwirklicht. Es iſt die Verbindung 
mit dem Epiſkopate, dem Welt⸗ und Ordensklerus feſter geknüpft, der Wirkungs⸗ 
kreis jeder einzelnen Kongregation ſchärfer abgegrenzt. Mit Veröffentlichung 
der zahlreichen Verordnungen wie der päpſtlichen Allokutionen, Enzykliken uſw. 
wurden mit dem Berichtsjahr die neugegründeten Acta Apostolicae Sedis 
betraut 1. 

Daß Pius neben den notwendigen Reformen auch die Aufgaben der 
Kirche gegenüber den Künſten erfaßt, zeigt die neue, von ihm errichtete 
Pinakothek im Vatikan, eröffnet am 28. März. In einer Flucht von 
ſieben großen Sälen, die eigens dieſem Zweck adaptiert wurden, ſind alle 
Schätze der Malerei des Vatikans vereinigt und aufgeſtellt. Dabei erfuhr 
die Sammlung eine ganz bedeutende Bereicherung, indem die Zahl von 56 
auf 277 Gemälde, davon 21 ganz neu aufgefundene, erhöht werden konnte. 
Gleichzeitig faßte der Papſt den Plan zu einer Galerie moderner Kunſt, 
die Gemälde, Skulpturen und andere bewegliche Kunſtwerke umfaſſen ſoll. 
Die Vorarbeiten zur Verwirklichung der künſtleriſchen Ideen ruhen in den 
Händen des in Italien hochangeſehenen Commendatore Cavanaghi. 

Einen weiteren Schritt zur Ausführung eines andern Punktes ſeines 
zum Segen der Allgemeinheit aufgeſtellten Kulturprogramms tat der Papſt 
mit der im abgelaufenen Jahr erfolgten Förderung der bibliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Hatte er in früheren Kundgebungen mehr den Irrtum gekennzeichnet 
und die kirchliche Lehre hinſichtlich der Offenbarung feſtgeſtellt, ſo wollte 


1 Vgl. dieſes Jahrbuch II 9. 
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er jetzt ein Feld pofitiver Arbeit eröffnen. Neben der Reviſion des Vulgata⸗ 
textes, beſorgt durch die Benediktiner, deren erſter Jahresbericht 1909 er- 
ſchien, und neben der Kodifikation des kanoniſchen Rechtes wird für alle 
Zeiten zu den Großtaten des Papſtes gehören die Gründung der päpſt⸗ 
lichen Hochſchule für bibliſche Studien in Rom mittelſt des apo⸗ 
ſtoliſchen Schreibens Vinea electa vom 7. Mai. Es iſt die Vollendung 
einer ſchon unter Leo XIII. eingeleiteten Aktion zur Hebung des Bibel⸗ 
ſtudiums durch die Enzyklika Providentissimus Deus und durch die 1902 
erfolgte Errichtung der päpſtlichen Bibelkommiſſion. Ein dreifaches Ziel ſetzt 
der Papſt dem neuen Inſtitut: es ſollen in ihm Profeſſoren und Schrift- 
ſteller des bibliſchen Faches herangebildet, die Hilfsmittel für ein gedeih⸗ 
liches Studium der heiligen Schriften durch Anlegung einer Bibliothek und 
eines bibliſchen Muſeums beſchafft und endlich die katholiſche Lehre durch 
die Veröffentlichung wiſſenſchaftlicher und populärer Arbeiten wie durch Ab⸗ 
haltung öffentlicher Konferenzen gegen Irrtümer verteidigt werden. Die 
Profeſſoren des neuen Inſtitutes wurden dem Jeſuitenorden entnommen, 
deren Ernennung wie jene des Rektors im Einvernehmen des Heiligen Stuhles 
mit dem Ordensgeneral erfolgt. Zum erſten Leiter der Hochſchule wurde 
P. Leopold Fonck 8. J. ernannt, längſt eine Autorität auf dem Gebiete 
der Exegeſe. 

Aus Anlaß des 8. Zentenars des hl. Anſelm von Canterbury 
(geſt. 1109) überraſchte Pius die Welt mit einer Enzyklika, die wir füglich 
als die neueſte Abwehr des Modernismus bezeichnen können. Von der 
Kataſtrophe in Unteritalien ausgehend und die hierbei gegen die Kirche ge⸗ 
ſchleuderten Verleumdungen beklagend, ſieht der Heilige Vater in den 
Kundgebungen anläßlich ſeines fünfzigjährigen Prieſterjubiläums, in dem 
herrlich verlaufenen Euchariſtiſchen Kongreß zu London, in der Jubel. 
feier von Lourdes uſw. einen Troſt und Erſatz gegenüber den widrigen 
Zeitverhältniſſen. Allein des Papſtes Beginnen, die Völker zu Chriſtus zu 
führen, läßt ſich nur dann verwirklichen, wenn wieder Achtung und Liebe 
zur Kirche in den Herzen der Menſchen Boden gefaßt haben, wie ſie die 
Seele eines hl. Anſelm durchglühte, der, Italiener von Geburt, 30 Jahre 
in Frankreich und 15 Jahre in England als eine Leuchte der Kirche er- 
glänzte. Die Nachahmung ſeines Beiſpiels iſt um ſo empfehlenswerter, als 
gerade unſere Zeit jo manche Ahnlichkeit mit jener St Anſelms aufweiſt. 
Wie damals ſo bildet auch heute die Signatur des Jahrhunderts der Kampf 
wider die Kirche, der unter dem Vorwand modernen Fortſchrittes und in- 
dividueller Freiheit gerade dort geführt wird, wo man der Kirche am meiſten 
Dank ſchuldet (gemeint ſind wohl Italien und Frankreich), wie auch der 
Kampf einer falſchen Philoſophie innerhalb der Kirche ſelbſt. Allein wie 
zu St Anſelms Zeiten bleibt die Kirche auch jetzt Siegerin, um ſo mehr 
wenn wir alle gleich dem großen Benediktiner für die Freiheit der Kirche 
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eintreten, getreu ſeinem Grundſatz: Nihil magis diligit Deus in hoc mundo 
quam libertatem Ecclesiae suae. — Verderblicher noch iſt der Kampf des 
Modernismus, der dahin zielt, das Weſen der Kirche anzutaſten, die ge⸗ 
offenbarten Lehren zu fälſchen und die kirchliche Disziplin zu untergraben. 
Doch auch hierin vermag St Anſelm Führer und Vorbild zu ſein, er, der 
ebenfalls gegen eine falſche Philoſophie anzukämpfen hatte, die insgeheim 
in die Theologie eingeſchmuggelt werden ſollte. So iſt denn die Enzyklika 
Communium rerum inter acerbas vices nur eine Fortſetzung der berühm⸗ 
teren Pascendi vom 8. Sept. 1907, „ein Programm der Güte und Feſtigkeit, 
ein Programm, frei von allen Schleichwegen und erhaben über alle Kunſt⸗ 
ſtücke politiſcher und diplomatiſcher Menſchenklugheit“ 1, im Geiſt und Sinne 
des großen Kirchenlehrers von Canterbury. 

Markſteine in der allgemeinen Kirchengeſchichte des Jahres 1909 werden 
immer die letzten Tage des April und die erſten des Monats Mai ſein mit 
ihren drei Selig- und zwei Heiligſprechungen. Die merkwürdigſte 
der erſteren war jene der Jungfrau von Orleans, der Jeanne d' Arc 
(18. April), merkwürdig ob ihres Lebens, mehr noch ob ihres Henkertodes, 
merkwürdig vor allem ob der kirchlichen Lage Frankreichs in unſern Tagen. 
Mit der Seligſprechung iſt für den Katholiken die Frage nach der göttlichen 
Leitung des armen Hirtenmädchens von Domremy gelöſt, wenn nicht längſt 
ſchon eine vorurteilsfreie kritiſche Forſchung die Jungfrau als ein von Gott 
erkorenes Rüſtzeug anerkannt hätte, dazu beſtimmt, ihr Vaterland von den 
Engländern zu befreien und damit vor dem unſeligen Schisma Heinrichs VIII. 
zu bewahren, in das Frankreich vielleicht ein Jahrhundert ſpäter wäre 
hineingezogen worden. Für die einſt als Ketzerin verbrannte Jungfrau aber 
bedeutete die Seligſprechung eine glänzende Ehrenrettung, wie ſie ihr erſt⸗ 
mals zu teil ward durch Kalixtus III. (1455— 1458), der die Reviſion ihres 
Prozeſſes anordnete, und durch Leo XIII., der ihr am 27. Jan. 1894 den 
Titel Ehrwürdig beilegte. 

Auch für Frankreich, ſoweit es den Glauben ſich bewahrt, war der 18. April 
ein Ehrentag. 40 000 Franzoſen wohnten der Feier in St Peter bei, an 
ihrer Spitze 70 franzöſiſche Biſchöfe. Selbſt England hatte ſeine Vertreter 
geſandt. Im Vaterland der Seligen geftaltete ſich der Tag zu einem religidg- 
patriotiſchen Feſt, das leider an einzelnen Orten durch Demonſtrationen der 
Orleaniſten beeinträchtigt wurde. — Sonntag, den 25. April, wurde ſodann 
dem apoſtoliſchen Miſſionär P. Johannes Eudes (1601 —1680) die 
Ehre der Altäre zuerkannt. Er war der Stifter der Kongregation von den 
heiligſten Herzen Jeſu und Mariä und des Ordens der Schweſtern vom 
Guten Hirten, ein gelehrter Theologe und Verteidiger der kirchlichen Rechte 
gegenüber den Janſeniſten. Den Schluß der Seligſprechungen am 2. Mai 
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bildeten die im Laufe des 19. Jahrhunderts für ihren Glauben getöteten 
anamitiſchen und chineſiſchen Märtyrer, 34 an der Zahl. 

Würdig reihte ſich an die genannten Feſtlichkeiten am Himmelfahrtstage, 
20. Mai, die Heiligſprechung des ſpaniſchen Prieſters Joſeph Oriol, 
Stiftsvikars von Santa Maria del Pino in Barcelona (1650 —1702), und 
des bekannten P. Klemens Maria Hofbauer, des erſten deutſchen 
Redemptoriſten und des Apoſtels von Warſchau und Wien (1751 —1820). 
Gerade die letztere kanoniſche Ehrung gab Veranlaſſung zu erhebenden Feſt⸗ 
lichkeiten, wo immer der Heilige zu Lebzeiten gewirkt, wie vor allem in der 
Ordenskongregation, der er angehört hatte. Schon im Jahre 1867, 47 Jahre 
nach dem Tode P. Hofbauers, ward der Prozeß zu Rom eingeleitet. Am 
29. Jan. 1888 fand ſodann die Seligſprechung ſtatt, und ſchon am 16. April 
desſelben Jahres erſchien das Dekret, welches die Heiligſprechung anordnete. 
An der Feier zu Rom beteiligten ſich unter Führung des greiſen Erzbiſchofs 
von Wien, Kardinals Gruſcha, 500 Oſterreicher, an ihrer Spitze als Ver⸗ 
treter der Stadt Wien der zweite Bürgermeiſter Dr Joſeph Porzer ſowie 
der Bürgermeiſter von Taßwitz, dem Geburtsort des hl. Hofbauer. 

Ein Ruhmesblatt in der Geſchichte der Kirche aus dem Berichtsjahr füllt 
unbeſtritten der 20. internationale Euchariſtiſche Kongreß (4. bis 
8. Aug.). Als Ort der Tagung kam in Deutſchland kaum eine Stadt ſo 
vorteilhaft in Betracht wie Köln, das ſich ſchon durch ſeine natürliche Lage 
als internationalen Sitz empfahl. Und doch konnte man ſich fragen, ob 
Köln wohl einigermaßen die hohen Erwartungen erfüllen werde, die man 
nach der Tagung in London an den Kongreß ſtellen konnte. Doch ſagen 
wir es gleich: die Veranſtaltung in Köln ſtand jener in England nicht 
nur nicht nach — vieles hebt ſie darüber ſogar hinaus, und in der Zahl 
der Euchariſtiſchen Kongreſſe wird ſie ſtets in erſter Reihe ſtehen. Der Be⸗ 
ſuch war ein gewaltiger; die Teilnehmer werden auf rund 600 000 ge⸗ 
rechnet. Wahrhaftig eine tief ergreifende Glaubenskundgebung, wie ſie einzig 
nur die alle Völker umſpannende Kirche zu bieten vermag, und die zugleich 
Freund und Feind unzweideutig erkennen ließ, „wo im tiefſten Grunde die 
unüberwindliche Kraft der katholiſchen Kirche wurzelt“! Denn was anders 
hatte dieſe mehr als eine halbe Million Menſchen zuſammengeführt als der 
Glaube an die ſakramentale Gegenwart Chriſti, als die anbetende Liebe? 
Aufgabe der Euchariſtiſchen Kongreſſe iſt vorzüglich religiöſe Belehrung, Ver⸗ 
innerlichung und Vertiefung der Frömmigkeit und des kirchlichen Lebens; 
Vertiefung auch des Zuſammengehörigkeitsgefühls trotz Verſchiedenheit der 
Nation und der Sprache. Hierin liegt gerade für unſere Zeit deren pro⸗ 
videntielle Bedeutung gegenüber dem Indifferentismus und aller nationalen 
Zerfahrenheit und Befehdung. 

Gleichwie in den früheren Jahren hatte Pius X. als ſeinen Stellvertreter 
den Kardinal Vincenzo Vannutelli delegiert. Mit ihm wohnten dem 
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Kongreß an: die Kardinäle Andrea Ferrari (Mailand), Deſiré Mercier 
(Mecheln) und der Diözeſanbiſchof Kardinal Ant. Hub. Fiſcher; außerdem 
4 Erzbiſchöfe, 40 Biſchöfe, 15 Apoſtoliſche Vikare und 14 Abte. Das 
Thema der Reden in den geſchloſſenen wie öffentlichen Verſammlungen 
bildeten die großen Wahrheiten des mysterium fidei und ſeine Beziehung 
auf das öffentliche und private chriſtliche Leben. Die Hauptredner waren 
Dr Gerh. Eſſer (Euchariſtie und Glaube); Oberlandesgerichtsrat Wilh. 
Marx (Bekenntnis des Glaubens an die Euchariſtie); Dr A. Meyenberg 
(Euchariſtie und Einheit der Kirche); Dr Ant. Gisler (Die Euchariſtie als 
Sakrament); Dr Adolf Donders (Die Euchariſtie als Opfer); Dr Joſ. 
Mausbach (Euchariſtie und chriſtliche Vollkommenheit); P. K. Müller (Die 
ſoziale Bedeutung der Euchariſtie); P. A. Schmitt (Euchariſtie und Ca⸗ 
ritas); Dr Jak. Meyers (Euchariſtie und Kunſt). Außerdem fanden noch 
Verſammlungen für die franzöſiſchen, italieniſchen, engliſchen und ſpa⸗ 
niſchen Mitglieder ſtatt. Den Abſchluß und Höhepunkt der Tagung bildete 
die großartige theophoriſche Prozeſſion, die ſich am letzten Tage durch die 
reichgeſchmückte Stadt bewegte. Der Eindruck war ein überwältigender, als 
60000 Männer die vom Kardinallegaten getragene heilige Hoſtie begleiteten, 
„Männer, die“, wie der Univers ſchreibt, „ſich des Schrittes wohl bewußt 
waren, den ſie taten“. 

Der Orden des hl. Franziskus feierte gegen Ende des Jahres 
das 7. Zentenar ſeiner Gründung. Pius X. erließ aus dieſem Anlaß 
unterm 8. Okt. eine längere Enzyklika an alle Zweige der urſprünglichen 
Stiftung, die insbeſondere für das künftige Verhältnis der einzelnen Ob- 
ſervanzen zueinander von Bedeutung iſt. Der Papſt beſtimmt darin u. a., 
daß die drei Familien fratres minores (observantes), Conventuales und 
Kapuziner in gleichem Sinne Söhne des hl. Franziskus ſeien, d. h. fra- 
tres minores, weshalb in Zukunft die Obſervanten nicht mehr ſchlechthin 
ſich Minoriten zu zeichnen hätten, ſondern fratres minores ab unione 
Leoniana. Von einer größeren Zentraliſierung der verſchiedenen Zweige 
ſah der Papſt ab, verfügte aber, daß den drei Generälen gleiche Rechte 
zukämen. 

Das Märchen eines weniger guten Einvernehmens des Kardinals Ram⸗ 
polla zu Pius X. wurde durch die Erhebung desſelben zu dem wichtigen 
Poſten eines Sekretärs der erſten aller römiſchen Kongregationen, der all- 
gemeinen Inquiſition, Lügen geſtraft. An Stelle des verſtorbenen Kar⸗ 
dinals Francois Didier Mathieu ernannte der Papſt den Kardinal Vincenzo 
Vannutelli zum Protektor der katholiſchen Arbeitervereine Frankreichs; Kar- 
dinal Sebaſtiano Martinelli wurde zum Präfekten der Ritenkongregation 
beſtellt. 

Der Tod riß auch im Berichtsjahre neue Lücken in das Kardinals 
kollegium. Es ſtarben am 3. Febr. Serafino Cretoni im Alter von 76 Jahren, 
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am 25. Febr. Cyriaco Maria Sancha y Hervas, Erzbiſchof von Toledo, 
71 Jahre alt. Von ſonſtigen illuſtren Toten ſind zu nennen: Erzbiſchof 
i. p. i. P. Bernhard Chriſten, Exgeneral des Kapuzinerordens (11. März); 
ferner der in weiteren Kreiſen bekannte Superior des Hoſpitiums auf dem 
St Bernhard, P. G. Chanoux, der im 81. Lebensjahre verſchied. Des⸗ 
gleichen verſtarb am 15. Jan. zu Steyl der General der „Geſellſchaft des 
göttlichen Wortes“ (S. V. D.), P. Arnold Janſſen, im 72. Lebensjahr. 
Sein Nachfolger wurde P. Nikolaus Blum. In Rom ſtarb der General 
der Minimi, P. Luigi Vincenzo Roſſi. Ebendort wurde auf dem General. 
kapitel der Redemptoriſten P. Patrick Murray, ein Irländer, zum General 
gewählt. | 

Einer der letzten die Geſamtkirche betreffenden Gedenktage des Jahres 
war der 16. Nov., an welchem es ſich zum fünfundzwanzigſten Mal jährte, 
daß Pius X. zum Biſchof von Mantua konſekriert wurde. Von 
äußeren Feierlichkeiten ſah man zu Rom auf Wunſch des Papſtes ab, wenn 
es ſich auch die beim Heiligen Stuhl beglaubigten Mächte nicht nehmen 
ließen, durch ihre Geſandten eigenhändige Glückwunſchſchreiben zu überreichen. 
Desgleichen fanden in allen Diözeſen der Welt kirchliche Veranſtaltungen 
ſtatt, um Gottes Segen dem Jubelbiſchof zu erflehen. Ad multos annos! 
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Don P. Dr Bonifaz Sentzer 0. S. B. 


Ein Doppeltes war die Signatur kirchlichen Lebens in Deutſchland 
während des Berichtsjahres: im eigenen Lager das Beſtreben engeren und 
feſteren Aneinanderſchließens, wie es gerade jetzt die Katholiken in faſt allen 
Bundesſtaaten mit Erfolg betätigen, auf gegneriſcher Seite aber eine ge- 
ſteigerte Anfeindung und Bekämpfung, wie denn überhaupt infolge verfehlter 
Politik eine Spannung der Konfeſſionen herrſchte wie ſelten früher. Es 
iſt bekannt, wie man es dem abtretenden Reichskanzler liberalerſeits hoch 
angeſchlagen hat, daß er „nochmals in ſchwerer Stunde den Kampf gegen 
Rom gewagt habe“, Worte, die zur Genüge zeigen, welch feindſelige Ge⸗ 
ſinnung in manchen Kreiſen gegen die Kirche herrſchte, aber auch, wie man 
in ihnen täglich bereit war, einen neuen Kulturkampf zu entfachen. Wenn 
auch gerade bei der Geſchloſſenheit der Katholiken, bei ihrem regen Vereins⸗ 
leben, bei ihrer durchweg gründlichen Schulung auf religiöſem Gebiete der 
Erfolg der Glaubensfeinde relativ gering iſt, die Tatſache der ſteten Be⸗ 
kämpfung, der gefliſſentlichen Herabſetzung und Verhetzung iſt ein trauriges 
Zeichen unſerer Zeit, wobei auf proteſtantiſcher Seite das Beſtreben, den 
Abfall zu fördern, Hand in Hand geht. Man vertraut dabei nicht ſo ſehr 
auf die ſieghafte Kraft des Proteſtantismus, als vielmehr auf die rührige 
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Tätigkeit der verſchiedenen hierzu ins Leben gerufenen Inſtitutionen, wie 
der Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums, des Guſtav Adolf⸗ 
Vereins, des Evangeliſchen Bundes uſw. Daneben iſt ein bewährtes Mittel, 
geräuſchlos den Abfall zu betreiben, die Pflege der Miſchehen. 

Wenig Entgegenkommen bekundete die preußiſche Regierung gegen die 
katholiſche Geiſtlichkeit in der zweiten Beratung des Pfarrbeſoldungsgeſetzes 
im Abgeordnetenhauſe am 12. und 13. Febr. Weder den Biſchöfen noch 
dem Zentrum gelang es, eine einigermaßen gerechte Aufbeſſerung, die etwa 
im Verhältnis zu jener der proteſtantiſchen Paſtoren ſtände, zu erreichen. 
Im Vergleich zu den Penſions- und Reliktengeldern für die Evangeliſchen 
wurde etwa nur ein Sechſtel für die Ruhegehälter der katholiſchen Seel⸗ 
ſorger bereitgeſtellt. Noch weniger konnten die im Geſetz enthaltenen Aus⸗ 
nahmen für Gneſen⸗Poſen trotz allen Bemühens des Zentrums beſeitigt 
werden. Nicht nur wurde hier z. B. eine Anſiedlung der Grauen Schweſtern 
von der Regierung verhindert, ſondern ſelbſt die Einführung katholiſcher 
Kleinkinder⸗Bewahranſtalten mit der Motivierung, daß bereits eine evange⸗ 
liſche Anſtalt unter Leitung der Diakoniſſen beſtehe. Solche Fälle beleuchten 
ſattſam die „Gleichberechtigung“ der Konfeſſionen in Preußen. Nicht anders 
ſteht es mit der Polenpolitik, die ſich nicht allein gegen die Nationalität, 
ſondern mehr noch gegen die Konfeſſion der Polen zu wenden ſcheint. Es 
wurde beſtimmt, daß in den Schulen polniſch ſprechender Kinder der ge⸗ 
ſamte Unterricht, einſchließlich der Religionslehre, in deutſcher, d. h. in einer 
den Kindern fremden Sprache erteilt werde. In dem gleichen Rahmen 
bewegt ſich das bekannte Regierungsverbot, auf dem Breslauer Katholikentag 
für die polniſch redenden Teilnehmer eine Verſammlung in ihrer Mutter- 
ſprache abzuhalten. 

So brachte das Berichtsjahr der Anfeindungen genug; aber es blieb 
auch die Rückwirkung nicht aus. Kaum je iſt die glänzende Organiſation 
der Katholiken Deutſchlands ſo herrlich in die Erſcheinung getreten als 
1909. Angefangen von der Kölner euchariſtiſchen Tagung bietet das ver⸗ 
floſſene Jahr an Verſammlungen und Kongreſſen der verſchiedenſten Art 
in allen Bundesſtaaten eine Zahl, die einen Rückſchluß auf die Einmütigkeit 
der deutſchen Katholiken geſtattet. Um davon ein Bild zu geben, ſeien hier 
die einzelnen Veranſtaltungen kurz erwähnt. 

Wir beginnen mit dem Katholikentag zu Breslau (29. Aug. bis 
2. Sept.). Zum viertenmal beherbergte Breslau die Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in ſeinen Mauern (1849, 1872, 1886, 
1909), und jede folgende Tagung übertraf an Bedeutung und Zahl der 
Teilnehmer ihre Vorgängerin. So auch die letzte. Es war eine gewaltige 
Heerſchau glaubenstreuer Katholiken der verſchiedenſten Stämme Deutſchlands. 
Oſt und Weſt, Bayer und Brandenburger, Sachſe und Oſterreicher reichten 
ſich hier die Bruderhand. Alle Gegenſätze waren vergeſſen, beſſer noch 
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gebunden und zuſammengefaßt in einer höheren Einheit, in der Einheit und 
Gleichheit des religiöſen Bekenntniſſes, dieſer unüberwindlichen Macht des 
Katholizismus. Dabei iſt der Einfluß der Katholikentage auf das kirchliche 
Leben Deutſchlands Freund und Feind erſichtlich. Eine Geſchichte der 
deutſchen Katholikentage würde zeigen, zu wievielen Großtaten katholiſcher 
Betätigung hier das Samenkorn ausgeſtreut worden iſt. Und doch war 
der Breslauer Tagung mehr denn je der Stempel ſozialer Arbeit aufgeprägt, 
die — wie ihr eigenes Spezifikum — ſich zu gutem Teil daneben in den 
Dienft der auswärtigen Miſſionen ſtellte. Das zeigen die Arbeitsleiſtungen 
der Ausſchüſſe und der zahlreichen Nebenverſammlungen. Den Reden und 
Referaten lag als Leitmotiv zu Grunde: „Treue dem angeſtammten Glauben 
und begeiſterte Liebe für die kulturſchöpferiſche Kraft ſeiner Ideen.“ — 
Die Verhandlungen leitete wie ſeit Jahren ein Arbeiterfeſtzug ein, gebildet 
von ca 26000 Teilnehmern, die 500 Vereine vertraten. Eine impoſante 
Demonſtration, die auch durch naive Verhinderungsverſuche der Sozial⸗ 
demokraten nicht geſtört werden konnte. An den einzelnen ſich anſchließenden 
Verſammlungen beteiligte ſich auch der Breslauer Fürſtbiſchof Kardinal Georg 
Kopp, der in packenden Worten die Anforderungen ſchilderte, die an einen 
katholiſchen Arbeiter zu ſtellen ſind: Arbeit nach chriſtlichen Grundſätzen, 
Vereinigung der irdiſchen mit den übernatürlichen Intereſſen und endlich 
wahrer Familienſinn. 

Zum Präſidenten der Generalverſammlung wurde Reichs- und Landtags- 
abgeordneter Karl Herold (Münſter) gewählt, dem als Vizepräſidenten zur Seite 
ſtanden: Valentin v. Balleſtrem (Ober⸗Gläſersdorf) und Reichsrat Dr Her- 
mann Freiherr v. Aretin. Den Reigen der Reden in den öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen eröffnete Fürſt Alois Löwenſtein, der das Miſſionsweſen behandelte. 
Seine Ausführungen gipfelten in der Forderung, es möchte das katholiſche 
Deutſchland im Miſſionsweſen jene Stellung einnehmen, welche Frankreich bis 
zu ſeinen inneren Wirren inne gehabt habe. Dazu ſollte auch das Beiſpiel 
der Proteſtanten ermuntern, die jährlich 80 Mill. Mark für ihre Miſſionen 
beſchaffen, während die Katholiken nur 20 Mill. Mark aufbringen. Die 
Begeiſterung, welche die Rede auslöſte, hielt über die ganze Zeit der Tagung 
an. Als zweiter Redner ſprach Oberlandesgerichtsrat Wilh. Marx über die 
Schulfrage, ein Thema, aktuell wie kein zweites. Die meiſterhafte, von hohem 
ſittlichen Ernſt und innerer Wärme getragene Rede bildete den Höhepunkt 
des erſten Tages. Der zweite Tag brachte die Bonifatiusrede des Rechts- 
anwaltes Hans Herſchel (Breslau), die Rede des Rechtsanwaltes Dr Joh. 
Bell (Eſſen) über die wirtſchaftlichen Aufgaben und Leiſtungen der deut⸗ 
ſchen Katholiken und die meiſterhaften Ausführungen des Profeſſors Dr Jak. 
Meyers (Luxemburg) über die chriſtliche Caritas. In der dritten öffentlichen 
Verſammlung am 1. Sept. ſprachen: Rechtsanwalt Dr Aug. Rumpf (München) 
über chriſtliche Kunſt, Pfarrer Joh. Kapitza über Alkoholismus, Amtsgerichts⸗ 
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rat Herm. de Witt von der Bedeutung der katholiſchen Preſſe und Pfarrer 
Joh. Mumbauer über die katholiſche Literatur. Der vierten und letzten 
öffentlichen Verſammlung waren die Reden Dr Franz Schädlers (Bamberg) 
über das Papſttum und Dr Michael Faulhabers (Straßburg) über die 
Frauenfrage vorbehalten. Der Schwerpunkt der Katholikentage ruht in den 
geſchloſſenen Verſammlungen. Die Beſchlüſſe, Reſolutionen und Anregungen 
auch der Breslauer Tagung auf ſozialpolitiſchem und caritativem Gebiete 
ſind ein Beweis der hier geleiſteten Arbeit. Von großer Bedeutung war die 
mit dem Katholikentag verbundene Generalverſammlung des Volks vereins 
für das katholiſche Deutſchland, dieſes glänzenden Vorbildes aller 
katholiſchen Vereine, was Organiſation, Mitgliederzahl, poſitive Arbeit und 
Verbreitung angeht. 

Einen Aufſchwung katholiſchen Lebens nehmen wir auch bei zahlreichen 
andern Anläſſen wahr, mögen ſie nun rein kirchlichen oder ſozialen Cha⸗ 
rakters ſein. Als am 9. Juli die Heiligtumsfahrt zu Aachen eröffnet 
wurde, war die Teilnahme, die 14 Tage hindurch täglich ſich ſteigerte, eine 
ganz bedeutende, ſo daß die Geſamtzahl der Reliquienverehrer auf 600 000 
geſchätzt werden kann. Auch die Heiligtumsfahrt von Cornelimünſter zählte 
300 000 Teilnehmer. 

Einen wichtigen Sammelpunkt der Katholiken in der Mark Brandenburg 
bildet alljährlich der Märkiſche katholiſche Vereinstag. Im Berichts⸗ 
jahre fand der 14. Vereinstag zu Eberswalde ſtatt. 

Für die katholiſchen Arbeitervereine Weſtdeutſchlands war der 
Karſamstag ein denkwürdiger Tag. Pius X. hatte eine Abordnung der 
chriſtlichen Gewerkſchaften in Audienz empfangen, die 400000 Mitglieder 
in 1740 Vereinen repräſentierten. Bedeutungsvoll war dabei das Wort 
des Papſtes: „Es hat meine volle Billigung, daß ihr in den chriſtlichen 
Gewerkſchaften ein ſo erfolgreiches Apoſtolat ausübt und gemeinſchaftlich 
mit den Proteſtanten zur Erhaltung des chriſtlichen Gedankens tätig ſeid.“ 
Ihren 7. Kongreß hielten die chriſtlichen Gewerkſchaften vom 18. bis 21. Juli 
zu Köln ab. Unter den 5000 Teilnehmern befanden ſich 150 Delegierte, 
die 275000 Mitglieder vertraten. 

Um das Bild kirchlichen Lebens einigermaßen zu ſkizzieren, ſeien, wenn 
auch nur ganz kurz, noch nachſtehende Kongreſſe und Verbandstage erwähnt: 
Der 32. Kongreß des Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher 
Vereinigungen Deutſchlands zu Hamburg (12.—14. Aug.), auf dem 
240 Vereine vertreten waren; die 12. Generalverſammlung des Ver⸗ 
bandes katholiſcher Arbeitervereine zu Pfingſten in Berlin (Be- 
ſtand: über 1100 Vereine mit 128 000 Mitgliedern); zur ſelben Zeit und 
ebendort der 5. Verbandstag des Verbandes katholiſcher Vereine 
erwerbstätiger Frauen und Mädchen (Mitgliederzahl 26000); 
der 4. Verbandstag der katholiſchen Anſtalten Deutſchlands für 
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Geiſtesſchwache am 24. Aug. zu Ursberg in Bayern; die General. 
verſammlung des Gewerkvereins chriſtlicher Bergarbeiter 
Deutſchlands zu Saarbrücken am 27. Juni mit einer Mitgliederzahl 
von 74814; der 2. Verbandstag der katholiſchen Dienſtmädchen⸗ 
vereine am 11. Okt. zu Stuttgart (40 Verbandsvereine mit 8000 Mit⸗ 
gliedern, die ſich auf elf Diözeſen verteilen); am 14. Nov. zu Limburg a. d. L. 
die Generalverſammlung des Deutſchen Vereins vom Heiligen 
Land (Mitgliederzahl 18 000). 

Von hervorragender Bedeutung war der 14. Caritastag (11. bis 
14. Okt.) zu Erfurt. Im Vordergrund des Intereſſes ſtanden die Ver⸗ 
handlungen über Kinderſchutz und Jugendfürſorge. Dem Verband gehören 
4502 Mitglieder an; das Organ des Verbandes, „Caritas“, hat eine Auf⸗ 
lage von 7400 Exemplaren, das Organ der Frauen, „Die chriſtliche Frau“, 
eine ſolche von 5000 Exemplaren. 

In den Tagen vom 4. bis 6. Okt. hielt die Görres⸗Geſell⸗ 
ſchaft ihre 33. Generalverſammlung zu Regensburg ab. Dieſe 
Tagung, an der nahezu 550 Mitglieder teilnahmen, zeigte das Intereſſe, 
dem dieſe größte private Vereinigung zur Pflege der Wiſſenſchaft, wie 
Profeſſor Dr Hermann Grauert die Geſellſchaft nannte, allſeitig begegnet. 
Die Veranſtaltungen der fünf Sektionen waren durchwegs gut beſucht, 
am meiſten jene der naturwiſſenſchaftlichen Sektion, die alle modernen 
Mittel in ihren Dienſt geſtellt hatte. Erfreulich war der Zuwachs an 
neuen Mitgliedern während und infolge der Tagung, der nahezu 200 Na⸗ 
men umfaßt. Der Stand der Mitglieder am 1. Jan. 1910 war folgender: 
52 Ehrenmitglieder, 62 lebenslängliche Mitglieder, 4167 Mitglieder, 
1068 Teilnehmer. 

In Bayern und darüber hinaus erregte der Fall Tremel großes 
Aufſehen. Am 5. April 1908 war dem katholiſchen Pfarrer Joh. Tremel 
von Volsbach von ſeinem Erzbiſchof Dr F. Ph. v. Abert das Auftreten in 
öffentlichen liberalen Verſammlungen verboten worden. Gleichwohl ſprach 
er am 22. Jan. 1909 in der ſtatutenmäßig geſchloſſenen Jahresverſammlung 
des jungliberalen Vereins Bayreuth. Ob Mißachtung des erzbiſchöflichen 
Verbotes ward Tremel in Disziplinarunterſuchung gezogen (9. Febr.). Die 
Kommiſſion forderte von ihm das öffentliche Bekenntnis, daß er durch ſein 
Auftreten Argernis gegeben habe und bereit ſei, es wieder gut zu machen. 
Pfarrer Tremel erklärte wohl ſeine Bereitwilligkeit, aus dem Verein aus⸗ 
zutreten, nicht aber zur Erfüllung der übrigen Bedingungen. Da er zugleich 
den Rekurs an die Staatsgewalt angemeldet hatte, teilte ihm das Bam⸗ 
berger Konſiſtorium mit, daß er dadurch der suspensio a divinis verfallen 
ſei, und beſtellte ihm ſofort einen geiſtlichen Vertreter. Durch eine öffentliche 
Gehorſamserklärung des Pfarrers vom 23. März ward der Fall ſchließlich 
beigelegt. 
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Erwähnung verdient der zeitgemäße Hirtenbrief des nun verſtorbenen 
Erzbiſchofs von München Franz Joſeph v. Stein vom 17. Jan. gegen die 
Moniſten und Freidenker. Darin verweiſt der Oberhirte auf die Überhand- 
nahme des Laſters der Unzucht als eine Folge der wachſenden Genußſucht 
und der unſittlichen Literatur. — Mit dem Berichtsjahre ſtellte die 1900 
gegründete Zeitſchrift „Das 20. Jahrhundert“, Organ für „fortſchrittliche 
Katholiken“, ihr Erſcheinen ein. Einer der letzten Redakteure des Blattes 
war der wegen ſeiner Werke exkommunizierte Prieſter Dr Th. Engert. 

In Württemberg ſollten die katholiſchen Ordensſchweſtern, die in 
27 Gemeinden Volksſchulunterricht und in 180 Gemeinden Handarbeits- 
unterricht erteilen, gemäß einem ſozialdemokratiſchen Antrage allmählich be⸗ 
ſeitigt werden 1. 

Wie Bayern ſeinen Fall Tremel, hatte Württemberg ſeinen Fall 
Heilig. Gegen Biſchof v. Keppler, der den Diakon Joſ. Heilig kurz vor 
der Prieſterweihe wegen unkirchlicher Anſchauungen aus dem Seminar aus⸗ 
gewieſen hatte, ſuchte man liberalerſeits eine Hetze zu inſzenieren. Selbſt 
die Kammer beſchäftigte der Fall durch drei Tage. Als der Oberhirte bei 
feiner Verfügung verharrte, ließ Heilig eine Broſchüre zur eigenen Recht⸗ 
fertigung erſcheinen, die den Titel trägt: „Prieſterſeminar und Perſönlichkeits⸗ 
recht. Erlebniſſe und Zuſtände im Prieſterſeminar zu Rottenburg“ (München, 
Lehmann). Die Schrift fand eine vornehme und ſachliche Würdigung und 
Berichtigung in drei Beilagen des „Deutſchen Volksblattes“ Nr 140 bis 
142 aus der Feder des angegriffenen Seminarregens Rieg in Rotten⸗ 
burg a. N. 

In Haß und Verleumdung gegen Kirche und Katholiken ſteht leider 
Sachſen an der Spitze. „Immer iſt es eine Zeit der Schmach“, ſchreibt 
die „Zwickauer Zeitung“ einmal im abgelaufenen Jahr, „wenn der Ultra⸗ 
montanismus auf das Deutſche Reich Einfluß gewinnt.“ Von dieſem Ge⸗ 
danken geleitet eröffnete man auf nationalliberaler Seite im April einen 
Kampf gegen die Barmherzigen Schweſtern, der jedoch von der Regierung 
abgewieſen ward. Hinſichtlich der Volksſchule hieß die evangeliſch⸗lutheriſche 
Landesſynode in einer Sitzung vom 11. Febr. die fachmänniſche Schul⸗ 
aufſicht im Prinzip gut, hielt jedoch an der Überwachung der religiöſen 
Unterweiſung feſt. In Leipzig war es auch, daß der proteſtantiſche Expaſtor 
Schwarz aus Karlsruhe es wagen durfte, aus Anlaß des Kölner Eucha⸗ 
riſtiſchen Kongreſſes eine Rede zu halten „zum diesjährigen Götzenfeſt in 
Köln“, die von beleidigenden Angriffen auf die katholiſche Kirche wie auf 
jedes chriſtliche Denken ſtrotzte. 


1 Über die Fragen des Religionsunterrichtes und der geiſtlichen Schulaufſicht in Bayern 
und Württemberg vgl. Abſchn. III, 4, A: „Unterrichts und Bildungsweſen“ (Deutſchland). 
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3. Ofterreldy. 


Don Dr Franz M. Schindler. 


Die alte innere Frage Oſterreichs, die nationale Frage, die das Reich 
zuzeiten mit ungeſtümem Kriegslärm erfüllte, gab auch der religiös⸗kirch⸗ 
lichen Bewegung des Berichtsjahres, im ganzen betrachtet, die Signatur. 
Am merkbarſten zeigt ſich dies an der allgemeinen öſterreichiſchen 
Katholikenverſammlung, die für den September 1909 in Wien geplant 
war. Nach den zwei glänzend verlaufenen allgemeinen öſterreichiſchen Katho⸗ 
likentagen im Jahre 1905 und 1907, als deren hauptſächlichſte Frucht die 
Gründung und Befeſtigung des Piusvereins zur Förderung der katholiſchen 
Preſſe, ſodann die Verſtändigung und Einigung der katholiſchen Journaliſten 
der verſchiedenen politiſchen und nationalen Gruppen betrachtet wurde, durfte 
man die Hoffnung hegen, daß auch dem für 1909 geplanten allgemeinen 
Katholikentage ein guter Verlauf beſchieden fein werde. Indes mußte der⸗ 
ſelbe vier Tage vor der beabſichtigten Eröffnung abgeſagt und „auf einen 
günſtigeren Zeitpunkt verlegt“ werden, und zwar infolge der nationalen 
Schwierigkeiten, die den ganzen Sommer hindurch lebhafter denn je Parla⸗ 
ment und Preſſe beſchäftigt hatten und die ihre Schatten im voraus lähmend 
auf den ſchon völlig vorbereiteten Katholikentag warfen. Wenn es wahr 
iſt, was die katholiſchen Tagesblätter berichten, daß Pius X. fein Bedauern 
über dieſe Wendung der Dinge ausgedrückt und die Befürchtung geäußert 
habe, daß die katholiſchen Intereſſen Oſterreichs aufs Spiel geſetzt ſein 
würden, wenn eine Zerſplitterung ſeiner katholiſchen Kräfte zur Freude der 
Gegner der Kirche einträte, ſo wird es keinen öſterreichiſchen Katholiken 
geben, der nicht dieſes Bedauern und Befürchten des verehrungswürdigen 
Oberhauptes der Kirche teilte. Indes darf man doch auch hier keiner Ver⸗ 
zagtheit Raum geben. Vielleicht wird dieſer Mißerfolg zur Veranlaſſung, 
die Politik der allgemeinen öſterreichiſchen Katholikentage — auch Katholiken⸗ 
tage haben ihre Politik — zu ändern, ohne auf dieſe Katholikentage ſelbſt 
und ihre Vorteile zu verzichten. Politik iſt die Kunſt des Möglichen, alſo 
deſſen, was nach den jeweiligen Umſtänden erreichbar iſt. Nun werden in 
Oſterreich die nationalen Fragen auf lange hinaus noch Gegenſtand des 
Kampfes und Anlaß zu Reibungen unter den Völkern Oſterreichs bleiben. 
Den überzeugungstreuen Katholiken unter den letzteren iſt es aber weder 
möglich, in den nationalen Fragen ſich gänzlich von ihren übrigen Volks⸗ 
genoſſen zu entfernen und völlig eigene Wege zu gehen, noch iſt dies für 
ſie Pflicht. Das letztere nicht, weil das katholiſche Bekenntnis mit den 
verſchiedenſten nationalen und politiſchen Beſtrebungen wohl vereinbar iſt, 
wofern dieſe nur nicht den Forderungen der Gerechtigkeit und Billigkeit 
gegen andere zuwider ſind; das erſtere nicht, weil die bekenntnistreuen 
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Katholiken dadurch ihren Einfluß unter ihren Volksgenoſſen in demſelben 
Maße verlieren würden, in welchem dieſe an den nationalen Fragen inter⸗ 
eſſiert ſind, und zwar zum Schaden ihres Volkes, deſſen nationalen und 
politiſchen Aſpirationen dann ein mäßigendes Element von Wichtigkeit fehlen 
würde, und ebenſo zum Schaden ihrer Kirche, die bei ihren Volksgenoſſen 
das Odium ihres Selbſtausſchluſſes aus den allen übrigen gemeinſamen 
nationalen Beſtrebungen tragen müßte. Daraus ſcheint gefolgert werden 
zu können, daß man, ſolange in den nationalen Kämpfen in Oſterreich nicht 
eine gewiſſe Beruhigung eingetreten iſt, beſſer von der periodiſchen Ab⸗ 
haltung allgemeiner öſterreichiſcher Katholikentage abſehen und ſolche vor⸗ 
läufig nur dann einberufen ſollte, wenn beſondere Fragen von erheblicher 
Bedeutung für die Katholiken aller öſterreichiſchen Völker auftauchen, in 
denen alle einig ſein können und einig ſein müſſen. Was wird es auch 
nützen, allgemeine öſterreichiſche Katholikentage zu veranſtalten, die tatſächlich 
nur von Katholiken einer Nation beſchickt werden, oder die, was noch 
ſchlimmer iſt, nur mit ſchwerer Angſt vor nationalen Zänkereien und ohne 
die Ausſicht auf ihre friedliche Beilegung abgehalten werden können? 

Dagegen kann und ſoll um ſo eifriger die Veranſtaltung von provinzialen 
und nationalen Katholikenverſammlungen gepflegt werden. Solche fanden 
im Jahre 1909 tatſächlich in impoſanter Zahl und mit höchſt erfolgreicher 
Wirkung ſtatt, zahlreicher und wirkungsvoller als je zuvor. So eine ſüd⸗ 
ſlaviſche in Raguſa, zwei czechoſlaviſche in Olmütz und Königgrätz, deutſche 
in Nord-, Weft- und Oſtböhmen und zwei in Tirol (im Mai eine allgemeine 
tiroliſche in Innsbruck und im Herbſt eine für Oberinntal in St Johann). 
Hier ſei auch des 9. ungarländiſchen Katholikentages Erwähnung getan, 
der in Szegedin in zwei Abteilungen, einer für die Magyaren und einer 
für die Deutſchen, abgehalten wurde. 

Von den ſonſtigen größeren Manifeſtationen religiöſen Lebens ſei na⸗ 
mentlich auf den allgemeinen marianiſchen Sodalentag in Wien 
verwieſen (3.—5. Sept.), deſſen Sektionsberatungen wichtige Arbeit im 
Dienſte des praktiſchen Chriſtentums brachten, und deſſen Feſtverſammlungen 
faſt den Glanz der Feſtverſammlungen bei allgemeinen öſterreichiſchen Ka⸗ 
tholikentagen erreichten. Auch Dornbirn hatte einen gutbeſuchten maria⸗ 
niſchen Sodalentag für Vorarlberg. Überhaupt ſchreitet die Bildung maria⸗ 
niſcher Kongregationen im ganzen Reiche gut voran; Wien allein zählt 
deren gegen hundert, die meiſten mit friſch pulſierendem Leben und voll 
Drang zu praktiſcher katholiſcher Betätigung. Hier fand auch die Feier 
der Kanoniſation des hl. Klemens Hofbauer ihren Höhepunkt in ganz 
Oſterreich; eine Männerprozeſſion wie die mit den Reliquien des Hei⸗ 
ligen von der Kirche Maria am Geſtade zum Dom von St Stephan und 
zurück zur Marienkirche am Schluß der Feier hat die alte Kaiſerſtadt noch 
kaum je geſehen. 
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Die Tiroler feierten das Jahrhundertgedächtnis ihrer ſiegreichen Er- 
hebung gegen Napoleon I. durch eine kirchliche und eine weltliche Landes⸗ 
feier in Innsbruck, letztere unter Teilnahme des Kaiſers und der kaiſerlichen 
Familie, beide mit jener Weihe der Begeiſterung, wie ſie nur ein tief reli⸗ 
giöſes Volk aufzubringen vermag. 

Die Organiſation der katholiſchen Kräfte verzeichnet erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte. Im Klerus hat die Bildung einer katechetiſchen Sektion der Leo⸗ 
Geſellſchaft freudige Aufnahme gefunden 1; gut beſuchte Kurſe, wie ein 
praktiſch⸗ſozialer Kurs in Grulich und ein pädagogiſch⸗katechetiſcher Kurs in 
Arnau, dienten beſonders der praktiſchen Schulung des deutſchen Klerus in 
Böhmen; ein praktiſcher Kurs für kirchliche Kunſt wurde mit Beihilfe der 
Regierung von der Leo-Gefellihaft auch in dieſem Jahre in Wien ver- 
anſtaltet, woran beſonders der oberöſterreichiſche Klerus teilnahm, ſodann 
eine Anzahl von Geiſtlichen aus verſchiedenen Teilen und Völkern Oſter⸗ 
reichs, welche beſtimmt ſind, die Veranſtaltung ähnlicher Kunſtkurſe in ihren 
Gebieten in die Hand zu nehmen. — Der Piusverein zur Förderung 
der chriſtlichen Preſſe gründete ebenſo wie der katholiſche Schulverein 
zahlreiche neue Ortsgruppen; beide bebauten mit beharrlichem Fleiße ihr 
großes Arbeitsgebiet. Der Bonifatius verein wirkt durch ſeine beiden 
Organe, das in vielen hunderttauſend Exemplaren verbreitete Bonifatiusblatt 
(St Bonifatius) und die ſorgfältig redigierte Bonifatius⸗Korreſpondenz 
mit ihrem ausgezeichneten apologetiſchen Material, ſeit Jahren erfolgreich 
zur religiöſen Aufklärung des chriſtlichen Volkes und zur Wacherhaltung 
ſeiner Führer im Klerus wie im Laienſtande; der praktiſchen Kirchenbau⸗ 
förderung des Vereins verdankten auch in dieſem Jahre mehrere Orte die 
Beendigung langjähriger Kirchennot. — In der „Oſtmark“ erſtand den 
Deutſchen in Oſterreich ein nationaler Schutzverein, der ſich die Förderung 
ſeiner Ziele ohne Verletzung der religiöſen Geſinnung ſeiner chriſt⸗ 
lichen Mitglieder zur Aufgabe ſetzt und bereits im erſten Jahre ſeines Be⸗ 
ſtehens einen überraſchend hohen Mitgliederſtand aufweiſt. — Die katholiſchen 
Jugendvereine veranſtalteten einen gemeinſamen Jugendtag in Wien 
und gründeten in der Zeitſchrift „Unſere Jugend“ ein Zentralorgan ſämtlicher 
katholiſcher Jugendvereine Oſterreichs. — Die katholiſchen kaufmänniſchen 
Vereine hielten in Innsbruck einen Verbandstag ab, der ihrem engeren 
Zuſammenſchluß förderlich war. — Die Feier des fünfundzwanzigjährigen 
Beſtandes der katholiſchen Studentenverbindung Norica in Wien gab zu 
einer großen Kundgebung der Einheit aller katholiſchen deutſchen Studenten⸗ 
vereine in Oſterreich Veranlaſſung. 

In der kirchlichen Hierarchie Oſterreich Ungarns vollzogen fi) nur wenige 
Anderungen. Dem am 2. Dez. 1908 verſtorbenen Biſchof F. M. Doppel⸗ 


1 Vgl. Abſchnitt III, 4, B: „Unterrichts⸗ und Bildungsweſen“ (Oſterreich). 


16 I. Kirchliches Leben. 


bauer in Linz folgte als Biſchof Dr Rudolf Hittmair nach, in der litera⸗ 
riſchen Welt bekannt durch ſehr ſchätzenswerte Schriften über die Lehre von 
der Unbefleckten Empfängnis Mariens an der ehemaligen Univerſität Salz- 
burg und über die joſephiniſche Kloſteraufhebung in Oberöſterreich. In 
Großwardein in Ungarn trat an die Stelle des verſtorbenen Biſchofs 
v. Szmrecſaͤnyi der dortige Weihbiſchof Dr Joſeph Länyi. Am Schluß des 
Jahres kam die überraſchende Kunde von dem Rücktritte des Kardinal ⸗ 
fürſterzbiſchos Dr Anton Joſeph Gruſcha von der aktiven Leitung der 
Erzdiözeſe Wien; als Koadjutor mit dem Rechte der Nachfolge wurde 
ihm der Biſchof von Trieſt⸗Capodiſtria Dr Franz Nagl beigegeben. Letz⸗ 
terem war es eben gelungen, die Gemeinden Riymanje und Log, die ſich 
vor ſechs Jahren unter dem Einfluß der Streitigkeiten über die Glago- 
litica zu einer Art Schisma hatten verleiten laſſen, mit der Kirche wieder 
auszuſöhnen. 

Die antikatholiſche Bewegung in Oſterreich, ſoweit ſie die formelle 
Losreißung des Volkes von der katholiſchen Kirche zum Ziele hat, konnte 
auch im Jahre 1909 trotz ernſter Bemühungen ihrer Förderer keinen 
namhaften Fortgang erringen 1. Während der letzten zehn Jahre wurden 
insgeſamt 33 neue proteſtantiſche Pfarrgemeinden nebſt 52 Vikariaten, 
65 Kirchen und 10 Bethäuſer errichtet, und 108 neue evangeliſche Kultus- 
diener, größtenteils aus Deutſchland, traten an die Seite der heimi⸗ 
ſchen zur Paſtorierung ihrer Konfeſſionsgenoſſen und zur Inſzenierung 
der fog. evangeliſchen Bewegung in Oſterreich. Von der altkatholiſchen 
Konfeſſion wurde jener Beſchluß auf dem Altkatholikenkongreß in Wien 
ſehr bemerkt, durch welchen die öſterreichiſchen Kongreßdelegierten die Auf⸗ 
löſung des Ehebandes für zuläſſig erklärten, während die auswärtigen 
Delegierten demſelben gegenüber wohl das Schriftwort geltend machten: 
„Was Gott verbunden hat, das ſoll der Menſch nicht trennen“, dann 
aber doch ſich der Abſtimmung enthielten und „die Haltung der öſter⸗ 
reichiſchen altkatholiſchen Kirche mit Rückſicht auf die beſondern Verhält⸗ 
niſſe dieſes Landes“ für durchaus berechtigt erklärten. Eine ſonderbare 
Inkonſequenz hier und eine verhängnisvolle Konſequenz dort, die Kon⸗ 
ſequenz des Abfalls von der alten katholiſchen Kirche, eine Konſequenz, 
die hierin kein Stilleſtehen zuläßt, gälte es auch Forderungen, die tief⸗ 
innerlich im Weſen des Chriſtentums begründet ſind und durch ſonnenklare 
Worte der Schrift erhärtet werden. 


1 Über die Abfallbewegung der letzten zehn Jahre vgl. dieſes Jahrbuch II 18 f. 
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Don P. Dr Bonifaz Sentzer D. S. B. 


Der Anfang des Jahres 1909 brachte der Kirche Frankreichs eine 
gewiſſe Zeit der Schonung. Es gab für die radikalen Gewalthaber politiſche 
Sorgen in Fülle, welche für den Augenblick den kirchlichen Streit in den Hinter⸗ 
grund treten ließen. Der Schaden aber, der bis dahin der Kirche beſonders 
durch den Verluſt ſämtlicher Güter zugefügt worden war, iſt enorm. Und 
doch ergab der willkürlich heraufbeſchworene Streit für die Regierung bis 
zur Stunde eine arge Enttäuſchung, und das Trennungsgeſetz iſt für ſie zum 
zweiſchneidigen Schwert geworden. Hatte man erwartet, durch Vollziehung 
des Geſetzes alles katholiſche Leben zu vernichten und den Klerus zum Nach⸗ 
geben zu zwingen, ſo hat dieſe Erwartung ſich nicht erfüllt; auch die Re⸗ 
gierung wich vor der letzten Konſequenz der nun geltenden Staatsgeſetze 
zurück und überließ dem Klerus entgegen ihren Beſtimmungen die Kirchen 
zu freier Benutzung bis auf weiteres. Wohl bildete das Berichtsjahr die 
letzte Etappe in der Abſchaffung der Prieſtergehälter, die ſich bis 1910 
nur mehr auf 300 Frank beliefen und in Zukunft völlig eingeſtellt werden 
ſollen, ſo daß die Geiſtlichkeit auf die Mildtätigkeit des Volkes angewieſen 
iſt. Allein ſchon jetzt bringt der Kultuspfennig die Gelder zum Unter⸗ 
halt der Kirchen teilweiſe auf, und Pfarrvereine unterſtützen ihre Geiſtlichen, 
die freilich, um das Mangelnde zu erſetzen, gezwungen ſind, zu den Ge⸗ 
bräuchen der apoſtoliſchen Zeit zurückzukehren und mit ihrer Hände Arbeit 
zu ihrem Unterhalt beizutragen (Prötres-ouvriers). In dieſer Hinſicht hat 
ſich die Lage der Kirche ſomit noch mehr verſchlimmert; aber es iſt zu er- 
warten, daß die gemeinſame Not doch auch die Katholiken zu gemeinſamer 
Abwehr aufrütteln werde. Ihre Lage iſt heute unerträglich und nötigt ſie 
zu feſter und mutiger Haltung, vor allem zur Einigung auf ein einheitliches 
politiſches Programm; aber gerade darin beruht ihre größte Schwäche. 

Auch die materiellen Erwartungen der Religionsfeinde, die die Ver⸗ 
ſprechungen der Regierung durch Liquidation der Kirchen- und Kloſtergüter 
wachgerufen hatten, haben ſich nicht erfüllt. Der Verkauf wird fortgeführt, 
und nur zuweilen hört man, daß ſich ihm der eine oder andere Prieſter widerſetzt, 
der dann freilich mit Gewalt aus ſeinem Anweſen vertrieben wird. Zahlreiche 
kirchliche Gebäude werden bereits zu ſtaatlichen Zwecken verwendet; ſo hat der 
ſozialiſtiſche Arbeitsminiſter Viviani ſeine offizielle Reſidenz im bisherigen Pa⸗ 
lais des Erzbiſchofs von Paris aufgeſchlagen. Die Kapelle iſt in einen großen 
Speiſeſaal umgewandelt worden. Der klöſterlichen Güter wurden 28 männ⸗ 
liche Orden mit 247 Niederlaſſungen und 107 weibliche mit 188 Nieder⸗ 
laſſungen beraubt. Dazu verloren von den Lehrgenoſſenſchaften 251 auf 
dem Wege der Liquidation ihre geſamte Habe. Und doch iſt der für das 
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öffentliche Wohl und das Volk erhoffte Gewinn ausgeblieben. Die meiſten 
der Oberhirten haben die Katholiken in Hirtenbriefen vor dem Ankauf der 
ſequeſtrierten Güter gewarnt, ſo Kardinal Andrieu von Bordeaux, der des⸗ 
halb wegen angeblicher Aufreizung zum Widerſtand gegen die Staatsgeſetze 
vor Gericht geſtellt und zu einer Strafe von 600 Frank und den Gerichts- 
koſten verurteilt ward. Gegen vier andere Biſchöfe war bereits früher wegen 
Übertretung der Kulturkampfgeſetze das Strafverfahren eingeleitet worden. 

Im Vordergrund des Intereſſes ſtand in den letzten Monaten der auf 
der ganzen Linie entbrannte Schulkampf. In einem gemeinſamen Hirten- 
ſchreiben hatten ſämtliche Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe die katholiſchen 
Eltern dringend aufgefordert, ihre Kinder nicht in die neutralen, ſondern 
nur in die chriſtlichen Schulen zu ſchicken; wo das aus irgend einem 
Grund nicht möglich, ſtehe es den Eltern zu, die Lehrer der Staatsſchulen 
bezüglich der religiöſen Erziehung zu überwachen. So verlangten denn 
allenthalben die Katholiken, von den ihnen ſtaatsrechtlich garantierten Rechten 
Gebrauch machend, Wahrung und Berückſichtigung ihres religiöſen Bekennt⸗ 
niſſes bei der Erziehung ihrer Kinder. Einen mächtigen Anſporn erhielt 
die Bewegung durch eine ſehr energiſche Anſprache des Papſtes an fran⸗ 
zöſiſche Pilger, die von den Kirchenfeinden wie ein Hohn und eine Kriegs⸗ 
erklärung aufgefaßt wurde. Da der genannte Hirtenbrief auch ein Verbot 
einiger in öffentlichen Schulen eingeführter Lehrbücher enthielt, ſoll es zu 
einem Rieſenprozeß gegen den Geſamtepiſkopat kommen, angeſtrengt von 
der liberalen Lehrerſchaft und den Verfaſſern der verbotenen Schulbücher. 
Dieſelbe Entſchiedenheit zeigte der Epiſkopat auf einer Konferenz, die ſich 
mit dem Fortbeſtand des Institut catholique de France, der katholiſchen 
Hochſchule Frankreichs, befaßte, deren Gebäulichkeiten ebenfalls vom Staat 
mit Beſchlag belegt werden ſollen. Nicht einen Tag, ſo ward beſchloſſen, 
darf die Vorleſung unterbleiben, und längſtens bis 1910 ſoll ein neues 
Gebäude dafür beſchafft werden. 

So zeigte ſich bis zum Jahresſchluß noch keine Hoffnung auf eine geſetzlich 
geregelte Stellung der Kirche. Die Regierung iſt in keiner Weiſe geneigt, 
mit Rom einen Vergleich einzugehen. Eine Anerkennung der päpſtlichen Hier⸗ 
archie, eine definitive Überlaffung der Kirchengüter an die Pfarreien — die 
Mindeſtforderungen Pius' X. — ſind einſtweilen nicht zu erwarten. Rom 
aber wird niemals von dieſen Bedingungen Abſtand nehmen; es käme einem 
Verrat an der Kirche Frankreichs gleich. Ihre Stellung zur Kirche zeigte 
die franzöſiſche Regierung u. a. auch in der Ernennung des vielgenannten 
Abbe Loiſy — trotz der über ihn verhängten Exkommunikation — zum 
Profeſſor des Lehrftuhles für Religionsgeſchichte am College de France. 

Zu den wenigen Ländern, die vom Modernismus ziemlich frei geblieben 
ſind, gehört Belgien. Es mag das gutteils der katholiſchen Landesuniverſität 
mit ihrem gründlichen Studium der chriſtlichen Philoſophie zuzuſchreiben ſein. 
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Wie intenſiv ſich hier das chriſtliche Leben überhaupt äußert, zeigt eine 
Reihe von Begebenheiten des letzten Jahres. Wohl hatte auch Belgien ſeinen 
Schulkampf. Allein es bildete ſich ſofort zur Verteidigung der chriſtlichen 
Schule und zur Pflege des chriſtlichen Geiſtes in ihr eine Liga, der ſchon 
bei der Gründung 7000 Mitglieder beitraten. 

Die erſte Stelle unter den genannten Anzeichen friſch pulſierenden kirch⸗ 
lichen Lebens nimmt die fünfundſiebzigjährige Jubelfeier der 
Wiedererrichtung der Univerſität von Löwen ein, an der das 
ganze Land regſten Anteil nahm. Gegründet 1425 von Papſt Martin V. 
und aufgelöſt unter der franzöſiſchen Schreckens herrſchaft 1797, wurde fie 
1834 wieder eröffnet. Es beteiligten fi) an den Jubiläumsfeſtlichkeiten 
zahlreiche engliſche, amerikaniſche, franzöſiſche und öſterreichiſche Univerſitäten. 
Von den deutſchen nur jene von Straßburg; die übrigen hielten es unter ihrer 
Würde, Vertreter zur Jubelfeier einer ausgeſprochen katholiſchen Hochſchule 
zu ſenden. — Eine Feſtlichkeit ganz eigener Art war der fünfundzwanzigſte 
Jahr. und Gedenktag, ſeit das liberale Regime gebrochen und die Staats. 
leitung ununterbrochen in den Händen der Katholiken ruht. Zur Vermeidung 
von Konflikten mit andern Parteien ſah man von einer rein politiſchen Feier 
ab und beging den denkwürdigen Tag mit der Veranſtaltung einer Art 
Katholikentages, dem großen Congrès national des uvres ca- 
tholiques, der vom 23. bis 26. Sept. unter dem Vorſitz des Primas 
von Belgien, Kardinal D. Mercier, zu Mecheln abgehalten wurde. In ſechs 
Sektionen wurden von 530 Referenten die aktuellſten Fragen behandelt, die 
ſich auf alle Gebiete des religiöſen, intellektuellen, wirtſchaftlichen und öffent⸗ 
lichen Lebens der Katholiken eines modernen Staates beziehen. An einem 
Arbeiterfeſtzug beteiligten ſich 1450 Vereine mit mehr denn 60 000 Män⸗ 
nern, die mit klingendem Spiel und dem Geſang patriotiſcher und katho⸗ 
liſcher Lieder durch die Straßen Mechelns zogen. Den Schluß der glänzenden 
Tagung bildete ein kirchlicher Feſtzug, in welchem man die koſtbaren Re⸗ 
liquienſchreine Belgiens mittrug, nebſt einem feierlichen Tedeum, dem mehr 
als 100 000 Menſchen anwohnten. 

In England kamen auch im letzten Jahre Ausbrüche des allerſchlimmſten 
anglikaniſchen Fanatismus gegen die Katholiken vor. Mögen gleich die Ur⸗ 
heber derſelben nur einzelne wenige ſein, ſo iſt doch auch die Regierung in 
eine dem poſitiven Chriſtentum feindliche Strömung geraten. Unter ihr zeigen 
ſich wieder die alten Vorurteile gegen die Katholiken, gegen die feindſelige 
Maßregeln ergriffen werden ſollen, wie das Verlangen der Proteſtanten 
nach einer ſtaatlichen Beaufſichtigung der katholiſchen Klöſter zeigt. Erzbiſchof 
Francis Bourne, der Primas Englands, ſtand nicht an, eine ſolche Forde⸗ 
rung in einem liberalen Lande eine Narrheit zu nennen. Eine der wichtigſten 
Fragen für die Katholiken iſt auch hier die Schulfrage; die Schulpolitik 
der jetzigen Regierung richtet ſich freilich gegen alle jene, die einen kon⸗ 
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feſſionellen Religionsunterricht als Grundbedingung aller Erziehung anſehen, 
ſomit nicht allein gegen Katholiken, ſondern auch gegen die poſitiven Angli⸗ 
kaner und die Baptiſten (Weſleyaner); allein der Schlag war jenen zunächſt 
zugedacht. Da vier bisher eingebrachte Anträge zur völligen Vernichtung 
der katholiſchen Schulen keine Geſetzeskraft erlangen konnten, bereitete der 
liberale Unterrichtsminiſter durch Regulative, erlaſſen auf adminiſtrativem 
Wege, der katholiſchen Erziehung ſolche Schwierigkeiten, daß ſie den Fort⸗ 
beſtand der Katholikenſchulen ernſtlich bedrohten, ihre Anhänger aber geradezu 
nötigten, ſich zu einer politiſchen Partei, die ſie früher nicht gebildet hatten, 
zuſammenzuſchließen. 

Eine mächtige Förderung würde die Idee finden, ſollte der Plan des Pri⸗ 
mas der katholiſchen Kirche Englands ſich verwirklichen, alljährlich nach Muſter 
der deutſchen Katholikentage Generalverſammlungen der engliſchen, ſchottiſchen 
und iriſchen Katholiken, wie ſie bisher in England fehlten, einzuführen. In 
Begründung des neuen Unternehmens führte Erzbiſchof Bourne aus, daß 
in unſerer Zeit die Katholiken in allen Parteien mit feindlichen Strömungen 
zu rechnen hätten, weshalb nur Selbſthilfe Schutz gewähre. 

Am 15. Juli ſtarb zu Storrington (Suſſex) der bekannte Vorkämpfer 
des Modernismus in England, P. George Tyrrell. Als Proteſtant geboren, 
kehrte er ſchon früh zur katholiſchen Kirche zurück, wurde Mitglied der Ge- 
ſellſchaft Jeſu, die er wegen moderniſtiſcher Irrtümer wieder verlaſſen mußte. 
Die Nachricht, daß er auf dem Totenbette dieſe Irrtümer widerrufen habe, iſt 
unerwieſen. Auf Anordnung des Diözeſanbiſchofs von Southwark wurde ihm 
ein kirchliches Begräbnis verſagt. — Anderer Art ſind die Gedanken, die 
der Tod des Lord Ripon auslöſt. Ripon konvertierte im Jahre 1874, 
nachdem er vorher Großmeiſter der Loge geweſen war. Trotz des Fatho- 
liſchen Bekenntniſſes ward er zum Vizekönig von Indien ernannt und be⸗ 
kleidete zuletzt die hohe Würde des Siegelbewahrers. Noch während des 
Euchariſtiſchen Kongreſſes von 1908 war er ſtark hervorgetreten. Mit ihm 
iſt trotz ſeiner liberalen Geſinnung im politiſchen Leben ein treuer und 
eifriger Sohn der Kirche geſtorben. — Erwähnung verdient, daß zum Lord 
Mayor von London der ebenfalls dem katholiſchen Bekenntnis angehörige 
Sir John Knill gewählt wurde, der ein Zögling der Jeſuiten im Beau⸗ 
mont College und in Feldkirch geweſen iſt. 

In Italien ſcheint der hier in den letzten Jahren ſo heftig tobende 
Kampf um den Modernismus ſeinem Ende entgegenzugehen. Mehrere ihm 
zugetane Zeitſchriften mit den eigentümlichſten Namen friſten nur mühſam ihr 
Daſein, ſofern ſie nicht ſchon bald nach ihrer Gründung eingegangen ſind. Die 
Hauptführer der Bewegung, Murri! und Minocchi, find aus der Kirche aus⸗ 


1 Romolo Murri hat mittlerweile, geſtützt auf die Lega democratica nazionale, 
ſeinen Einzug in Monte Citorio gehalten. Noch vor ſeiner Wahl wurde über ihn am 
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geſchieden, und nur wenige Prieſter find ihnen hierin nachgefolgt. Im übrigen 
tobt der Kirchenkampf nach wie vor. Wir können ihn füglich in die Worte 
zuſammenfaſſen: wider Religion und Kirche, wider die Konfeſſionalität der 
Schule, den Religionsunterricht und die Orden. So verſuchte die äußerſte 
Linke, der Kammer neue Ausnahmegeſetze gegen die religiöſen Orden und Ge⸗ 
noſſenſchaften und die Unterdrückung der „ungeſetzlich“ beſtehenden Klöſter 
abzuringen, die nur an dem Widerſtand des Juſtizminiſters ſcheiterten, der 
erklärte, die Regierung habe die Pflicht, jede Überzeugung zu achten. Außer⸗ 
dem ſollte ein Geſetz zu Gunſten der ſtaatlichen Zivilehe vor der kirchlich 
eingeſegneten Ehe geſchaffen werden; doch auch dieſer Antrag wurde ab⸗ 
gelehnt. Einem weiteren Angriff der Radikalen war der Religions⸗ 
unterricht ausgeſetzt. Seither war derſelbe in den Volksſchulen Roms 
nicht obligat; dagegen ſah das Schulreglement Rava vor, daß die Gemeinde 
„auf Verlangen der Familienväter“ die Schulzimmer zur Erteilung des 
Unterrichtes bereitzuſtellen hätte. Mittelſt der kleinlichſten Schikanen verſuchte 
nun Nathan, Roms Bürgermeiſter, die geſetzliche Beſtimmung zu umgehen, 
zuletzt noch mit der Verordnung, daß die Familienväter perſönlich dem 
Schulleiter ihren Wunſch nach Religionslehre für die Kinder zu unterbreiten 
hätten. — Die neueſte Blüte des Antiklerikalismus dürfte wohl der Ver⸗ 
ſuch mehrerer ſozialiſtiſcher Gemeindevertretungen ſein, die Prieſter zur 
Zahlung der Gewerbeſteuer heranzuziehen auf Grund des tendenziös aus⸗ 
gelegten Geſetzes vom 23. Jan. 1902 über die ſog. tassa d' esercizio. 

Aus dem päpſtlichen Rom iſt die vorläufige Löſung der Frage bezüglich 
des Non expedit von Intereſſe. Durch die Enzyklika II fermo proposito 
wird als allgemein geltende Regel auch für die Zukunft die Enthaltung der 
Katholiken von der Wahl aufgeſtellt; Ausnahmen, etwa um die Wahl eines 
ausgeſprochen antikirchlichen Kandidaten zu verhindern, ſind dem Ermeſſen 
der Biſchöfe anheimgeſtellt. Dazu werden eigentliche katholiſche Kandidaturen 
auch jetzt noch nicht zugelaſſen, wohl aber dürfen und ſollen Katholiken 
gewählt werden nach der Formel: katholiſche Abgeordnete, nicht aber ab- 
geordnete Katholiken. 

Lebhaftem Intereſſe begegnete die Stellungnahme des Papſtes zur Un⸗ 
abhängigkeit des Apoſtoliſchen Stuhles, als der chriſtlichſoziale Abgeordnete 
Cameroni die Erklärung in der Kammer abgab, es möchte kirchlicherſeits 
das gegenwärtige Verhältnis mit Rom als der Hauptſtadt Italiens approbiert 
werden. Pius X. ließ alsbald ſchärfſten Proteſt einlegen, da er auf ge⸗ 
heiligte Rechte des Apoſtoliſchen Stuhles niemals Verzicht leiſten könne. — 
Die vom Papſt angeordnete apoſtoliſche Viſitation aller Diözeſen Italiens, 
die zugleich die Reform der Seminarien betreiben ſollte, fand im 


22. März die große Exkommunikation verhängt, da er ſeit zwei Jahren hartnäckig im 
Irrtum und der Suspenſion verharrte. 
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Berichtsjahre einen gewiſſen Abſchluß, und es erging in der erſten Jahres⸗ 
hälfte an die Biſchöfe der Romagna durch die Konzilskongregation der Auf⸗ 
trag zur Errichtung eines einzigen Provinzſeminars. Am 21. Juni ver⸗ 
ſammelten ſich demzufolge die Oberhirten unter dem Vorſitz des Kardinals 
Capecelatro von Capua, um in Gegenwart eines päpſtlichen Delegierten 
über die Ausführung zu beraten. Wahrſcheinlich wird das Seminar in 
dem großen Certoſapalaſte bei Lago negro untergebracht werden. — Das 
Jahr 1909 brachte auch den ſeltenen Fall, daß der Papſt über die Be⸗ 
völkerung einer Stadt das Generalinterdikt verhängte, die größte 
kirchliche Strafe, die ſeit Jahrhunderten nicht mehr zur Anwendung kam. 
Es handelte ſich um die Stadt Adria, deren Bewohner wegen Verlegung 
der biſchöflichen Reſidenz nach Rovigo tätlich gegen ihren Oberhirten vor- 
gegangen waren. — Weit über Italien hinaus erregte der Tod des Abtes 
Bonifatius Krug O. S. B. von Montecaſſino (4. Juli), den der deutſche 
Kaiſer öffentlich als ſeinen „Freund“ bezeichnete, ſchmerzliche Teilnahme. 

Spanien hat durch mehrere Wochen die Aufmerkſamkeit der Welt auf 
ſich gelenkt. Die dort von den Anarchiſten heraufbeſchworene, vom Volk 
verabſcheute Revolution richtete ſich vor allem gegen die kathöliſche Kirche 
und die Orden. Am ſchlimmſten ſtand es in Katalonien, ſpeziell in Bar⸗ 
celona. In den drei Tagen der Erhebung (26. bis 30. Juli) wurden nicht 
weniger denn 16 Kirchen und 35 klöſterliche Inſtitute den Flammen preis⸗ 
gegeben, wobei Prieſter und Ordensleute einen gewaltſamen Tod fanden. 
Selbſt die Leichen verſtorbener Religioſen wurden aus den Gräbern ge⸗ 
riſſen und die Gebeine in den Straßen zerſtreut. Es wird Jahre brauchen, 
bis die Schäden wieder gut gemacht ſind, die in wenigen Tagen angerichtet 
wurden. 

Auch in Portugal hat die Kirche eine Kriſis zu überwinden; hier 
wirkt das Beiſpiel Frankreichs nach. Noch iſt freilich der katholiſche Glaube 
Staatsreligion, allein es ſind der Kirche drückende Feſſeln angelegt, und die 
Tendenz nach Bildung einer möglichſt von Rom abgeſonderten National- 
kirche iſt offenkundig. Biſchöfe und Prieſter find Staatsbeamte, das öffent⸗ 
liche Tragen des Ordenskleides iſt verboten, und ſelbſt der Weltklerus er⸗ 
ſcheint nicht im geiſtlichen Kleide. Doch es fehlen auch gute Anſätze nicht, 
die eine Hebung des kirchlichen Lebens verſprechen. Viel trägt hierzu die 
neugegründete Vereinigung Cruzada bei, deren Hauptzweck in der Ver⸗ 
breitung illuſtrierter Volksſchriften apologetiſchen Inhaltes beſteht. 

Gemäß der Bundesverfaſſung normiert in der Schweiz jeder Kanton 
ſelbſtändig ſeine Stellung der Kirche gegenüber, deshalb auch die große 
Verſchiedenheit in der Lage der Kirche dort. Am beſten noch dürfte ſie in 
der ſchweizeriſchen Diaſpora ſein, vor allem in Zürich und Baſel, wo ſich 
die katholiſche Kirche ohne jede ſtaatliche Unterſtützung kräftig und erfreulich 
entwickelt. Doch iſt die finanzielle Lage für die Katholiken überaus drückend. 
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Eine Bitte um ſtaatlichen Zuſchuß wurde von der Regierung dahin beſchieden, 
es werde eine einmalige Zuwendung von 150 000 Frank geleiſtet, dafür jedoch 
die katholiſche Kirche nach wie vor im Gegenſatz zu der altkatholiſchen oder 
proteſtantiſchen Landeskirche nur als Privatverein betrachtet. Die Angelegen⸗ 
heit dürfte erſt auf dem Großen Rate ausgetragen werden. — Im Kanton 
Aargau wurden auf Verlangen der Katholiken die kirchlichen Güter, die 
ſeither in der Verwaltung des Staates waren, den Kirchenbehörden zu eigener 
Verwaltung überlaſſen. — Erſt ſeit ſechs Jahren kennt die Schweiz regel- 
mäßige Katholikentage. Die dritte Veranſtaltung fand in. den Tagen 
des 21. bis 24. Aug. in Zug ſtatt. Die Beteiligung war groß: am Feſt⸗ 
zuge nahmen 12 000 Männer teil. Vor allem blüht der ſchweizeriſche 
katholiſche Volksverein, der in 453 Sektionen 47 377 Mitglieder zählt. 

In Rußland fand Mitte April bis Ende Auguſt die erſte biſchöfliche 
Viſitation der ſibiriſchen Gemeinden durch Migr Cieplak, Suffragan- 
biſchof von Mohilew (Petersburg), ſtatt. Er bereiſte mit einigen Be⸗ 
gleitern Sibirien, Uralsk und die Inſel Sachalin, wobei er einen Weg von 
25 000 Werſt zurücklegte. Gegen 20.000 Kinder und Erwachſene firmte er; 
zu ſieben neuen Kirchen ward der Grundſtein gelegt, vier hölzerne Gottes⸗ 
häuſer wurden benediziert, ſieben konſekriert. In Litauen war es vorüber⸗ 
gehend zu religiös⸗nationalen Reibungen zwiſchen Polen und Litauern ge⸗ 
kommen. Letztere hatten verlangt, daß die Predigten in ihrer Mutterſprache 
gehalten würden. Als nach erzbiſchöflicher Weiſung damit begonnen werden 
ſollte, ſuchten die Polen die neue Ordnung durch Abſingen polniſcher Lieder 
zu vereiteln, fügten ſich jedoch allenthalben dem energiſchen Proteſt der 
Prediger. Der Zwiſchenfall war damit beigelegt, und mit der prophezeiten 
Scheidung der Katholiken Litauens war es nichts. 

Die Sekte der Mariawiten macht dagegen in Polen große Fortſchritte. 
Ihr Haupt iſt Dr Johannes Kowalski, der am 5. Okt. vom janſeniſtiſchen 
Erzbiſchof von Utrecht zum Biſchof geweiht wurde. Die Sekte iſt von der 
ruſſiſchen Regierung, da ſie in ihr eine willkommene Schwächung der katho⸗ 
liſchen Kirche erblickt, bereits als ſelbſtändige Religionsgenoſſenſchaft an⸗ 
erkannt worden und zählt heute etwa 36 Pfarreien mit 100 000 Seelen. 
Ihre Verſchmelzung mit dem ruſſiſchen Schisma ſcheint nur eine Frage der 
Zeit zu ſein. — Auch Polen hat ſein Opfer des Modernismus. In Warſchau 
fiel der Kapuzinerpater Antonius Wyslouch, mehr bekannt unter dem Pſeudo⸗ 
nym Sgzech, infolge der Enzyklika Pascendi von der Kirche ab, da er durch 
ſie die Intereſſen der Wiſſenſchaft für gefährdet erklärte. Eine erfreuliche 
Erſcheinung dagegen aus dem Leben der katholiſchen Ruſſen iſt die Gründung 
der erſten wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für den Klerus. Sie erſcheint ſeit 
dem Januar 1909 in Wloctawek, herausgeg. von Profeſſoren des dortigen 
Seminars unter dem Titel Ateneum Kaplanskie (Athenäum für Prieſter), 
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In den Vereinigten Staaten hielt die weitere Ausbreitung der katho⸗ 
liſchen Kirche auch im Berichtsjahre an, ſo daß die Mitglieder ſich ſeit 1890 
um 93% vermehrten, während die übrigen Religionsbekenntniſſe nur eine Zu⸗ 
nahme von 43% aufweiſen. Und wenn die Proteſtanten in 29 Staaten die 
unbeſtrittene Mehrheit beſitzen, ſo die Katholiken bereits in 16; außerdem 
iſt in 8 Staaten ihre Zahl ſo groß, daß ſie vor Ablauf eines Jahrzehntes 
auch in ihnen — mithin im ganzen in 24 Staaten — die Mehrheit bilden 
werden. — Dem Beiſpiel der Katholiken Deutſchlands folgend, hielten am 
14. und 15. Juli die Deutſchen Kanadas ihren 2. Katholikentag ab, 
ein Jahr nur nach dem erſten. Trügt nicht alles, ſo bildet die diesjährige 
Tagung einen Wendepunkt in der Geſchichte der Kirche Kanadas, da ſie 
völlig unter dem Zeichen des neuzugründenden Volksvereins ſtand, der auch 
zu ſtande kam. Die Hauptſtadt der Provinz Manitoba, Winnipeg, war das 
Breslau Kanadas 1909. Der Beſuch war für die dortigen Verhältniſſe 
überaus zahlreich. Die Redner beſchäftigte faſt alle die große Idee der 
Gründung des Volksvereins. Andere Themata waren: Lage der katholiſchen 
Kirche in Weſtkanada, Pflege der deutſchen Sprache, Stellung der Katho- 
liken zur Preſſe u. a. Deutſchem Muſter getreu fehlte auch ein kleiner 
Feſtzug nicht. 500 deutſche katholiſche Männer zogen durch die feſtlich ge⸗ 
ſchmückten Straßen des deutſchen Stadtteils und defilierten vor dem Erz⸗ 
biſchof, der hierbei nochmals zu energiſcher Organiſation aufforderte. 
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in Jahr heftiger Kämpfe und ſchwerer Erſchütterungen liegt hinter 
E uns. Der Verſuch des vierten Reichskanzlers, mit einer Zuſammen⸗ 
faſſung der konſervativen und liberalen Parteien von der äußerſten 
Rechten bis einſchließlich der ſüddeutſchen Demokratie zu regieren, ift ge- 
ſcheitert; der „Block“, wie dieſe ſeltſame Parteiverbindung nach franzöſiſchem 
Vorbild genannt wurde, ohne dieſem in der inneren Struktur zu gleichen, 
hat die große Probe nicht beſtanden. Umſonſt hatte Fürſt Bülow die 
ſchwierige Aufgabe der Reichs finanzreform, fo dringend fie auch eine 
Löſung heiſchte, ſo lange hinausgeſchoben, als es irgend ging; umſonſt 
hatte er ſeinem Blockexperiment die beſten Männer ſeiner Regierung, einen 
Poſadowsky, einen Stengel, geopfert — die ſchickſalsſchwere, nüchterne 
Finanzfrage vermochte er nicht mit Hilfe der von ihm verſuchten „Paarung 
des konſervativen mit dem liberalen Geiſte“ zu löſen. Der „Block“ zerfiel, 
eine andere Parteigruppierung hat die Reichsfinanzreform unter den heftigſten 
Anfeindungen von ſeiten der liberalen Parteien und gegen den leitenden 
Staatsmann zu ſtande gebracht, und dieſer nahm grollend den Abſchied, der 
freilich infolge feiner Haltung während der Novemberkriſis von 1908 gegen- 
über dem Kaiſer ohnehin nur noch eine Frage der Zeit geweſen war. 
Überſchaut man jetzt, rückwärts blickend, dieſe Kämpfe, ſo wird man 
geneigt ſein, anzunehmen, daß es ſo kommen mußte, weil die innere 
Logik der Dinge zu dieſem Ende hintrieb, und in der Tat hat es ſchon 
zu Anbeginn des Ringens um die Finanzreform nüchterne Politiker ge⸗ 
geben, die dieſen Ausgang vorausſahen — ſchweigend vorausſahen. In 
der Offentlichkeit behauptete ſich aber zunächſt wohl die Auffaſſung, daß 
es dem gewandten Menſchenfänger, wie ein journaliſtiſcher Vertrauter des 
Fürſten Bülow dieſen nannte, trotz aller Schwierigkeiten gelingen werde, die 
Rechte und die Linke feiner Reichstagsmehrheit unter einen Hut zu bringen. 
Auch wer dieſem Verſuche mit den größten Zweifeln gegenüberſtand, mußte, 
wie es auch im letzten Bande dieſes Jahrbuches geſchehen iſt, als vorſichtiger 
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Politiker mit der Möglichkeit rechnen, daß unter dem denkbar ſchwerſten 
Hochdruck, dem die Rechte ausgeſetzt war, ſchließlich doch dieſe ſo weit zer⸗ 
mürbt würde, um eine genügende Zahl von Stimmen für die Annahme 
der Bülowſchen Formel — Erbanfallſteuer gegen Branntwein ⸗„Liebesgabe“ — 
zu ſtellen. Der Fehler des Fürſten Bülow und die wirkliche Urſache ſeines 
Sturzes war eben die Unterſchätzung der Standhaftigkeit des konſervativen 
Widerſtandes gegen die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuerpflicht auf das 
Erbteil von Ehegatten und Kindern. Dieſer Fehler wäre an ſich verzeihlich, 
denn auch andere, ſonſt gute Kenner der konſervativen Partei, haben ge⸗ 
zweifelt, ob dieſe einem Regierungshochdrucke von ſolcher Gewalt wider⸗ 
ſtehen könne. Aber bei dem leitenden Staatsmanne wiegt der Fehler in 
der Rechnung ſchwerer, zumal er von konſervativer Seite rechtzeitig und in 
ernſteſter Weiſe gewarnt worden war, den verhängnisvollen Weg zu betreten. 
Er hat es doch gewagt, und darüber iſt er gefallen. 

Alles, was ſonſt über die Urſache ſeines Falles erzählt wird, von der 
Rache des Zentrums für den Bruch vom Dezember 1906, von der Rache 
der Konſervativen für die mangelhafte Deckung der Perſon des Kaiſers bei 
den Novemberſtürmen von 1908 — das alles iſt romanhaftes Beiwerk und 
trifft nicht den Kern der Sache. Wohl hat die Kriſe von 1908 die Stellung 
des Fürſten Bülow geſchwächt, aber nicht in erſter Linie auf dem parla⸗ 
mentariſchen Fechtboden, und deswegen brauchte er in der Finanzreform 
nicht zu ſcheitern, ſie konnte ihm, wenn er Sieger blieb, ſogar das Mittel 
werden, um ſeine erſchütterte Stellung auch bei dem Kaiſer wieder zu 
feſtigen. Die Annahme der Finanzreform aus den Händen einer andern 
Mehrheit iſt auch nicht durch die Krone bewirkt worden, ſondern ſie war 
das einfache Ergebnis der Finanznot der Einzelſtaaten, die in eine geradezu 
troſtloſe Lage geraten wären, wenn das Reich ſich an ihnen hätte ſchadlos 
halten müſſen. Was aber das Zentrum anbelangt, ſo hat es nur die 
Stellung feſtgehalten, die es ſchon im Jahre 1906, alſo vor dem Bruche 
mit dem Fürſten Bülow, aus wirtſchaftlichen und ſozialen, nicht aus poli⸗ 
tiſchen Erwägungen, zur Beſteuerung des Gatten und Kindeserbes ein⸗ 
genommen hatte. Dieſe Stellung dem Fürſten Bülow zuliebe zu revidieren, 
hatte es allerdings keinen Anlaß, und inſofern mag man immerhin ſagen, 
das Zentrum habe zum Sturze des Fürſten Bülow beigetragen; denn es 
iſt ja ſehr wohl möglich, daß die konſequente Haltung des Zentrums auch 
die Standhaftigkeit der Konſervativen geſtärkt hat, die überdies wußten, daß 
ſie ſich mit dem ihnen in wirtſchaftlichen Fragen näherſtehenden Zentrum 
auch über einzelne der Verbrauchsſteuern leichter verſtändigen konnten als 
mit der antiagrariſchen und auf die Beugung der Rechten bedachten Linken. 
Das waren aber Verhältniſſe, die ſozuſagen auf der flachen Hand lagen 
und von jedem ernſthaften Politiker im voraus in Rechnung geſtellt werden 
mußten. Auch hier fehlte es den Beratern des Fürſten Bülow an dem 
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rechten Augenmaße; fie glaubten mit der Zentrumsſcheu, die ihnen die 
Blockwahlen vom Januar 1907 gemacht hatte, auch über dieſe wirtſchafts⸗ 
politiſchen Zuſammenhänge hinwegkommen zu können. Ihre Rechnung hatte 
ja auch manches für ſich, aber ſie ſtimmte ſchließlich doch nicht, wie große 
Mühe man ſich auch gab, durch Benutzung der zentrumsſcheuen Inſtinkte 
immer wieder über kritiſche Situationen hinwegzugelangen. 

Auf dieſe Bemühungen wurde ſchon im letzten Rückblick (vgl. dieſes 
Jahrbuch II 34) hingewieſen, und gerade um die Zeit kurz nach der Jahres⸗ 
wende, im Februar 1909, ſchienen ſie auch Erfolg haben zu ſollen. Die 
Liberalen, insbeſondere die Freiſinnigen, hatten in der Kommiſſion des 
Reichstages verlangt und durchgeſetzt, daß die ſog. Beſitzſteuern — 
Nachlaßſteuer und Erbrecht des Staates auch vor näheren Verwandten beim 
Mangel eines Teſtamentes — zuerſt verhandelt wurden, weil ſie ſich ohne 
ſolche nicht auf Maſſenverbrauchsſteuern feſtlegen laſſen wollten. Um die 
Nachlaßſteuer drehte ſich vor allem der Kampf, fie fiel ſchließlich in der 
Kommiſſion mit 22 gegen 6 Stimmen; ſogar die Nationalliberalen, die 
nachher die Erbanfallſteuer zum A und O ihrer Finanzpolitik machten, 
lehnten in der Kommiſſion die Nachlaßſteuer ab, und ſie begründeten die 
Ablehnung ganz wie die Rechte mit der ſpäter von ihnen ſo ſehr verlachten 
Schädigung des Familienſinns durch dieſe Steuer, die Witwen⸗ und Waiſen⸗ 
ſteuer, wie die Konſervativen ſie nannten. Schon vor dem Falle der Nach⸗ 
laßſteuer hatte man wochenlang hin und her verhandelt in beſondern Blod- 
konferenzen, um das befürchtete rein negative Ergebnis zu verhüten. Man 
hatte endlich die ganze Beſitzſteuerfrage in eine Subkommiſſion verwieſen, 
aber auch hier keinen Ausweg gefunden. Damals war es, als der ſchon 
im letzten Jahrbuch erwähnte Gedanke auftauchte und raſch in verſchiedenen 
Parteien Anhänger fand, die Aufbringung einer Beſitzſteuer durch Zuſchläge 
auf die direkten Steuern einfach den Bundesſtaaten zu überlaſſen und dieſe 
zur Abführung eines beſtimmten Betrages an die Reichskaſſe zu verpflichten. 
Als das Zentrum dann aber einen entſprechenden Antrag einbrachte, der die 
Möglichkeit einer Verſtändigung bot, griff der Reichskanzler ein, um zu 
verhindern, daß die Finanzreſorm auf Grund eines Zentrumsvorſchlages 
gelöſt werde. Von nationalliberaler Seite wurde das nachher ausgeplaudert. 
Die Gefahr einer „Wiederaufrichtung der Zentrumsherrſchaft“ wurde an 
die Wand gemalt, und am 26. Febr. bat Fürſt Bülow die Führer der 
Blockparteien zu ſich, um ihnen zu erklären, daß er die Reform nur mit 
dem Block machen werde. Die Blockparteien brachten darauf ihrerſeits einen 
Antrag ein, der das Prinzip des Zentrumsantrages übernahm, aber in 
ſeiner Ausgeſtaltung ſo unglücklich ausfiel, namentlich ſo ſtarke Eingriffe in 
die Finanzhoheit der Einzelſtaaten enthielt, daß er nur ein ſehr kurzlebiges 
Daſein friſtete. Man nahm den Antrag in der Kommiſſion an, nur um über 
den toten Punkt hinwegzukommen, und dann ließ man ihn — in der zweiten 
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Leſung — einmütig wieder fallen! Er war ja nur ein Verlegenheitsmittel 
geweſen, um die „Gefahr der Zentrumsherrſchaft“ zu beſchwören. 

Für die Linke hatte er aber die fatale Wirkung, daß ſie nunmehr der 
Beratung der Maſſenverbrauchsſteuern ſich zuwenden mußte. Es läßt ſich 
begreifen, daß die Linksliberalen an ſie nur mit ſehr vielen Vorbehalten 
herantraten und ihren Standpunkt dabei im Gegenſatze zur Rechten ſoviel 
als möglich zu wahren ſuchten. 

Hier bildete nun ſogleich die Branntweinbeſteuerung eine Hauptſchwierig⸗ 
keit. Daß der Branntwein bei dieſer Gelegenheit, wo es ſich um die 
Schaffung von annähernd 500 Mill. Mark Mehreinnahmen handelte, höher 
belaſtet werden mußte, darüber war man ſich in allen Parteien, die Sozial. 
demokratie ausgenommen, einig. Deſto weniger aber über die zu wählende 
Form der Belaſtung, denn hierbei ſpielten die verſchiedenen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Auffaſſungen und ſehr verwickelte Intereſſengegenſätze eine ent⸗ 
ſcheidende Rolle. Die Regierung hatte ein Monopol verlangt. Zentrum, 
Polen und Freiſinnige bekämpften dies aus politiſchen und finanziellen 
Gründen; es hätte ein Heer von neuen Beamten und eine Reichsanleihe 
von 190 Mill. Mark erfordert und 26 Mill. Mark jährliche Verwaltungs- 
koſten (bei einem erwarteten Ertrag von 100 Mill.) verurſacht. Das 
Monopol wurde in der Kommiſſion verworfen und an ſeiner Stelle ein 
Entwurf angenommen, der ſich als eine gründliche Reform der bisherigen 
Branntweinſteuergeſetzgebung bezeichnen läßt. Unter Beſeitigung der Maiſch⸗ 
raumſteuer und der damit verbundenen hohen Rückvergütung wurde die 
Verbrauchsabgabe um 55 Mark auf das Hektoliter Alkohol erhöht, dabei 
aber die ſog. Kontingentierung der Branntweinerzeugung mit der bisherigen 
„Spannung“ von 20 Mark beibehalten; d. h. die innerhalb des zugewieſenen 
Kontingentes erzeugten Alkoholmengen tragen eine um 20 Mark niedrigere 
Steuer als die über das Kontingent hinausgehende Mehrproduktion. Um 
dieſe Spannung, die „große Liebesgabe“, drehte ſich der Kampf. Ihre 
Beibehaltung wird dem Zentrum beſonders zum Vorwurf gemacht. Man 
ſagt, dieſe 20 Mark feien der Preis, den es gezahlt habe, um die Brannt- 
weinbrenner des Oſtens und damit die Konſervativen zu ſich herüberzu⸗ 
ziehen. Das Zentrum hat demgegenüber nachdrücklich betont, daß der Beit- 
punkt, in welchem man den Brennern eine ſo gewaltige Steuererhöhung 
aufwälzte, die bei ihrer Abwälzung auf die Konſumenten notwendig einen 
Verbrauchsrückgang bewirken muß, durchaus ungeeignet war, um ihnen den 
in der „Liebesgabe“ enthaltenen Ausgleich zu nehmen. Gerade ſüddeutſche 
Abgeordnete, denen die oſtelbiſchen Intereſſen ſehr fernliegen, haben dieſen 
Standpunkt mit großer Entſchiedenheit vertreten. Im Prinzip waren die 
liberalen Parteien auch der gleichen Anſicht, denn auch ſie wollten die 
„Liebesgabe“ nicht ſofort beſeitigen, ſondern zunächſt nur verringern, 
weil ſie mit Rückſicht auf ihre Wahlagitation doch wenigſtens etwas zur 


1. Deutſchland. 29 


Beſeitigung der „Liebesgabe“ tun zu müſſen glaubten. Gerade dieſe Halb- 
heit führte zu einem richtigen Feilſchen in der Kommiſſion zwiſchen links 
und rechts, bis das Zentrum dem Streit ein Ende machte, indem es im Ein⸗ 
klang mit der Rechten einfach die Beibehaltung des Beſtehenden entſchied. 
Im ganzen rechnet man auf einen Mehrertrag aus der reformierten Brannt- 
weinſteuer von jährlich 80 Mill. Mark. 

Weniger Schwierigkeiten machte die Brauſteuer, die durchſchnittlich 
eine Erhöhung der Beſteuerung um 10 Mark für den Doppelzentner Malz 
bringt neben einem Steuerzuſchlag von 25 bis 50 Prozent für neu ent- 
ſtehende Brauereien in einer befriſteten Übergangszeit. Ein ähnlicher Schutz 
war auch bei der Branntweinſteuer für die bisherigen Brennereien vor⸗ 
geſehen worden. Gegen die erhöhte Brauſteuer ſtimmten in der Kommiſſion 
nur die Polen und Sozialdemokraten. Um ſo heftiger wurde um die 
Tabakſteuer gekämpft. Die von der Regierung vorgeſchlagene Banderole- 
ſteuer für Zigarren fand nur bei der Rechten Zuſtimmung. Der Streit 
drehte ſich dann nur noch um die Frage: Erhöhung der beſtehenden Ge⸗ 
wichtſteuer und des Gewichtzolles auf ausländiſchen Rohtabak oder aber 
Einführung eines Wertzollzuſchlages neben der inländiſchen Steuer? Das 
Zentrum entſchied ſich für die letztere Alternative, weil die Verzollung nach 
dem Gewicht eine Ungerechtigkeit gegen die Verarbeiter und Verbraucher 
billiger Tabakſorten iſt, die bei dem Gewichtſyſtem den gleichen Zoll tragen 
müſſen wie die allerfeinſten Qualitäten. Auch hier drang es mit ſeiner 
Auffaſſung durch. Auf dieſe Weiſe und mit einer entſprechenden Mehr⸗ 
belaſtung der Zigaretten und der importierten Zigarren und Zigaretten 
kam man auf eine geſamte Mehrbelaſtung des Tabaks um 45—46 Mill. 
Mark, während die Regierung 91 Mill. verlangt hatte. Ein Zentrums⸗ 
antrag hat auch die Auswerfung eines Unterſtützungsfonds von zunächſt 
4 Mill. Mark zur Entſchädigung beſchäftigungslos werdender Tabakarbeiter 
bewirkt. Von den übrigen Verbrauchsſteuern braucht hier nicht viel geſagt 
zu werden. Die Weinſteuer wurde abgelehnt mit Rückſicht auf die große 
Notlage der Winzer und nur eine Erhöhung der Schaumweinſteuer an⸗ 
genommen. Die Inſeraten- und Plakatſteuer fiel gänzlich. Von den Steuern 
auf Gas, Elektrizität und Beleuchtungsmittel kam ſchließlich nur eine kleine 
Beſtenerung der letzteren (Glühſtrümpfe, Glühlampen und Kohlenſtifte) zur 
Annahme, jedoch erft in der zweiten Leſung der Kommiſſion. 

Das Ergebnis der erſten Kommiſſionsleſung beſchränkte ſich auf einen 
vorausſichtlichen Geſamtertrag von 230 Mill. Mark (Branntwein 80, Bier 
100, Tabak 45, Schaumwein 5 Mill.). Es fehlte alſo an dem von der 
Kommiſſion als notwendig anerkannten Betrage von 475 Mill. noch mehr 
als die Hälfte. Vor allem war die Beſitzſteuerfrage ungelöſt geblieben, da 
der Verlegenheitsbeſchluß der Blockparteien aus erſter Leſung allgemein 
preisgegeben wurde. Die Kluft zwiſchen der rechten und der linken Seite 
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des Regierungsblockes war tiefer denn je. Der Ausweg, die Löſung der 
Beſitzſteuerfrage den Einzelſtaaten zu überlaſſen, war durch das Eingreifen 
des Fürſten Bülow und durch das Fiasko des von ihm veranlaßten Block⸗ 
kompromiſſes verſperrt. Daneben waren ernſthaft bis dahin nur die Aus⸗ 
dehnung der Erbbeſteuerung und eine Reichsvermögensſteuer in Frage ge⸗ 
kommen. Die letztere mußte aber ſchon an dem Widerſtande der Einzel⸗ 
ſtaaten, ebenſo der Rechten und des Zentrums ſcheitern; die Beſteuerung 
des Gatten. und Kindererbes war für dieſe Parteien unannehmbar. In 
dieſer Lage hielten ſich vor allem die Konſervativen für verpflichtet, ihrer⸗ 
ſeits andere Wege einer Heranziehung des Beſitzes zu weiſen, da die Regie⸗ 
rung, deren Sache es eigentlich geweſen wäre, neue Vorſchläge zu machen, 
ſich völlig paſſiv verhielt. Ein konſervativer Antrag forderte eine Beſteue⸗ 
rung des Wertzuwachſes bei Immobilien und Wertpapieren mit einem 
Ertrage von 100 Mill. Mark. Der erſte Teil (Wertzuwachsſteuer für 
Grundſtücke) fand im Prinzip allgemeine Zuſtimmung. Nur als Erſatz der 
Nachlaßſteuer wollte ihn die Linke nicht gelten laſſen. Die Beſteuerung 
der Wertpapiere, der zweite Teil des konſervativen Antrags, wurde in der 
vorgeſchlagenen Form von der Linken und von der Regierung als undurch⸗ 
führbar bezeichnet. Darauf beantragte das Zentrum die Einführung einer 
Kotierungsabgabe für die Zulaſſung von Wertpapieren zum Börſen⸗ 
handel nach franzöſiſchem Vorbild. Dieſer Antrag machte alsbald die ganze 
Börſe mobil, Liberalismus und Großkapital faßten alle Kräfte zuſammen, 
um in einer letzten großen Anſtrengung die der Börſe drohende Belaſtung 
abzuwenden und die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer in irgend einer Form 
zu erzwingen. Unter dem Vorgeben, daß die Intereſſen des ganzen Handels 
und Gewerbes von dem „Agrariertum“, von dem „neuen ſchwarzblauen 
Block“ des Zentrums und der Rechten bedroht ſeien, wurde der ſog. Hanſa⸗ 
bund gegründet, und der Reichskanzler empfing, ehe der Reichstag nach 
Oſtern wieder zuſammentrat, Deputationen aus dem Reiche, deren Arrange⸗ 
ment er ſelbſt nicht ferngeſtanden haben dürfte, und gab vor ihnen pro⸗ 
grammatiſche Erklärungen ab, deren Inhalt und Form allerdings nicht 
befriedigte. Fürſt Bülow ſtellte Erſatzſteuervorſchläge in Ausſicht, ohne ſie 
des näheren zu bezeichnen, und erklärte, der Reichstag werde nicht aus. 
einandergehen, bevor er zur Finanzreformfrage endgültig Stellung genommen 
habe. Mehrfache Beratungen der einzelſtaatlichen Finanzminiſter in Berlin 
hatten auch kein greifbares Ergebnis. Auf der Linken gärte es weiter, die 
Rechte aber war durch das Auftreten des Reichskanzlers eher in ihrer 
Haltung beſtärkt worden, und es mehrten ſich die Anzeichen, daß auch die 
kleineren Parteien der Rechten (Freikonſervative und Wirtſchaftliche Ver⸗ 
einigung), die bisher mit dem Fürſten Bülow gegangen waren, anfingen, 
des Spieles überdrüſſig zu werden, und nicht mehr n gewillt waren, 
ſich auf die Seite der Linken zu ſtellen. 
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So war die Lage kurz nach Oſtern, als die Konſervativen den Ent. 
ſchluß faßten, den Dingen eine entſcheidende Wendung zu geben. Sie ſtellten 
durch eine kurze Ausſprache mit den Vertrauensmännern des Zentrums feſt, 
daß zwiſchen dem Standpunkte des Zentrums und dem ihrigen in den 
wichtigſten Punkten Übereinſtimmung herrſche!, und beſchloſſen darauf, den 
Erſatzſteuervorſchlägen der Regierung, unter denen ſich, wie man wußte, 
eine Erbanfallſteuer befand, die an der Beſteuerung des Gatten und Kinder⸗ 
erbes feſthielt, durch eigene Beſitzſteueranträge zuvorzukommen. Sie brachten 
ausgearbeitete Geſetzentwürfe ein, die eine Kotierungsabgabe für Wert⸗ 
papiere und eine Wertzuwachsſteuer für Grundſtücke in Verbindung mit 
einer mäßigen Umſatzſteuer auf den Verkauf von Grundſtücken und daneben 
für den gebundenen Beſitz (Fideikommiſſe) eine entſprechende Abgabe um⸗ 
faßten. Dieſe Anträge brachten alſo die oben erwähnten Anregungen in 
die Form von Geſetzentwürfen und erzwangen ſo deren endgültige Ent⸗ 
ſcheidung. Im ganzen ſollten auf dieſe Weiſe 145 Mill. Mark Steuern 
auf den beweglichen und unbeweglichen Beſitz geſchaffen werden. Die Kom⸗ 
miſſion nahm ſie mit großer Mehrheit an; mit dem Zentrum und den Konſer⸗ 
vativen ſtimmten nunmehr geſchloſſen auch die Wirtſchaftliche Vereinigung 
und die Polen. Den Reſtbedarf deckte die Kommiſſion, die faſt ſtändig 
mit einem obſtruktionsartigen Widerſtande der Linken zu kämpfen hatte, 
durch die ſchon erwähnte Beleuchtungsmittelſteuer, eine Zündholzſteuer, Er⸗ 
höhung des Kaffee- und Teezolles und durch Beſtehenlaſſen der Fahrkarten⸗ 
ſteuer. Auch ein Kohlenausfuhrzoll und eine Mühlenumſatzſteuer hatten 
Annahme gefunden, doch waren dieſe beiden Maßnahmen, für die wirt⸗ 
ſchaftliche Geſichtspunkte (Schutz der Kohlenverbraucher und der Mittel⸗ 
und Kleinmühlen) maßgebend waren, ausſichtslos, da der Bundesrat erklärte, 
bei Gelegenheit einer rein finanzpolitiſchen Geſetzgebung dieſe Fragen nicht 
löſen zu können. 

Inzwiſchen hatte das Reichsſchatzamt die angekündigten Erſatzſteuervor⸗ 
lagen ausgearbeitet, nicht ohne Vertreter des Großkapitals, Mitglieder des 
Hanſabundes, dabei gutachtlich gehört zu haben. Das Ergebnis aber miß⸗ 
fiel ſelbſt auf liberaler Seite. Zwar entſprachen die Vorlagen der amt⸗ 
lichen Verſicherung: „Ohne die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf Kinder 
und Ehegatten kann und wird die Finanzreform nicht zu ſtande kommen“, 


1 Des näheren unterrichtet hierüber wie überhaupt über die ganze Entwicklung der 
Finanzreformfrage eine ſehr überſichtliche Broſchüre (Die Reichsfinanzreform des Jahres 
1909, Köln, Bachem) des an den Verhandlungen hervorragend beteiligten Abg. Rich. 
Müller (Fulda), auf die unſer Rückblick in den Einzelheiten ſich ſtützt. Wer ſich weiter 
für die einſchlägigen Fragen intereſſiert, ſei auf dieſe Schrift verwieſen; ferner auf die 
Studie von Prof. Martin Spahn, Auf dem Wege zur Reichsfinanzreform (Kempten, 
Köſel), und auf die Broſchüre „Die Reichsfinanzen und die Steuerreform“ von Paul 
Beuſch (M. Gladbach, Volksvereins⸗ Verlag). 
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aber die vorgeſchlagene Erbanfallſteuer war auf einen Ertrag von 55 Mill. 
herabgeſetzt, und ob ſie ſelbſt dieſen geringen Ertrag in Wirklichkeit erreicht 
hätte, mußte billig bezweifelt werden, hat doch auch die Erbſchaftsſteuer der 
vorhergegangenen Stengelſchen Finanzreform in ihren Ergebniſſen ſehr ent ⸗ 
täuſcht. Noch mehr aber ſtießen die übrigen Vorlagen, die zum Teil einen 
ſchwachen Verſuch darſtellten, den Wünſchen der Mehrheit gemäß auch das 
mobile Kapital etwas ſtärker heranzuziehen, auf ſcharfe Kritik auch im libe⸗ 
ralen Lager. Sie umfaßten eine Feuerverſicherungsſteuer, einen Sched- 
und Bankquittungsſtempel, eine Erweiterung des Wechſelſtempels, Erhöhung 
des Stempels auf neu auszugebende Wertpapiere und einen Umſatzſtempel 
von / Prozent auf Immobilienverkäufe, alles in allem mit einem Ertrage 
von 85 Mill. Mark. In der Kommiſſion, an welche dieſe Vorlagen ſo⸗ 
fort verwieſen wurden, gelangte nur ein Teil derſelben, und zwar der am 
wenigſten einträgliche, zur Annahme; die Erbanfallſteuer vor allem und der 
Feuerverſicherungsſtempel (35 Mill. Marh fielen. Nun entwickelte ſich der 
Kampf raſch zur entſcheidenden Kriſe. Fürſt Bülow hatte ſein ganzes Spiel 
auf die eine Karte der Erbanfallſteuer geſetzt. Die Linksliberalen, 
denen fie nicht weit genug ging, ließen ſich aus taktiſchen Gründen be- 
ruhigen; auch die Sozialdemokratie war nach langem Schwanken zu dem 
Entſchluß gekommen, ſie wenigſtens in der zweiten Leſung anzunehmen — 
was man bei der dritten Leſung hätte tun ſollen, darüber ſtritt man ſich 
nachher auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitage —, und ſo ſchien die Mög⸗ 
lichkeit nicht ausgeſchloſſen, mit Hilfe der Sozialdemokratie die Erbanfall- 
ſteuer durchzudrücken, falls die von Bülow erhoffte Abſplitterung gouverne⸗ 
mentaler Elemente auf der Rechten und im Zentrum zu Gunſten dieſer 
Steuer groß genug ausfallen würde, um die an dem liberal ⸗ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Erbſchaftsſteuerblock zur Mehrheit noch fehlenden Stimmen zu be⸗ 
ſchaffen. Die übrigen Steuern, für welche die Sozialdemokratie keinesfalls 
zu haben war, hoffte Fürſt Bülow dann wohl mit der Rechten machen zu 
können, obwohl ihm von dieſer Seite wiederholt bedeutet worden war, daß 
ſolche Hoffnungen trügeriſch ſeien, da die Finanzreform ein Geſchäft ſei, 
das nur im ganzen gemacht werden könne. Für den Kundigen ſtand es 
völlig feſt, daß die Annahme der Erbanfallſteuer in zweiter Leſung die 
Finanzreform im ganzen unbedingt zum Scheitern gebracht hätte. Auch 
in den Kreiſen der Regierungen wurde dies mehr und mehr eingeſehen, 
und das erklärt auch zum Teil, warum der Bundesrat ſich nach dem Fall 
der Erbanfallſteuer ſo raſch mit der neuen Mehrheit verſtändigte. 

Am 24. Juni erfolgte die Entſcheidung über die Erbanfallſteuer im 
Plenum des Reichstags: der grundlegende Paragraph wurde mit 194 
gegen 186 Stimmen verworfen, ebenſo alle übrigen Beſtimmungen nebſt 
Einleitung und Überſchrift, ſo daß nichts mehr von dem Entwurf übrig, 
eine dritte Leſung alſo nach der Geſchäftsordnung nicht mehr zuläſſig 
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war. Die Erbanfallſteuer war endgültig gefallen. Das Zentrum ſtimmte 
geſchloſſen dagegen; die Hoffnung, daß einzelne Zentrumsabgeordnete 
wenigſtens durch Fernbleiben von der Abſtimmung die Vorlage würden 
retten helfen, erwies ſich als ebenſo trügeriſch wie die Hoffnung auf eine 
nennenswerte konſervative Abſplitterung zu Gunſten der Erbanfallſteuer. 
Dagegen erlebten die Freunde dieſer Steuer noch die unerwartete Ent- 
täuſchung, daß von den Nationalliberalen, Freikonſervativen, der Wirtſchaft⸗ 
lichen Vereinigung und der antiſemitiſchen Reformpartei einzelne Mit⸗ 
glieder, im ganzen neun, zu den Gegnern abſchwenkten, während drei weitere 
nicht zur Abſtimmung kamen. Gerade dieſer unvorhergeſehene Abfall be⸗ 
ſiegelte den Fall der Erbanfallſteuer, und es iſt daher begreiflich, daß ſich 
in der nationalliberalen Partei eine ſtarke Erbitterung gegen die Abtrünnigen 
in ihren Reihen erhob, die den von den Nationalliberalen beſchloſſenen 
Fraktionszwang durchbrochen hatten. Drei dieſer Abgeordneten, darunter 
ſo angeſehene Männer wie Frhr v. Heyl (Worms), der mächtige Groß⸗ 
induſtrielle, und Graf Oriola, beide aus dem Großherzogtum Heſſen, 
traten aus der nationalliberalen Reichstagsfraktion aus; dem Verlangen 
der Jungliberalen, deswegen die beiden letztgenannten auch aus der Partei- 
organiſation im Lande auszuſchließen, wurde jedoch ſpäter von den heſ⸗ 
ſiſchen Nationalliberalen nicht entſprochen. Aus dieſem und aus 
andern Gründen gelten die heſſiſchen Nationalliberalen als „reaktionär“; 
haben fie es doch ſogar gewagt, ſich bei der Behandlung der Landtags- 
wahlreform in Heſſen mit dem Zentrum zuſammenzufinden, alſo dasſelbe 
zu tun, was den Konſervativen im Reiche bei der Finanzreform von den 
Nationalliberalen als Kapitalverbrechen angerechnet wird. 

Der Fall der Erbanfallſteuer zog auch den Fall des Fürſten Bülow 
nach ſich, der ſich zu weit für ſie engagiert hatte; allerdings wurde ihm 
die Entlaſſung erſt am 14. Juli bewilligt, aber er erſchien nicht mehr im 
Reichstage, und die Verſtändigung zwiſchen dem Bundesrat und der neuen 
Reichstagsmehrheit, die der Ablehnung der Erbanfallſteuer folgte, war nicht 
mehr ſein Werk, ſondern ſein Stellvertreter und demnächſtiger Nachfolger, 
der Staatsſekretär v. Bethmann⸗Hollweg, leitete die Verhandlungen 
und vertrat ihr Ergebnis vor dem Reichstage. Die Linke, die fortab alles 
ablehnte, ſelbſt ihre eigenen Anträge, und deren Preſſe unabläſſig nach 
Reichstagsauflöſung rief, kam nicht auf ihre Koſten. Die Finanzminiſter 
der Bundesſtaaten wußten zu gut, wie notwendig ſie das Geld gebrauchten, 
das ihnen eine Verſtändigung mit der Rechten und dem Zentrum bot, und 
ſie wußten auch, wie überaus unſicher zudem die von der Linken aus⸗ 
geſtellten Wechſel auf die Zukunft waren. Man einigte ſich daher auf ein 
Programm, das neben 310 Mill. Mark indirekten Steuern auf Verbrauchs- 

gegenſtände 110 Mill. Beſitzſteuern auf Wertpapiere, Schecks uſw. und auf 
Grundſtücke umfaßte, nebſt 25 Mill. aus einer Erhöhung 5 von den 
Jahrbuch der Zeit- und Kulturgeſchichte. III. 
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Einzelſtaaten zu zahlenden Matrikularbeiträge; auf die geplante Beſeitigung 
der Fahrkartenſteuer und Herabſetzung der Zuckerſteuer wurde verzichtet. 
Dieſes Programm bedeutete vor allem eine ſtarke Ermäßigung der ur⸗ 
ſprünglich beabſichtigten Erhöhung der indirekten Steuern; die Regierung 
hatte eine ſolche um 380 Mill. verlangt, die Nationalliberalen wollten bis 
400 Mill. gehen — was ſie nicht abhielt, in ihrer Agitation nachher alle 
Regiſter gegen die Steuerbewilliger zu ziehen —, bewilligt wurden vom 
„ſchwarzblauen Block“ des Zentrums und der Rechten nur 310 Mill. Die 
110 Mill. Beſitzſteuern verteilen ſich auf: 40 Mill. Mark Umſatzſtempel 
auf Grundſtücke, der nach Inkrafttreten der Wertzuwachsſteuer (in drei 
Jahren) auf die Hälfte ſich ermäßigt, nebſt einem Äquivalent für die Fidei⸗ 
kommiſſe; dann 20 Mill. Mark Stempel auf Schecks, Bankquittungen und 
langfriſtige Wechſel; 23 Mill. Mark Erhöhung des Stempels auf neu aus⸗ 
zugebende Wertpapiere (als Erſatz für die von der Mehrheit fallen gelaſſene 
Kotierungsabgabe) und 27 Mill. Mark aus einer Stempelſteuer für Zins⸗ 
ſcheinbogen (Talonſteuer). Dieſes Programm, das alle Züge eines Kom⸗ 
promiſſes an ſich trägt und daher naturgemäß im einzelnen keinem der Be⸗ 
teiligten durchweg gefallen konnte, fand in der Erkenntnis, daß ein Scheitern 
der Reichsfinanzreform aus finanziellen und wirtſchaftlichen Gründen unter 
allen Umſtänden vermieden werden mußte, die Zuſtimmung des Bundesrats 
und der Reichstagsmehrheit, bei der ſich ſchließlich auch die kleineren Gruppen 
der Rechten fanden, die vordem für die Erbanfallſteuer geweſen waren; 
unverſöhnlich ſtimmten nur die liberalen Parteien an der Seite der Sozial ⸗ 
demokratie bis zum Schluß mit nein. 

Mit dem Abſchluß der Reichsfinanzreform ſind die Kämpfe, die ſie 
hervorrief, nicht zu Ende gekommen. Aber immer klarer wird es, daß das 
Werk dieſen Abſchluß finden mußte, und daß es in ſeiner Geſamtheit durch 
die Tatſachen mehr und mehr gerechtfertigt wird. Der Reichshaushalt für 
1910, den der neue Reichsſchatzſekretär Wermuth — ſein Vorgänger Sydow 
war nach dem Abſchluß der Reform in das preußiſche Handelsminiſterium 
verſetzt worden — am Schluß des Jahres dem Reichstage vorlegte, wies 
zum erſtenmal nach langer Zeit wieder ein freundlicheres Geſicht auf. Auch 
zeigte der Etat das Beſtreben, die feſte finanzielle Grundlage, die er mit 
den neu gewonnenen Mitteln erlangt hat, durch verſtändiges Maßhalten 
zu behaupten. Die Einzelſtaaten kommen zwar nicht mit einem Schlage 
aus der Geldklemme heraus, in die fie infolge des wirtſchaftlichen Nieder. 
ganges und der Anforderungen vom Reiche her geraten waren. Aber die 
rückſtändigen Matrikularumlagen find ihnen — gewiß ein ſtattliches Ge⸗ 
ſchenk — vom Reiche erlaſſen; der Ausfall wird durch Anleihe gedeckt. 
Im übrigen find die Einzelftaaten vielfach daran, durch Ausgeſtaltung und 
zeitgemäße Umwandlung ihrer eigenen Steuerquellen wiederum zu einer 
feſten, Dauer verſprechenden Grundlage ihrer Finanzen zu kommen. Der 
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proviſoriſchen Regelung in Preußen wird wohl demnächſt ein Defini⸗ 
tivum folgen müſſen, vor allem aber eine genauere Abgrenzung der Finanz⸗ 
gebarung der Betriebsverwaltungen, beſonders der Eiſenbahnen, von den all⸗ 
gemeinen Staatsfinanzen. In Bayern hat die Abgeordnetenkammer eine 
umfaſſende Steuerreform durchberaten, die eine gerechtere Verteilung der 
Perſonal- und Realſteuern bringt. Die Reform liegt jetzt erſt dem Ober⸗ 
hauſe, der Kammer der Reichsräte, vor, die an manchen Stellen, falls das 
Plenum dem Ausſchuß beitritt, Anderungen von politiſcher Bedeutung vor⸗ 
nehmen wird, die von der zweiten Kammer nicht ſo hingenommen werden 
können. In den Anträgen des Ausſchuſſes der erſten Kammer macht ſich 
nämlich eine politiſch und ſozialpolitiſch rückſchrittliche Tendenz geltend. Es 
iſt bemerkenswert, daß ſich gegen dieſe rückſchrittlichen Anträge der künftige 
König Prinz Ludwig entſchieden ausgeſprochen hat. 

Weniger erfreulich ließen ſich zunächſt die innerpolitiſchen Folgen des 
Ringens um die Finanzreform an. Zwar der Zerfall des konſervativ⸗ 
liberalen Blocks, dem vor allem die Klage der intereſſierten Parteigeſchicht⸗ 
ſchreibung gilt, zählt für die große Mehrheit des deutſchen Volkes durch⸗ 
aus nicht zu den beklagenswerten Folgen der Reichsfinanzreform von 1909 
— im Gegenteil! Aber die Enttäuſchung derjenigen, die auf dieſen Block 
ihre Hoffnungen geſetzt hatten, und der Ingrimm der liberalen Parteien 
über ihre — durch die eigene Selbſtausſchaltung ſchließlich nur noch ver- 
ſtärkie — Niederlage machten ſich in einer Hetze Luft, die, wie die in- 
zwiſchen vollzogenen Nachwahlen ergeben haben, lediglich der Sozialdemo⸗ 
kratie zu gute gekommen iſt. Damit ſoll nicht geſagt werden, daß nicht 
auch die neuen Steuern an ſich ſchon in den betroffenen Kreiſen Unzufrieden⸗ 
heit erweckt hätten; Steuern ſind ja ſtets unbeliebt. Aber die Erfahrung 
lehrt auch, daß da, wo die Parteien im Bewußtſein ihrer Verantwortlichkeit 
Maß halten in der Austragung ihrer Gegenſätze und vor allen Dingen 
niemals die Pflicht des Staatsbürgers an ſich, für das Geſamtwohl Opfer 
zu bringen, durch die Art ihrer Agitation im Bewußtſein der Steuerzahler 
verdunkeln, die Folgen einer Steuerbewilligung lange nicht ſo tiefgehend 
find wie bei einer von ſolchen Gewiſſensbedenken nicht angekränkelten, rüd. 
ſichts⸗ und zügelloſen Agitation, wie wir ſie im letzten Sommer und Herbſt 
erlebt haben. Die letzte Steuererhöhung in Preußen, die von den Parteien, 
indem ſie das eigene agitatoriſche Intereſſe zurückſtellten, ſozuſagen in aller 
Stille gemacht wurde, ging z. B. an dem Lande faſt ſpurlos vorüber. Es 
ſoll freilich nicht verkannt werden, daß eine allgemeine Steuererhöhung wie 
in Preußen, die bei dem direkten Steuerſyſtem der Einzelſtaaten ſich ein ⸗ 
fach in einer Mehrerhebung durch Zuſchlagsprozente auszudrücken vermag, 
nicht fo vexatoriſch wirkt wie eine Summe von einzelnen Steuern auf alle 
möglichen Gegenſtände, auch ſolche des täglichen Gebrauchs, bei denen die 
Verteuerung um Pfennige, weil fie dem Steuerzahler tagtäglich zum Be⸗ 
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wußtſein gebracht wird, ärgerlicher wirkt als die jährlich ein⸗ bis viermalige 
Zahlung einer höheren direkten Steuer, obwohl bei dieſer dann gleich nach 
Mark und nicht nach Pfennigen gerechnet wird. Aber dieſer Übelftand liegt 
daran, daß das Reich nun einmal auf die Verbrauchsſteuern angewieſen 
iſt, ſolange die Einzelſtaaten die direkten Steuern voll für ſich in Anſpruch 
nehmen und in Anſpruch nehmen müſſen, und ſolange nicht ganz neue 
Wege erſchloſſen find, für die aber die Zeit — oder die Menſchen — viel ⸗ 
leicht noch nicht reif ſind. Das hat ſich ja gezeigt bei dem Bemühen, den 
Wertzuwachs ſteuerlich zu erfaſſen; das ſchließliche Ergebnis entſpricht hier 
— infolge des Widerſtands der Regierung — der Idee ſehr wenig, wenn 
es auch begrüßenswert iſt als ein erſter Verſuch, der in der Zukunft nicht 
ohne Folgen bleiben kann. 

Es iſt anzunehmen, daß mit der zunehmenden wirtſchaftlichen Beſſerung 
die Wirkung der neuen Steuergeſetze bzw. der Agitation der bei dieſen 
unterlegenen Parteien auf politiſch minder geſchulte Wählerſchichten nach⸗ 
laſſen wird, zumal die nachträgliche politiſche Aufklärung jetzt überall kräftig 
im Werke iſt. Die liberalen Parteien werden ſich inzwiſchen auch überzeugt 
haben, daß die maßloſe Agitation ihrer Preſſe und ihrer Verſammlungs⸗ 
redner ihnen ſelbſt gar nichts genützt hat; ſie haben Neuſtadt⸗Landau, 
Koburg und Halle bei den Reichstagserſatzwahlen an die Sozialdemokratie 
verloren, die Konſervativen dagegen haben, wenn auch geſchwächt, Landsberg⸗ 
Soldin gehalten. Das Zentrum aber hat bei den Kölner Stadtverordneten 
wahlen, die von jeher beſonderes Intereſſe beanſpruchen, da Köln die einzige 
Stadt von dieſer Größe iſt, deren Verwaltung vor einigen Jahren das 
Zentrum erobern konnte, in der zweiten wie in der dritten Klaſſe einen 
vollen Sieg errungen 1. 

Bei den badiſchen Landtagswahlen in der zweiten Oktoberhälfte 
hat das Zentrum allerdings zwei von ſeinen 28 Kammerſitzen, der Bund der 
Landwirte und die Konſervativen einen von vier Sitzen verloren; aber wer 
die alles Maß überſchreitende Steuerhetze, die von liberaler Seite mit den 
gleichen Mitteln wie von ſozialdemokratiſcher Seite betrieben wurde, miterlebt 
hat, wer weiterhin berückſichtigt, daß das Zentrum mit der noch ſchwachen 
Rechten einen konzentriſchen Angriff des Liberalismus und der Sozial- 
demokratie, der in dem „Großblock“bündnis dieſer Parteien mit voller Wucht 
zur Geltung kam, auszuhalten hatte, der wird dieſes Ergebnis nicht ent⸗ 
mutigend finden können. Mit viel größerem Rechte find die badiſchen Groß⸗ 
blockwahlen von 1909 eine ſchwere Enttäuſchung und Niederlage der National- 
liberalen zu nennen; die einſt in Baden allmächtige Partei büßte von ihren 


1 Dazu geſellt ſich nach Abſchluß dieſes Rückblickes der glänzende Sieg des Zentrums 
bei der Reichstagserſatzwahl in Mülheim a. Rh.⸗Wipperfürth⸗ Gummersbach über Rational» 
liberale und Sozialdemokraten. 
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23 Mandaten nicht weniger als ſechs ein. Ihre 17 mit den 6 demokratiſchen 
Mandaten und einem freiſinnigen ergeben zuſammen eine parlamentariſche 
Vertretung des Liberalismus durch 24 Abgeordnete, während das Zentrum 
deren 26 zählt. Bei den Wahlen von 1905 war das Verhältnis: Liberale 
zuſammen 29, Zentrum 28. Damals konnte der Liberalismus, wenn er 
ſich als eine Partei rechnete, noch zur Not den erſten Platz beanſpruchen; 
im Jahre 1909 rückte er, trotz Großblock, an die zweite Stelle. Gleichwohl 
— und trotz eines entgegenſtehenden Abkommens von früher her — be⸗ 
anſpruchte er in der Kammer die Beſetzung des Präſidentenſtuhles, den bis 
dahin der Zentrumsabgeordnete Fehrenbach in anerkannt muſterhafter Amts⸗ 
führung geziert hatte, und ſetzte ſeine Forderung auch mit ſozialdemokratiſcher 
Hilfe durch. Zum Dank erhielten die Sozialdemokraten, die von 12 auf 
20 Kammerſitze geſtiegen waren, den erſten Vizepräſidenten, nachdem man 
dieſen Poſten dem Zentrum pro forma angeboten hatte — man konnte ja 
ſicher ſein, daß das Zentrum, nachdem man ſeinen Anſpruch auf den erſten 
Präſidenten mißachtet hatte, auf die zweite Ehre verzichten werde. Und da 
der ſozialdemokratiſche Vizepräſident nicht zu Hofe gehen wollte, ſo mußte 
die herkömmliche Vorſtellung des Präſidiums beim Großherzog überhaupt 
unterbleiben. Die liberale Preſſe hatte es für ſelbſtverſtändlich gehalten, 
daß der ſozialdemokratiſche Vizepräſident als Reviſioniſt den Gang zum 
Großherzog nicht ſcheuen werde. So weit ging der Reviſionismus der badiſchen 
Sozialdemokratie aber doch noch nicht, ebenſowenig wie er den Liberalen 
zuliebe die kommenden Steuergeſetze bewilligen wird. 

Viel greifbarer als die erhoffte Mauſerung der Sozialdemokratie iſt einft- 
weilen die analoge Entwicklung des Liberalismus nach links. Die alte 
nationalliberale Partei hat in Baden zu beſtehen aufgehört, trotzdem ſie ſich 
an Stelle des bei den Wahlen durchgefallenen Führers Obkircher in Rebmann 
einen ziemlich rechtsſtehenden Vorſitzenden gegeben hat. Führer im eigent⸗ 
lichen Sinn iſt Herr Rebmann nicht; die Führung des badiſchen Liberalismus 
iſt an Linksliberale wie Heimburger, ja in gewiſſem Sinne ſogar an die 
Sozialdemokraten Kolb und Frank, die eigentlichen Hinterfrontmarſchälle des 
Großblocks, übergegangen. Manchem der „Jungen“ paßt ſogar die alte 
Bezeichnung nationalliberal nicht mehr recht. Die geiſtige Welt, in der weite 
Schichten der Gebildeten bis hinauf in die höchſten Beamtenkreiſe ſich be⸗ 
wegen, iſt von derjenigen der Sozialdemokratie nicht mehr allzu fern. Der 
Ferrer⸗Rummel hat dieſe geiſtige Verwandtſchaft offenbar gemacht. Wer 
möchte verbürgen, daß die Dinge ſo nur in Baden ſtänden? Der Groß⸗ 
blockgedanke, der in dieſer geiſtigen Verfaſſung jener Kreiſe wurzelt, hat 
ſichtlich auch außerhalb Badens Schule gemacht, und das Wort vom „Muſter⸗ 
ländle“ wird unter badiſchen Liberalen neuerdings vielfach mit Stolz und 
mit Hoffnung in dem Sinne gebraucht, daß der liberalſozialdemokratiſche 
Großblock ſich von Baden aus das ganze Reich erobern werde. Die Sozial. 
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demokratie ihrerſeits leiſtet dieſer Linksſtrebung im Liberalismus klugerweiſe 
Vorſchub, indem ſie vorerſt den „harmloſen“ Reviſioniſten das große Wort 
läßt und ſich der reviſioniſtiſchen Taktik möglichſt anbequemt, wie die 
Schwenkung des alten Feuerkopfs Bebel auf dem Leipziger Parteitag der 
Sozialdemokratie und überhaupt deſſen ganzer Verlauf gezeigt hat. 

Sogar im Königreich Sachſen, wo die ſozialdemokratiſche Hochflut 
bisher die bürgerlichen Parteien zum Zuſammenſchluß drängte, ſind ſeit der 
Wahlreform die liberalen Parteien und die Sozialdemokratie einander merklich 
näher gerückt. In der neugewählten ſächſiſchen Kammer haben die Rational- 
liberalen ſich von den Sozialdemokraten helfen laſſen, um die Konſervativen 
vom Präſidentenſtuhle zu verdrängen. Bei den Wahlen ſelbſt zielte der An- 
ſturm beider Gruppen mit aller Wucht gegen die Konſervativen, die immer⸗ 
hin 30 Mandate behaupteten von den 46, die ſie unter dem früheren, für 
ſie günſtigeren Wahlrecht innehatten. Die Früchte der Wahlreform pflückten 
die Sozialdemokraten, deren Beſitz von 1 auf 25 Kammerſitze emporſchnellte, 
während die Nationalliberalen mit 28 (früher 31), die Freiſinnigen mit 8 
(bisher 3) Mandaten zurückkehrten. Die liberalen Parteien hätten weſentlich 
ſchlechter abgeſchnitten, wenn ihnen nicht bei den Stichwahlen die Kon⸗ 
ſervativen uneigennützig Hilfe geleiſtet hätten; im erſten Wahlgang erzielten 
die liberalen Parteien nämlich insgeſamt nur vier Mandate. 

Der Umſtand, daß die liberalen Parteien ſo vielfach auf die Unterſtützung 
der Rechten angewieſen ſind, iſt in dieſem Zuſammenhang von beſonderer 
Bedeutung. Denn auf dieſem Umſtand und — was ja dasſelbe beſagt — 
auf der Tatſache, daß die Sozialdemokratie der gefährlichſte Gegner und 
Konkurrent gerade des Liberalismus iſt, beruht denn auch in der Hauptſache 
der Widerſtand, den vorwiegend in Norddeutſchland der Großblockgedanke 
doch noch bei vielen Liberalen findet, und der ſtellenweiſe zu offener Miß⸗ 
billigung nicht nur des badiſchen Großblocks, ſondern auch der radikalen 
Taktik der nationalliberalen Reichstagsfraktion bei der Reichsfinanzreform 
ſich ſteigerte. Auch die Sehnſucht nach Wiederherſtellung der guten Be⸗ 
ziehungen zu den Konſervativen macht ſich in rechtsliberalen Kreiſen immer 
noch bemerkbar. Zwiſchen dieſen Gegenſätzen von rechts und links ſucht 
die nationalliberale Führung einſtweilen ſo gut oder ſo ſchlecht, als es 
gehen will, hindurchzulavieren. Bei der Wahl des neuen Reichstag 
präſidiums hielt ſie noch zur Linken und verweigerte die Teilnahme an 
einem neutralen Präſidium; dieſes weiſt daher keinen Liberalen auf, ſondern 
beſteht aus einem Konſervativen (Graf Stolberg! wie ſeither) als Präſidenten, 
einem Mitglied des Zentrums (Spahn) und dem der Reichspartei nahe- 
ſtehenden Erbprinzen zu Hohenlohe⸗Langenburg als Vizepräſidenten. Dabei 
verſichern die nationalliberalen Führer jedoch, daß von einer Linksſchwenkung 
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keine Rede ſein könne; ſie dächten nicht daran, ſich auf Gedeih und Verderb 
mit den Freiſinnigen zu verbinden, „unabhängig nach links wie nach rechts“ 
bleibe die Loſung. Es iſt ſicher, daß dieſe Loſung vor allem den Zweck 
hat, die Gegenſätze in den eigenen Reihen zu überwinden — ob mit Erfolg, 
das muß die Zukunft lehren. Daß dieſe Gegenſätze nicht gering ſind, haben 
die inneren Kämpfe im bayriſchen Liberalismus gezeigt, die infolge der 
radikalen Richtung der Jungliberalen und der mit ihnen gehenden liberalen 
Lehrer eine ſolche Schärfe erhielten, daß der Zerfall des liberalen Blocks 
als ſicher galt. Es ſcheint aber, als wolle man das Außerſte trotz alledem 
verhüten. Die Entſcheidung wird immer wieder hinausgeſchoben. Das 
Streben geht anſcheinend dahin, eine neue Organiſationsform zu finden, die 
auch der inzwiſchen im Grundſatz beſchloſſenen Fuſion der linksliberalen 
Parteien (Freiſinnige Volkspartei, Freiſinnige Vereinigung und Deutſche 
Volkspartei alias Demokraten) zu einer Fortſchritts⸗ oder Volkspartei Rechnung 
zu tragen hätte. Dieſe Fuſion, die für das ganze Reich im Werk iſt, wird 
wohl zunächſt das einzige greifbare Ergebnis der liberalen Einigungs⸗ 
beſtrebungen ſein. 

Nur ganz ſkizzenhaft konnte hier in großen Zügen die Gärung und Be⸗ 
wegung im deutſchen Liberalismus gezeichnet werden, und doch nimmt ſie 
in dieſem Rückblick einen verhältnismäßig breiten Raum ein, weil ſie nach 
dem Zerfall des Blocks das hervorſtechendſte Merkmal der deutſchen Partei- 
bewegung iſt. Auch bei den Konſervativen und im Zentrum fehlte es ja 
nicht an Nachwirkungen der großen Kämpfe dieſes Jahres; aber wie raſch 
wurden ſie vergleichsweiſe überwunden! Bei den Konſervativen hatte 
der ſog. Paſtorenflügel und eine gewiſſe ſtark alldeutſch und kulturkämpferiſch 
angehauchte Richtung, die aber nur in Berlin und deſſen näherem Umkreis, 
darüber hinaus nur, ſoweit der Einfluß der „Täglichen Rundſchau“, des 
Organs des Evangeliſchen Bundes, reicht, einigen Anhang hat, den Bruch 
mit den Liberalen und das Zuſammengehen mit dem Zentrum ſchmerzlich 
empfunden. Aber auf dem konſervativen Parteitag, der die ganze Entwick⸗ 
lung in voller Offentlichkeit verhandelte, blieb dieſe Richtung iſoliert und 
machtlos. Der Parteitag gab der Reichstagsfraktion ein glänzendes Ver⸗ 
trauenszeugnis. Innerhalb des Zentrums blieb die Kritik an ſeiner 
Mitwirkung bei der Reichsfinanzreform im weſentlichen auf einzelne, von 
dieſer oder jener Steuer beſonders in Mitleidenſchaft gezogene Kreiſe be⸗ 
ſchränkt, nahm aber auch in dieſen nicht den Umfang und die Formen an, 
die ſeine Gegner erhofft hatten. Die Aufklärung ſetzte alsbald energiſch ein, 
und wo dies geſchah, hatte ſie auch vollen Erfolg. 

Die Kämpfe des Jahres 1909 und die leidenſchaftlichen Angriffe der 
Gegner hatten ſogar noch einen weiteren Erfolg, den die letzteren allerdings 
nicht erwartet hatten: die Notwendigkeit, die Einigkeit der Partei unter 
allen Umſtänden zu wahren, wurde den Zentrumswählern gerade durch das 
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Ungeſtüm ihrer Gegner erſt recht wieder ins Bewußtſein gerufen. Und 
dieſer Umſtand hat nicht wenig dazu beigetragen, die Verſtimmung und 
Verwirrung raſch und leicht zu überwinden, die durch den Verſuch eines 
kleinen Kreiſes von Anhängern einer konfeſſionell beſchränkten 
Zentrumsidee, von dieſer aus eine Definition der Zentrumspartei zu geben, 
hervorgerufen worden war. Dieſer auf einer Zuſammenkunft in Köln, der 
nachher viel genannten Oſterdienstagskonferenz, unternommene Verſuch, der 
in einem Augenblicke ernſteſter politiſcher Kämpfe, in denen ohnehin das 
konfeſſionelle Vorurteil der proteſtantiſchen Bevölkerung gegen das Zentrum 
mit allen Mitteln mobil gemacht wurde, politiſch höchſt bedenklich, grund⸗ 
ſätzlich aber durchaus verwerflich war, hat doch ſein Gutes gehabt: mit 
einer Entſchiedenheit, wie ſie gleich wuchtig noch nie zuvor erlebt worden war, 
wurden dieſe Beſtrebungen nahezu einmütig abgelehnt. Der Windthorſtſche 
Zentrumsgedanke, die Überzeugung, daß nur eine politiſche, nicht konfeſſionelle 
Zentrumspartei wie die politiſchen und wirtſchaftlichen, ſo auch die religiöſen 
Intereſſen ihrer Wähler, die Freiheit und Wohlfahrt aller Staatsbürger 
und damit auch die kirchliche Freiheit und Gleichberechtigung der deutſchen 
Katholiken zu wahren und, wo nötig, zu erkämpfen im ſtande iſt, kam in 
dieſen Auseinanderſetzungen in voller Klarheit zum Ausdruck. Ihren Ab⸗ 
ſchluß fanden ſie in der einmütig beſchloſſenen Erklärung der Vorſtände 
der Zentrumsfraktionen des Reichstags und des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes und des Landesausſchuſſes der preußiſchen Zentrumspartei, die am 
28. Nov. in Berlin verſammelt waren. Die folgenden Sätze dieſer Er⸗ 
klärung mögen auch hier ihre Stelle finden: „Die Zentrumspartei iſt grund⸗ 
ſätzlich eine politiſche, nicht konfeſſionelle Partei; ſie ſteht auf dem Boden der 
Verfaſſung des Deutſchen Reiches, welche von den Abgeordneten fordert, 
ſich als Vertreter des geſamten deutſchen Volkes zu betrachten...“ Schon 
das Programm der Zentrumsfraktion des Reichstages von Ende März 1871 
verlangt unter Ziff. 2: „Für die bürgerliche und religiöſe Freiheit aller 
Angehörigen des Deutſchen Reiches iſt die verfaſſungsmäßige Feſtſtellung 
von Garantien zu erſtreben und insbeſondere das Recht der Religions- 
geſellſchaften gegen Eingriffe der Geſetzgebung zu ſchützen. .. Abgeſehen 
von dem Programm bietet die Tatſache der Zugehörigkeit faſt aller ihrer 
Wähler und ihrer Abgeordneten zur katholiſchen Kirche genügende Bürgſchaft 
dafür, daß die Zentrumspartei die berechtigten Intereſſen der deutſchen 
Katholiken auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens nachdrücklichſt vertreten 
wird. Dadurch verliert aber die Zentrumspartei nicht den Charakter einer 
rein politiſchen Partei. Die Zentrumspartei hat die Zugehörigkeit zur Partei 
niemals von der Angehörigkeit zum katholiſchen Glaubensbekenntnis ab- 
hängig gemacht, und die Zentrumsfraktion des Reichstages hat auch tat⸗ 
ſächlich bis heute ſtets Angehörige eines nichtkatholiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes zu ihren Mitgliedern gezählt. Dabei iſt es als ſelbſtverſtändlich zu 
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betrachten, daß in denjenigen Fragen, die das religiöfe Gebiet berühren, 
ſich jeder Abgeordnete nach den Grundſätzen ſeines Glaubensbekenntniſſes 
richtet.“ Auch der Abgeordnete Roeren, der an der Oſterdienstagskonferenz 
teilgenommen hatte, unterzeichnete dieſe Erklärung mit der Begründung, 
er habe erkannt, daß die Definition zu Mißdeutungen Anlaß gegeben habe. 
Damit war dieſer Streitfall in einer Weiſe erledigt, die in der Zentrums⸗ 
partei mit größter Genugtuung und Freude aufgenommen wurde. Der 
Friede, die Einheit war gewahrt, und zwar, was beſonders wichtig und er⸗ 
freulich iſt, nicht auf Koſten der Klarheit und Wahrheit, wie es ſonſt in 
ſolchen Fällen nicht ſelten geſchieht. Kein faules Kompromiß, ſondern ein⸗ 
mütiges Bekenntnis zu dem als allein richtig und möglich Erkannten. 

Die Zentrumspartei kann auf das Jahr 1909 mit Befriedigung zurück⸗ 
blicken; es hat ihre Stellung nach außen hin gefeſtigt, aber auch ihre Ein⸗ 
tracht im Innern aufs neue dokumentiert. Mit ruhigem Selbſtbewußtſein, 
klar und entſchieden, dabei ohne unnötige Reizung der Gegner, wird ſie 
auch künftig ihren Weg verfolgen, treu ihren Idealen, aber gern zuſammen⸗ 
arbeitend mit allen, die guten Willens ſind, zum Heile des gemeinſamen 
Vaterlandes. 


2. Oſterreich⸗ Ungarn. 
Don Dr Friedrich Funder. 


Der Morgen des Jahres 1909 war mit Kriegslärm erfüllt. Die 
Stellung, auf die ſich in den erſten Tagen des Januar die Belgrader 
Regierung und die ſerbiſche Skupſchtina feſtlegten, ſchloß eine Verſtändi⸗ 
gung mit Oſterreich⸗Ungarn in Bezug auf Bosnien ⸗ Herzegowina aus. Serbien 
verlangte für das Annexionsgebiet der Donaumonarchie Autonomie unter 
der Souveränität des Sultans und für ſich eine territoriale Verbindung 
mit Montenegro und den Zugang zum Meere. Demgegenüber verblieb 
Oſterreich⸗Ungarn unentwegt bei feiner Auffaſſung, die Beſtimmung über 
die neuen Reichslande ſei die eigene Angelegenheit der Monarchie, in die 
eine Einmiſchung Serbiens unzuläſſig ſei, und ein Recht auf Kompenſationen 
ſtehe Serbien nicht zu, da durch die Annexion keines ſeiner Rechte verletzt 
worden ſei. Allerdings fuhr man in Petersburg und London fort, die 
Belgrader Regierung zu ermutigen, und ſtellte den Satz auf, daß, wenn 
ſchon die Habsburger Monarchie ein Recht Serbiens nicht anerkenne, 
doch aus Gründen der Billigkeit das Begehren nach der Gewährung eines 
Zuganges zum Meere Berückſichtigung erheiſche. Ernſthafte Politiker und 
Blätter des Auslandes vertraten dieſe Anſchauung, als wären alle poli⸗ 
tiſchen Vorausſetzungen des Berliner Vertrages aus der Behandlung des 
Balkanproblems weggewiſcht. 


Die Beſetzung des unwirtlichen Sandſchaks Novipaſar durch Oſterreich⸗ 
Ungarn war vor dreißig Jahren erfolgt, weil die Berliner Signatarmächte 
im Gegenſatz zu dem Frieden von San Stefano es als nicht wünſchenswert 
erachteten, daß in dieſen ewig unruhigen Gebieten Serbien und Montenegro 
unmittelbare Anrainer würden. Für Oſterreich⸗Ungarn würde eine ſolche 
Verbindung das Aufrichten einer Mauer für ſeinen Verkehr mit der Türkei 
bedeuten, eine Behinderung in handelspolitiſcher und nationaler Beziehung, 
die ſich die Monarchie als Balkanmacht nicht gefallen laſſen konnte. Man 
hatte nun die Beſatzungen aus den Gebirgsneſtern des Sandſchaks bis hinauf 
zu der trotzigen Bergfeſte des Jabukapaſſes zurückgezogen, aber dieſe Räu⸗ 
mung war nur eine diplomatiſche Verbeugung vor dem neuen, größere Ord⸗ 
nung und Kraft verheißenden türkiſchen Regime, nicht ein Verzicht auf die 
freie Handelsſtraße nach Mazedonien geweſen. 

Die Unerſchütterlichkeit Oſterreich⸗Ungarns beantwortete man in Belgrad 
mit leidenſchaftlichen Herausforderungen und dem eiligen Betreiben der 
kriegeriſchen Rüſtungen, in Petersburg mit diplomatiſchem Geplänkel und 
wenig verhüllten Einſchüchterungsverſuchen. 

Mit jedem Märztage wurde die Lage ernſter. Längs der ſerbiſchen 
Grenze gegen Bosnien tauchten Banden auf, militäriſch bewaffnet, verſehen 
mit Handbomben, nach Art der von den Japanern im letzten Kriege ver- 
wendeten verfertigt; ihr Hauptverſammlungsort war die Umgebung des 
ſerbiſchen Städtchens Rogaéica, jenes Gebiet, in das die Drina mit einem 
ſpitzwinkeligen Knie hineinſtößt, dadurch an dieſer Stelle ein Kooperieren 
vom nördlichen und ſüdlichen Ufer aus ermöglichend. Die Drinagrenze 
verläuft hier zwiſchen welligem, unregelmäßigem Waldgebirge, und die 
zahlreichen Krümmungen des Fluſſes erſchweren in den nebligen Winter⸗ 
tagen eine verläßliche Beobachtung der Grenze und begünſtigen eine Banden⸗ 
aktion. — An der Save und auf den Höhen des Donauufers öſtlich von 
Belgrad wurden neue Verſchanzungen aufgeworfen und in aller Eile be⸗ 
ſtückt, am 13. März ward das zweite und dritte Aufgebot Serbiens ein⸗ 
berufen und mit moderner Ausrüſtung, guten Gewehren, grauen Mänteln 
und Ruckſäcken ſtatt Torniſtern verſehen. Man rüſtete zum Schlagen, und 
an der Drina mehrten ſich die Grenzzwiſchenfälle. 

Auch Montenegro blieb nicht untätig. Seine Kapitane ſammelten ihre 
Mannſchaften auf den ſteilen Höhen zwiſchen Piva und Tara und in den 
furchtbaren Dugapäſſen, die, ſich gegen das herzegowiniſche Grenzſtädtchen 
Gacko öffnend, noch aus jenen Zeiten von gewaltigen Scharen von Geiern 
und ſchwarzen Adlern bevölkert ſind, da auf den Zügen nach Nikſic die 
türkiſchen Bataillone Derwiſch Paſchas und feiner ebenſo unglücklichen Nach⸗ 
folger in dieſer Felſenwildnis unter den Guerilla⸗Angriffen der Montenegriner 
verbluteten. Unter dem Kommando eines Artillerieleutnants aus Italien 
wurde hier auch eine Batterie inſtalliert, die das einzige Ausfallstor gegen 
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die nordweſtliche Herzegowina decken ſollte. Der Hauptſtoß Montenegros 
aber ward gegen die ſüdherzegowiniſche Feſte Trebinje und das Bergland 
der Krivoſije vorbereitet, das, nordwärts oberhalb des k. u. k. Kriegshafens 
von Cattaro gelegen, ſchon während des Aufſtandes im Jahre 1882 das 
Feld montenegriniſcher Bandenerfolge und Inſurrektion war. 

Aber auch die Monarchie blieb nicht untätig. Ohne eine wirkliche 
Mobiliſierung durchzuführen, hatte die Heeresverwaltung 50 Bataillone 
und die bereits in den neuen Reichslanden dislozierten Truppen auf den 
Kriegsſtand ergänzt, und Mitte März rollten Tag und Nacht die Militär- 
züge gegen Süden, um den Aufmarſch zu vervollſtändigen. 

Die Haltung, die in dieſen Tagen Heer und Bevölkerung bewieſen, 
war eine wahrhaft erhebende. Schon binnen 24 Stunden nach der Ein⸗ 
berufung der Reſerviſten waren bei faſt allen Regimentern 90 Prozent und 
noch mehr der Mannſchaften geſtellt. Die Einrückungen erfolgten mit meifter- 
hafter Präziſion, und es ereignete ſich nicht ſelten, daß Reſerviſten, die 
zurückgewieſen wurden, die Kommandanten dringend baten, mit ausrücken 
zu dürfen. Über alles Lob erhaben waren die Regimenter aus ungariſchen 
und ſlawoniſchen Ergänzungsbezirken mit ſerbiſcher Bevölkerung. Die Ein- 
rückung der ſerbiſchen Reſerviſten erfolgte lückenlos, und während des 
ganzen Aufmarſches bewahrten dieſe Truppen eine tadelloſe Haltung und 
Manneszucht, ſehr im Gegenſatze zu den Schauerberichten über Maſſen⸗ 
deſertionen, welche durch die öſterreichfeindliche Preſſe Europas liefen. 
Unvergeßlich wird es jedem, der davon Zeuge war, bleiben, mit welch 
vaterländiſcher Begeiſterung die Truppentransporte von der Bevölkerung 
aufgenommen wurden. In Wien bereiteten rieſige Volksmaſſen den Durch. 
marſchierenden, gleichgültig, welcher Nation Kinder ſie waren, ſtürmiſche 
Begrüßungen, man umarmte und küßte Unbekannte, ſtopfte ihnen die Taſchen 
mit Zigarren und Tabak voll, eine Frau ſtand beim Ausmarſch des Regi⸗ 
mentes „Hoch- und Deutſchmeiſter“ mit einem großen Sack voll neuer Fünf⸗ 
kronenſtücke auf dem Matzleinsdorfer Bahnhofe in Wien und verteilte ſie 
unter die Defilierenden, an der ganzen Südbahnſtrecke überbot ſich die 
Bevölkerung in Liebesgaben für die durchfahrenden Truppen. Und wie 
großartig waren die Manifeſtationen und die Haltung der Truppen in jenen 
Städten Nordweſtböhmens, die man als die Zentren der alldeutſchen Be⸗ 
wegung zu betrachten pflegte! Während des ganzen Aufmarſches waren es 
nur einige von tſchechiſchradikaler Seite hervorgerufene antimilitariſtiſche 
Exzeſſe, die ſich unliebſam bemerkbar machten. Würdig war die Haltung 
der Preſſe, die mit ſeltener Einmütigkeit und Wärme die Politik der Mon⸗ 
archie vertrat und mit ihrem Schweigen die militäriſchen Operationen deckte. 

So ſtanden plötzlich, ohne daß man in Europa den raſchen Zügen des 
k. u. k. Generalſtabs folgen konnte, 200 000 Mann im Süden der Monarchie 
zum Schlagen bereit, glänzend ausgerüſtet, mit Maſchinengewehren, Gebirgs- 
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artillerie verſehen, mit geſchulten Gebirgstruppen in ihren Reihen, wie ſie 
keine andere Armee Europas beſitzt; auf der Adria ſchwamm eine Flotte, 
zu der 20000 Reſerviſten einberufen worden waren, und deren Rauchſäulen 
ſich ſchwarz und drohend tagtäglich auf das montenegriniſche Küſtengelände 
legten. Aber auch im Oſten war man gegen alle Zwiſchenfälle gerüſtet; 
die anfangs verminderten galiziſchen Garniſonen waren wieder verſtärkt 
worden und zeigten das Bild vollkommener militäriſcher Bereitſchaft. 

Es war eine herbe, vertrauensvolle Entſchloſſenheit, die in dieſer Zeit 
die ganze Bevölkerung den kommenden Dingen mit allen ihren Möglichkeiten 
ruhig entgegenſehen ließ. Man kannte den Ernſt der internationalen Lage, 
in der man unter den Mächten nur einen aufrichtigen Freund, das ver⸗ 
bündete Deutſche Reich, beſaß, man wußte, wie leicht ein einziger kleiner 
Mißerfolg die Inſurrektion in den ſerbiſchen Gebieten der Reichslande und 
einzelnen Gebieten Kroatiens entflammen konnte, wie undankbar und blutig 
der kommende Kleinkrieg in Serbien und Montenegro werden müßte und 
wie mißgünſtig mächtige Gegner in Europa die Bewegungen der Monarchie 
verfolgten. Aber das Vertrauen auf das eigene Recht, das gute Schwert 
und den treuen Freund war ſtärker als alles andere. 

Da plötzlich, als in den Agramer Hotels ſchon die Quartiere für die 
Armeeoberleitung beſtellt waren, die letzten Bataillone gegen Sarajevo an⸗ 
rollten und von dem beabſichtigten Beginn der Angriffsoperationen uns 
nur mehr eine halbe Woche trennte, ereignete ſich jener ungeheure Um: 
ſchwung, der Europa den Eintritt in eine der gefährlichſten kriegeriſchen 
Verwicklungen erſparen ſollte: am 25. März verlautbart, daß die ruſſiſche 
Regierung, frei von allen bisherigen Klauſeln, die Annexion anerkenne; 
Serbien verliert ſeinen mächtigſten Anwalt, und zugleich erfolgt der Sturz 
des ſtärkſten und leidenſchaftlichſten Kriegsrufers in Serbien, des Kron⸗ 
prinzen Georg. Die Bewegung, die dieſe noch am Mariä⸗Verkündigungs⸗ 
tage in den öſterreichiſchen Städten verbreiteten Nachrichten hervorriefen, 
war unbeſchreiblich. 

Am 28. März war alles entſchieden: die Mächte erkannten die An⸗ 
nexion an, und der engliſche Botſchafter in Wien eröffnete die Bereitwilligkeit 
Englands, an einer gemeinſamen Demarche der Vertreter der Mächte in 
Belgrad teilzunehmen. Die ſerbiſche Skupſchtina nahm die Abdankung des 
Kronprinzen zur Kenntnis, die Dynaſtie der Karageorgewitſch ſtand vor 
dem Niederbruch und mußte in einer raſchen Sicherung des Friedens ſich 
zu retten ſuchen. So erfolgte denn am 31. März endlich die von Oſter⸗ 
reich-Ungarn verlangte und von allen Mächten empfohlene Erklärung Ser- 
biens durch den Wiener ſerbiſchen Geſandten Simic: „Serbien erkenne an, 
daß es durch die in Bosnien geſchaffene Tatſache in ſeinen Rechten nicht 
berührt wurde, es verpflichte ſich, die Haltung des Proteſtes und des Wider- 
ſtandes aufzugeben, die Richtung ſeiner gegenwärtigen Politik gegenüber 


2. Oſterreich⸗ Ungarn. 45 


Oſterreich⸗Ungarn zu ändern und künftighin mit dieſem letzteren auf dem 
Fuße freundnachbarlicher Beziehungen zu leben; es verſpreche, ſeine Armee 
auf den Stand vom Frühjahr 1908 zurückzuführen und die Freiwilligen 
und die Banden zu entwaffnen und zu entlaſſen.“ 

Am 6. April ſchloß ſich auch Montenegro dieſen Erklärungen an. Die 
ganze Monarchie durchbrauſte ein Gefühl ſtolzer Freude, nicht weil man 
die beiden kleinen ſerbiſchen Staaten zur Ordnung gewieſen hatte, ſondern 
darüber, daß die Kraft und die militäriſche Macht der Monarchie ſich im 
Bunde mit dem Deutſchen Reiche vor ganz Europa ehrenreich und als eine 
Erhalterin des allgemeinen Friedens bewährt hatte. Vor aller Augen ragte 
die Einigung der beiden verbündeten heeresgewaltigen Staaten als der mäch⸗ 
tige Donjon des europäiſchen Friedens auf. Namentlich dank der genialen 
Tätigkeit des k. u. k. Generalſtabschefs Franz Conrad v. Hötzendorf hatte 
die kaiſerliche Armee ihre reſpektgebietende Stärke und Schlagfertigkeit be⸗ 
wieſen, und es beſteht wahrlich die Frage, welches Intereſſe in aller Welt 
es geben könne, gegen zwei Militärmächte von der Kraft Deutſchlands und 
Oſterreich⸗Ungarns die Ruhe Europas auf das Spiel zu ſetzen. Die Hul⸗ 
digung, die am 18. April die zu Hunderttauſenden zuſammengeſtrömte Be⸗ 
völkerung Wiens dem greiſen Herrſcher in Schönbrunn bereitete, war eine 
rührende, hinreißende Kundgebung patriotiſchen Stolzes, in die ſich ebenſo 
wie in alle andern Manifeſtationen der Monarchie die Dankbarkeit für den 
treuen Bundesgenoſſen miſchte. Der Kritizismus, der Mangel an Selbſt⸗ 
vertrauen waren bisher ſozuſagen eine öſterreichiſche Krankheit geweſen, und 
mu hatte man ſich der eigenen Kraft beſonnen und das Märchen von dem 
zerfallenden Oſterreich⸗Ungarn, das man im Ausland nicht ſelten erzählen 
hört, mit aller denkbaren Klarheit widerlegt. 

So ging die Monarchie aus der Annexionskriſe mit reichlichem Gewinne 
vermehrten Anſehens und Kraftbewußtſeins und einer inneren und äußeren 
Stärkung ihrer Bündniſſe hervor, mit Vorteilen, die ſie unſchwer verſchie⸗ 
dene Feindſeligkeiten mit in den Kauf nehmen ließen. Es kam ihr hierbei 
das wiederhergeſtellte gute Einvernehmen mit der Türkei zu ſtatten, das 
am 26. Jan. durch die Unterzeichnung des Verſtändigungsprotokolles be⸗ 
treffend die Ablöſung der ehemaligen in Bosnien⸗Herzegowina gelegenen 
türkiſchen Staatsgüter und die Ordnung der islamitiſchen Religionsangelegen⸗ 
heiten in den Reichslanden eingeleitet worden war und in aller Form in 
den erſten Apriltagen von dem türkiſchen Parlamente ratifiziert wurde. 

Die Annexion löſte naturgemäß eine Reihe innerer ſtaatsrechtlicher Fragen 
aus, deren Beantwortung der Dualismus der Monarchie nur ſchwer zuläßt. 
Von ſeiten der ungariſchen Staatsrechtler und Politiker wurden die neuen 
Reichslande auf Grund altgeſchichtlicher Rechtstitel als eine pars adnexa 
Ungarns reklamiert, während man in Oſterreich auf die notwendige wirt⸗ 
ſchaftliche und ſtrategiſche Zugehörigkeit dieſer Länder zu der davorliegenden 
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dalmatiniſchen Küſte und das durch Blut und Geldopfer erworbene Mit⸗ 
beſtimmungsrecht Oſterreichs verwies. Stärker als jemals trat das Thema 
einer ſtaatlichen Triasbildung durch Zuſammenfaſſung aller ſerbokroatiſchen 
Länder der Monarchie innerhalb eines feſter gefügten Rahmens des Gejamt- 
reiches in den Vordergrund. In Oſterreich verlegte man ſich mehr auf die 
Theorie, in Ungarn mehr auf die Praxis, und ſo geſchah es, daß man ſich 
in Oſterreich plötzlich durch die von Ungarn aus erfolgte Gründung einer 
großen, von dem gemeinſamen Finanzminiſter Baron Burian reich mit 
Privilegien ausgeſtatteten Bank überraſcht ſah, welche nach ihrem geſetz⸗ 
lichen Statut die Kmetenablöſung, die größte in Bosnien⸗Herzegowina durch⸗ 
zuführende ſozialpolitiſche Aufgabe, unter Beihilfe des Staates zu über⸗ 
nehmen hätte. Der ganze Beamtenapparat der Reichslande wurde nach 
dieſem Privileg dem ungariſchen Bankunternehmen zur Verfügung geſtellt, 
außerdem waren aber dem Inſtitut ſo außerordentliche Vorteile in ſeiner 
Kreditgewährung eingeräumt, daß die Kritik dieſer Gründung raſch den 
Titel „Wucherbank“ entgegenſchleuderte. Die Bedeutung der Aufgaben der 
Bank lag in folgendem: faſt die Hälfte der Bevölkerung Bosnien-Herze- 
gowinas ſteht in einem Gutsuntertänigkeitsverhältniſſe zu den Agas, den 
türkiſchen Grundbeſitzern; der „Kmet“ ſitzt auf ſeinem Gute, dem „Kmetlik“, 
als Erbpächter, der in der Regel ein Drittel des Naturalertrages an den 
Aga als jährlichen Pachtſchilling abzuführen hat. Verabſäumt er die Be⸗ 
bauung, läßt er das Haus verfallen, verweigert er das „Drittel“, ſo kann 
er abgeſtiftet werden. Dies Verhältnis mit ſeinen nicht geringen Laſten 
erſchwert den Aufſchwung des Bauernſtandes, zumal bei der extenſiven 
bäuerlichen Wirtſchaftsmethode dieſer Länder; es fehlt der Impuls, da dem 
Kmeten ja doch ein guter Teil ſeines erarbeiteten Gewinnes abgenommen 
wird. So bildet ohne Zweifel die Ordnung des Verhältniſſes zwiſchen 
Kmet und Aga in dieſen faſt ausſchließlich agrariſchen Ländern ein ſehr 
wichtiges Problem der Verwaltung. Es erſcheint verwickelter dadurch, daß 
der Kmet an die Geldwirtſchaft noch nicht gewöhnt iſt und nur über ſehr 
primitive Wirtſchaftskenntniſſe verfügt. Verfällt er in eine harte Grund- 
verſchuldung, fo iſt er höchſtwahrſcheinlich bald von Haus und Hof ver. 
trieben. Auch die Agas, denen nun ihr Grundbeſitz abgelöſt werden ſoll, 
ſind ſchlichte, unerfahrene Leute. Da ſie ſelbſt in der Regel nicht Boden⸗ 
bebauer ſind, verlieren ſie, aus politiſchen und religiöſen Gründen ohnehin 
zur Auswanderung neigend, mit der Loslöſung von den Kmeten den Zu⸗ 
ſammenhang mit der Scholle, und ſie verfallen allzuleicht der Auswande⸗ 
rung und Proletariſierung, ſie, das ſtolze, konſervative Element des Landes, 
die Nachkommen der einſtigen Ritterſchaft des Bogumilenreiches! Jeder 
barſche Eingriff in dieſes Rechtsgefüge bedroht alſo Volk und Land mit 
ſchweren Schäden, und es war begreiflich, daß nicht nur aus ſtaatsrecht⸗ 
lichen, ſondern namentlich aus ſozialpolitiſchen gerechten Erwägungen heraus 
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eine ſehr ſtarke und entſchiedene Abwehr gegen das recht derb aufgefaßte 
Kmetenablöſungsgeſchäft der ungariſchen „Agrar- und Kommerzialbank für 
Bosnien⸗ Herzegowina“ ſowohl in Oſterreich als auch in den Reichslanden 
ſelbſt entſtand. In allen parlamentariſchen Verhandlungen des erſten Halb- 
jahres 1909 ſpielte dieſe Bankgründung eine lebhafte Rolle. Mit Mühe 
entging am 13. Mai das Kabinett Bienerth einem Mißbilligungsvotum 
des bosniſchen Ausſchuſſes des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes, da man 
ihm allzu geringe Widerſtandskraft gegen das Verhalten des Reichsfinanz⸗ 
miniſters Baron Burian, des Schöpfers jener Bank, vorwarf. Die vor⸗ 
läufige Beilegung der Frage erfolgte durch ein Abkommen der öſterreichiſchen 
Regierung mit Baron Burian, dementſprechend jene Bank das Kmeten⸗ 
ablöſungsgeſchäft ſo lange nicht aufnehmen darf, bis nicht der neue bosniſche 
Landtag in ſeiner erſten Tagung Gelegenheit gehabt hat, die fakultative 
Ablöſung der Kmeten der Landesverwaltung ſelbſt vorzubehalten und da⸗ 
mit die Tätigkeit der Bank auszuſchließen. 

Die Probleme, die aus der Annexion entſtanden, ſind alſo noch keines⸗ 
wegs alle erledigt, und das größte unter ihnen wird ſein, Kroaten und 
Serben, die, obwohl Brüder eines Stammes, durch ihren verſchiedenen 
Entwicklungsgang in der abendländiſchen und byzantiniſchen Kultur getrennt 
worden ſind und daher auch heute noch ſich national nach ihrer katholiſchen 
und orthodoxen Religion ſcheiden, einander friedlich näher zu bringen und 
ſie zu gemeinſamer ſtaatlicher Arbeit anzuleiten. Davon wird weſentlich 
die weitere Fähigkeit der Habsburger Monarchie abhängen, ihre geiſtige 
Expanſionskraft über den Balkan zu ſpannen. Wird dieſes Problem be⸗ 
wältigt, dann wird es nur eine Frage der Zeit ſein, wann die beiden 
kleinen ſerbiſchen Staatsweſen des weſtlichen Balkans ſich durch irgend 
eine ſtaatsrechtliche Löſung aus ihrer kummervollen Dürftigkeit unter die 
Fittiche des Doppelaars flüchten, anſtatt durch feindliches Streben nach 
Vereinigung mit den Serben der Monarchie eine immerwährende Unruhe 
an den Südgrenzen des Reiches zu erzeugen. Es iſt zu hoffen, daß dieſer 
Annäherung auch der verſöhnliche Abſchluß des kurz vor Weihnachten ab- 
geſchloſſenen Wiener Großſerbenprozeſſes dient, in dem die kroatiſch⸗ſerbiſche 
Koalition des kroatiſchen Landtages gegen den Hiſtoriker Dr Heinr. Friedjung 
und die „Reichspoſt“ klagbar aufgetreten war. Es erwies ſich in dieſem 
Prozeſſe, daß dem Wiener Auswärtigen Amte bei ſeiner kritiſchen Beurteilung 
ſerbiſcher Beſtrebungen in der Monarchie unzuverläſſige Akten zugeſchoben 
worden waren. 

Hinter den großen Reichsfragen traten einige Zeit die innerpolitiſchen 
Sorgen jeder einzelnen der beiden Reichshälften zurück, drängten aber um 
ſo mehr gegen Ende des Jahres zur Entſcheidung. 

In Oſterreich geriet gleich mit Beginn des Jahres das Parlament 
des allgemeinen Wahlrechtes in eine böſe Lage; der böhmiſche Landtag war 
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infolge der Obſtruktion der Deutſchen, die von der tſchechiſchen Mehrheit 
die Berückſichtigung wichtiger nationaler Wünſche nicht erlangen konnten, 
am 5. Jan. vertagt worden. Die düſtere Hoffnungsloſigkeit, den böhmiſchen 
Landtag flott zu machen, beſchattete fortan das Schickſal des Parlamentes. 
Dazu kam, daß das proviſoriſche Kabinett Bienerth nicht anders konnte, 
als mit den übeln Zuſtänden aufzuräumen, die durch einige formloſe, via 
facti den Tſchechen gemachte Zugeſtändniſſe bei der Prager Poſtdirektion 
entſtanden waren. Die Einbringung der Sprachengeſetzvorlagen für Böhmen 
durch die Regierung wurde durch die Tſchechiſchradikalen mit Obſtruktion 
begrüßt, worauf nach vergeblichen Verſtändigungsverſuchen die Regierung 
am 5. Febr. mit der Schließung des Abgeordnetenhauſes und tags darauf 
mit der Schließung des böhmiſchen Landtages antwortete. 

Da ſich nun gezeigt hatte, daß an eine „Parlamentariſierung“ des Ka⸗ 
binetts, an eine Heranziehung der Parteien zur unmittelbaren Mitwirkung 
an der Regierung nicht zu denken war, ſchritt Miniſterpräſident Richard Frhr 
v. Bienerth an eine definitive Geſtaltung ſeines Kabinetts, indem er am 
11. Febr. die bisherigen „Leiter“ der Miniſterien mit Miniſtern aus dem 
Beamtenſtande erſetzte; Dr L. v. Bilinski übernahm das Finanzreſſort, Graf 
Karl Stürgkh Unterricht und Kultus, Profeſſor Dr Albin Braäf Ackerbau, 
Hofrat Dr Aug. Ritt das Arbeitsminiſterium, Rechtsanwalt Dr V. v. Hochen⸗ 
burger Juſtiz, Sektionschef Ludw. Wrba die Eiſenbahnen und der Magiftrats- 
direktor der Stadt Wien Dr Richard Weiskirchner das Handelsminiſterium. 
Mit Ausnahme des letztgenannten, der aber auch nicht als chriſtlichſozialer 
Parteimann, ſondern als Beamter in die Regierung eintrat, war keiner der 
Berufenen Reichsratsabgeordneter. Doch die Zuſammenſetzung des Mini⸗ 
ſteriums erregte in der Slawiſchen Union, dem parlamentariſchen Verband 
der tſchechiſchen, ſloweniſchen und kroatiſchen Parteigruppen, tiefen Un- 
willen; dieſe beanſtandeten die Berufung Dr v. Hochenburgers und des 
Grafen Stürgkh, in denen ſie nach ihrer früheren Tätigkeit im ſteiriſchen 
Landesausſchuß prononzierte ſlawenfeindliche Parteiminiſter erkennen wollten. 
Die „Slawenfeindlichkeit“ des Miniſteriums ward, als am 10. März das 
Abgeordnetenhaus wieder eröffnet wurde, zur neuen Kriegsparole der ſla⸗ 
wiſchen Oppoſition, wobei ihr die nicht einwandfreie Gründung der bos⸗ 
niſchen Agrarbank wertvolle Angriffsmittel lieferte. Trotzdem gelang es, 
noch rechtzeitig vor Abſchluß des erſten Halbjahrs den Staats voranſchlag 
für 1909 zu erledigen, aber das war auch alles, was erreicht wurde: die 
Obſtruktion der ſlawiſchen Oppoſitionsparteien zwang am 10. Juli aber- 
mals einen Seſſionsſchluß herbei. 

Der Sommer ſollte zur Beruhigung der nationalen Erregungen und 
zur Vorbereitung eines neuen Verſuches mit dem böhmiſchen Landtag ver- 
wendet werden, doch eine Kette verhängnisvoller neuer Verwirrungen ſperrte 
hierzu den Weg. Es iſt ſchmerzlich genug, daß die Anläſſe hierzu kleinlich und 
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die Hauptakteure dabei Unberufene waren. Als für den 8. Aug. ein Schiffs⸗ 
ausflug von in Wien wohnhaften Tſchechen nach Melk an der Donau an⸗ 
geſagt wurde, begannen plötzlich die Deutſchradikalen und Alldeutſchen ihre 
Trommeln gegen die „Tſchechengefahr in Niederöſterreich“ zu rühren. Es 
iſt nun unleugbar, daß die Zuwanderung der letzten Jahrzehnte ſtarke 
tſchechiſche Bevölkerungsmaſſen nach Wien gebracht hat und daß auch in 
einzelnen Kleinſtädten Niederöſterreichs, namentlich im Gewerbeſtand, ſich 
das zahlreiche Erſcheinen tſchechiſcher Zuwanderer merkbar macht. Die Er⸗ 
ſcheinung hängt mit dem Bevölkerungsüberſchuß der Tſchechen zuſammen 
und kann bei dem Beſtande der geſetzlichen Freizügigkeit nicht geſetzlich be- 
kämpft werden. Trotzdem hat der nationale Konflikt bisher für Nieder⸗ 
öſterreich eigentlich nicht beſtanden, da die Wiener Gemeindeverwaltung und 
Bevölkerung den Zuwanderern nichts in den Weg legten, gleichzeitig aber, 
ohne viel Widerſtand zu finden, darauf dringen konnten, daß diejenigen, die 
auf deutſchem Boden ihr Brot verdienen wollen, ſich auch die deutſche 
Sprache aneignen. Die Kinder der Zuwanderer beſuchten deutſche Schulen, 
und wenn ſich die Angehörigen dieſer nächſten Generation auch nicht als 
Deutſche erklärten, ſo bekannten ſie ſich doch als Wiener und ordneten ſich 
damit dem allgemeinen Charakter des großen ſtädtiſchen Gemeinweſens ein. 
Dr Lueger und die chriſtlichſoziale Partei haben an dieſem nationalen 
Friedenszuſtand ſtets feſtgehalten, und die tſchechiſchen Gewerbetreibenden 
waren lange Jahre hindurch treue Parteigänger der Chriſtlichſozialen. Es 
iſt nun ein merkwürdiges Spiel des Schickſals, daß zwei ſo gegenſätzliche 
Parteien wie die Sozialdemokratie und die Alldeutſchen an der Anderung 
dieſer Verhältniſſe zuſammengewirkt haben, die erſteren, indem ſie ſich aus 
wahltaktiſchen Gründen zu Anwälten des nationalen Begehrens einzelner 
tſchechiſcher Heißſporne machten, um die Tſchechen damit von der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei abzuziehen; die Alldeutſchen, indem ſie auf die ſchwachen 
Regungen des tſchechiſchen Nationalismus in Wien mit häßlichen Gewalt⸗ 
akten erwiderten. Der Ausflug nach Melk führte zu deutſchradikal-alldeutſchen 
Gegendemonſtrationen, die ſo unwürdig waren, daß viele Deutſche, die 
Zeugen davdn wurden, offen bekannten, ſich dieſer „nationalen Kundgebung“ 
geſchämt zu haben. Und nun brach wie ein von Gewitterregen angeſchwellter 
Bergbach wild und toſend eine Kaskade von „antitſchechiſchen Demonſtra⸗ 
tionen“, veranſtaltet von den Wiener deutſchradikalen Tiſchgeſellſchaften, über 
die Reichshauptſtadt los. Es verging kein Sonntag ohne lärmende Kund⸗ 
gebungen gegen ein tſchechiſches Vereinshaus, eine tſchechiſche Vereinsunter⸗ 
haltung, gegen Firmenſchilder — auch in deutſcher Sprache lautende — 
tſchechiſcher Geſchäftsleute. Prügeleien, Fenſtereinwerfereien, Straßenaufzüge, 
„Demonſtrationsbummel“ folgten einander wie eine Schar ſich jagender 
Eumeniden. Es genügten 500 zumeiſt junge Leute, um die Zweimillionen⸗ 
ſtadt mit Lärm zu erfüllen, gelegentlich einige Tauſende auf 1 Ringſtraße 
Jahrbuch der Zeit- und Kulturgeſchichte. III. 
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zu locken, den Ruf nach nationaler Vergewaltigung der Tſchechen Wiens 
durch das ganze flawiſche Lager ertönen zu laſſen und damit auch den 
tſchechiſchradikalen Agitatoren auf dem Wiener Boden den größten Vorſchub 
zu leiſten. Die Agitation für die Errichtung öffentlicher Volksſchulen in 
Wien flammte unter den Tſchechen hell auf: man habe bisher den Mangel 
ertragen, nun ertrage man ihn nicht mehr! Der tatſächliche Stand iſt, daß 
in Wien bisher nur Privatſchulen des Komenskyvereins ohne Offentlichkeits- 
recht beſtehen. Die Anerkennung der Schulzeugniſſe macht eine öffentliche 
Prüfung der Schüler notwendig. Da in Riederöſterreich das öffentliche 
Schulweſen deutſch iſt, hätte die Prüfung normal in deutſcher Sprache zu 
erfolgen, doch eine Verordnung des deutſchfreiſinnigen Unterrichtsminiſters 
Marchet behob dieſe Schwierigkeit, indem ſie die öffentlichen tſchechiſchen 
Lehrer des mähriſchen Grenzſtädtchens Lundenburg anwies, zu den Prü⸗ 
fungen der Komenskyvereinsſchüler nach Wien zu kommen und das Examen 
in tſchechiſcher Sprache vorzunehmen. Die Kinder tſchechiſcher Eltern haben 
alſo die Möglichkeit, in Wien tſchechiſche Schulen ohne Nachteil zu beſuchen, 
nur von der Gemeinde erhaltene öffentliche Schulen beſtehen nicht. Als 
nun die Agitation für die tſchechiſchen Schulforderungen losbrach, wurde 
hierdurch als Echo bei den Deutſchen das Verlangen nach Sanktion der 
ſog. Lex Kolisko geweckt, nach Geſetzwerdung des wiederholt gefaßten, jedoch 
nie zur kaiſerlichen Sanktion gelangten Beſchluſſes des niederöſterreichiſchen 
Landtages, daß für ganz Niederöſterreich das Deutſche als Schul- und 
Unterrichtsſprache in allen öffentlichen Lehranſtalten geſetzlich feſtgelegt werde. 
Die Regierung ließ ſofort keinen Zweifel darüber aufkommen, daß ſie eine 
ſolche Geſetzesvorlage auch jetzt nicht zur Sanktion vorlegen werde, indem 
fie den Widerſpruch geltend machte, der hierin gegenüber der ſtaatsgrund⸗ 
geſetzlichen Gleichberechtigung aller Volksſtämme liege, und namentlich auch 
auf die Folgen verwies, die eine Faſſung ähnlicher Beſchlüſſe durch die Land- 
tage mit ſlawiſcher Mehrheit für die deutſchen Minderheiten dieſer Kron⸗ 
länder zur Folge haben müßte. Unter Intervention des deutſchen Landsmann⸗ 
miniſters Dr Guſtav Schreiner — dieſer kann ſogar als der Vater 
der gefundenen Formel bezeichnet werden — kam es dann auch am 9. Okt. 
in einer von allen öſterreichiſchen deutſchen Parteien mit Ausnahme der 
Alldeutſchen beſchickten Parteiführerkonferenz, die im Wiener Rathauſe unter 
Vorſitz Dr Karl Luegers abgehalten wurde, zu einer andern Akzentuierung: 
man legte das ganze Gewicht auf die Sicherung einer deutſchen Lehrer. 
erziehung für die reindeutſchen Kronländer; die Landtage von Nieder und 
Oberöſterreich, Salzburg und Vorarlberg — durchaus Landtage mit chriſtlich⸗ 
ſozialen Mehrheiten — nahmen eine im Weſen gleichlautende Geſetzesvorlage, 
die auf dieſer Formel aufgebaut war, kurz darauf an, und die Re⸗ 
gierung beſchloß am 30. Okt., dieſen Landtagsbeſchlüſſen die Sanktion zu 
erwirken. 
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Es wurde dieſe Vereinbarung der Regierung mit den deutſchen Parteien 
von der Slawiſchen Union als neuer Rechtstitel für ihre Obſtruktion be⸗ 
zeichnet, da am 20. Okt. das Abgeordnetenhaus wieder zuſammentrat. 
Zudem war die Bemühung, Anfang Oktober den böhmiſchen Landtag doch 
arbeitsfähig zu machen, geſcheitert. So ließ ſich denn auch die Eröffnung 
des Parlaments ſehr ſchlimm an. Obſtruktioniſtiſche Dringlichkeitsanträge 
häuften ſich auf dem Tiſche des Präſidenten, die Tſchechiſchradikalen richteten 
wieder ihre Karfreitagsklappern und Nebelhörner zurecht — eine abermalige 
Schließung des Parlamentes, der Sturz in einen Exlexzuſtand und in eine 
längere parlamentsloſe, abſolutiſtiſche Ara rückten in nächſte Ausſicht. In 
einer mehrwöchigen Pauſe der Hausſitzungen mühte man ſich in Ver⸗ 
ſtändigungsverſuchen ab. Vergeblich. Die Materie ſchien hart wie Quarz. 
Man zerſprengte, aber man nietete nicht. Als Ende November die Sitzungen 
des Abgeordnetenhauſes wieder aufgenommen wurden, war man um keinen 
Schritt weiter, ausgenommen etwa, daß die Erledigung eines Budget⸗ 
proviſoriums jetzt von der Slawiſchen Union zugelaſſen wurde. Doch als 
nun an die Beratung des handelspolitiſchen Ermächtigungsgeſetzes geſchritten 
werden ſollte, auf das die Regierung mit Rückſicht auf die Dringlichkeit des 
Handelsvertrages mit Rumänien den höchſten Wert legte, ſtaute ſich ſofort 
die Rieſenwand der obſtruktioniſtiſchen Dringlichkeitsanträge wieder vor dem 
Parlamente auf. Dazu trat während der letzten Wochen eine neue Schwierig⸗ 
keit. Die Gruppe der polniſchen Volkspartei drohte ernſtlich, ſich aus dem 
Gefüge des Polenklubs, der bisher gemeinſam mit den Deutſchen die 
Arbeitsfähigkeit des Hauſes zu verteidigen geſucht hatte, völlig loszulöſen; 
Verſuche hierzu hatte ſie ſchon vorher geliefert. Die geringe Mehrheit der 
arbeitswilligen, die Regierung ſtützenden Parteien kam damit ins Wanken. 
Man verſuchte die Obſtruktion niederzuringen. Man begann am 15. Dez. 
eine Dauerſitzung, bevor das ganze halbe Hundert obſtruktioniſtiſcher 
Dringlichkeitsanträge beſeitigt und dadurch der Weg zur Beratung des 
Budgetproviſoriums freigelegt worden war. Aber nach 86 Stunden un- 
unterbrochener Tagung des Hauſes, während das Parlament mit ſeinen 
die Poſten beziehenden Tag- und Nachtwachen, den ausruhenden Schläfern 
ausſah wie ein Biwak, kam plötzlich — ein wahrhaftiger deus ex machina — 
der Dringlichkeitsantrag Dr Krek⸗Kramär auf ſofortige Reform der parla- 
mentariſchen Geſchäftsordnung und Beſeitigung der bisherigen Obſtruktions⸗ 
möglichkeiten. Es war eine Überraſchung ohnegleichen. Aus der Mitte 
derſelben Parteien, die eben ſelbſt noch die Obſtruktionswaffe ſchwangen, 
ein Antrag auf Niederwerfung der Obſtruktion! Was ſeit zehn Jahren 
von den Freunden des öſterreichiſchen Parlamentes vergeblich gewünſcht, 
gefordert, beantragt worden war, ein Rettungsmittel, an deſſen Beſchaffung 
durch das Parlament man ſchon ſo ſehr gezweifelt hatte, daß hervorragende 
Parlamentarier wie Prinz Alois Liechtenſtein und unzählige Volksverſamm⸗ 
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lungen dafür ein kaiſerliches Oktroi verlangten, — ſollte nun, da das Par⸗ 
lament ſchon ſelbſt verloren und in einem längeren Abſolutismus zu ver⸗ 
ſinken ſchien, durch dies Parlament ſelbſt geſchaffen werden! Abgeordneter 
Dr Krek, der geiſtvolle ſloweniſche Führer, hat ſelbſt bald darauf die Ent- 
ſtehungsgeſchichte dieſes Antrages erörtert. Danach hat der Plan, mit 
einem Antrag auf Reform der Geſchäftsordnung hervorzutreten, in der 
Sloweniſchen Volkspartei ſchon während der Obſtruktion im Juni beſtanden. 
Die Oppoſition wollte die obſtruktioniſtiſchen Waffen ſtrecken, ſie wollte 
das Parlament vor den Folgen der Obſtruktion, vor dem Ertrinken im 
Abſolutismus bewahren — aber es ſollte ein allgemeiner Verzicht auf 
dieſe Waffen werden, und dieſen allgemeinen Verzicht konnte man nur in 
einer Zeit der höchſten Beklemmung für alle erwarten. Der Augenblick für 
die Aufrollung des Antrages war in der Tat gut gewählt: die Majorität 
war ins Wanken geraten, ein Exlexzuſtand, eine neue Zeit des 8 14, die 
Auflöſung des Abgeordnetenhauſes drohte. Trotzdem bekannte man ſich auf 
deutſch⸗freiſinniger Seite nicht zur Geſchäftsordnungsreform. Man erklärte 
das Deutſchtum für bedroht, wenn es nicht mehr die Obſtruktionsmöglichkeit 
beſitze, — und doch haben ſeit faſt zehn Jahren immer nur die Tſchechen 
obſtruiert; man redete von einer Kapitulation vor den Tſchechen, und doch 
hatten bisher zwei Dutzend tſchechiſche Radikale das ganze Haus zur Kapi⸗ 
tulation gezwungen und gefangen gehalten; man behauptete, durch die Ge⸗ 
ſchäftsordnungsreform ſinke der Einfluß der Deutſchen in Parlament und 
Staat, und in Wirklichkeit liegt es doch im Weſen der Minorität — und 
die Deutſchen ſind nun einmal der Zahl nach in Oſterreich die Minderheit, 
wenn auch eine ſehr machtvolle —, daß ſie ſich nicht mit Gewalt, ſondern 
am beſten durch kluge Taktik und parlamentariſche Bündniſſe zur Geltung 
bringen kann. Deshalb trat denn auch die chriſtlichſoziale Partei trotz 
allen Lärmens, daß ſie dadurch die deutſche Gemeinbürgſchaft verrate, für 
die Reform ein, und mit einer ungeheuern Mehrheit, zu der auch der Polen⸗ 
klub und die Sozialdemokratie zählten, wurde am 18. Dez. der Reform- 
entwurf vom Hauſe erledigt. Er ſtattet den Präſidenten mit größerer 
Machtfülle aus, läßt die zeitweilige Ausſchließung von Abgeordneten bei 
groben Ordnungsverletzungen zu und reſerviert nach dem freien Ermeſſen 
des Präſidiums der ordentlichen Tagesordnung den erſten Teil der Sitzung 
vor allen Einlaufsverleſungen, Interpellationen, Dringlichkeitsanträgen. Die 
Reform iſt ausdrücklich eine proviſoriſche, gewiſſermaßen eine Probe. Schon 
am 20. Dez. trat das Herrenhaus der Vorlage einſtimmig bei, und noch 
während es ſeine Debatte abſchloß, erſchien im Hauſe der Kaiſerliche 
Kabinettsdirektor, um alsbald den ausgefertigten Akt von der Regierung zu 
übernehmen und noch am ſelben Abend die ſanktionierende Unterſchrift des 
Herrſchers einzuholen. In der Tat publizierte bereits das Amtsblatt vom 
21. Dez. das Geſetz. Es wird für alle Zeiten in der Geſchichte des öſter⸗ 
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reichiſchen Parlamentarismus denkwürdig bleiben, wie dieſe Reform, die 
das öſterreichiſche Verfaſſungsleben rettend in beſſere Bahnen zu lenken 
ſcheint, in viermal 24 Stunden aus dem erſten Vorſchlag Geſetz wurde. 

Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn man dieſen Erfolg als eine Frucht des 
allgemeinen Wahlrechts auffaßt. In dem früheren Kurienhauſe iſt ein 
Jahrzehnt lang faſt ununterbrochen obſtruiert worden, ohne daß ſich der 
Druck der Volksſtimmung, die raſch gegen die Obſtruktion ſich wandte, in 
den Parteien geltend machte. Auf Grund des allgemeinen Wahlrechtes 
begründete Volksparteien können ſich den Rechtsanſchauungen des Volkes 
nicht dauernd widerſetzen; ihre Verantwortlichkeit iſt eine zwingendere. Nur 
ſo iſt es völlig erklärlich, daß obſtruierende Gruppen ſelbſt den Anſtoß 
dazu geben konnten, daß alle Parteien auf die Obſtruktion verzichten. Die 
Gegner des allgemeinen Wahlrechts haben bei den mannigfachen Fährlich⸗ 
keiten und Krankheiten, denen auch das Volkshaus ausgeſetzt war, wieder⸗ 
holt mit einer gewiſſen Genugtuung geſagt, das allgemeine Wahlrecht ſei 
alſo doch das berühmte Heilmittel nicht, als das es die Väter der Wahl⸗ 
reform ausgegeben hätten. Ein Allheilmittel war das allgemeine gleiche 
Wahlrecht gewiß nicht und konnte es bei der Schwierigkeit der geſtellten 
Aufgaben auch kaum ſein, aber es barg die Mittel eines langſamen Ge⸗ 
neſungsprozeſſes doch in ſich. Das Zuſtandekommen der Geſchäftsordnungs⸗ 
reform iſt ſein größter Triumph. 

In den wenigen Arbeitstagen, welche dem Abgeordnetenhauſe nach der 
Annahme der verſchärften Hausordnung blieben, wurden das handelspolitiſche 
Ermächtigungsgeſetz, das proviſoriſche Budget und mehrere kleinere Vor⸗ 
lagen klanglos in Ordnung gebracht, und damit erſcheint für die künftige 
Tagung des Hauſes freie Bahn geſchaffen. Es bleiben aus dieſem Jahre 
als noch nicht ſaldierte Rechnungen: die Herſtellung des böhmiſchen Land⸗ 
tages, die Durchführung eines neuen Finanzplanes mit erheblichen Mehr⸗ 
forderungen und die Ordnung der in ſchweren Verlegenheiten ſchwimmenden 
Haushalte der einzelnen Kronländer. 

In Ungarn war das Jahr 1909 eine Zeit der völligen Erſtarrung. 
Die ungariſche Koalition hatte ſich zur Durchführung ihres im Mai 1906 
mit der Krone geſchloſſenen Paktes, nach welchem alle großen Streitfragen 
zwiſchen dem Reich und den magyariſchen Aſpirationen bis zur Herſtellung 
eines Parlamentes des allgemeinen Wahlrechtes ruhen ſollten, unfähig er⸗ 
wieſen. Mit aller Macht drängte dieſe Mehrheit einer Entſcheidung über 
die bisher beiden Reichshälften gemeinſame Notenbank zu; die gemäßigteren 
Elemente, unter ihnen Miniſterpräſident Dr Wekerle und Graf Julius 
Andraſſy, lehnten die von der Koſſuthpartei ungeſtüm erhobene Forderung 
nach einer ſelbſtändigen ungariſchen Bank ab, begehrten jedoch die Auf⸗ 
nahme der Barzahlungen in Gold und andere Zugeſtändniſſe von dem ge⸗ 
meinſamen Inſtitut. Ein tiefer Riß klaffte in der regierenden Koalition; 
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da die Krone bei ihrem Begehren nach Einhaltung des Paktes verharrte 
und kein Hehl daraus machte, daß ſie die Banktrennung nicht gewähren 
werde, ſchritt der Zerſetzungsprozeß in der Koalition raſch vorwärts, und 
am 24. April gab die Koalitionsregierung ihre Demiſſion. Der Monarch 
verlangte jedoch ihr vorläufiges Verbleiben im Amte, da keine Möglichkeit, 
unter andern Umſtänden eine parlamentariſche Regierung zu erhalten, 
gegeben ſchien; die Krone verfolgte offenbar das Beſtreben, vor ganz Ungarn 
durch die größte Langmut und Geduld zu beweiſen, daß nicht ſie es ſei, 
die das verfaſſungsmäßige Regieren im Lande — dieſes Sanktuarium der 
ungariſchen Politik — nicht reſpektiere. Doch in den magyariſchen Parteien 
rührte ſich nichts. Man hatte ſich in Forderungen feſtgerannt und wollte 
und konnte nicht mehr zurück. Am 22. Juni gab das Miniſterium neuer- 
lich feine Demiſſion, aber auch die darauf von der Krone eingeleiteten Ver⸗ 
ſuche, durch Dr Ladislaus v. Lukacs einen Boden finden zu laſſen, auf 
dem ſich bis zur Erledigung der Wahlreform eine arbeitsfähige Mehrheit 
ſammle, ſchlugen fehl. So zog und zerrte ſich die ungariſche Parteien. 
und Regierungskriſe bis zum Ende des Jahres hin, öde, in gedankenarmer 
Trägheit, nur durch den lauten Lärm unterbrochen, den der Zuſammen⸗ 
bruch der mächtigen Koſſuthpartei verurſachte. Da ſich der Führer, Handels- 
miniſter Franz Koſſuth, bereit gezeigt hatte, von der bisherigen Forderung 
der Partei nach der ſelbſtändigen ungariſchen Notenbank abzugehen, erhob 
ſich der radikalere und ſtärkere Flügel, geführt von dem Hauspräſidenten 
Julius v. Juſth und dem Abgeordneten Hollo, in einer tumultuöſen Re⸗ 
volution gegen ihn, und am 10. Nov. kam es zur völligen Spaltung der 
Partei, von der ſich die größere Hälfte dem Abgeordneten Juſth anſchloß. 
Nur dank einem geſchickten Manöver konnte das Miniſterium einer Nieder⸗ 
lage durch die neuerſtandene Oppoſition ausweichen. Doch einen regierungs⸗ 
fähigen Kurs zu eröffnen, gelang ihm nicht. Nach wie vor blieb der 
Bankſtreit das Hindernis, und ſo entſchloß ſich der Monarch, neuerlich 
Dr v. Lukacs mit dem Verſuche einer Entwirrung zu betrauen, diesmal in 
der Eigenſchaft als deſignierter Miniſterpräſident. Allerdings ſchlug dieſe 
Miſſion fehl, und Dr v. Lukacs wurde durch den Grafen Khuen-Hedervary 
abgelöſt, den „Mann der eiſernen Hand“, der ſchon ſeit Juni unter Lukacs 
als einer derjenigen geſtanden hatte, auf die ſich die Hoffnungen der Krone 
und der ungariſchen Freunde des allgemeinen Wahlrechts vereinigten. Mit 
Beginn des neuen Jahres trat die Aktion Khuen⸗Hedervary bereits in Er⸗ 
ſcheinung. 

Als das Jahr ſchloß, ſtand die Unentbehrlichkeit der Wahlreform, die 
von der Krone, den Nichtmagyaren Ungarns und auch von den Maſſen 
der magyariſchen Bevölkerung gegenüber der Gentryherrſchaft begehrt wird, 
größer und gebietender denn je da, doch gleichzeitig offenbarte ſich auch 
durch den Mangel eines bewilligten Staats voranſchlages und das Drohen 
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eines außergeſetzlichen Verwaltungszuſtandes, wie ernſt die Schwierigkeiten 
der kommenden Regierung ſein würden. Die Umriſſe eines zweiten „Fejer⸗ 
vary⸗Miniſteriums“ ſchienen am Horizont aufzuragen. 

Mit einer Menge ungelöſter Fragen tritt die Monarchie in das neue 
Jahr; doch diesmal fehlt das drückende Gefühl ſchwerer Beunruhigung: 
in Oſterreich iſt man erheblich vorwärts gekommen, und in Ungarn hat 
der lähmende Stillſtand nur bewieſen, wie der Bruch mit dem Privilegien⸗ 
parlament auch hier kommen muß. Die Veränderung der Monarchie nach 
innen vollzieht ſich unaufhaltſam — neue Kräfte treten für ihre innere 
Geſtaltung in Erſcheinung. 

Der Ausblick auf ihre Umgebung ſcheint Ruhe zu verheißen. Das 
Bündnis mit Deutſchland, für das am 14. Mai bei der Ankunft des 
deutſchen Kaiſerpaares Wien mit begeiſterten Kundgebungen manifeſtierte, 
ſteht gewaltig aufrecht; die guten Beziehungen zu dem verbündeten Italien 
ſind durch den dort vollzogenen Kabinettswechſel nicht verändert worden, 
im nahen Oſten regt ſich zwar wiederum der Plan eines gegen Oſterreich⸗ 
Ungarn gerichteten Balkanbundes, aber hier beſitzt die Monarchie in Ru ⸗ 
mänien einen zuverläſſigen und ſtarken Freund, deſſen Anhänglichkeit bei 
einem im Juni erfolgten Beſuch des Erzherzog⸗Thronfolgers und ſeiner 
Gemahlin in Sinaia ſich überaus herzlich kundgab. Im Frühherbſt machte 
das hohe Paar auch in Berlin einen längeren Beſuch, nachdem zuvor 
Kaiſer Franz Joſeph die Gemahlin des Erzherzog⸗Thronfolgers in den 
Stand einer Herzogin mit dem Titel „Hoheit“ erhoben hatte. 

Die Bahn, welche das Jahr 1909 für die Monarchie gezogen hat, wird, 
wie die Waſſerſpur eines großen Schiffes in den bewegten Wellen, noch 
geraume Zeit in dem Auf und Nieder der kommenden Ereigniſſe ſichtbar 
bleiben. 


3. Ausland. 


Don Dr d. Drefemann. 


Die internationale Spannung, mit welcher das Jahr 1909 begann, hat 
die allgemeine Aufmerkſamkeit in der Richtung nach dem alten Wetterwinkel 
im nahen Orient gefeſſelt. Aus den Banden des Abſolutismus befreit, 
ſollte die Türkei nach dem Willen der jungtürkiſchen Schöpfer ihres jungen 
Verfaſſungslebens vollberechtigt in die Reihe der Mächte treten. Das über⸗ 
ſpannte Selbſtgefühl der doktrinären neuen Machthaber ging Hand in Hand 
mit einer Empfindlichkeit, die einerſeits zu unüberlegten Unfreundlichkeiten, 
ja Gewalttätigkeiten führte, wie im Verhältnis zu Oſterreich wegen Bos⸗ 
niens und der Herzegowina, anderſeits die Erledigung der notwendigen 
diplomatiſchen Geſchäfte bedeutend erſchwerte und hinzog, zumal in der 
Beziehung zu Bulgarien und ſeinen wirtſchaftlichen Annexionen. Rußland 
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ſah dieſen Vorgängen mit einem naſſen und einem trockenen Auge zu. 
Sein Miniſter des Auswärtigen, Iswolski, trug und trägt ſich, wie es 
ſcheint, mit großen europäiſchen Plänen, vorerſt ideeller Art, die aber nach 
ihrem Gelingen ein gewaltiges praktiſches Werkzeug zur Durchführung des 
oberſten ſlawiſchen Willens bereit ſtellen ſollen. In dieſe Pläne — deren 
weitgreifender Zuſammenhang mit dem andern Ende der Alten Welt noch zu 
erwähnen ſein wird — paßte recht ſchlecht die Zuſtimmung zur endgültigen 
Übernahme der beiden Okkupationsländer durch Oſterreich. Iswolski de 
mentierte ſich ſogar ſelbſt, um ſeine Pläne nicht zu gefährden; trotzdem 
er früher für dieſe Übernahme geweſen war, wand er ſich jetzt hin und 
her, und unzweifelhaft war es nur dieſer ſeiner Haltung zuzuſchreiben, 
daß Serbien mit einem an Wahnwitz grenzenden Nachdruck Oſterreich ent- 
gegentrat. Glaubte Rußland die Zeit gekommen zu der großen Auseinander- 
ſetzung von ganz Europa? Denn daß ganz Europa in Mitleidenſchaft würde 
gezogen werden, wenn wegen einer Balkanfrage irgendwer das Schwert 
hob, das hatte als politiſches Dogma allgemeine Anerkennung gefunden. 
Und dachte Rußland, daß für dieſen Fall das Horoſkop Oſterreichs ſchlecht 
ſtünde? England war dieſer Anſicht, wenn man ſeiner Preſſe glauben 
durfte; und dieſe Preſſe hat bekanntlich politiſch mehr zu bedeuten als 
ihresgleichen anderswo. Englands glaubte ſich Iswolski alſo ſicher. Von 
Italien war nicht zu befürchten, daß es die ruſſiſche Rechnung ſtören würde. 
Fehlte es in dieſer Beziehung noch an einem draſtiſchen öffentlichen Beweiſe 
(die diplomatiſch geheimen hatte Iswolski wohl ſchon lange in ſeinen Akten), 
ſo wurde er nachträglich in Racconigi gegeben, wo Zar Nikolaus und König 
Viktor Emanuel am 23. Okt. zuſammentrafen, nachdem die demonſtrative Ver⸗ 
meidung öſterreichiſchen Gebietes durch den Zaren auf feiner Reiſe den Verhand- 
lungen ſchon im voraus vor aller Welt den charakteriſtiſchen Stempel aufgedrückt 
hatte. Ja, ein naiver, voreiliger, aber jedenfalls eingeweihter Beobachter 
— war er doch in Racconigi mit dabei geweſen —, der General Aſinari, 
ſchlug ſofort, mit Worten allerdings nur, los. Und Frankreich? Sollte 
dieſes den großen Freund und Verbündeten im Stich laſſen? Das Un- 
erwartete geſchah trotz allem. Frankreich zeigte ſich lau, hielt ſich neutral. 
Mag die Entſchiedenheit, mit der das Deutſche Reich dem Kaiſerſtaat an 
der Donau ſekundierte, noch ſo viel dazu beigetragen haben, daß die auf⸗ 
begehrenden Kräfte gedämpft wurden, die den Frieden ſehr ernſtlich be⸗ 
drohenden Wellen ſich glätteten, — die Enttäuſchung durch Frankreichs Hal⸗ 
tung muß doch auch mehr als verwirrend, ja lähmend auf der Seite gewirkt 
haben, die mit Frankreich gerechnet hatte. An Tadel von engliſcher Seite 
hat es ihm denn auch nicht gefehlt. Man würde aber fehlgehen, wenn 
man dieſe Stellungnahme Frankreichs etwa beſtimmt glaubte durch die 
Energie, welche die reichsdeutſche Politik bei der in Rede ſtehenden An⸗ 
gelegenheit an den Tag legte. Dieſe Energie hatte für den weſtlichen Nach⸗ 
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barn des Reichs nichts, auch gar nichts Drohendes. Im Gegenteil brachte 
das Februarabkommen, das zwiſchen beiden Mächten wegen Marokkos ge⸗ 
troffen wurde, gerade in dem ſeit einigen Jahren verwundbarſten Punkte 
des beiderſeitigen Verhältniſſes eine entſcheidende Linderung. Man ſagt, 
das ſei die Begleichung der Rechnung des guten Sekundanten von Algeciras 
geweſen, die für die Löſung der Balkankriſis noch bedeutſamer ſich erwies 
als das ſpätere direkte Eintreten für Oſterreich. Frankreich hatte in der 
Tat eine große politiſche Genugtuung erhalten: es eröffnete ſich ihm für 
ſein nordafrikaniſches Kolonialreich eine Perſpektive, die erſt ein Jahr vor⸗ 
her noch wie durch einen dunkeln Kriegsvorhang plötzlich entrückt worden 
war, nachdem gerade der Weg zum Ziel ſonnenbeglänzt vor Frankreich ge⸗ 
legen hatte, vor allem dank dem ägyptiſch⸗marokkaniſchen Tauſchhandel mit 
England. 

Rußlands Politik hatte ſich verrechnet. Doch fehlte der Troſt nicht. 
Man ſuchte und fand ihn ebenfalls im Zuſammenhang mit den Balkan⸗ 
angelegenheiten. Da Bulgarien gleichzeitig mit der Übernahme der Okkupations⸗ 
länder durch Oſterreich ſeine volle Souveränität über Oſtrumelien und die 
dortigen Bahnen geltend gemacht hatte und ſich einen Zaren gab, kon⸗ 
ſtruierte die öffentliche Meinung, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, eine 
gewiſſe Intereſſenvereinigung zwiſchen Sofia und Wien. Iswolski konnte 
es deshalb als einen wenigſtens äußerlichen Erfolg buchen, wenn er ſich 
Bulgarien verpflichtete. Dies gelang in vollem Maße durch Übernahme 
der Bürgſchaft für die hohe Entſchädigung, welche Bulgarien für ſeine An⸗ 
nexionen der Türkei ſchuldete. Gleichzeitig wurde durch Verquickung der 
alten türkiſchen Kriegsſchuld gegenüber Rußland mit dieſem großen finanz⸗ 
politiſchen Geſchäft der neuen Türkei ein eindringlicher Wink gegeben hin⸗ 
ſichtlich ihrer auswärtigen Politik. Daß dieſe auf einem beſonders freundſchaft⸗ 
lichen Verhältnis zu England baſierte, brachte die Vorliebe der maßgebenden 
Jungtürken für letzteres mit ſich, auch ſtörte dies das türkiſchruſſiſche Ver. 
hältnis nicht: Rußland wie England verfolgten das unverrückbare Ziel, 
ſich nicht zu entzweien. Das zeigte ſich beſonders in Perſien, wo bei auch 
nur ganz wenig böſem Willen die beiden im Machtwettbewerb ſtehenden 
Mächte mehr als genug Anlaß zu Konflikten in den fortwährenden Gärungen 
und in ihrem Intereſſengegenſatz hätten finden können. Es geſchah auch 
durchaus mit Rußlands Einverſtändnis, daß England, die Freundſchaft der 
Jungtürken ausbeutend, unter auffälliger Umgehung des türkiſchen Parla- 
ments ſeine monopoliſierende Hand auf den Flußverkehr in Meſopotamien 
legte, dieſes weſentliche und lebenswichtige Stück feines Überlandwegs nach 
Indien; daß damit der hauptſächlich von deutſchen Kräften betriebene Bau 
der Bagdadbahn geſchädigt wurde, fand auch in Petersburg alles eher als 
Mißbilligung. Bei einer ſolchen Übereinftimmung der Geſinnung wurde 
es England und Rußland im Verein mit Italien und Frankreich nicht ſchwer, 
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die Türkei wegen Kretas hinzuhalten; was wollten die Türken auch aus⸗ 
richten? Zwar wurde einmal von zentraleuropäiſcher Seite in offiziöſer 
Form Miene gemacht, entgegen der bisherigen neutralen Haltung ein Wort 
in Kretaſachen zu Gunſten der türkiſchen Oberherrlichkeit mitzureden, aber 
das konnte die türkiſche Politik nicht vor dem merkwürdigen Schwanken 
zwiſchen Feindſchaft und Freundſchaft gegenüber Griechenland, dann wieder 
einer Annäherung an ein neues von Iswolski ausgedachtes Inſtrument, 
den ſlawiſchen Balkanbund, bewahren. Bulgarien dankte Rußland für die 
Bürgſchaft bei der Türkei durch eine überraſchende Willfährigkeit, ja Selbft- 
verleugnung, indem es Serbien, dieſem noch ſoeben verzweifelten Gegner 
Oſterreichs, feine Liebe geradezu aufdrängte, ohne Not, ohne Zwang, augen 
ſcheinlich nur einem Wunſche von der Newa folgend. Dieſe merkwürdige 
Erſcheinung wurde politiſch noch höher bewertet im Hinblick auf die oſt⸗ 
aſiatiſche Politik Rußlands. 

In Oſtaſien ſucht die japaniſche Großmacht ſich zu dehnen und zu recken, 
und wenn ihr auch Korea ſchon tatſächlich ganz anheimgefallen iſt, geht ihr 
Begehr doch viel weiter. Hiermit dauernd unvereinbar iſt ſowohl die ruſſiſche 
Machtſtellung am Stillen Ozean wie das Emporkommen Chinas als Macht. 
In der Mandſchurei ſtoßen die drei Faktoren aufeinander. Will nun Japan 
ſowohl China wie Rußland verdrängen oder ſind Japan und Rußland ins⸗ 
geheim über eine Teilung einig geworden? Japan traf unverkennbare Kriegs ⸗ 
vorbereitungen, zu denen Iswolski die roſigſte Miene von der Welt auf⸗ 
ſetzte, während in den ruſſiſchen Militärkreiſen bis ins Kriegsminiſterium 
hinauf nicht nur wegen dieſer Vorbereitungen, ſondern auch wegen offen- 
barer Übergriffe der Japaner auf ruſſiſches Hoheitsgebiet Lärm geſchlagen 
wurde. Da fragte man ſich: hat Iswolski auf Chinas Koſten ein oſtaſiatiſches 
Geſchäft eingefädelt oder hat er Ausſicht, ſich in Europa für ſeine Schlappe 
ſo zu revanchieren, daß er heitern Gemüts Oſtaſien den Rücken kehrt und 
die Japaner tun läßt, was ihnen beliebt? Daß er eine intenſive Balkan⸗ 
politik betrieb, wie es ihm einſt, nach dem engliſch-ruſſiſchen Abkommen 
wegen Perſiens, der Franzoſe Pichon ſo nahe gelegt, daran konnte niemand 
zweifeln. Sofern Rußland und Japan gemeinſam aus mandſchuriſchem Leder 
für ſich Riemen zu ſchneiden gedachten, waren ſie der freundlichen Zurück⸗ 
haltung Englands gewiß; Deutſchland und Frankreich aber wandten auf 
die Mandſchurei die marokkaniſche Analogie der privilegierten nachbarlichen 
Stellung an. So hemdärmelig und robuſt die auswärtige Politik der Hankees 
aufzutreten pflegt, ihr iſolierter, wenn auch von den Sympathien Chinas 
gehobener Einſpruch gegen Japans und Rußlands Eindringen in die Man- 
dſchurei trug doch dieſer Iſolierung in ſeiner Form Rechnung und bot China 
nur ſchwachen Troſt. 

Es liegt in den weltkolonialen Beziehungen Englands begründet, daß 
es bei der expanſiven Politik der andern Mächte mehr als irgend eine Groß⸗ 
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macht ſog. Reibflächen zu berückſichtigen hat. Es iſt deshalb ſein Beſtreben, 
dieſe möglichſt zu mindern, um den ganzen Druck ſeiner eigenen Macht und 
nicht weniger ſeine Bündniſſe und Ententen — unter den letzteren gab König 
Eduard derjenigen mit Frankreich den Stempel permanente — auf die 
Punkte zu ſammeln, wo es beſtimmte Intereſſen durchſetzen will. Der Ge⸗ 
danke der Einkreiſung, Vereinſamung Deutſchlands, der trotz allem Ableugnen 
nur gar zu deutlich die auswärtige Politik Albions längere Zeit beherrſcht 
hat, mußte zwar dank der Ungunſt der Umſtände zurücktreten; er wurzelt 
aber zu feſt in weit verbreiteten Gefühlen und Stimmungen, denen ſelbſt das 
liberale Kabinett trotz ſeinem offenkundigen Beſtreben, ſich mit Deutſchland 
gut zu ſtellen, Zugeſtändniſſe machen mußte. Der freundlichen Erinnerung 
an den Berliner Beſuch Eduards VII. in der Thronrede folgten die Beſuche 
in Frankreich, Spanien und Italien. Weiteſten Kreiſen macht das deutſche 
Kriegsflottenprogramm Alpdrücken, man kann oder will ſich keinen andern 
Grund für dasſelbe denken als eine beſonders gegen die engliſche Seeherrſchaft 
gerichtete Abſicht. Wenn hochſtehende Militärs wie Lord Roberts und 
Admiral Beresford fortgeſetzt die Angſt vor ſchwarzen Plänen Deutſchlands 
nährten, ſo hatte die chauviniſtiſche Preſſe, die in gewiſſenloſer Weiſe alles 
tat, um das engliſch⸗deutſche Verhältnis zu verſchlechtern, einflußreiche Hilfe 
bei ihrer verderblichen Arbeit. Man munkelte zwar geheimnisvoll von einer 
Verſtändigung der beiden Regierungen über die Flottenrüſtungen, Greifbares 
wurde aber nicht bekannt. Zu den erwähnten Zugeſtändniſſen gehörte nicht 
zum wenigſten die Reichsverteidigungskonferenz und die eine oder andere Aus⸗ 
laſſung des Miniſters des Auswärtigen vor dem imperialiſtiſchen Journaliſten⸗ 
kongreß, der wie jene eine ſtraffere Konzentration der materiellen, fo feiner- 
ſeits eine ſolche der ideellen Stoßkraft Allbritanniens bezweckte gegen eine 
Macht, von der man zwar nicht immer ſpricht, an die man aber ſtets denkt. 
Bis zu welchem Grade künſtlich die Furcht vor einem Angriff Deutſchlands 
gegen England getrieben wurde, ergab ſich daraus, daß eines der führenden 
Blätter ſich der Lächerlichkeit dieſer Bewegung bewußt wurde und nun 
vor den Schlußfolgerungen warnte, zu denen es ſelbſt am meiſten beigetragen 
hatte. Das war zur Zeit, als deutſche lenkbare Luftſchiffe in ihrer Heimat 
erfolgreiche Manöver und Weitflüge unternahmen und nun in England viele 
Leute ſchon eine deutſche Invaſion auf dem Luftwege kommen ſahen. 
Neben Deutſchland bildeten der Kongoſtaat und Belgien als ſein neuer 
Eigentümer das Ziel einer geſteigerten unfreundlichen Agitation. Faſt ſchien 
es, als ob jetzt, nachdem der neue belgiſche Kolonialminiſter Renkin ein hu⸗ 
manitäres und wirtſchaftliches Programm entwickelt und ſich zur Abſtellung 
der unter beiden Geſichtspunkten vorhandenen Mißſtände verpflichtet hatte, 
gewiſſe Kreiſe Englands ihm zur Ausführung nicht die Zeit laſſen, viel⸗ 
mehr durch ungeſtümes Drängen ſich noch ſchnell den Vorwand zu einem 
gewaltsamen polizeilichen Eingreifen und zu den damit bezweckten Er⸗ 
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oberungen verſchaffen wollten. Es ſteckten ſehr ſtarke wirtſchaftliche Inter. 
eſſen hinter den humanitären Vorwänden, und eben darum machte auch 
der dazu eingeladene katholiſche Klerus Englands die Agitation nicht mit; 
er berief ſich ausdrücklich auf die Selbſtverpflichtung Belgiens und beſchämte 
ſelbſt die engliſche Regierung, die aus Rückſicht auf jene mit einer Maske 
arbeitende Agitation den Übergang des Kongoſtaates in belgiſchen Beſitz 
nicht anerkennen wollte. Faktiſch mußte ſie das freilich tun, als ſie nebſt 
Deutſchland über gewiſſe Grenzberichtigungen in Afrika mit der belgiſchen 
Kolonialregierung verhandelte. Der Verſuch, Deutſchland mit in die Kolonial 
hetze hineinzuziehen, ſchlug fehl. 

Die Vertreter der großbritiſchen, imperialiſtiſchen Politik hatten die Ge⸗ 
nugtuung, zu ſehen, wie dieſe Politik einen beſondern Hort in Kanada beſaß. 
Dann aber erfuhr dieſelbe auch eine weſentliche Stärkung durch die Ver⸗ 
einigung des Kaplandes, Natals, Transvaals und der Oranjeflußkolonie zu 
einer geſchloſſenen Einheit. Man hat es viel bewundert, daß England ſo 
ſchnell nach dem Burenkriege ein vereinigtes Südafrika mit beſonderer Ver⸗ 
faſſung erſtehen ließ, da doch das fog. loyale engliſche Element ſich in 
der Minderheit befand. Indeſſen hat England die Erſcheinungen in den 
Vereinigten Staaten auch heute ſo wenig vergeſſen wie verſchmerzt und 
opfert deshalb gerne das, was es als das Kleinere anſieht: ſeine unmittel- 
bare Herrſchaft, um das Große: die Geltung des allumfaſſenden britiſchen 
Gedankens, deſto mehr zu ſichern. Dieſer Liberalismus verſagt dagegen 
mehr oder weniger da, wo zwar die britiſche Oberherrſchaft beſteht, ein 
ſtarkes nationales Element aber ſich zu dieſer in unverſöhnlichem Gegenſatz 
befindet wie in Agypten und beſonders in Indien. Die Eingebornen In⸗ 
diens befinden ſich in einer ſteigenden Gärung dank einer weitverzweigten, 
geheimen nationaliſtiſchen Agitation, die nach außen hin in politiſchen Mord⸗ 
taten eine anarchiſtiſche Färbung angenommen hat. Dieſe Sachlage erfüllt 
die verantwortlichen Politiker Englands mit ernſter und dauernder Sorge, 
und das um ſo mehr, als trotz augenblicklicher Allianz und Entente Japan 
oder Rußland, wenn deren Intereſſe es erheiſchen ſollte, die nationale in- 
diſche Bewegung leicht gegen England ausbeuten könnten. 

Nach innen hat der mit Rückſicht auf Südafrika gerühmte Liberalismus 
ebenfalls bis jetzt verſagt, denn der Kampf der Iren für ihre Selbſt⸗ 
verwaltung iſt noch immer erfolglos geblieben. Wirtſchaftlich ſucht man 
allerdings ein altes Unrecht durch die Landbill wieder gut zu machen, aber 
die Anderungen, welche das Oberhaus an dieſer Bill vornahm, brachten ſie 
zum Scheitern. Home⸗Rule trat wieder in den Vordergrund, als die herrſchende 
liberale Partei der iriſchen Hilfe für die allgemeinen Neuwahlen dringend 
zu bedürfen glaubte. Innerhalb des Liberalismus bildete ſich in neueſter Zeit 
eine immer ſtärkere radikale Strömung heraus, als deren Vertreter haupt⸗ 
ſächlich die Miniſter Lloyd George und Winſton Churchill zu nennen ſind, 
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nebenbei bemerkt, aufrichtige Freunde Deutſchlands. Dieſer Radikalismus 
kam auch nach der wirtſchaftlichen Seite hin notgedrungen zur Geltung, 
indem er für die Löſung ſozialer Aufgaben auf dem Steuergebiete die er⸗ 
forderlichen Mittel aufzubringen und dabei den großen Wertzuwachs des 
rieſigen, in den Händen weniger Mitglieder der Ariſtokratie vereinigten 
Grundbeſitzes zu treffen ſuchte. Um das hierauf und auf andere Steuer⸗ 
vermehrungen begründete Budget entſpann ſich im Laufe des Jahres ein 
erbitterter Kampf zwiſchen Unterhaus und Oberhaus, Liberalen, Radikalen 
einerſeits und Unioniſten anderſeits. Die Drohung der Oppoſition, daß das 
Haus der Lords das Budget verwerfen werde, gab Anlaß zu weit aus⸗ 
geſponnenen Erörterungen über die verfaſſungsrechtliche Stellung der Lords, 
insbeſondere über die Frage, ob das Oberhaus überhaupt in finanzpolitiſchen 
Sachen ein entſcheidendes Wort habe, was auf Grund des Herkommens 
jedenfalls zu verneinen war. Das Oberhaus machte die Drohung der Ub- 
lehnung des Budgets inſofern wahr, als es ſich auf den Standpunkt ſtellte, 
bei ſo grundſtürzenden Neuerungen ſei das Volk in Neuwahlen zu befragen. 
Dieſe demokratiſche Maske nahmen die Lords vor, weil die unioniſtiſche 
Partei ernſtliche Hoffnungen auf den Sieg bei Neuwahlen ſetzte. In der 
Tat war eine Reihe von Nachwahlen zu Ungunſten der herrſchenden Partei 
ausgefallen, was auf einen für letztere bedenklichen Umſchwung in der 
Wählerſchaft deutete. Dazu wuchſen auch im rechten Flügel der liberalen 
Partei die Bedenken gegen das, was die Oppoſition nicht müde wurde, als 
ſozialiſtiſche Abirrung der Regierung zu denunzieren. An derſelben Stelle 
konnten die Unioniſten auf Bundesgenoſſen hoffen, weil Home⸗Rule für 
Irland nach wie vor auch nicht wenigen Liberalen unſympathiſch iſt. End⸗ 
lich glaubten die Unioniſten trotz ihrer gewaltigen Niederlage bei den letzten 
Hauptwahlen inzwiſchen weitere Kreiſe für die damals allerdings jämmerlich 
unterlegene Tarifreform gewonnen. Leider beſchränkte ſich ihre Wahlagitation 
nicht auf dieſe Geſichtspunkte, ſondern nahm auch eine ſcharf deutſchfeindliche 
Färbung an, um die von den Friedensfreunden ſo verdienſtvoll, aber leider 
mit zu geringem Erfolge bekämpften chauviniſtiſchen Inſtinkte für ihre Zwecke 
auszubeuten. 

Der Satz: „Nichts iſt beſtändiger als der Wechſel“, gilt unter dem 
politiſchen Geſichtspunkte in hervorragendem Maße von der franzöſiſchen 
Republik. Allerdings hat ſich die republikaniſche Verfaſſung in Frank⸗ 
reich nun ſchon bald an die vierzig Jahre erhalten, was ſich durch die zu⸗ 
nehmende Machtverſchiebung in Europa erklärt; aber innerhalb dieſes Zeit⸗ 
raums hat ſich der Geiſt der republikaniſchen Verfaſſung ſo umgewandelt 
und bis zur Unnatur verändert, daß ſelbſt einem ſtarken galliſchen Bedürfnis 
nach Wechſel dadurch reichlich Genüge geſchehen iſt. Zur Unnatur, denn der 
radikale, ſozialiſtiſche, glaubensfeindliche Geiſt, deſſen Vertreter heute ſich 
für die allein echten Republikaner ausgeben, hat die drei flammenden Worte, 
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in denen die erſte republikaniſche Regung der Franzoſen ihre Daſeinsberech⸗ 
tigung, ihre Notwendigkeit, ja das Programm der Befreiung der ganzen 
Menſchheit erkannte, ebenſo ausgelöſcht wie ein franzöſiſcher Miniſter für 
den amtlichen Jugendunterricht die Sterne des Glaubens 1. 

Dem Wechſel iſt auch ein Mann zum Opfer gefallen, der ſich in feiner 
Herrſchaft nach manchen Zwiſchenfällen ſo ſtark wie nur immer einer 
ſeiner Vorgänger befeſtigt glaubte, der radikale Minifterpräfident Ele 
menceau. Drei Jahre und vier Monate hatte er das Parlament und das 
Land ſeine Macht fühlen laſſen, um dann unerwartet zu ſtürzen, nicht etwa 
über einer großen grundſätzlichen Frage, ſondern eigentlich nur dank der 
überlegen biſſigen Rhetorik feines Gegners Delcaſſé, der gegenüber er die 
Haltung verlor. Der Wechſel, der in dieſem Sturz eine monumentale Be⸗ 
ſtätigung erhielt, fand dann einen kräftigen Ausdruck in dem Erſatzmann des 
Geſtürzten, dem „Sozialiſten“ Briand, dem praktiſchen Geſchäftsführer der 
kulturkämpferiſchen Politik, der ſich ſeine Aufgabe als Miniſterpräſident doch 
etwas gar zu leicht konſtruierte, als er nach Vollendung des Entrechtungs⸗ 
werkes gegenüber den Katholiken dieſe zur Verſöhnung aufrief. Seine 
ſozialiſtiſche Vergangenheit gewährte ihm auch nicht auf der äußerſten Linken 
diejenigen Vorteile, die er von früher betätigter, ſehr ſtarker Geſinnungs⸗ 
einheit mit den Extremen wohl erwartet hatte. Dieſelbe Vergangenheit 
ſchwächte natürlich ſeine moraliſche Autorität bei den Verſuchen, die Macht 
des Staates gegenüber den ſozialiſtiſchen Organiſationen der Angeſtellten 
geltend zu machen. War auch der ſozialiſtiſch geleitete wiederholte große 
Verkehrsausſtand an der Staatsmacht geſcheitert, ſo war doch vom miniſte⸗ 
riellen Parteiſtandpunkt aus gegen die demokratiſche Folgerichtigkeit, mit 
der ſich nun eine große allgemeine Staatsbeamtenorganiſation bildete, nichts 
einzuwenden. Dieſe Organiſation ſuchte unter loyalen Verſicherungen im 
weſentlichen immerhin nur dieſelben Freiheiten zu erreichen, deren Ziel der 
gewaltſame Verkehrsausſtand verfolgt hatte: eine Art Selbſtregierung. 

Die Hoffnung Hollands auf einen Thronerben oder eine Thronerbin, 
die ſchon wiederholt getäuſcht worden war, erfüllte ſich zur allgemeinen über- 
großen Freude des ſonſt mit Gefühlen nicht verſchwenderiſchen Volkes durch 
die Geburt einer Prinzeſſin am 30. April. Es fehlte bei dieſer Gelegenheit 
allerdings auch nicht an dem unfreundlichen Ausdrucke der Erleichterung 
in dem Sinne, daß nun Deutſchland die Gelegenheit genommen ſei, durch 
irgend einen Thronprätendenten gewiſſermaßen die Hand auf die Nieder- 
lande zu legen. Die Politik des Kabinetts, das nach dem Siege der Ko⸗ 
alierten (Katholiken und Chriſtlich⸗Hiſtoriſche) über die Revolutionären bei 
den Wahlen einen chriſtlich⸗konſervativen Charakter erhalten hatte, wahrte 


1 Über den Stand des Kulturkampfes in Frankreich vgl. Abſchnitt I, 4: „Kirchliches 
Leben“, S. 17. 
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unbeeinflußt nach außen die Korrektheit und bemühte ſich, nach innen die 
Geſetzgebung nach den Forderungen der Zeit und ihrer eigenen Grundſätze 
auszugeſtalten. 

Geburtsfreude in dem einen Hauſe, Totentrauer in dem Nachbarhauſe: 
Belgien verlor am 17. Dez. ſeinen König Leopold II., der wie nur 
je ein Herrſcher auf die wirtſchaftliche Hebung ſeines Landes bedacht ge⸗ 
weſen war, dabei allerdings für die Ausbeutung des kurz vor ſeinem 
Tode in das Eigentum Belgiens übergegangenen Kongoſtaates vom Stand⸗ 
punkt des Abſolutismus Grundſätze aufgeſtellt und auch durchgeführt hatte, 
über deren Folgen man inner- und außerhalb Belgiens nicht gleicher 
Meinung mit ihm war. Der Souverän des Kongoſtaates beeinflußte über- 
dies den König der Belgier in einem Maße, daß daraus der parlamenta⸗ 
riſchen Regierung ernſte Schwierigkeiten erwuchſen. Seiner perſönlichen 
Anſchauung nach liberal, drängte der König entgegen dem Willen der 
Mehrheit des Landes, aber in Übereinſtimmung mit der liberalen Partei 
auf militäriſche Reformen, die unter Abſchaffung des Stellvertreterweſens 
auch eine Vermehrung des Heeresbeſtandes mit ſich brachten. Nach langem 
Kampfe ſetzte das Miniſterium Schollaert die Reform auf Koſten der Einheit 
derjenigen Partei durch, die bisher ſeine Mehrheit gebildet hatte, und wie 
die Gegner der Reform auf der Rechten behaupteten, unter ſchwerſter Ge⸗ 
fährdung eines nochmaligen Sieges der Katholiken bei den Kammerwahlen; 
und das gerade zu dem Zeitpunkte, wo die katholiſche Partei das ſilberne 
Jubiläum ihrer Herrſchaft im Lande feiern konnte. — Der Nachfolger Leo⸗ 
polds II. auf dem belgiſchen Königsthron iſt ſein Neffe Prinz Albert 
(geb. 1875). 

Die innere wie die äußere Politik der Schweiz wurde nicht zum 
wenigſten durch Eiſenbahnſorgen beherrſcht. Die Übernahme der verſchie⸗ 
denen Privatbahnen durch den Bund hatte dieſem mit ihren neuzeitlichen 
techniſchen und ſozialen Forderungen finanzielle Sorgen gebracht; nicht 
minder tat dies die internationale Verkehrspolitik im Zuſammenhang mit 
der Gotthardbahn und mit den Zufahrten zum Simplon, wobei Frankreich 
durch die Oſtbahn ſelbſt zum Bahnbauer in der Schweiz und zum Mit- 
bewerber der Bundesbahnen auf ſchweizeriſchem Gebiete wurde, endlich die 
Frage der Oſtalpenbahn, um deren verſchiedene Führung gekämpft wurde, 
weil der Splügenbahn gewichtige nationale Bedenken entgegentraten. 

Spanien glaubte im Vertrauen auf die Freundſchaft mit England 
und das durch dieſe zum Teil ebenfalls bedingte gute Verhältnis zu Frank ⸗ 
reich Marokko gegenüber Expanſionspolitik treiben zu können, wobei es frei⸗ 
lich bald auf die in den großen marokkaniſchen Plänen Frankreichs be⸗ 
gründete franzöſiſche Empfindlichkeit ſtieß. Dabei ergab ſich Anlaß zu einem 
für die neue deutſche Marokkopolitik bezeichnenden Vergleiche. Ein Jahr 
nach der Akte von Algeciras hatten deutſche Firmen in einer rechtlichen 
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Form, die jener Akte völlig entſprach, vom Sultan Abdul Aſis Bergwerks- 
gerechtigkeiten erworben, die dann wiederholt bündig beſtätigt wurden und 
ſomit rechtlich unbeſtreitbar ſchienen. Dennoch beliebte es den Franzoſen, 
ihre politiſch⸗militäriſche Vorherrſchaft in Marokko noch durch Bekämpfung 
der deutſchen wirtſchaftlichen Rechte zu ergänzen. Spanien dagegen hatte 
für eigenes und franzöſiſches Kapital im Rif von dem Rebellen Bu Hamara 
durch völlig rechtsungültigen Vertrag Bergwerksrechte erworben und ging 
nun, als der Rebell dem Sultan unterlag und die Eingebornen ſchließlich 
mit Gewalt der Durchführung jenes Vertrages widerſtrebten, unter Vor⸗ 
wänden, die Frankreich ſchon früher an die Hand gegeben hatte, zu einem 
mit umfangreichen Mitteln geführten Kriege über. Dieſer endete mit der 
Beſetzung eines größeren Küſtengebietes, wobei die Eiferſucht der Fran⸗ 
zoſen ſorgfältig geſchont werden mußte. Das Unternehmen war in Spa- 
nien ſo unpopulär, daß Unruhen entſtanden, die im Nordoſten des Landes 
zu einer wahren Revolution ausarteten; insbeſondere wurden die Zuſtände 
in Barcelona, dieſer gewerbreichen Stadt, die als ſolche auch das Sammel⸗ 
becken für allerlei Geſindel iſt, ſtark erſchüttert. Zeitweilig war der Pöbel 
Herr der Stadt und ſetzte die Lehren, die ihm durch die moderne Schule 
anarchiſtiſchen Gepräges eingeimpft worden waren, in die Tat um. Der 
oberſte Leiter der Anarchiſtenſchulen, Francesco Ferrer, wurde ergriffen 
und in dem ihm vom Kriegsgerichte gemachten Prozeß der direkten Ein⸗ 
wirkung auf die Vorgänge in Barcelona überführt. Die Folge war ſeine 
Erſchießung. Da ſich gleichzeitig ein konſervatives Kabinett am Ruder be⸗ 
fand, organiſierten im Auslande diejenigen Kreiſe, die gemeinbürgſchaftlich am 
dogmatiſchen, ſittlichen und geſellſchaftlichen Umſturz arbeiten, einen Sturm 
der Entrüſtung gegen die konſervative Regierung, gegen das katholiſche 
Spanien und im beſondern gegen die Kirche überhaupt. Der große Lärm, 
der von dieſer Seite ausging, betäubte auch manche Liberale ſo, daß ſie, 
anfänglich wenigſtens, den Rummel der Entrüſtung über die „Ermordung 
Ferrers durch die Kirche“ mitmachten. Bald aber kamen ſie angeſichts der 
Formen, welche namentlich in Paris und Rom die durch nichts begründete, 
nur durch infernale Haßinſtinkte herbeigeführte gewalttätige Bewegung an- 
nahm, zur Ernüchterung. Wie unbegründet die Agitation geweſen war, 
ergab ſich daraus, daß in Spanien nicht nur die öffentliche Meinung im 
weſentlichen, ſondern auch die ſcharfen Gegner des konſervativen Kabinetts, 
welche dieſes mit aller Gewalt verdrängt hatten, vom Miniſterſeſſel aus 
das Verfahren gegen den Anarchiſten und Revolutionär in der denkbar 
entſchiedenſten Form billigten. Das neue, liberale Kabinett, deſſen Haupt 
Moret ſoeben noch gegen die angeblich verfaſſungswidrige Politik Mauras, 
ſeines Vorgängers, die heftigſten Angriffe gerichtet hatte, konnte ſich als⸗ 
bald in kein größeres Unrecht ſetzen, als daß es, durch nichts denn ſeine 
Sinnesart veranlaßt, einfach ohne Cortes, ohne Anordnung von Neuwahlen, 
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alſo faktiſch ohne Verfaſſung regierte. Um zur Macht zu gelangen, hatte 
Moret ſich gegenüber den Republikanern zu weit verpflichtet, und als dieſe 
dann bei den Gemeindewahlen den Wechſel mit Erfolg präſentierten, ging 
dies ſogar den Demokraten zu weit, durch die Moret geſtürzt wurde. 

Über Portugal ging gelegentlich wieder einmal eine antiklerikale Welle. 
Den Anlaß dazu bildete ein für die Geſinnung gewiſſer Kreiſe bezeichnender 
Vorgang. Es handelte ſich um eine Geſetzesvorlage betreffend den Bau von 
Arbeiterwohnungen; da die Anregung dazu aber von chriſtlicher Seite aus⸗ 
ging, und da auch den Orden der Bau ſolcher Wohnungen geſtattet werden 
ſollte, wurde die geplante Maßnahme von republikaniſcher und kirchenfeind⸗ 
licher Seite in einer ans Groteske ſtreifenden Weiſe bekämpft. 

Aus der inneren Politik Italiens ſind bemerkenswerte parlamentariſche 
Vorgänge zu verzeichnen. Daß der Regionalismus noch lange nicht tot iſt, 
ergab ſich aus dem Kampf der Intereſſen der verſchiedenen Landesteile 
gegeneinander bei der Vorlage über ſubventionierte Schiffahrtslinien. Dieſer 
Kampf bereitete dem Miniſterium Giolitti, das ſchon recht lange am Ruder 
war, große Schwierigkeiten, denen Giolitti durch den Bluff unerwarteter 
neuer und einſchneidender wirtſchaftlicher Vorlagen auszuweichen ſuchte. Als 
er aber die dadurch hervorgerufene Mißſtimmung ſah, wählte er einen ganz 
geringfügigen parlamentariſchen Anlaß, um zurückzutreten. Sein Nachfolger 
Sonnino ſah ſich bei der Kabinettsbildung indeſſen auf Giolitti mehr oder 
weniger verwandte Elemente angewieſen, ſo daß man ſich nur auf ein kurzes 
Zwiſchenſpiel bei dieſem Kabinettswechſel gefaßt machte. 

Rußlands leitende Kreiſe, die in den erſten Augenblicken des revolu⸗ 
tionären Schreckens und in Anerkennung der großen Blutopfer des Volkes 
im fernen Oſten ſich zu neuzeitlichen, freiheitlichen Zugeſtändniſſen herbei⸗ 
gelaſſen hatten, fuhren fort in dem Bemühen, die Macht des alten Regi⸗ 
mentes möglichſt wiederherzuſtellen. Mochte die Frage nach der Reife des 
Volkes für verfaſſungsmäßige Einrichtungen und Teilnahme an der Regie⸗ 
rung ſeinerzeit nicht in dem Sinne und Umfange zu bejahen geweſen ſein, 
in dem es die radikalen Propagandiſten taten, ſo war ſie doch immerhin 
gegenüber der Türkei — von Perſien gar nicht zu reden — für die 
Ruſſen weit entſchiedener zu bejahen. Während ſonſt das ſtaatsmänniſche 
Wort Geltung hat: „Man verweigert zwar Volksrechte, aber man nimmt 
die gewährten nicht wieder zurück“, zeigten die leitenden Kreiſe Rußlands 
durch ihre ſyſtematiſch verfolgte Rückbildungsaktion, daß ſie eigentlich nichts 
vergeſſen und nichts gelernt hatten, ja daß ſie ſich über andere und ſich 
ſelber luſtig machten, als ſie ihrem innerpolitiſchen Programm ausdrücklich 
die chimäriſche Überfchrift gaben: „Konſtitutionelle Selbſtherrſchaft.“ Dieſes 
Programm fand die begeiſterte Zuſtimmung der Rechten und extremen 
Rechten in der Reichsduma, die ſich unter dem parlamentariſchen Geſichts⸗ 
punkte natürlich als ebenſo unberechtigt anſah wie die un parlamen- 
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tariſchen Parteien, und nur deshalb nicht überflüſſig und entbehrlich, weil 
ſie ja doch an parlamentariſcher Stätte ein Gegengewicht gegen die Vertreter 
der Anſchauungen des „faulen Weſtens“ oder kurz die Feinde des „Väter⸗ 
chens Zar“ und des „Mütterchens Rußland“ bilden mußte. Die ganze 
ruſſiſche Orthodoxie ſtand mit dem Verbande des ruſſiſchen Volkes hinter 
dieſer Anſchauung. In der Reichsduma drückte Miniſterpräſident Stolypin 
mit Erfolg auf die Oktobriſten, die, wie ihr Name beſagt, auf den konſti⸗ 
tutionellen Erlaſſen fußten, und er hatte auch die Genugtuung zu ſehen, 
daß ein großer Teil dieſer Partei dem Druck nachgab und rechts abſchwenkte. 
Es verſtand ſich von ſelbſt, daß der neue, rückwärts gerichtete Kurs nicht 


vor den Rechten Finlands Halt machte, über dieſe vielmehr rückſichtslos 


nach dem Worte: „Ich bin groß, und du biſt klein“, hinwegſchritt. 
Schweden geriet in eine ſoziale Kriſis, da ein Maſſenausſtand das 
gewerbliche Leben des Landes größtenteils lahm legte. Dieſer Ausſtand 
endigte ſchließlich im weſentlichen mit einer Niederlage der Arbeiter, nach⸗ 
dem amtliche Vermittlungsverſuche geſcheitert waren. — In Norwegen 
wurde eine ſehr intereſſante Probe auf die politiſche Geſinnung der Frauen- 
welt gemacht. Zum erſtenmal nahmen nach neuem Geſetz die Frauen an 
den Kammerwahlen teil und gaben deren Ausfall eine von der bisherigen 
ſcharf abweichende Richtung. An die Stelle der bisher radikalen Mehrheit 
trat eine gemäßigte. — Dänemark wurde ſchmerzlich überraſcht durch 
die Enthüllungen über Millionenunterſchleife des Miniſters Alberti, welche 
nicht nur die Verfolgung des Schuldigen, ſondern auch Staatsanklage 
gegen deſſen Kollegen wegen Unachtſamkeit zur Folge hatten. Aus dem 
Spiel des Miniſterwechſels in der Zeit der Erregung iſt hervorzuheben, 
daß Dänemark für kurze Zeit in dem Grafen Holſtein einen katholiſchen 
Miniſterpräſidenten erhielt, dem dann ein ultraradikales Kabinett folgte. 
Das Hauptereignis im inneren Leben der Türkei war die im April 
zu Konſtantinopel ausgebrochene Unzufriedenheit mit dem jungtürkiſchen 
Regiment. Es wäre irrig, dieſe Bewegung einzig und allein dadurch zu 
erklären, daß alle ihre Anhänger einfach nur die Zuftände unter Abdu’T- 
Hamids Abſolutismus hätten zurückführen wollen. An dem iſt es nicht. 
In ihrem Doktrinarismus, ihrer Rückſichtsloſigkeit und politiſchen Un. 
erfahrenheit hatte die geheime Überregierung des jungtürkiſchen Komitees 
nicht nur den Bogen der Reformtätigkeit überſpannt, ſondern auch im 
Dienſte ihrer Theorien vielfach gegen alles, was nicht auf ſie und ihre 
Tätigkeit ſchwor, eine förmliche Verfolgungsſucht entwickelt. Die Folge 
davon war, daß auch aufrichtig Liberale mit den wirklich Reaktionären 
naturnotwendig zuſammengedrängt wurden und daß es endlich zu einem 
gewaltſamen Ausbruch der Unzufriedenheit kommen mußte. Noch waren 
Geheimregierung und Militär äußerlich wenigſtens eins miteinander, noch 
hatte der Generaliſſimus Mahmud Schefket Paſcha feine eigenen An- 
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ſchauungen nicht entwickelt, und nachdem das, was die Jungtürken Reaktion 
nannten und zum Zwecke der Durchſetzung eines ſchon lange gehegten 
Planes hauptſächlich oder allein auf den Sultan Abdu'l⸗Hamid zurück⸗ 
führten, einige Tage in Stambul die Oberhand behalten hatte, zogen ſie alle 
gemeinſam ſiegreich in die Hauptſtadt ein. Abdu'l⸗Hamid wurde am 27. April 
abgeſetzt und ganz jo behandelt wie unter dem früheren Sultansregime unlieb- 
ſame Prätendenten. Sein Nachfolger wurde Mohammed V., der ſich gehorſam 
wie eine jungtürkiſche Kreatur betrug. Unter dem Vorwande hochverräteriſcher 
Reaktion und mit Hilfe des bequemen Mittels des unendlichen Belagerungs⸗ 
zuſtandes feierte jetzt die jungtürkiſche Verfolgungsſucht Orgien des Terro- 
rismus, gegen welche die Hinrichtung eines Ferrer, ſelbſt wenn ſie wirklich 
zu Unrecht erfolgt wäre, eine nicht nennenswerte Kleinigkeit geweſen ſein 
würde. Vermögenseinziehungen, Verbannungen, Einkerkerungen, Hinrich⸗ 
tungen erfolgten in großer Zahl. Maſſenentlaſſungen von Beamten ver⸗ 
mehrten die Unzufriedenheit. Die Art, wie die Jungtürken eine einheitliche 
ottomaniſche Nation zu ſchaffen ſuchten, hatte das Gegenteil des Beabſich. 
tigten zur Folge. Der von ihnen ausgerufene Freiheitsgedanke wurde von 
Arabern, Syrern, Armeniern, Griechen und Bulgaren, ſowie von den Alba⸗ 
niern, alſo von den mohammedaniſchen Gruppen ebenſogut wie von den chriſt⸗ 
lichen, als Gedanke der Autonomie ausgelegt. In Arabien und in Albanien 
vermeinten die Jungtürken mit Hilfe der Regierung, die ihnen ungeachtet 
gelegentlicher ſcheinbarer Widerſprüche zu Dienſten war und blieb, durch 
kriegeriſche Gewalt den Einheimiſchen ihren ottomaniſchen Gedanken auf⸗ 
zwingen zu können. Der Verſuch ſcheiterte und endete mit einer nicht 
geringen moraliſchen Einbuße der geheimen Machthaber. Auch parierten 
die chriſtlichen Völkerſchaften bei der Einſtellung der Chriſten in das Heer 
nicht ſo, wie ſie ſollten. Dazu klappte der amtliche Einſtellungsapparat 
ſchlecht; mit der bisherigen politiſch⸗ kirchlichen Verfaſſung der chriſtlichen 
Völkerſchaften und ihrem nationalen Schulweſen konnte auch nicht ſo, wie das 
jungtürkiſche Schema es forderte, aufgeräumt werden. Die vom Standpunkt 
des Einheitsgedankens von den Jungtürken durchgedrückte nationalitäten- 
feindliche Vereinsgeſetzgebung verfehlte ebenfalls ihren Zweck, nachdem auf 
dem geheimen jungtürkiſchen Kongreß in Saloniki die Mittel und Wege 
beraten worden waren, wie man für ſich ſelbſt die Wirkung jener Geſetz⸗ 
gebung umgehen könne, damit die bisherige Leitung aller Dinge den eigenen 
Händen nicht entgleite. Aus ihren eigenen Reihen kam den jungtürkiſchen 
militäriſchen Politikern dann ein Mann in die Quere, der — wenn er auch 
ſeinerſeits eine naive politiſche Diktatur ausübte, gegen die er ſich ſonder⸗ 
barerweiſe ſtets verwahrte — den gefunden Gedanken verfocht, die jung- 
türkiſchen Militärs täten gut, aus dem Heere auszuſcheiden, wenn ſie noch 
weiter Politik treiben wollten. Nach und nach wurde es deutlicher, daß 
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Gegendruck fand, deſſen Organiſation zum Ausdruck gelangte in der Bil- 
dung geſchloſſener, einem durchdachten Programm folgender Fraktionen im 
Parlament ſowie in der Haltung des Senates. 

In Griechenland fiel es dem Militär ein, auch ein wenig Jung ⸗ 
türkei zu ſpielen; eine Anzahl von Offizieren ſchloß ſich zu einem Militär- 
bund zuſammen, um ſowohl der königlichen Familie wie auch der Volls⸗ 
vertretung den eigenen Willen aufzuerlegen unter dem Vorwande von not- 
wendigen, durch das bisherige politiſche Parteigetriebe hintan gehaltenen 
Reformen. Was die ſchwere Beleidigung der königlichen Familie durch 
Verdrängung aller Prinzen, auch des Thronfolgers, aus ihren militäriſchen 
Kommandoſtellen mit „Reform“ zu tun habe, vermochten die Militärs aller. 
dings nicht begreiflich zu machen; ihr anmaßendes Auftreten nicht nur gegen 
das Parlament, ſondern in dieſem ſelbſt öffnete doch ſchließlich vielen ber- 
jenigen, welche anfänglich mit ihnen gegangen waren, die Augen; auch ließ 
die anfängliche Gefügigkeit des Parlaments gegenüber dem Terrorismus ſo 
ſtark nach, daß der Militärbund ſogar in der Perſon des Kriegsminiſters, 
ſeines Vertrauensmannes, eine moraliſche Niederlage erlitt: der Miniſter 
mußte dem Unwillen der Abgeordneten weichen. 

Von den übrigen Balkanſtaaten machte am meiſten Serbien von ſich 
reden, nicht nur infolge ſeines Auftretens gegen Oſterreich!, ſondern auch 
wegen der inneren Urſachen dieſes Auftretens. Dazu gehört vor allem der 
Charakter des Kronprinzen Georg, eines Menſchen, der nach keiner Richtung 
hin ſeinem Temperament Zügel anzulegen gelernt hat und deshalb aller Welt 
ſo läſtig wurde, daß man auch bei ſtärkſter Abneigung gegen den großen 
Nachbarn ſich doch nicht durch den patriotiſchen Paroxysmus des Prinzen 
beſtechen ließ, ſondern froh war, als ihm der Verzicht auf die Thronfolge 
zu Gunſten ſeines jüngeren Bruders Alexander abgerungen wurde. Trotz⸗ 
dem ſchien aber die Rolle dieſer unberechenbaren Individualität noch nicht 
ausgeſpielt. 

In Perſien zog Rußland äußerlich wenigſtens mit ſeinen politiſchen 
Plänen den kürzeren: dort trugen die von England in ihrem Streben 
nach dem ſog. Konſtitutionalismus unterſtützten Nationaliſten den Sieg über 
den Schah davon, ſo daß dieſer abdanken und außer Landes gehen mußte. 
Ihm folgte in einem nach weſteuropäiſchem Brauch noch ſchulpflichtigen 
Alter ſein junger Sohn, und das „Verfaſſungsleben“ konnte beginnen. Es 
herrſchte aber keineswegs Ruhe im Lande, der alte Schah behielt noch 
ſtarken, wenn auch ſtillen Anhang, und Rußland, der natürliche Beſchützer 
des Abſolutismus, ſtand nicht nur an der Grenze, ſondern auch auf per- 
ſiſchem Gebiete ſelbſt Gewehr bei Fuß; daher konnte von dauernder Er. 
neuerung der Zuſtände nicht die Rede ſein, ganz abgeſehen davon, daß die 


1 Vgl. Abſchnitt II, 2: „Politiſches Leben in Oſterreich“, S. 41 ff. 


3. Ausland. 69 


Einführung einer Verfaſſung angeſichts der Geſamtverhältniſſe des Landes 
doch nur als ein gewaltſamer ſchlechter Scherz gelten konnte. 

Nicht jedes Land iſt eben ein Japan, das aus beſondern Gründen 
ſich ſchnell in eine völlige Umwandlung hineinfand, aber dies zum guten 
Teil als bewußte Eroberungsmacht, deren Zielen die innere Umgeſtaltung 
mit dienen mußte. Darauf iſt auch die gegenwärtige Politik Japans zu⸗ 
geſchnitten. Koreas Aufſaugung genügt ihr nicht; dieſe iſt zwar noch nicht 
ganz vollendet, aber die nationale koreaniſche Partei hält ſie nicht auf, 
am wenigſten durch Mordtaten, wie die am 26. Okt. von einem Koreaner 
in Charbin am Fürſten Ito verübte. Wo das nächſte Ziel der japaniſchen 
Expanſionspolitik liegt — wer weiß es? Die ſämtlichen Diplomaten ſind 
ſich jedenfalls darüber einig, daß die japaniſche Politik wie die rückſichtslos 
ſelbſtſüchtigſte, jo auch die unzuverläſſigſte iſt. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika halten deshalb trotz 
eines gelegentlichen Freundſchaftsaustauſches mit Japan das Pulver trocken. 
Sie mußten freilich, was ſonſt nicht gerade in ihrem Temperament liegt, 
vor der Eigenliebe der Japaner einen Rückzug antreten: das der japa⸗ 
niſchen Einwanderung am meiſten ausgeſetzte Kalifornien wurde wegen ſeiner 
gegen dieſe Einwanderung ergriffenen Schutzmaßnahmen von Waſhington 
aus zur Ordnung gerufen. Das war noch eine der letzten Taten des Prä- 
ſidenten Rooſevelt, dem ſein politiſcher Geſinnungsgenoſſe William Howard 
Taft am 4. März nachfolgte. Auch an dieſen traten alsbald die Sorgen 
der Zolltariffrage heran, die nie und nie enden wollen und auch nicht da⸗ 
durch zu löſen ſind, daß man etwa mit kühler Herrſchermiene der ganzen 
Welt einſeitige Tarifgeſetze gibt. Der Anſpruch auf die amerikaniſche Vor⸗ 
mundſchaft wurde wieder einmal erhoben, als in Nicaragua eine Revolution 
ausbrach und nun Waſhington dieſem Freiſtaat einen Präſidenten auf- 
zudrängen ſuchte, zum großen Unbehagen der übrigen Freiſtaaten, vor allem 
aber Mexikos, das bei dieſer Gelegenheit mit einer gefährlichen Gering⸗ 
ſchätzung behandelt wurde. 


III. Soziale und wirtſchaftliche Fragen. 


1. Dolkswirtſchaft. 


Don Dr 9. Sacher. 


gemeine Lage. — Das Wirtſchaftsleben des Jahres 1908 charakteri- 

ſierten wir mit den Worten: Depreſſion, Teuerung, Steuern. Kehren 

wir die Reihenfolge um, dann iſt, entſprechend dem veränderten 
Intenſitätsgrade dieſer drei Faktoren, die Signatur des Jahres 1909 ge⸗ 
geben. Die großen finanziellen Probleme, die hervorgerufen wurden durch 
das ſtarke Mißverhältnis zwiſchen Ausgaben und Einnahmen, rückten in 
den Mittelpunkt der wirtſchaftspolitiſchen Vorgänge nicht nur im Organis⸗ 
mus des Deutſchen Reiches, ſondern nicht minder in Bundesſtaat und 
Kommune, nicht nur innerhalb der deutſchen Grenzpfähle, ſondern faſt all- 
gemein in den Kulturſtaaten mit geordneter Finanzwirtſchaft, mit einem 
ſtarken Militarismus und ſeinen unausbleiblichen Folgen. Faſt überall 
entfachte die Löſung der Steuerfrage ſchwere Intereſſenkämpfe, nicht zuletzt 
im Deutſchen Reich ſelbſt. Und nachdrücklich fühlbar wurden im Laufe des 
Jahres ſchon die neuen Laſten. 

Daß die herrſchende Teuerung, die äußerſt bedauerliche Tatſache der 
hohen Lebensmittelpreiſe, nicht eine Folge der deutſchen Schutzzollpolitik iſt, 
zeigt die Internationalität dieſer Erſcheinung. Oſterreich leidet unter den 
heutigen Preisverhältniſſen in vielleicht noch höherem Maße als Deutſchland, 
und das gleiche gilt von der amerikaniſchen Union. Eine kurz nach Jahres. 
ſchluß veröffentlichte amerikaniſche Statiſtik vergleicht die Engrospreiſe der 
Jahre 1896 und 1909 von 106 der wichtigſten Bedarfsartikel. Danach 
ſind nur etwa 15 Artikel heute zum gleichen oder zu niedererem Preis er⸗ 
hältlich als 1896, alle andern Artikel ſind erheblich, einzelne ſogar um 
100% und mehr in die Höhe gegangen (Schweinefleiſch um 133%, Schmalz 
um 108%, Baumwolle um 109%, Weizen um 75%). Auch in England, 
wo keine Zölle die Einfuhr verteuern, ſind die Getreidepreiſe, ja überhaupt 
die Preiſe der Nahrungs⸗ und Genußmittel geſtiegen, während die Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe ſtark nachgegeben haben. In Amerika erblickt man die Urſache 
der ganz gewaltigen Preisſteigerung in den Truſts, in der Verringerung 
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der Arbeitsleiſtung infolge des Achtſtundentages, in der ſtarken Zunahme 
der Papiergeldzeichen, vor allem auch in der höheren Goldproduktion der 
Union (deren Wert 1896: 53, 1909: 93 Mill. Dollars betrug). Daß 
einzelne dieſer Faktoren von Einfluß ſind, mag richtig ſein, man geht wohl 
aber nicht fehl, zum wenigſten eine weitere mitwirkende, wenn nicht die ent⸗ 
ſcheidende Urſache in dem gewaltigen großgewerblichen Wettbewerb aller 
Kulturländer zu erblicken. Wo bleibt die Möglichkeit der Ernährung, wenn 
alle Staaten ihre großinduſtrielle Produktion ausdehnen und ſich gegenſeitig 
die Abſatzgebiete ſtreitig machen? Wächſt doch z. B. der amerikaniſche Fleiſch⸗ 
konſum infolge der ſchnellen Induſtrialiſierung des Landes viel ſtärker als 
die Fleiſchproduktion. Nicht außer acht laſſen darf man, daß im Grunde ge⸗ 
nommen alle Induſtrie nur Lebenskomfort ſchafft, während die Erzeugniſſe 
der Landwirtſchaft die Lebensbetätigung ermöglichen. Verdankt doch Amerika 
ſeinen im Jahre 1909 wieder einſetzenden, das ganze induſtrielle Europa be⸗ 
fruchtenden wirtſchaftlichen Aufſchwung einzig und allein den guten Ernten 
der Jahre 1908/1909, die dem Lande wieder neuen Wohlſtand und neues 
Kapital brachten. Und auch von Deutſchland darf man wohl trotz aller 
Dementis ſagen, daß gerade ſeine neuere Wirtſchaftspolitik das deutſche Er⸗ 
werbsleben in der ſchleichenden Kriſis der letzten Zeit vor noch Schlimmerem 
bewahrt hat, indem ſie einen abſatzfähigen Innenmarkt, eine kaufkräftige 
landwirtſchaftliche Bevölkerung ſchuf. Beſonders im Verkehr der Klein⸗ 
und Mittelſtadt zeigt ſich dieſe günſtige Entwicklung, die nicht ohne Rück⸗ 
wirkung auf Großgewerbe und Großhandel bleibt. Allerdings brachte die 
vielfach ruckweiſe einſetzende neue Steuerbelaſtung eine weitere Preisſteigerung. 
Dieſe wurde aber um ſo fühlbarer, weil Händler und Produzenten vielfach 
nicht allein den neuen Steuerſatz auf den Konſum abwälzten, ſondern die 
Preiſe beſteuerter und abgabenfreier Artikel derart in die Höhe ſpringen 
ließen, daß die Neubelaſtung des Konſums die Höhe der neuen Verbrauchs- 
ſteuern (310 Mill. Mark) weit überſchritt und auf etwa 1200 Mill. Mark 
geſchätzt wird. Unter den vereinzelten lokalen Oppoſitionsbewegungen der 
Verbraucher, die von Erfolg gekrönt waren, verdient der Bierboykott der 
Bonner Studenten wegen ſeiner Originalität beſondere Erwähnung. 
Abgeſehen von der Landwirtſchaft, die auf eine befriedigende Ernte zurück⸗ 
blickt, läßt ſich die Tendenz des deutſchen Wirtſchaftslebens dahin zuſammen⸗ 
faſſen, daß das erſte Halbjahr noch faſt vollſtändig unter den Nachwehen 
des ungünſtigen Vorjahres ftand, daß ſich aber in der zweiten Jahreshälfte 
ein langſamer, mäßiger Aufſchwung vollzog, der jedoch noch keine allgemein 
befriedigende Lage zu ſchaffen vermochte. Einer durchgehend günſtigen 
Konjunktur erfreute ſich die chemiſche Induſtrie und namentlich die elektro⸗ 
techniſche Induſtrie dank der ſtändig wachſenden Verwendung der Elektrizität 
für wirtſchaftliche Zwecke (Überlandzentralen uſw.). Zum erſtenmal wurde 
1909 über eine ſtaatliche Monopoliſierung der Elektrizität diskutiert. In 
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fortgeſetzt aufſteigender Linie bewegte ſich die Textilinduſtrie mit Ausnahme 
der infolge der ſchlechten amerikaniſchen Ernte ſtark benachteiligten Baum⸗ 
wollſpinnerei. Der Außenhandel und die Schiffahrt blicken auf ein Jahr 
der Erholung zurück. Das Jahr 1908 war für ſie beſonders ſchwer ge⸗ 
weſen, dem Norddeutſchen Lloyd hatte es z. B. ſeine ſämtlichen Reſerven 
gekoſtet. Schwierigkeiten brachte die Reichsfinanzreform einzelnen der von 
ihr berührten Erwerbszweigen. Falſche Hoffnungen erweckt hatte die im 
Frühjahr einſetzende geringe Bautätigkeit; erſt im Herbſt wurde dieſe leb⸗ 
hafter. In der Kohlen- und Eiſeninduſtrie brachte erſt der Spätherbſt eine 
Wendung zum Beſſeren. Die großen gemiſchten Betriebe haben allerdings 
das ganze Jahr hindurch, damit die Anlagen ausgenutzt, die General. 
unkoſten beſſer verteilt wurden, zu jedem Preiſe geliefert und fo die Roh⸗ 
eiſenproduktion faſt auf die Höhe des Jahres 1907 geſteigert. Die kleinen 
Werke haben dieſe Politik jedoch ſchwer empfunden. Ahnlich im Kohlen- 
bergbau. Auch hier beeinträchtigte die ungünſtige Lage die reinen Kohlen- 
werke am meiſten — die Herbſtbeſſerung kam erſt ſehr ſpät —, während die 
gemiſchten Betriebe infolge des ihnen ſyndikatlich zuſtehenden Hüttenzechen⸗ 
vorrechts die Produktionseinſchränkungen kaum verſpürten. Faſt überall 
zeigt ſich, daß die Rieſenbetriebe die Depreſſion viel leichter überwinden, 
daß ſie ſogar relativ befriedigende Dividenden verteilen, während den kleinen 
der Atem ausgeht. Unaufhaltſam ſchreitet der Kapitalismus voran in 
ſeinem Sieg über perſönliche Initiative und techniſches Können des Ein⸗ 
zelnen. Deutlich gezeigt hat auch der letzte Konjunkturrückgang, daß nicht 
der ſchlechte, ſondern der gute Geſchäftsgang die Induſtrie zu Kartellen zu⸗ 
ſammenſchweißt. In ſchlechten Zeiten iſt der Starke am mächtigſten allein. 

Die große Flüſſigkeit von Geldmitteln erfuhr im Laufe des Sommers 
eine Einſchränkung. Ende September war die Inanſpruchnahme der Reichs⸗ 
bank ſchon wieder ſo ſtark, daß ſie den Diskont, der ſeit Mitte Februar 
auf 3½ Prozent geſtanden, auf 5 Prozent erhöhen mußte. Den erſten 
Anſtoß zu dieſer neuen, wenn auch kurzen Revolution auf dem Weltgeld⸗ 
markt gab die Finanzierung der amerikaniſchen Getreide- und Baumwollen⸗ 
ernte, auf die wir noch beim Bankweſen zu ſprechen kommen. Fernerhin 
zeigt der Vorgang der Septembertage aber auch, daß die im Laufe des 
Jahres einſetzende Belebung von Gewerbe und Handel ſchon wieder eine 
Anſpannung des Kredits bewirkte und daß die Kapitalbildung mit dem ge⸗ 
ſteigerten Unternehmungsgeiſt nicht Schritt gehalten hat. Auf der Börſe 
trat während des ganzen Jahres eine ſtarke Spekulation in Erſcheinung, 
nicht zuletzt als eine Folge der neuen Geſetzgebung. 

Für Oſterreich brachte das Jahr 1909 gleichfalls nur günſtige Anſätze. 
Die Ernte war befriedigender als die des Jahres 1908, doch nahm die 
Verſchlechterung der Handelsbilanz leider zu. Die beiden wichtigſten Induſtrie⸗ 
zweige ſtehen unter dem Zeichen ſinkenden Abſatzes, die Textilinduſtrie leidet 
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vor allem unter der Abnahme der Kaufkraft der ländlichen Bevölkerung in⸗ 
folge der Teuerung, die Eiſeninduſtrie, mit Ausnahme der Trägerherſtellung, 
unter dem Daniederliegen aller Eiſen verarbeitenden Induſtriezweige. Der 
Stillſtand der Parlamentsarbeit war auf das Wirtſchaftsleben nicht ohne 
nachteilige Wirkung. 

Landwirtſchaft. — Die deutſche Ernte war für Weizen mit 3,76 Mill. t 
ebenſo reichlich wie im guten Vorjahr, in Roggen ging fie mit 11,35 Mill. t 
noch über die des Jahres 1908 (10,74 Mill. t) hinaus. Für Oſterreich lauten 
die entſprechenden Zahlen für Weizen: 1,59 Mill. t, für Roggen: 2,89 Mill. t. 
Wie ſchon erwähnt, erfreut ſich die deutſche Landwirtſchaft einer befriedi⸗ 
genden wirtſchaftlichen Lage. Das Weingeſetz vom 7. April 1909 bringt 
verſchärfte Beſtimmungen betreffs der Weinbehandlung, es beſchränkt die 
Zuckerung räumlich (bis 20 Prozent), zeitlich (bis 31. Dez.) und örtlich 
(in den Weinbaugebieten), engt die Freiheit des Etikettierens ein und führt 
für den Naturwein eine ſcharfe Kontrolle von der Rebe bis zum Munde 
des Trinkers durch (Buch- und Kellerkontrolle für Winzer, Weinhändler, 
Wirte). Das Viehſeuchengeſetz vom 26. Juni 1909 dehnt die An⸗ 
zeigepflicht aus, ſieht ein Einfuhrverbot auch für Gegenſtände vor, die 
Träger des Anſteckungsſtoffes ſein können (Milch, Eier), und anerkennt 
grundſätzlich die Entſchädigungspflicht des Staates bei Viehverluſten. 

Bergban und Induſtrie. — Die großen Montanbetriebe haben die 
Periode wirtſchaftlichen Niederganges ausgenutzt zu durchgreifenden Er⸗ 
neuerungen und Erweiterungen ihrer Anlagen, anſcheinend ein Widerſpruch, 
der aber mit einem Hinweis auf die ſtarke Geldflüſſigkeit ſofort ſeine Löſung 
findet. Unter dem Kartellſchutz ſind vielfach neue Betriebe entſtanden, die, 
um eine Outſiderkonkurrenz zu vermeiden, in den Produzentenring auf- 
genommen wurden. Das führt natürlich zu einer Verringerung der Be⸗ 
teiligungsziffer der alten Kontrahenten und wird in ſtillen Zeiten beſonders 
fühlbar. Die Neuabſchlüſſe von Syndikatsverträgen ſtoßen dann auf beſondere 
Schwierigkeiten, wie es nicht nur die Vorgänge in der Kaliinduſtrie, auf 
die gleich näher eingegangen wird, ſondern nicht minder die Beſtrebungen 
in der Kohlen⸗ und Eiſeninduſtrie und auch in vielen kleineren kartel⸗ 
lierten Produktionszweigen zeigen. Mit eiſerner Energie und Folgerichtigkeit 
wird namentlich im Montangewerbe nach einem immer größeren Macht⸗ 
zuſammenſchluß geſtrebt, für den die Syndikatsmauern zu ſchwach ſind. 
Weil die Kartellorganiſation die freie Dispoſitionsfähigkeit der großen Be⸗ 
triebe beſchränkt und die Konkurrenz einer Reihe ſchwächerer Werke zuläßt, 
ſucht man für die Zeit der ablaufenden Kartellverträge (Stahlwerkverband 

1912, Kohlenſyndikat 1915) eine Poſition zu gewinnen, die weitere Syndi⸗ 
lutzabſchlüſſe entbehrlich macht und die ſchwächeren Werke vollſtändig an 
die Wand drückt. Wohl der bemerkenswerteſte Vorgang des Jahres 1909 
war der Beſchluß der Gelſenkirchener Bergwerksgeſellſchaft, die beim Kohlen⸗ 
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ſyndikat mit 9 Mill. t die höchſte Anteilsziffer beſitzt und deren Beteiligung 
beim Stahlwerksverband heute ſchon mehr als ½ Mill. t beträgt, neben 
ihren Hochofenanlagen in Lothringen und Luxemburg ein großes Stahlwerk 
mit den dazu gehörigen Walzwerken in Luxemburg — weil dort die Ab⸗ 
gaben für die ſozialpolitiſche Geſetzgebung wegfallen — zu errichten und 
damit ihre Rohſtahlerzeugung zum mindeſten zu verdoppeln. Dadurch wird 
alſo wieder die Reihe jener Werke vergrößert, die, im Ausland liegend, aus 
ihrer Zugehörigkeit zum deutſchen Zollgebiet Nutzen ziehen, in nationaler 
Hinſicht aber durchaus nachteilig wirken. 

„Mehr Nationalbewußtſein!“ möchte man angeſichts dieſer Vorgänge 
ausrufen. Leider iſt das Wort „national“ zu einem politiſchen Schlagwort 
geworden, nur gebraucht, um ganzen Bevölkerungsſchichten treudeutſche Ge⸗ 
ſinnung abzuſprechen, wenn ſie in Fragen der Weltanſchauung oder in der 
Beurteilung innerpolitiſcher Maßnahmen eine andere Auffaſſung haben. 
Aber nicht nur in der Verſchleuderung wertvoller Bodenſchätze an das Aus⸗ 
land ſeitens der großen Verbände zeigt ſich ein Mangel nationaler Ge⸗ 
ſinnung, auch umgekehrt in der Bevorzugung ausländiſcher Erzeugniſſe, wo 
vorteilhafter inländiſche zum Bezug und zur Verwertung kommen könnten. 
Faſt in allen Zweigen des deutſchen Gewerbes kann man berechtigten 
Klagen über Schädigungen begegnen. Durch die Bevorzugung der aus⸗ 
ländiſchen Waren werden nicht nur große Mengen Geldes dem deutſchen 
Markt entzogen, auch die Steuerkraft der Herſteller wird empfindlich ge- 
ſchädigt und der deutſchen Bevölkerung Gelegenheit zur Arbeit entzogen. 
Es ſei nur auf den Bezug an ausländiſchen Maſchinen (3. B. Schreib ⸗ und 
Nähmaſchinen), Nahrungsmitteln, Modeartikeln uſw. hingewieſen. Daß für 
Brennſtoffe, für Stahl uſw. gewaltige Summen ins Ausland gehen, iſt 
nicht minder bedauerlich, iſt aber nicht zuletzt eine ſelbſtverſchuldete Folge 
der Syndikatspolitik. Leider geben in der mangelnden Bewertung deutſcher 
Arbeit hohe und höchſte Herrſchaften ein von den „beſſeren Kreiſen“ nach⸗ 
geahmtes Beiſpiel. Gegen alle derartigen Schädigungen ankämpfen will 
eine 1909 gegründete „Zentrale zur Belebung des deutſchen Arbeitsmarktes 
durch die Inlandinduſtrie“. 

Nirgends als in Deutſchland wird das wertvolle Kaliſalz gefunden, an 
deſſen Bezug vor allem die Landwirtſchaft aller Kulturländer ein großes 
Intereſſe hat. Namentlich die Ausfuhr nach Amerika ſteigt beſtändig, weil 
die ſonſtigen zur Erzeugung künſtlichen Düngers verbrauchten Grundſtoffe 
(Guano uſw.) ſich ſchnell erſchöpfen. Urſprünglich war die Kaliinduſtrie 
nur durch wenige Werke vertreten, die ſich ſämtlich im Staatsbeſitz (Preußen, 
Anhalt, Braunſchweig, thüringiſche Staaten) befanden. Allmählich wuchſen 
auch Privatunternehmungen heran. Unter Beteiligung der ſtaatlichen Betriebe 
kam dann ein Kaliſyndikat zu ſtande, das infolge ſeiner Organiſation und 
Wirkſamkeit für die deutſche Volkswirtſchaft von hoher Bedeutung wurde 
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und wohl das einzige Syndikat war, über deſſen Geſchäftsgebaren, wenigſtens 
im Inlande, im großen und ganzen keine Klage laut wurde, wenn auch die 
Preispolitik nicht im Intereſſe der Hauptabnehmer, der deutſchen Landwirte, 
lag. Immerhin wurde der Inlandpreis weſentlich niedriger gehalten als der 
Auslandpreis, und der preußiſche Handelsminiſter beſaß vertraglich nicht nur 
ein Vetorecht gegen inländiſche Preiserhöhung, er konnte auch ſelbſtändig, 
wenn erforderlich, Notſtandsrabatte verfügen. Ende 1909 lief der alte Ver⸗ 
trag ab. Seine Erneuerung, namentlich der Kampf um die Beteiligungsziffer, 
bildete ſeit etwa zwei Jahren den Gegenſtand zahlreicher Verhandlungen. 
Neben vielen kleinen Werken hatten ſich große kapitalkräftige Betriebe heraus ⸗ 
gebildet, die ſich vom freien Wettbewerb ohne Produktionsbeſchränkung trotz 
niedriger Preiſe weſentlich höhere Gewinne aus ihren Werken verſprachen. 
Als am letzten Verhandlungstermin (30. Juni) keine Einigung zu ſtande kam, 
ſchloß die Schmidtmanngruppe ſchon in der Nacht auf den 1. Juli von langer 
Hand vorbereitete umfangreiche, auf zehn Jahre hinaus wirkſame Verkaufs-. 
transaktionen zu auffallend niedrigen Preiſen mit den amerikaniſchen Dünger- 
truſts ab. Auf lange Zeit hinaus würde nun das Kaligeſchäft weſentliche 
Verluſte erleiden, wenn die übrige Induſtrie mit der Schmidtmanngruppe 
in Konkurrenz treten müßte. Die unter amerikaniſchem Einfluß ſtehenden 
Gruben würden Raubbau treiben und den Reichtum des deutſchen Bodens 
zum Vorteil amerikaniſcher Truſtmagnaten verſchleudern. Am 30. Sept. 
kam ein auf ſchwachen Füßen ſtehendes „Kampfſyndikat“ der übrigen Werk⸗ 
beſitzer zu ſtande, das in Erkenntnis feiner Ohnmacht ein geſetzliches Ein- 
greifen herbeiwünſchte. Unter den verſchiedenen Möglichkeiten, mit ſtaatlichen 
Zwangsmitteln eine Verſchleuderung an das Ausland zu verhindern, kamen 
in Betracht ein Kaliausfuhrzoll, ein Reichsverkaufsmonopol und eine Kon⸗ 
tingentierung der Kaliproduktion. Am 17. Dez. brachte die preußiſche Re⸗ 
gierung beim Bundesrat einen Geſetzentwurf ein, der u. a. eine Beſchränkung 
der Produktionsſtätten auf die am 1. Nov. 1909 beſtehenden Betriebe er- 
ſtrebte. Der Bundesrat ließ dieſe Maßnahmen zwar fallen, fein dem Reichs⸗ 
tag im Februar 1910 zugegangener Entwurf ſteht aber im übrigen ganz 
auf dem Boden des erſten Entwurfs. Es ſoll eine Vertriebsgemeinſchaft 
in Form eines Zwangsſyndikats gebildet, die Produktion kontingentiert 
werden, die Preisfeſtſtellung für den Inlandsmarkt der Kontrolle des Bundes⸗ 
rats unterſtellt werden. Sollte der Entwurf wirklich Geſetz werden, dann 
wäre ein geſetzliches Monopol geſchaffen, deſſen hohe Gewinne zu etwa 
einem Zehntel den am Kalibergbau beteiligten Bundesſtaaten, zu neun Zehntel 
aber in die Taſchen der Kux⸗ und Aktieninhaber fließen würden. Daß die 
Kaliintereſſenten mit dieſer Entwicklung zufrieden wären, bedarf keiner Er- 
örterung. Soweit der Entwurf eine Verſchleuderung deutſcher Bergbau⸗ 
produkte an das Ausland zu verhindern ſucht, dürfte er zu begrüßen ſein. 
Seinem ganzen Aufbau nach trägt er jedoch den Charakter eines Ausnahme⸗ 
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geſetzes zu Gunſten der Kaliintereſſenten und birgt die große Gefahr in ſich, 
daß die Kalipreiſe auch im Inlande auf einer künſtlichen Höhe gehalten 
werden, zum Vorteil der Beſitzer von Werkanteilen, zum ſchweren Schaden 
der Landwirtſchaft. Nicht unberechtigt wäre es auch, wenn ein Teil der 
durch das Eingreifen des Reiches erzielten Wertſteigerung dem Reiche wieder 
zufiele. Nicht unrecht haben übrigens Gegner dieſes ſtaatlichen Eingreifens 
mit dem Hinweiſe, daß Kohlenſyndikat und Halbzeugverbände eine gleiche 
Politik pflegen wie die Schmidtmanngruppe in der Kaliinduſtrie. 

Eine Proteſtgründung gegen die von Zentrum und Konſervativen ge- 
ſchaffene Reichsfinanzreform ſoll der „Hanſabund für Gewerbe, Handel 
und Induſtrie“ ſein, der am 12. Juni im Zirkus Schumann in Berlin 
als ein Gegenſtück gegen den Bund der Landwirte gegründet wurde. Die 
Börſe hielt ſich bei der Konſtituierung klugerweiſe zurück, nachdem ſie im 
„Zentralverband deutſcher Induſtrieller“ und in den Handelskammern ſtarke 
Hilfstruppen erhalten hatte, denen als Troß Detailliſtenverbände, ein Ehren⸗ 
obermeiſter der Berliner Tiſchlerinnung als Vorſitzender des Zentralverbandes 
vereinigter Innungsverbände Deutſchlands, Vertreter des Berliner Bank⸗ 
beamtenvereins, des Vereins für Handlungskommis und andere Landſturm⸗ 
kolonnen folgten. So ſuchte man den Anſchein hervorzurufen, als ob der 
neue Hanſabund wirklich einen Zuſammenſchluß von Gewerbe, Handel und 
Induſtrie bedeute. Der neue Hanſabund wird aber ſo wenig ein „Zu⸗ 
ſammenſchluß der geſamten in Gewerbe, Handel und Induſtrie erwerbstätigen 
Bevölkerung“ werden, wie es der Bund der Landwirte für die Landwirt⸗ 
ſchaft iſt, obgleich hier die Einheitlichkeit der Intereſſen bei weitem größer 
iſt als in den vom Hanſabund umſpannten Erwerbszweigen. Die Gegenſätze 
zwiſchen den kartellierten Rohſtoff. und Halbzeugverbänden auf der einen, 
den Fertiginduſtriezweigen auf der andern Seite, zwiſchen Großinduſtrie 
und Handwerk, zwiſchen Großkapitalismus und kleingewerblichem Mittelſtand 
find zu gewaltig, die wirtſchafts⸗ und ſozialpolitiſchen Beſtrebungen ftehen 
ſich in den allermeiſten Fällen diametral gegenüber. Und den, allerdings 
nicht gerade zahlreichen, Vertrauensſeligen aus Handwerk und kaufmänniſchem 
Mittelſtand enthüllten ſchon verſchiedene Veröffentlichungen, daß bei der 
Aufſtellung von „gegen Schädigung und einſeitige Belaſtung“ ankämpfenden 
Abgeordneten das Geld der ſchweren Induſtrie rollen ſoll zur Förderung 
deren ureigenſter Intereſſen. — Andere Proteſtgründungen gegen die Reichs⸗ 
finanzreform waren ein liberaler Bauernbund, der dem Bund der 
Landwirte wegen feiner angeblich nur die Intereſſen des Großgrundbeſitzes 
vertretenden Politik die Bauern des preußiſchen Oſtens untreu machen will, 
und der Bund der Feſtbeſoldeten, der Staats-, Kommunal- und 
Privatbeamte zuſammenſchweißen ſoll. 

Auf dem Breslauer Katholikentage (Rede Bells: Die Aufgaben der 
deutſchen Katholiken auf wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiete) erklang, 
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wohl zum erſtenmal mit ſolchem Nachdruck, der Ruf: „Hinein in die 
Induſtrie!“ Die Gründe für die geringe Vertretung der Katholiken im 
Großgewerbe können hier nicht unterſucht werden. Die bekannte Roſtſche 
Schrift gibt eine klare Antwort. Der Auffaſſung, als ob die Induſtrie 
nur eine Domäne des politiſchen Liberalismus ſei, muß aber entſchieden 
entgegengetreten werden. Und bei der Bekämpfung der Auswüchſe des 
Syndikalismus darf die vielfach günſtige Wirkung, ja die vielfach wirt⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeit der Kartellbeſtrebungen nicht verkannt werden. 
Durch einen gefteigerten Beſuch der Realſchulen und namentlich der tech⸗ 
niſchen Hochſchulen, durch eine beſſere Pflege ſtaats⸗ und volkswirtſchaftlicher 
ſowie kommerzieller Wiſſenszweige müſſen leitende und führende Perſönlich 
keiten auch aus katholiſchen Kreiſen gewonnen werden. 

Handel und Verkehr. — Der wichtigſte Vorgang des Jahres 1909 iſt 
die Annahme des neuen hochſchutzzöllneriſchen amerikaniſchen Zolltarifs. 
Der Entwurf des Repräſentantenhauſes, die „Payne ⸗Bill“, wurde durch die 
noch zielbewußtere Arbeit der Senatskommiſſion, die „Aldrich⸗Bill“, erſetzt. 
Im Intereſſe der Konſumenten wurde die Reviſion verſprochen, zu Gunſten 
der Produzenten, namentlich der die politiſchen Körper beherrſchenden In⸗ 
duſtrie, wurde fie durchgeführt. Der Tarif läßt nur Mindeſt⸗ und Höchſt⸗ 
ſätze zu; erſtere werden dem Lande zugeſtanden, das als Gegenleiſtung die 
Meiſtbegünſtigung gewährt. Für das importierende Ausland, beſonders 
für Deutſchland und Frankreich, auch für die Schweiz, bringt der neue 
Tarif eine weſentliche Verſchlechterung. Das vorläufige Handelsabkommen 
mit Deutſchland vom Jahre 1907 wurde von der Union für den 7. Febr. 
1910 gekündigt. Unter der Ungewißheit der Geſtaltung der rechtlichen 
Grundlage der Handelsbeziehungen und der Gefahr eines Zollkrieges litt 
im Jahre 1909 Induſtrie und Handel Deutſchlands wie Amerikas ganz 
beträchtlich. Erſt im Dezember leitete die amerikaniſche Regierung Ver⸗ 
handlungen ein. Deutſchland konnte es dabei nur darauf ankommen, ſich 
den amerikaniſchen Minimaltarif zu ſichern und gewiſſe Zugeſtändniſſe im 
Zollverwaltungs verfahren zu erlangen. Die Amerikaner, die zuerſt eine lange 
Liſte von Wünſchen hatten, hielten ſchließlich an drei Forderungen feſt, an 
der Gewährung des geſamten deutſchen Vertragstarifs, an der Zulaſſung 
der lebenden Vieheinfuhr und am Verzicht auf die amerikaniſche Trichinen⸗ 
ſchau für einzuführendes Schweinefleiſch. Mit Entſchiedenheit lehnte man 
aber deutſcherſeits eine Anderung der geſundheits⸗ und veterinärpolizeilichen 
Vorſchriften ab. Erſt am 3. Febr. 1910 kam man zu einer Einigung — 
andernfalls wäre am 7. Febr. der deutſche Generaltarif gegenüber Amerika 
in Kraft getreten —, indem man eine Prüfung der Fleiſchbeſchaufrage un⸗ 
abhängig vom Handelsabkommen in Ausſicht ſtellte. Nach einer geheimen 
Vorbeſprechung zwiſchen den Regierungsvertretern und den Parteiführern 
wurde am 5. Febr. das neue Handelsabkommen im Reichstag ohne Debatte 
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in drei Leſungen angenommen und am gleichen Tage noch vom Kaiſer 
unterzeichnet. Das Geſetz gewährt der Union den deutſchen Konventional⸗ 
tarif uneingeſchränkt ſo lange, als die Amerikaner den deutſchen Erzeugniſſen 
ihren Mindeſttarif zugeſtehen. Die Regierung erhält die weiteſtgehenden 
Vollmachten für den Fall, daß Amerika deutſche Waren ungünſtig oder 
ungerecht behandeln ſollte. Auf dieſe Weiſe wurde ein „Gewehrbeifußſtehen“ 
geſchaffen. Das Proviſorium, aus dem ſehr leicht ein dauernder Zuſtand 
werden kann, zeigt ein großes Entgegenkommen von deutſcher Seite. Iſt 
doch der neue amerikaniſche Mindeſttarif im Durchſchnitt weit ſchlechter als 
der alte Dingleytarif, eine Reihe deutſcher Gewerbezweige dürfte die Ausfuhr 
verlieren. Sollten weitere Verhandlungen eingeleitet werden, dann wäre 
der deutſchen Regierung zum mindeſten die gleiche Entſchloſſenheit und 
Feſtigkeit zu wünſchen, die ſie bei Abſchluß des Proviſoriums gezeigt hat. 
Auch Amerika iſt nicht unabhängig vom deutſchen Markt. Gewiß, wir be⸗ 
ziehen aus den Vereinigten Staaten in der Hauptſache Rohſtoffe für unſere 
Großgewerbe. Die Einfuhr aus der Union ging aber 1908 um 775 Mill. 
Mark über unſere Ausfuhr dorthin hinaus. Wenn wir davon die Einfuhr 
von Rohbaumwolle, Rohkupfer und andern Rohſtoffen für unſere Gewerbe 
abrechnen, fo bleibt immer noch ein erheblicher Überjchuß, eine ſtarke Ein- 
fuhr fertiger Erzeugniſſe. Dieſe Ausfuhr ſich zu erhalten, werden die Hankees 
alles aufbieten müſſen, wenn wir zeigen, daß wir uns der Stärke unſerer 
Lage ihnen gegenüber bewußt ſind. Auch an einem regelmäßigen Abſatz 
ihrer Baumwolle und ihres Rohkupfers nach Deutſchland haben ſie hohes 
Intereſſe. Frankreich und auch die kleine Schweiz haben bisher der ameri⸗ 
kaniſchen Knüppelpolitik ein feſtes Rückgrat gezeigt. Die deutſchen Fertig- 
induſtrien (Tagung des Bundes der Induſtriellen zu Hagen, 20. Sept.) 
ſind bemüht, durch techniſche Vervollkommnung, durch Übergang zur An⸗ 
fertigung hochwertiger Waren, die den Zoll tragen könnten und in Amerika 
ohne Wettbewerb ſeien, durch Errichtung einer auf freier privater Grund⸗ 
lage aufgebauten Exportzentrale, durch gütliche Verſtändigung mit der 
deutſchen Arbeiterſchaft über Lohnhöhe uſw. den amerikaniſchen Markt ſich 
zu erhalten. 

Bedauerlich iſt, daß eine im Intereſſe von Handel und Gewerbe dringend 
wünſchenswerte Feſtlegung der handelspolitiſchen Grundlagen im deutſch⸗ 
engliſchen Verkehr auf längeren Zeitraum an mannigfachen Schwierigkeiten 
ſcheitert. Das Ende 1909 ablaufende Handelsproviſorium (Geſetz vom 
16. Dez. 1907) konnte nur auf zwei weitere Jahre verlängert werden 
(13. Dez. 1909). Die Genehmigung des Reichstages fanden die Handels- 
verträge mit San Salvador, Venezuela und Bolivia. Der Vertrag mit 
Portugal ſtieß faſt allgemein auf eine ungünſtige Beurteilung, da er weſent⸗ 
liche deutſche Intereſſen unberückſichtigt läßt. (Er wurde nach Ablehnung 
in der Reichstagskommiſſion mit geringer Stimmenmehrheit am 1. Febr. 
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1910 angenommen.) Ob der Abſchluß eines neuen deutſch⸗ſchwediſchen 
Handelsvertrages — der alte läuft Ende 1910 ab — möglich ſein wird, 
hängt vom Zuſtandekommen des neuen ſchwediſchen Zolltarifs ab. In 
Frankreich nahm kurz vor Jahresſchluß die Deputiertenkammer einen neuen 
Zolltarif an, der, falls er die Zuſtimmung des Senats findet, ſchwere 
Schädigungen für die ſeit einiger Zeit eingeleitete wirtſchaftliche Annäherung 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich bringen dürfte. — Die im vorjährigen 
Bericht eingehend gewürdigte braſilianiſche Kaffeevaloriſation hat noch keinen 
Abſchluß gefunden. Der unerfreuliche Zuſtand auf dem Kaffeemarkt hielt 
auch in dieſem Jahre an. — Die Großhandelsverſteigerungen, namentlich 
ſolche für einheimiſche Rohprodukte, gewinnen in den letzten Jahren auch 
in Deutſchland wachſende Bedeutung; wie Spezialmärkte, Meſſen, Börſe uſw. 
werden fie zu einer feſten Handelseinrichtung 1. 

In Oſterreich machte dem türkiſchen Boykott öſterreichiſch⸗ungariſcher Waren 
die am 26. Febr. erzielte Verſtändigung ein Ende. Ein Handelsvertrag 
mit der Türkei wurde in Ausſicht genommen. Auf größere Schwierigkeiten 
ſtießen die handelspolitiſchen Differenzen gegenüber Serbien und Montenegro. 
Abgeſchloſſen wurde auf neun Jahre ein Handelsvertrag mit Rumänien. 

Der Poſtüberweiſungs- und Scheckverkehr, der am 1. Jan. 
1909 zur Einführung gelangte, hat im erſten Jahre ſeines Beſtehens einen 
Umſatz erreicht, der den geſamten deutſchen Poſtanweiſungsverkehr überflügelt 
hat. Schon im Jahre 1909, dem erklärlicherweiſe noch die Mängel der 
Entwicklungsperiode anhaften, wurden etwa 6 Milliarden rein giromäßig 
durch die Poſt ausgeglichen. Der Geſamtumſatz betrug 11,7 Milliarden, 
das Geſamtguthaben Ende 1909: 76 Millionen Mark. Die mit Rüdficht 
auf die Intenſivität des deutſchen Wirtſchaftslebens noch geringe Zahl der 
Konten im Reichspoſtgebiet betrug Ende 1909: 43929. Mit vollem Recht 
ging man ſchon im Jahre 1909 daran, die im Inland bewährte Methode 
auch auf Nachbarländer zu übertragen und fo einen internationalen Zahlungs- 
ausgleich anzubahnen. Nachdem bereits im Mai in Berlin eine Tagung 
der mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereine vorzügliche und erſchöpfende Vor⸗ 
arbeit geleiſtet, fand im Oktober gleichfalls in Berlin eine internationale 
Poſtſcheckkonferenz zwiſchen Vertretern Deutſchlands, Oſterreich⸗Ungarns und 
der Schweiz ſtatt, mit dem Ergebnis, daß zwiſchen dieſen Ländern bereits 
zum 1. Febr. 1910 ein wechſelſeitiger Poſtgiroverkehr zur Einführung ge⸗ 
langen wird. — Eine bedauerliche fiskaliſche Maßregel der deutſchen Poſt⸗ 
verwaltung war die Abſchaffung des Ankunftsſtempels auf Briefen; 
nicht nur, daß der geſchäftliche Verkehr empfindlich getroffen wird, auch 
rechtliche Bedenken müſſen erhoben werden. Seit Anfang 1910 hat man 


1 Eine eingehende Beſchreibung und Analyſe ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung 
gibt M. Kröhne, Die Großhandelsverſteigerungen (Tübingen, Laupp). 
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den Ankunftsſtempel wenigſtens den Einſchreibeſendungen wieder zugeſtanden. 
Überhaupt macht ſich in der Poſtverwaltung ein Prinzip fiskaliſcher Spar- 
ſamkeit, wenn nicht Knauſerei, bemerkbar, leider an der falſchen Stelle. 
Einer Beſchränkung der Luxusbauten als Dienſtgebäude, der zu vielen Dienft- 
reifen, einer das Publikum nicht benachteiligenden Vereinfachung im tech⸗ 
niſchen Betriebe wird jedermann das Wort reden. 

Die am 1. April 1909 in Kraft getretene deutſche Güterwagengemein⸗ 
ſchaft fand in den erſten Monaten ihres Beſtehens, namentlich in Süd⸗ 
deutſchland (Bayern, Baden), nur eine geteilte Würdigung, weil die guten 
und großen badiſchen bzw. bayriſchen Wagen irgendwo in Preußen herum⸗ 
fuhren und im Süden Wagenmangel beſtand oder höchſtens alte preußiſche 
Kaſten zur Verfügung ſtanden. Im Laufe des Jahres jedoch ſcheint ſich 
ein allſeitig befriedigender Ausgleich vollzogen zu haben, die Klagen ſind 
wenigſtens verſtummt. Die jährliche Erſparnis durch die Einführung der 
Güterwagengemeinſchaft wird für Baden auf 730000 Mark, für Bayern 
auf 975000 Mark, für Sachſen auf 1,5 Mill. Mark berechnet. 

Das Werk Auguſt Scherls „Ein neues Schnellbahnſyſtem“ (Berlin, 
Scherl), zuerſt vielfach als ein geſchickter Reklametrick aufgefaßt und wohl 
auch in manchen ſeiner Darbietungen nicht frei von utopiſtiſchen Phantaſie⸗ 
gebilden, entwickelt ein ganz neuartiges Verkehrsſyſtem, das an Stelle der 
heutigen, den neuzeitlichen Anſprüchen nicht mehr gewachſenen Einrichtungen 
treten fol. Die Hauptforderung lautet: Trennung von Perfonen- und 
Güterverkehr, ſowie eigene Organiſation für den Perſonentransport unter 
Erſetzung des Zweiſchienenſyſtems durch einſchienige Geleiſe. Ein weit⸗ 
maſchiges Netz von Fernſchnellbahnen mit 200 km Stundengeſchwindigkeit 
ſoll die Brennpunkte des Verkehrs verbinden, ein Syſtem von Zubringer. 
(Neben-) bahnen mit. 120—150 km Geſchwindigkeit die Fernbahnen wieder 
ſpeiſen. In dieſe münden wieder eine große Anzahl Zweigbahnen mit 
30—60 km Geſchwindigkeit, und als letzte Zubringer ſollen Automobil- 
omnibuſſe dienen. Mag auch Scherls Ideengang in manchen Punkten die 
Möglichkeit einer Realiſierung ausſchließen, in Scherls im Intereſſe der 
Beſchleunigung des Perſonenverkehrs aufgeſtellter Forderung: Trennung 
des Perſonen- und Güterverkehrs, zeigt ſich eine bedeutſame Übereinftimmung 
mit Walter Rathenau, der im Intereſſe geſteigerter Transportfähigkeit für 
den Güterverkehr zu ähnlichen, nur leichter durchführbaren Forderungen 
kommt. Rathenau ſucht in der gemeinſam mit Profeſſor Wilh. Cauer 
veröffentlichten Denkſchrift „Maſſengüterbahnen“ (Berlin, Springer) nachzu⸗ 
weiſen, daß ein Eiſenbahnſyſtem ſich den Kanälen als ebenbürtig, vielleicht 
ſogar durch Billigkeit der Herſtellung und des Betriebes und durch Leiſtungs⸗ 
fähigkeit als überlegen erweiſen würde, ſofern es folgenden Bedingungen 
genügte: Trennung des Gütertransportes von der Perſonenbeförderung, 
gleichmäßige Fahrgeſchwindigkeit, dichte Zugfolge, Zugelemente und Züge 
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von großem Faſſungsvermögen. Mit Hilfe eines Studienſyndikats find 
(von Profeſſor Cauer) umfangreiche Vorarbeiten hinſichtlich der Wirtſchaft⸗ 
lichkeit beſonderer Güterbahnen für Maſſentransport, fußend auf dem Vor⸗ 
entwurf einer vom rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet nach Berlin führenden 
Bahn, gemacht worden. Scherl und Rathenau ſtimmen übrigens auch darin 
überein, daß die Ausführung ihrer Projekte von den Staatsbahnen nicht 
zu erwarten ſei, weil ihnen bei aller Anerkennung ihrer großen Vorzüge 
die Luſt zur Initiative und die automatiſche Anpaſſung an die Bedürfniſſe 
der Geſamtheit fehlen. Wir ſehen alſo, daß neben der Frage der Elektri⸗ 
ferung unſerer Bahnen noch andere Probleme das Verkehrsleben beichäf- 
tigen, Probleme, deren Löſung früher oder ſpäter zu einer vollſtändigen 
Umgeftaltung unſeres heutigen Bahnſyſtems führen dürfte. 

Anfang Juli wurde durch Eröffnung der unter großen Schwierigkeiten 
geschaffenen Tauernbahn ein neuer Verkehrsweg zwiſchen der Adria und 
einzelnen Teilen Süd- und Mitteldeutſchlands geſchaffen. Die öſterreichiſche 
Verkehrspolitik ſchenkt darum dem Ausbau des Trieſter Hafens und der 
Subventionierung öſterreichiſcher Schiffahrtsgeſellſchaften erhöhte Beachtung. 

Zu den umſtrittenſten verkehrspolitiſchen Fragen gehört zurzeit das 
Problem der Schiffahrtsabgaben im Binnenverkehr. Eine Beſeitigung 
der Abgabenfreiheit wurde angebahnt durch das preußiſche Kanalabgaben⸗ 
geſetz vom 1. April 1905, auf den „im Intereſſe der Schiffahrt regulierten 
Flüſſen“. Den preußiſchen Beſtrebungen entgegen ſtehen die Reichsverfaſſung 
(Art. 54, Abſ. 2) ſowie die internationalen Abmachungen der Rhein- und 
der Elbſchiffahrtsakte (von 1868 bzw. 1870), an denen Holland und Oſter⸗ 
reich feſtzuhalten bemüht ſind. Am 7. Febr. 1909 wurde von Preußen 
im Bundesrat ein Geſetzentwurf im Sinne des preußiſchen Geſetzes von 
1905 eingebracht; die Erhebung von Abgaben ſei notwendig, um weitere 
Flußverbeſſerungen vornehmen zu können. Zur Tragung der erforderlichen 
Aufwendungen ſollen Zweckverbände gegründet werden, deren Befugniſſe, 
wenn ſie in der Form der Vorlage Geſetz würden, allerdings ſchwere Ein⸗ 
griffe in einzelſtaatliche Rechte enthielten. Daß die ſeit einigen Jahren von 
Preußen mit zäher Energie verfolgte Politik auf den Widerſtand der 

Intereſſenten ſtößt, iſt nichts Außergewöhnliches, immerhin muß aber betont 
werden, daß berufene Vertreter von Handel und Verkehr, fo die Handels- 
kammern von Berlin, Köln und Hamburg, im Prinzip keine ablehnende 
Haltung einnehmen. Da die großen deutſchen Waſſerſtraßenprojekte mit 
der Abgabenfrage ſtehen und fallen, haben denn auch, der Not gehorchend, 
Bayern im Intereſſe der Mainregulierung (gegen die namentlich Frank⸗ 
furt a. M. ankämpft), und Württemberg zu Gunſten einer Neckarſchiffahrts⸗ 
ſtraße ihr Einverſtändnis erklärt. Anders jedoch die Regierungen Sachſens, 
Badens und Heſſens. Baden hat an einem Großſchiffahrtsweg auf dem Ober- 
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Mannheims als Umſchlagshafen fällt und den ohnehin ſchon wenig ren- 
tablen badiſchen Eiſenbahnen der Güterverkehr nach dem badiſchen Oberlande 
und der Schweiz entzogen wird. Baden und Sachſen haben nun in einer 
gemeinſamen amtlichen Denkſchrift vom 8. Dez. eine Erklärung gegen den 
preußiſchen Entwurf veröffentlicht und damit nicht nur eine in wirtſchafts⸗ 
politiſcher, ſondern noch mehr in ſtaatsrechtlicher Hinſicht bedeutungsvolle 
Tatſache geſchaffen. (Am 2. Febr. 1910 wurde der Grundgedanke des preu⸗ 
ßiſchen Vorſchlags im Bundesrat gegen die Stimmen von Baden, Heſſen, 
Sachſen und die beiden Reuß [12 Stimmen] angenommen.) Die Abgaben 
ſollen nach dem preußiſchen Entwurf nur der Deckung der Koſten der Strom. 
bauverwaltung dienen. Daß man in Intereſſentenkreiſen für die Folgezeit 
an einer derartigen Beſchränkung der Abgaben zweifelt, iſt nach dem heute 
im ſtaatlichen Verkehrsleben herrſchenden Fiskalismus wohl verſtändlich. 
Auf die Dauer werden ſich aber die von durchaus nicht zu unterſchätzenden, 
aber doch immerhin engen Lokalintereſſen beeinflußten Gegner der Erkenntnis 
nicht verſchließen dürfen, daß die Einführung mäßiger Schiffahrtsabgaben 
auf im Intereſſe der Schiffahrt verbeſſerten und kanaliſierten Flußläufen 
vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus ein Gebot der Gerechtigkeit und für 
den Verkehr förderlich iſt. 

Geld- und Bankweſen. — Die wichtigſte Beſtimmung der Novelle vom 
1. Juni 1909 (in Kraft ſeit 1. Jan. 1910) zur Anderung des Bank⸗ 
geſetzes vom 14. März 1875 iſt die Verleihung der geſetzlichen Zahlkraft 
an die Noten der Reichsbank (nicht auch der Privatnotenbanken), eigentlich 
zwar nur die rechtliche Sanktion eines tatſächlich ſchon vorhandenen Zu⸗ 
ſtandes; die Pflicht der Reichsbank, ihre Noten jederzeit in Gold einzu⸗ 
löſen, wird dadurch nicht berührt. Das ſteuerfreie Notenkontingent wurde 
von 472,8 auf 550 Mill., für die Quartalabſchlußtage ſogar auf 750 Mill. 
Mark erhöht. Ob mit dieſer Beſtimmung eine Geldſpannung und Zins⸗ 
teuerung, wie ſie das Jahr 1907 brachte, in Zukunft ausgeſchloſſen ſein 
wird? Der Umſtand, daß ſchon Ende September 1909, zu einer Zeit der 
allererſten Anzeichen einer wirtſchaftlichen Wiedergeburt, das ſteuerfreie 
Kontingent um 570 Mill. überſchritten werden mußte und eine Erhöhung 
des Zinsfußes nötig wurde, gibt doch zu denken. — Andere Abänderungen 
der Reichsbank betreffen die Gewinnverteilung (Wiedereröffnung des Reſerve⸗ 
fonds), die Befugnis zum Ankaufen von Schecks und die Erweiterung des 
Lombardgeſchäfts auf die Schuldverſchreibungen öffentlich rechtlicher deutſcher 
Bodenkreditinſtitute, ſowie auf die im Reichs oder in einem deutſchen Staats- 
ſchuldbuch eingetragenen Forderungen. 

Die weſentlichſte Urſache für die Wiederkehr der Geldkriſis wird in dem 
Fehlen einer Zentralnotenbank in der amerikaniſchen Union erblickt. Man 
hat dort eine Vielheit von Notenbanken, wobei der Vermehrung wie auch 
der Verminderung des Notenumlaufs feſte Grenzen geſetzt werden, während 
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der Bedarf an Zahlungsmitteln wegen der landwirtſchaftlichen Art des 
Landes und des Spekulationsſinnes der Bevölkerung viel mehr noch als 
bei uns ſchwankt. Im Frühjahr iſt Geld genug vorhanden; im Herbſt, 
wenn die Ernte, deren Wert in den letzten Jahren außerordentlich hoch war, 
verwertet werden ſoll, herrſcht großer Geldbedarf. Dann wird Europa 
Mark in Anſpruch genommen, namentlich durch ſog. Finanzwechſel. Gegen 
deren Annahme müßten die europäiſchen Geldmärkte geſchloſſen Front machen. 
Andernfalls werden die in ihrer Urſache lokalen, in ihrer Wirkung die ver⸗ 
ſciedenen nationalen Wirtſchaftskörper ſchwer beeinfluſſenden Geldkriſen 
fündig wiederkehren. In Amerika hat man denn auch die ſchweren Mängel 
im dortigen Bankweſen erkannt und eine Monetary Commission eingeſetzt, 
deren Vorſitzender der durch den neuen Zolltarif allgemein bekannt ge⸗ 
wordene Senator Aldrich iſt. Vor allem gilt es, die Bedenken der Weſt⸗ 
ſtaaten zu zerſtreuen, die von einer Zentralnotenbank ein zu großes Über⸗ 
gewicht der Neuyorker Hochfinanz fürchten. 

Daß in Deutſchland etwas zur Sicherheit der Depoſitengläubiger ge- 
ſchehen müſſe — die deutſchen Banken verfügen über etwa 8,4 Milliarden 
fremde Gelder —, darüber ſind alle unparteiiſch an die Frage herantretenden 
Kenner einig, wenn auch voll und ganz anzuerkennen iſt, daß die bei weitem 
größte Mehrzahl der deutſchen Banken ſolide Geſchäftsgrundſätze pflegt. 
Die Regelung des Depoſitenweſens fiel bekanntlich der 1908 ein- 
berufenen Bankenenquetekommiſſion als Aufgabe des Jahres 1909 zu. Die 
Kommiſſion hat Anfang Dezember ihre Sitzungen beendet. Sie hat ſich 
überwiegend gegen eine geſetzliche Regelung des Depoſitenweſens aus⸗ 
geſprochen, dagegen eine Ausdehnung der gegenwärtig von einer größeren 
Zahl von Banken veröffentlichten Bilanzen möglichſt auf alle in Betracht 
kommenden Banken, eine Erweiterung des Inhaltes und eine häufigere Ver⸗ 
öffentlichung befürwortet und eine des amtlichen Charakters entbehrende 
Zentralinſtanz, die als Beirat für die Erörterung der einſchlägigen Fragen 
zu fungieren hätte, angeregt. Auch hat ſie ſich überwiegend dafür aus⸗ 
geſprochen, daß gegen das von allen Seiten mißbilligte ſog. „Anreißertum“ 
auf dem Gebiete des Depoſitenweſens mit allen Mitteln eingeſchritten und 
geprüft werden möchte, welche Maßnahmen etwa zur Eindämmung ergriffen 
werden können. Dagegen tritt Georg Obſt, die bekannte Autorität auf 
banktechniſchem Gebiet, in ſeinem ganz vortrefflichen Werk „Banken und 
Bankpolitik“ (Leipzig, Poeſchel) mit Nachdruck für ein „Reichsaufſichtsamt 
für Bankweſen“ ein. Wie der Staat die Gläubiger einer Notenbank durch 
ſtrenge Vorſchriften ſchütze, ſolle er es auch den Depoſitengläubigern 
gegenüber tun. 

Die ganz gewaltige Konzentrationsbewegung der deutſchen Großbanken 
hat in der letzten Zeit keine weitere Ausdehnung erfahren. Dagegen haben 
die größeren Provinzbanken, die ſelbſtändigen wie die mit den Großbanken 
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in enger Verbindung ſtehenden, durch Aufſaugung von Privatfirmen, durch 
Kapitalserhöhung uſw. ihre Poſition zu ſtärken geſucht. 

Finanzweſen. — Im Deutſchen Reich iſt das Finanzelend zum chronischen 
Mißſtand geworden. Die verſchiedenen Heilmittel in Form großer und kleiner 
Finanzreformen haben höchſtens eine ſpontane Wirkung erzielt. Ob die 
große Reform des Jahres 1909 die erhoffte Geneſung bringen wird? Medi ⸗ 
zinen können den Heilprozeß doch nur fördern. Die Geneſung des kranken 
Reichsorganismus muß von innen heraus kommen. Noch ſtark ſchwankt 
die Beurteilung der großen Finanzreform von 1909, je nach der Parteien 
Gunſt oder Haß. Der jährliche Bedarf an neuen Geldmitteln wurde von 
den verbündeten Regierungen auf rund 500 Mill. veranſchlagt (200 Mill. 
regelmäßiges Defizit, 110 Mill. zur Beamtenbeſoldungsaufbeſſerung, 55 Mill. 
zur Durchführung einer regelmäßigen Schuldentilgung, 55 Mill. zur Er⸗ 
mäßigung der Zuckerſteuer, 20 Mill. zur Aufhebung der Fahrkartenſteuer, 
30 Mill. zur Aufrechterhaltung des Reichsinvalidenfonds, 50 Mill. zur 
Tilgung der Fehlbeträge aus den Jahren 1906— 1908). Indem man die 
Fahrkartenſteuer und die Zuckerſteuer in der alten Form beibehielt, beſchränkte 
ſich der Bedarf auf 445 Mill. und durch die Erhöhung der Matrikular⸗ 
beiträge um 25 Mill. auf 420 Mill. Aufgebracht wurden dieſe Mittel 
in der durchgeführten Reform durch 310 Mill. Steuern auf den Maſſen⸗ 
konſum und 110 Mill. Beſitzſteuern. Die Brauſteuer (Erhöhung um 110 Mill., 
das Liter Bier um 2 Pfg.) wurde von 4 bis 10 Mark auf 14 bis 20 Mark 
pro Doppelzentner erhöht, die Staffel richtet ſich nach der Größe der Pro⸗ 
duktion. In der Branntweinbeſteuerung (Erhöhung um 80 Mill., das Liter 
Trinkbranntwein von 25% Gehalt um 10 Pfg) wurde eine einheitliche Ver. 
brauchsabgabe von 125 Mark das Hektoliter geſchaffen, die bisher erhobene 
Maiſchraumſteuer beſeitigt. Die neue Belaſtung des Tabaks wurde auf 40 Mill. 
Mark auf Rohtabak in Form der Wertzuwachsſteuer und auf 5 Mill. auf 
Zigaretten beſchränkt. Die Schaumweinſteuer (Erhöhung um 5 Mill.) wurde 
auf 0,75 bis 3 Mark, je nach dem Flaſchenpreiſe, erhöht, der Zoll auf 180 Mark 
pro Doppelzentner. Vollſtändig neu ſind die Steuern auf Glühſtrümpfe und 
elektriſche Lampen (Ertrag 20 Mill.), die ihre Berechtigung in der Tatſache 
finden, daß das Petroleum, das Beleuchtungsmittel der großen Maſſe, ſchon 
ſeit 30 Jahren ſehr hoch beſteuert wird, und die Zündholzſteuer (Ertrag 
23 Mill. Mark). Dazu tritt noch die Erhöhung des Tee- und Kaffeezolls 
um 37 Mill. Mark. Die Beſitzſteuern in Höhe von 110 Mill. ſind die 
Wertzuwachsſteuer (40 Mill.), die Erhöhung des Stempels auf Ausgabe 
neuer Aktien, Obligationen und ausländiſcher Staatspapiere (um 23 Mill.), 
die Zinsbogenſteuer (27 Mill.), die Stempelſteuer auf Schecks (13 Mill.), 
die Erhebung einer Nachſteuer auf langfriſtige (mehr als 90 Tage laufende) 
Wechſel (7 Mill. Mark). Die Wertzuwachsſteuer auf Grundſtücke wurde 
nur prinzipiell beſchloſſen, ſie muß bis 1. April 1912 eingeführt ſein. Bis 
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dahin ſoll ein Umſatzſtempel von /0% als Erſatz erhoben werden. Von 
ber Regierungsvorlage ift wenig übrig geblieben. Abgelehnt wurden das 
Branntweinmonopol, die Banderoleſteuer für Zigarren, die Gas- und Elektri⸗ 
jitätsſteuer, die Inſeraten- und Plakatſteuer, die Feuerverſicherungsſteuer, 
die Weinſteuer. Am heißeſten geſtritten wurde um die Nachlaß bzw. Erb⸗ 
ſchaftsſteuer 1, 

An einer Überſpannung ihrer finanziellen Leiſtungsfähigkeit, faſt überall 
eine Folge der militäriſchen Rüſtungen, leiden nicht minder die andern Groß ⸗ 
mächte und Staaten. In England hat die Steuerfrage eine der ſchwerſten 
inneren Kriſen hervorgerufen, welche das Land kennt, in Frankreich und 
ebenſo in der amerikaniſchen Union ſcheiterte die allgemeine Einkommenſteuer 
am Widerſpruch des Senats, in Italien führten die Steuerfragen zu einem 
Regierungswechſel, in der Schweiz ſoll eine Erhöhung der Einkommenſteuer 
das Heilmittel bilden. Oſterreich ſchloß ſein Budget von 1906 noch mit 
einem Überfchuß von 146 Mill. Kronen. Der Etat für 1910 verzeichnet 
ein Minus von 42 Mill. Kronen, das übrige Minus ſoll durch eine An⸗ 
leihe (110 Mill.) und durch noch zu beſchließende neue Steuern (90 Mill.) 
gedeckt werden. Die Urſache des Defizits liegt hier wiederum in den Auf⸗ 
wendungen für Heer und Marine (257 Mill. neue Forderungen) und für 
die militäriſchen Operationen anläßlich der Annexion der beiden Balkan⸗ 
länder (184 Mill.), nicht zuletzt auch in der geſunkenen Konjunktur, die ſich 
namentlich im Rückgang der indirekten Steuerbeträge kundgibt, ſowie in der 
geringen Rentabilität der Staatseiſenbahnen, auch der neu verſtaatlichten, 
deren Verwaltung und Betrieb zu bureaukratiſch ſein ſoll. Die Finanzen 
der meiſten Kronländer erheiſchen infolge eines veralteten, unzweckmäßigen 
Beſteuerungsſyſtems gleichfalls eine durchgreifende Umgeſtaltung. Ihr Etat 
iſt ſchon ſtark paſſiv ohne die neuen unaufſchiebbaren Arbeiten wie Lehrer⸗ 
gehaltsregulierungen, Meliorationen uſw. 

In den deutſchen Bundesſtaaten ſpielt ſich nicht minder ein ſchweres 
Ringen zwiſchen Wollen und Können ab. Einmal führt die Finanzmiſere 
des Reichs zu einem notwendigen Rückſchlag auf die Gliederſtaaten; dann 
fordern hier auch kulturelle Aufgaben und nicht zum wenigſten die infolge 
der Teuerung notwendig gewordenen Beamtengehaltserhöhungen neue finan- 
zielle Opfer. Auch die Rentabilität der Eiſenbahnen einzelner Bundesſtaaten 
iſt dank „freundnachbarlicher“ Konkurrenz, luxuriöſer Bauten, ſowie infolge 
des durch die Depreffion reduzierten Güterverkehrs ſtark zurückgegangen. 
Darum mußten faſt alle Einzelſtaaten die Steuerſchraube ſchärfer anziehen. 

Selbſt Preußen, deſſen Finanzlage dank feiner Eiſenbahnen lange Jahre 
hindurch eine geſunde war, iſt in der letzten Zeit in Bedrängnis geraten. 
Einen wertvollen, gut informierenden Führer durch das Labyrinth der neuen Steuer⸗ 


geſetzgebung bietet Paul Beuſch, Die Reichsfinanzen und die Steuerreform (M.⸗Glad⸗ 
bach, Volksverein). 
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Kurz vor Jahresſchluß erſchien noch eine allſeitig beachtete Schrift aus der 
Feder von Herm. Kirchhoff, dem langjährigen Direktor der Finanzabteilung 
des Eiſenbahnminiſteriums, „Zur Neuordnung der preußiſchen Eiſenbahn⸗ 
und Staatsfinanzen“ (Münſter, Obertüſchen), die wertvolle Winke für eine 
ſyſtematiſche Ordnung des Eiſenbahnhaushalts und des Staatshaushalts 
gibt. Bei der neuen preußiſchen Einkommenſteuernovelle ver⸗ 
dienen zwei Maßnahmen beſondere Hervorhebung, die Erweiterung des 
ſog. Kinderprivilegs und die Beſtimmung, daß die Steuerzuſchläge und 
die durch das Kinderprivileg gewährten Ermäßigungen bei Aufſtellung der 
Wählerliſten zu den Landtags und Gemeindewahlen außer Betracht bleiben, 
um den an ſich ſchon plutokratiſchen Charakter des Wahlrechts nicht noch 
zu verſchärfen. In einem gewiſſen Zuſammenhang mit dem Kinderprivileg, 
welches übrigens auch die Ende 1909 noch nicht beendete neue bayriſche 
Steuergeſetzgebung vorſieht, das im Reichsrat aber ſeine Gegner findet, ſteht 
die Junggeſellenſteuer, deren Einführung in Oſterreich beabſichtigt iſt. 
Alleinſtehende Perſonen, die im Haushalt für keine oder nur eine Perſon zu 
ſorgen haben, ſollen eine um 15 bzw. 10% höhere Einkommenſteuer zahlen. 

Die ſchweren Steuerkämpfe haben auch die bedauerliche Tatſache der 
Steuerhinterziehung wieder zur Debatte geſtellt. Der preußiſche 
Finanzminiſter wies mit Recht darauf hin, daß all die geſteigerten Auf. 
wendungen keine Steuerzuſchläge nötig machten, wenn die Staatskaſſe nicht 
ſo ſtark hintergangen würde. Profeſſor Hans Delbrück erhob (in den 
Preußiſchen Jahrbüchern) vor allem gegen die Landwirte, insbeſondere gegen 
den oſtelbiſchen Großgrundbeſitz, den Vorwurf gewohnheitsmäßiger und 
fortgeſetzter Unterdeklaration. In ſeiner Verallgemeinerung tat Delbrück 
den Landwirten zweifellos unrecht. Daß die Steuerveranlagung vieler 
Landwirte eine ungenügende iſt, braucht deswegen nicht beſtritten zu werden. 
Mancher Landwirt verſteht unter Einkommen den nur in den Vermögens- 
beſtand übergehenden Teil der Jahreseinnahme, er rechnet das für den 
Unterhalt der Familie Aufgewendete ſehr gern den Betriebskoſten zu. 
Außerhalb der agrariſchen Mauern ſitzen wohl die größeren Sünder. Iſt 
doch die Schwierigkeit der gerechten Erfaſſung des mobilen Kapitals für 
die Zwecke der direkten Beſteuerung viel größer als beim Bodenbeſitz. Mit 
Recht weiſen die Agrarier auf die Steuerflucht des mobilen Kapitals ins 
Ausland hin, weil da jede wirkſame Kontrolle fehlt. Ein ſchlagender 
Beweis dafür iſt die Maſſenflucht des franzöſiſchen Kapitals aus England 
nach Belgien und der Schweiz, weil 1907 zwiſchen Frankreich und England 
ein Vertrag geſchloſſen wurde, der beiden Ländern die wechſelſeitige Auskunft 
in Bezug auf Kapitalanlagen zur Pflicht macht. Auch W. Claaßen 
(Volkswirtſchaftliche Blätter 1909, Nr 22) liefert bemerkenswertes Material. 
Er unterſucht die wirkliche und die durch die Steuerveranlagung feſtgeſtellte 
Größe des mobilen Kapitalvermögens und kommt zu dem Ergebnis, daß 
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in Preußen etwa 34 Milliarden Mark mobiles Vermögen der rechtmäßigen 
Velteuerung entzogen werden. Selbſt wenn die Claaßenſchen Zahlen nur 
in einem Bruchteil zutreffend ſein ſollten, liegt darin ein Beweis für die 
Richtigkeit der Bedenken, die zur Ablehnung der erweiterten Erbſchafts⸗ 
ſteuer geführt haben. 

Kommunalwefen. — Auf der Generalverſammlung des Vereins für 
Sozialpolitik (27.—29. Sept., Wien) bildete die Frage der Gemeindebetriebe 
den umfangreichſten Teil der Verhandlungen. Profeſſor K. Joh. Fuchs 
entwarf auf Grundlage ſeines Werkes „Die Entwicklung der Gemeinde⸗ 
betriebe in Deutſchland und dem Auslande“ (Leipzig, Duncker u. Humblot) 
einen vortrefflichen Geſamtüberblick. Profeſſoren, Kommunalbeamte und 
Arbeitervertreter waren einig darin, daß es eine Pflicht, nicht nur ein Recht, 
der Gemeinde ſei, die Befriedigung mannigfacher wichtiger Bedürfniſſe der 
Einwohner ſelbſt in die Hand zu nehmen. Nur auf das Maß und die 
Art, nicht auf das Prinzip bezog ſich die Verſchiedenheit der Anſichten. 
Die Schuldenwirtſchaft der deutſchen Städte wurde ſchon im vorjährigen 
Bericht hervorgehoben. Die erſte große Statiſtik der Kommunalſchulden 
brachte die anläßlich der Reichs finanzreform vom Reichsſchatzamt heraus⸗ 
gegebene Denkſchrift. An ſie knüpft die verdienſtvolle Arbeit Otto Moſts 
(Dir. des Statiſt. Amtes in Düſſeldorf) „Die Schuldenwirtſchaft der deutſchen 
Städte“ (Jena, Fiſcher) an. Nach Moſt iſt der jährliche Etat aller Stabt- 
gemeinden ſeit den 1870 er Jahren von rund 300 Mill. Mark auf rund 
2 Milliarden geſtiegen; 1881 hatten die Städte mit mehr als 10 000 Ein- 
wohnern 772 Mill., 1907: 5296 Mill. Mark Schulden. In Anbetracht 
dieſer Entwicklung iſt die 1909 in Düſſeldorf zuerſt in die Wege geleitete 
Anftellung eines Bankdirektors als kaufmänniſchen Beigeordneten zur Ver⸗ 
waltung der Gemeindefinanzen leinſchließlich Sparkaſſe und ſtädtiſcher Hypo⸗ 
thekenbank) zu begrüßen. Für eine „Deutſche Städtebank“ wird lebhaft 
Propaganda gemacht. Eine neue ſtädtiſche Anleiheform, bei der die Gelder 
unangetaſtet, ohne Ausloſung, die volle Anzahl der Jahre bei der Stadt 
ſtehen, haben Wiesbaden (12 Mill.) und Barmen (8 Mill. Marh eingeführt. 
Statt das Publikum fortwährend zu beunruhigen durch Ausloſungen, 
nehmen beide Städte die Tilgungen ſozuſagen bei ſich vor, indem ſie neben 
der Verzinſung an die Gläubiger noch einen beſtimmten Prozentſatz (in 
Wiesbaden 2,13 %/,, in Barmen 18¾ %) als Tilgung zu einem Tilgungs⸗ 
ſtock jährlich beiſeite legen und ihrerſeits wieder verzinslich anlegen. Ein 
Nachteil für die Städte liegt vielleicht darin, daß ſie, wenn der Zinsfuß 
ſinkt, mehrere Dezennien nicht konvertieren können. Man nimmt jedoch an, 
daß die Städte mit ihren zurückgelegten Tilgungsquoten gute Zinſen er⸗ 
langen können. Auch können die Städte mit ihren angeſammelten Tilgungs⸗ 
beträgen die eigenen Schuldpapiere, wenn fie unter pari ſtehen, zurüd. 
kaufen. Das einzige Hauptbedenken gegen dieſe Anleiheform dürfte fein, 
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daß es immerhin große Schwierigkeiten bereiten wird, auf einen beſtimmten 
Tag ſolch große Summen flüffig zu machen. 

Kolonialweſen. — Die deutſche Kolonial politik iſt an einem günſtigen 
Wendepunkt angekommen. Der Reichszuſchuß iſt erheblich zurückgegangen, 
die Einnahmen haben ſich weſentlich erhöht, die Koſten der Zivilverwaltungen 
werden trotz der erhöhten Aufwendungen durch die eigenen Einnahmen 
reichlich gedeckt. Auch das Jahr 1909 war für alle deutſchen Kolonien 
eine Periode ruhiger Weiterentwicklung. Zur Ausnützung der ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen Diamantenfunde im deutſchnationalen Intereſſe und in kauf⸗ 
männiſch zweckmäßiger Weiſe wurden die Diamantenproduktion und der 
Diamantenhandel durch eine ſtraffe Zentraliſierung geregelt (Verordnung 
des Kaiſers vom 16. Jan.; des Reichskanzlers vom 26. Febr.), die nach 
Möglichkeit die Gewinnbeteiligung des Reiches (Ausfuhrzoll 33 % des 
Verkaufspreiſes, Zolleinnahmen 1909: 4,2 Mill. Mark, Geſamterlös 
13,4 Mill.) an den wertvollen Funden ſichern und zugleich deren befte Ver⸗ 
wertung gewährleiſten ſollte. Der Vertrieb der Diamanten wurde bei der 
unter Aufſicht des Reiches und unter Beteiligung der wichtigſten Diamanten⸗ 
förderer gebildeten Diamanten⸗Regie G. m. b. H. (Mitglieder führender 
deutſchen Banken und Kolonialgeſellſchaften) monopoliſiert, der Abſatz durch 
dieſe kontingentiert und der Erwerb von Diamantfeldern auf dem weiten 
Gebiete der „Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika“, ſoweit dieſe 
nicht ſofort durch die erſten Finder belegt waren, durch eine am 1. April 
in Kraft getretene zweijährige Sperre der Kolonialgeſellſchaft allein vor⸗ 
behalten. Die wertvollſten Diamantfelder ſind danach noch in den erſten 
Händen und werden jedenfalls erſt ſpäter der Kapitalbeteiligung des Publi- 
kums zugänglich gemacht werden. Die Diamantenfunde erſchloſſen eine 
Spekulation in Kolonialwerten, wie ſie Deutſchland bisher nie geſehen hatte. 
Ein wahrer Kolonialtaumel ergriff Börſe und Publikum. Das viel⸗ 
geſchmähte afrikaniſche Durſtland, das ſo große Opfer an Gut und Blut 
verſchlungen, die Sandwüſte, für deren wirtſchaftliche Erſchließung die 
meiſten deutſchen Kapitaliſten nicht einen roten Pfennig wagen wollten, ſie 
wurde der Mittelpunkt aller wirtſchaftlichen Zukunftsträume. Ein ſchranken⸗ 
loſer Optimismus griff um ſich. Schon das Jahr 1908 hatte ein ſtarkes 
Steigen der Kolonialwerte zu verzeichnen, im Jahre 1909 nahm dieſe 
Aufwärtsbewegung geradezu bedenkliche Formen an, bis Ende Auguſt infolge 
des wohl auf Drängen des Kolonialamts erfolgten Verbots der Veröffent⸗ 
lichung der Preiſe der (amtlich nicht zum Börſenhandel zugelaſſenen) 
Kolonialwerte in den Zeitungen ſeitens des Staatskommiſſärs der Berliner 
Börſe die Ernüchterung folgte und eine nicht unbeträchtliche Abſchwächung, 
größere Beſonnenheit und Ruhe einſetzte. Zur Beleuchtung der Entwicklung 
nur wenige Zahlen. Der Kurs der „Deutſchen Kolonialgeſellſchaft“ ſtand 
März 1908: 175 %, ͤ Februar 1909: 505 %, Auguſt 1909: 2100 %, 
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Dezember 1909: 1700 %. Auch die andern Geſellſchaften verzeichnen eine 
hohe, wenn auch im Vergleich zur erſten Geſellſchaft geringe Kursſteigerung. 
Leider wird das jetzt vorhandene Intereſſe deutſcher Geldleute für Kolonial ⸗ 
unternehmungen verſchiedentlich auch ausgenutzt, um die Papiere ausländiſcher 
und noch dazu zweifelhafter Unternehmungen in fremden Kolonien an den 
Mann zu bringen. Die deutſchen Kolonialgeſellſchaften ſollen infolge des 
erhöhten allgemeinen Intereſſes zur größeren Unterrichtung der Offentlichkeit 
herangezogen werden (Eintragung in das Handelsregiſter, ausgedehntere 
Veröffentlichung des Geſchäftsberichtes, der Bilanz uſw.). Um noch eine ver- 
mehrte Anlage deutſchen Geldes in den Kolonien zu ermöglichen, ſind kleine 
Aktien (200 Mark) in Ausſicht genommen, was mit Rückſicht auf die kleinen 
Sparer allerdings ſehr gefährlich werden kann. — Nachdem erſt das Jahr 
1908 eine ganz gewaltige Ausdehnung des Eiſenbahnnetzes gebracht, be- 
grüßte die Anfang Dezember in Berlin erſchienenen Reichsboten wiederum 
eine Anzahl neuer Bahnvorlagen, zu denen die Einnahmen der Schutzgebiete 
und Kolonialanleihen in der Hauptſache die Mittel gewähren ſollen. 
Volkswirtſchaftliche Theorie. — Unter den im Jahre 1909 erſchienenen 
Lehrbüchern der Volkswirtſchaftslehre ſteht an erſter Stelle der zweite Band 
von Heinr. Peſchs 8. J. „Lehrbuch der Nationalökonomie“ (Freiburg, 
Herder), das zu den Hauptwerken der deutſchen volkswirtſchaftlichen Literatur 
gerechnet werden muß. Brachte der erſte Band die Grundlegung von Peſchs 
zwiſchen Individualismus und Sozialismus die richtige Mitte haltendem 
Syſtem, dem Solidarismus, beſtimmte er als Ziel der Volkswirtſchaft den 
Volkswohlſtand, ſo behandelt der zweite Band Weſen und Grundlagen des 
Volkswohlſtandes nach den Lehren der alten volkswirtſchaftlichen Syſteme 
ſowohl wie im Sinne des von Peſch aufgeſtellten ſozialen Arbeitsſyſtems. 
Eine wertvolle Bereicherung der volkswirtſchaftlichen Literatur bietet ferner 
Adolf Weber mit feinem Buch über „Die Anfgaben der Volkswirtſchafts⸗ 
lehre als Wiſſenſchaft“ (Tübingen, Mohr). Weber beleuchtet die Stellung 
der Volkswirtſchaftslehre zur politiſchen Reformbewegung, zur geſchäftlichen 
Praxis, zur öffentlichen Meinung; dabei wendet er ſich unter anderem gegen 
ein eigentliches Moraliſieren innerhalb der Volkswirtſchaftslehre; die öko⸗ 
nomiſche Entwicklung muß gegeben ſein, ehe der Moraliſt ſein Urteil über 
wirtſchaftliche Vorgänge abgibt. Auch die klaſſiſche Schule findet ihre Wür⸗ 
digung gegenüber einſeitiger Betonung der Hiſtorik. Auf dem Boden der 
exakten Schule ſteht Joſ. Grunzel mit ſeiner „Allgemeinen Volkswirtſchafts⸗ 
lehre“ (Wien, Hölder), die als Einleitung zu einem fünfbändigen Grundriß der 
Wirtſchaftspolitik dienen ſoll. Von Theorie und unfruchtbarem Streit über 
Methoden und Grundbegriffe will Grunzel nicht viel wiſſen. Das Schwer⸗ 
gewicht der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft ſei auf die Wirtſchaftspolitik, 
die praktiſche Volkswirtſchaftslehre, zu legen. Gegenüber den wirtſchafts⸗ 
politiſchen Schriften Grunzels fällt das Buch ſtark ab. Wegen ſeiner ſozio⸗ 
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logiſchen Ausführungen leider nur mit Vorſicht zu benützen iſt Eugen 
Schwiedlands populär geſchriebene „Einführung in die Volkswirtſchafts⸗ 
lehre“ (Wien, Manz). Friedr. Kleinwächters gleichfalls leichtverſtändlich 
geſchriebenes, vorwiegend referierendes „Lehrbuch der Nationalökonomie“ 
(Leipzig, Hirſchfeld) erſchien in weſentlich umgeſtalteter Neuauflage, die 
meiſten der an der erſten Auflage gerügten Schwächen find behoben. — 
Eine Neuordnung im Programm des Vereins für Sozialpolitik 
(Wien, 27.— 29. Sept.) war die Behandlung eines theoretiſchen Themas. 
Die „Produktivität der Volkswirtſchaft“ lautete ein Referat von Profeſſor 
v. Philippovich. Seine Ausführungen, daß die Volkswirtſchaft als 
Mittel zur Erreichung des Volkswohlſtandes das eigentliche Ziel der Volks. 
wirtſchaftslehre als Wiſſenſchaft ſei, daß die Beſchränkung der theoretiſchen 
Forſchung auf das, was iſt, nicht frei mache von den Vorſtellungen von 
dem, was ſein ſoll, ſtieß namentlich auf den ſcharfen Widerſpruch von Som⸗ 
bart und Max Weber, die eine ſcharfe Scheidung zwiſchen der Unterſuchung 
deſſen, was iſt, der Wiſſenſchaft, und dem Streben nach dem, was ſein 
ſoll, der Politik, forderten. Für die Wiſſenſchaft könne es nur eine Wahr- 
heit geben, Werturteil und Politik wurzelten in der Weltanſchauung. Mit 
Recht erkannte Philippovich zwar die relative Berechtigung dieſer Ausführungen 
an, führte aber aus, daß, ſolange Güter von Menſchen erzeugt und gebraucht 
würden, in der Volkswirtſchaftslehre Werturteile und poſitive Ziele gar nicht 
ausgeſchieden werden könnten. 


2. Soziale Bewegung. 
Don Prof. Dr Anton Roch. 


1. Die Arbeiterfürſorge. — Ein Jahr bedeutet in der Entwicklung der 
Sozialpolitik nur eine kurze Zeitſpanne. Die großen Probleme der Arbeiter. 
verſicherung und des Arbeiterſchutzes reifen in längeren Zeiträumen heran, 
und es iſt daher ein mehr zufälliger Umſtand, wenn ſie in einem beſtimmten 
Jahre zum Abſchluß gelangen. Nicht allein nach der Tatſache, ob das 
abgelaufene Jahr neue ſozialpolitiſche Geſetze zu verzeichnen hat, ſondern 
nach der Stellungnahme zu ſozialpolitiſchen Fragen überhaupt muß man 
die Sozialpolitik eines Landes kritiſch zu würdigen ſuchen. 

Was zunächſt das Deutſche Reich betrifft, ſo ſind die Zeiten, in 
denen Deutſchland zu den Staaten gehörte, die auf dem Gebiete der Sozial- 
politik in vorderer Reihe ſtehen und ein ſtetiges Fortſchreiten in der ſozial⸗ 
politiſchen Geſetzgebung verzeichnen, bereits ſeit langem vorüber. Die Kreiſe, 
die das Tempo dieſer Geſetzgebung zu verlangſamen beſtrebt ſind, haben, 
wie es ſcheint, die Oberhand gewonnen, und die Worte, die Fürſt Bülow 
im Jahre 1909 an den Reichstag richtete, daß der Ausbau der fozial- 
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politiichen Geſetzgebung die Aufgabe des 20. Jahrhunderts fei, ſcheinen für 

das Deutsche Reich ihre Geltung verloren zu haben. Dieſes Jahr iſt der 

typische Ausdruck vollſtändigen ſozialpolitiſchen Stillſtandes; auch nicht eine 

der großen Aufgaben, die den Deutſchen Reichstag beſchäftigten oder für 
ihn vorbereitet wurden, iſt bis zur Geſetzesreife gelangt. Das einzige ſozial⸗ 
politiſche Ergebnis, das aber faſt bis in das Ende des Jahres 1908 
zurückliegt, iſt die Aunahme des Zehnſtundentages für Fabrik. 
arbeiterinnen, der am 1. Jan. 1910 in Kraft tritt. Alle übrigen 
Vorlagen ſind nicht über die Kommiſſionsberatungen hinausgekommen, zum 
großen Teil deshalb, weil die Regierungsvertreter allen Verbeſſerungs⸗ 
vorſchlägen der Parteien Widerſtand entgegenſetzten. Bei dem Arbeits⸗ 
kammergeſetz erklärte die Regierung die Wählbarkeit der Beamten von 
Berufsvereinen für ausgeſchloſſen, und bei der geplanten Heimarbeiterſchutz⸗ 
geſetzgebung waren die Lohnämter für ſie unannehmbar. Infolgedeſſen ſind 
die mit fo viel Aufwand an Fleiß und Mühe von den Kommiſſionen vor- 
geſchlagenen Entwürfe im Reichstag gar nicht mehr zur Beratung gekommen. 
Hätte die Regierung Neigung zum Entgegenkommen gezeigt, ſo hätte ſich 
nach den Vorarbeiten trotz der Finanzreform noch die Gelegenheit zur Be⸗ 
ratung und Annahme im Plenum gefunden. Nun muß alles noch einmal 
von vorn begonnen werden. Die Regierung wird einen neuen Arbeits⸗ 
kammergeſetzentwurf ohne Zuläſſigkeit der Wahl von Berufsbeamten 
einbringen. Aus der Novelle zur Gewerbeordnung werden nur die 
Zeile, über welche Übereinſtimmung zwiſchen der Regierung und den Parteien 
erzielt worden war, wieder erſcheinen. Auch die Fertigſtellung der Reichs⸗ 
verſicherungsordnung liegt noch in weitem Felde. Die Folge davon 
iſt, daß durch ein Notgeſetz die Witwen- und Waiſenverſicherung, 
die am 1. Jan. 1910 hätte in Kraft treten ſollen, bis zum Jahre 1911 
hinausgeſchoben werden mußte. Dieſen negativen Ergebniſſen ſtehen irgend- 
welche Erfolge nicht gegenüber. In allen übrigen Fragen, z. B. in der 
Penſionsverſicherung der Privatbeamten, der Regelung des Koalitionsrechtes, 
der Rechtsfähigkeit der Berufsvereine, iſt man über Reſolutionen im Reichs⸗ 
tag und wohlwollende Erklärungen der Regierung nicht hinausgekommen. 
Auch die Verſuche der Bergarbeiter, eine reichsgeſetzliche Regelung der 
Berggeſetzgebung herbeizuführen, ſind vergeblich geblieben; nur in Preußen 
iſt eine Novelle zum Berggeſetz zu ſtande gekommen, die einige Verbeſſe⸗ 
tungen im Sinne des Arbeitsſchutzes gebracht hat. 

Ein friſcherer Wind weht in andern Ländern. Namentlich zeigt Eng⸗ 
land, das früher nur das Prinzip der Selbſthilfe kannte, auf manchem 
Gebiete Verſtändnis für die Zweckmäßigkeit einer einſichtigen ſozialpolitiſchen 
Geſetzgebung. Mit dem Beginn des Jahres iſt das engliſche Alters- 
rentengeſetz in Kraft getreten (vgl. dieſes Jahrbuch II 85), und ſchon 
das erſte Jahr ſeiner Geltung läßt erkennen, daß es einen weit größeren 
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Rahmen umfaſſen wird, als angenommen worden war, denn ſeine Ausgaben 
für Unterſtützungen werden ſich auf ca 200 Mill. Mark belaufen gegenüber 
100 Mill., die veranſchlagt worden waren. Gegenüber den Lohnämtern 
für die Hausinduſtrie nimmt die engliſche Regierung eine andere 
Stellung ein als die deutſche. Wenige Tage, nachdem der Staatsſekretär 
des Reichsamts des Innern in Deutſchland Lohnämter ſchroff zurückgewieſen 
hatte, wurde in England der von der Regierung ſelbſt eingebrachte Entwurf 
in dritter Leſung im Unterhauſe und wenige Wochen ſpäter auch im Ober- 
hauſe mit großer Majorität angenommen. Ebenſo wurde ein von der 
Regierung eingebrachter Geſetzentwurf, der eine ſtaatliche Regelung 
des Arbeitsnachweiſes bezweckt, zum Geſetz, und die Stimmen über 
die inzwiſchen eingerichteten ſtaatlichen Arbeitsnachweiſe lauten durchaus 
anerkennend. Weiterhin iſt der Achtſtundentag der Bergarbeiter 
zur Wirklichkeit geworden. Am 1. Juli 1909 iſt ein Teil des Geſetzes in 
Kraft getreten, feine volle Wirkſamkeit beginnt am 1. Jan. 1910. Gleich. 
falls am 1. Jan. 1910 tritt ein Geſetz in Kraft, das in Gemäßheit der 
Beſchlüſſe der Berner Konvention das Verbot der Verwendung von 
weißem Phosphor ausſpricht. Wie die Arbeitsloſenfrage in England 
angefaßt worden iſt, erhellt aus der Tatſache, daß im letzten Berichtsjahre 
auf Grund des Arbeitsloſengeſetzes rund 6 Mill. Mark zur Unterſtützung 
von Arbeitsloſen verausgabt worden ſind. Außerdem ſind Erweiterungen 
des ſtaatlichen Kinderſchutzes und des Schutzes der Bergarbeiter in Ausſicht 
genommen, und ein Geſetz zur Verkürzung der Arbeitszeit der Handlungs⸗ 
gehilfen wurde in die Wege geleitet. 

Im Gegenſatz zu Deutſchland und England hat man in Frankreich 
noch nicht zu einer ſtaatlichen Regelung der Altersverſicherung ge⸗ 
langen können, doch hat auch hier das Jahr 1909 einen Fortſchritt gebracht. 
Nach langwierigen Verhandlungen iſt im Senat ein Antrag zur Annahme 
gelangt, der Lohnangeſtellten beiderlei Geſchlechtes in der Induſtrie, dem 
Handel, den freien Berufen und der Landwirtſchaft das Anrecht auf Alters- 
verſorgung auf der Baſis der ſtaatlichen Zwangsverſicherung zuſpricht. 
Ebenſo hat der Wöchnerinnenſchutz inſofern eine Erweiterung erfahren, 
als die Arbeitsunterbrechung durch die Niederkunft dem Arbeitgeber nicht 
das Recht gibt, in den folgenden acht Wochen das Arbeitsverhältnis zu 
löſen, ohne ſich der Arbeiterin gegenüber ſchadenerſatzpflichtig zu machen. 
Ein bemerkenswerter Fortſchritt iſt die Annahme des geſetzlichen Bleiweiß⸗ 
verbotes, wodurch in hygieniſcher Hinſicht ein vorbildlicher Schritt getan 
worden iſt. Auch die Arbeit der Frauen und Jugendlichen hat durch 
das Geſetz vom 30. April 1909 eine erhebliche Beſchränkung erfahren. 
Für das Bäckergewerbe iſt dem Parlament ein Geſetzentwurf vorgelegt 
worden, der die Nachtarbeit von 9 Uhr abends bis 7 Uhr morgens in 
den Bäckereien verbietet und nur in geringem Umfang Ausnahmen zuläßt. 
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Außerdem liegen der Deputiertenkammer viele ſozialpolitiſche Anträge über 
alle möglichen Fragen vor, wobei es ähnlich wie in Deutſchland geht, daß 
nämlich infolge der Fülle von Anträgen und der dadurch bedingten Ber- 
ſplitterung nichts zur wirklichen Durchführung gelangt. 

Auch in Oſterreich ſoll die Nachtarbeit der Bäcker Beſchränkungen, 

wenn auch nicht in demſelben Umfange wie in Frankreich, erfahren. Hier 
ſoll in der Nachtzeit von 7 Uhr abends bis 5 Uhr morgens höchſtens eine 
Beſchäftigung von ſechs Stunden ftattfinden dürfen. Die Annahme des 
Phosphorverbotes iſt auch in Oſterreich erfolgt und für Ungarn an⸗ 
gebahnt worden. Das Krankenverſicherungsgeſetz hat durch eine 
Novelle eine Erweiterung erfahren, die in der Hauptſache eine ſchärfere 
Kontrolle der Arbeitgeber hinſichtlich der von ihnen bezahlten Löhne bezweckt. 
In den Staatsbahnwerkſtätten iſt durch Erlaß des Eiſenbahnminiſters die 
neunſtündige Arbeitszeit als Normalarbeitszeit eingeführt worden. Er⸗ 
wähnung verdient ferner die Neuordnung bei der Vergebung ſtaatlicher 
Lieferungen, durch welche die Unternehmer verpflichtet werden, möglichſt 
inländiſche Arbeiter zu verwenden und die Vorſchriften der Gewerbeordnung 
für Schutz der Arbeiterinnen und jugendlichen Perſonen ſorgſam zu beachten. 
Dem Schutz der Handlungsgehilfen dienen die zwei Geſetze über den 
Dienſtvertrag und die Arbeitszeit, die im Juni vom Herrenhaus angenommen 
wurden. Sie ſichern den Handlungsgehilfen rechtliche Grundlagen hin⸗ 
ſichtlich der Kündigungsfriſt, Anſpruch auf Gehalt und Unterhalt während 
der Krankheit und der Dauer militäriſcher Ubungen zu und regeln die 
Urlaubsverhältniſſe, indem ſie jedem Angeſtellten einen aus ſeiner Arbeits⸗ 
dauer erwachſenden Urlaubsanſpruch zugeſtehen. Das Arbeitszeitgeſetz ſchreibt 
eine mindeſtens elfſtündige ununterbrochene Ruhepauſe vor. 

Neben der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung verdient in dem Berichtsjahre 
auch die kommunal ſoziale Politik, ſpeziell die kommunale Arbeiter- 
fürſorge, beſondere Erwähnung. Die Tagung des Vereins für Sozial. 
politik in Wien vom 27. bis 29. Sept. hat ſich mit der Frage der 
Entwicklung der Gemeindebetriebe in Deutſchland beſchäftigt. Aus den 
umfangreichen Forſchungen, die z. B. Profeſſor Dr Karl Joh. Fuchs (Tü- 
bingen) und Profeſſor Dr Paul Mombert (Freiburg) geliefert haben, ſei 
hier nur die Feſtſtellung hervorgehoben, daß die Übernahme geeigneter 
Privatunternehmungen in ſtädtiſche Regie langſam, aber deutlich nachweis ⸗ 
bare Fortſchritte in Deutſchland macht. Obwohl ein erheblicher Teil dieſer 
Gemeindebetriebe zu den ſog. Zuſchußbetrieben gezählt werden muß, wächſt 
doch auch ihre Zahl allmählich, weil das Verſtändnis für ſoziale (und 
hygieniſche) Pflichten der Städte gegen ihre Bewohner zunimmt. Schlacht⸗ 
höfe, Badeanſtalten, Straßenbahnen, Gas- und Elektrizitätswerke, ſtädtiſche 
Erbauungen von Kleinwohnungen, das ſind alles ſehr koſtſpielige und nicht 
immer rentable Unternehmungen. Trotzdem kann Profeſſor Mombert feft- 
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ſtellen, daß von 2590 Gemeinden nur 406 keinen dieſer Betriebe haben. 
Und auch unter dieſer Zahl werden ſich noch manche Gemeinden befinden, 
die nicht aus Unverſtand, ſondern wegen finanzieller Leiſtungsfähigkeit 
außer ſtande ſind, derartige Betriebe einzurichten 1. 

Beſonderes Intereſſe verdient die kommunale Arbeiterfürſorge, 
die gerade im Jahre 1909 in erfreulicher Weiſe in Erſcheinung tritt. Mit 
der wachſenden ſozialpolitiſchen Fürſorge für die arbeitenden Klaſſen hat 
ſich naturgemäß der Kreis der verſchiedenartigen Maßnahmen, die der 
Hebung des Arbeiterſtandes in materieller, geiſtiger und ſittlicher Beziehung 
zu dienen beſtimmt ſind, geweitet. Der vom Geiſte moderner Wohlfahrts⸗ 
pflege erfüllte Arbeitgeber beſchränkt das Maß ſeiner Fürſorge nicht mehr 
auf das Minimum deſſen, was Gewerbeordnung und Fabrikinſpektor hin⸗ 
ſichtlich der Durchführung der geſetzlichen Schutzbeſtimmungen ihm vor⸗ 
ſchreiben, ſondern er iſt auch darüber hinaus aus eigener Initiative für 
die Verbeſſerung der Arbeits- und Lebensbedingungen ſeiner Angeſtellten 
bemüht durch Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs, der Lungenſchwindſucht, 
durch Gründung von Unterſtützungs⸗, Penſions und Sterbekaſſen, Abhaltung 
von Volksunterhaltungsabenden, Bereitſtellung von Büchereien, durch Er⸗ 
richtung von Kinderheimen und Fabrikſchulen, Wöchnerinnenpflegeſtellen 
und Stillſtuben, Arbeitergärten, Ferienheimen uſw. Und wie es wieder ein 
Blick in die kürzlich erſchienenen Berichte der preußiſchen Regierungs⸗ und 
Gewerberäte für 1908, „dieſe ſozialpolitiſche und ſozialtechniſche Inventur 
gewiſſermaßen des Gewerbeweſens“, erkennen läßt, tritt zu ſolchen Maß⸗ 
nahmen freiwilliger Wohlfahrtspflege neuerdings in ſteigendem Umfang auch 
die Gewährung von Erholungsurlaub für Arbeiter. Wie die größten 
Betriebe es find, die am eheſten auf den Ausbau der Fürſorgeeinrichtungen 
Wert legen, kann es nicht wundernehmen, daß vor allem auch die Kom⸗ 
munalverwaltungen, neben den Staatsbetrieben die größten Arbeit⸗ 
geber, die Gewährung von Erholungsurlaub an die ſtädtiſchen Arbeiter in 
den Bereich der gemeindlichen Wohlfahrtspflege mit aufgenommen haben. 
Von bemerkenswertem Intereſſe find hierfür die Daten, welche die „Sozial. 
politiſche Rundſchau“ auf Grund der amtlichen Mitteilungen der Zentral 
ſtelle des Deutſchen Städtetages in Berlin veröffentlicht. Die amtlicherſeits 
vorgenommenen Feſtſtellungen über die Gewährung von Erholungsurlaub 
für ſtädtiſche Arbeiter berückſichtigen insgeſamt 40 Städte, die hierüber 
grundſätzliche Beſtimmungen erlaſſen haben. Sie ſind zum Teil in den all⸗ 
gemeinen Arbeitsordnungen, zum Teil in beſonderer Faſſung als „Urlaubs⸗ 
ordnung“ feſtgeſtellt. In den in die Unterſuchung einbezogenen Städten 
wird Urlaub an Arbeiter unter Weiterbezahlung des Lohnes gewährt. Die 
Urlaubsfriſt umfaßt im Durchſchnitt etwa 4—6 Tage, die geringſte zählt 2, 


1 Vgl. Hans Roſt, Gemeindebetriebe, in Hiſt.⸗polit. Bl. CXLIII (1909) 776— 789. 
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die höchſte 14 Tage. Was die Erfahrungen, die mit der Urlaubserteilung 
gemacht worden find, betrifft, haben ſich Mißſtände, Störungen oder Un⸗ 
nuträglichkeiten zumeiſt nicht ergeben, ja es liegen pofitive günſtige Außerungen 
über die Erfahrungen aus neun der befragten Städte vor. Auch die Auße⸗ 
rungen der Gemeindeverwaltungen über die finanzielle Seite des Fürſorge⸗ 
problems lauten im ganzen durchaus nicht ungünſtig. 

Am 6. Sept. fand in Köln eine Konferenz zur Bekämpfung der 
Arbeitsloſigkeit ſtatt, an der mehrere Vertreter der größten rheiniſchen 
Städte teilnahmen. Als beſten Weg zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit 
bezeichnete der Düſſeldorfer Vertreter die Verſicherung auf kommunaler 
Grundlage mit Beitrittszwang, die ſich im Hinblick auf die Erfolge des 
Alters. und Invalidenverſicherungsgeſetzes empfehle. Die Konferenzen ſollen 
alljährlich wiederholt werden. Auf den 12. Nov. hatte das badiſche 
Miniſterium des Innern die Vertreter der großen und mittleren Städte, 
der Handels., Handwerker- und Landwirtſchaftskammern ſowie der Gewerk⸗ 
ſchaften zu einer Konferenz in Karlsruhe eingeladen, deren Gegenſtand die 
von der Regierung veröffentlichte Denkſchrift über die Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung bildete, in der den Stadtverwaltungen die Einführung dieſes Zweiges 
der ſozialen Verſicherung empfohlen wird. Die Vertreter der Städte haben 
ſichgegen das von der Regierung empfohlene Syſtem der kommunalen 
Verſicherung ausgeſprochen, weil ſie glauben, daß die Arbeitsloſenverſicherung 
nicht von einer einzelnen Stadt, ſondern nur vom Staat oder Reich durch⸗ 
geführt werden könne. Die Handelskammern haben grundſätzlich eine 
Arbeitsloſenfürſorge im Wege der Verſicherung abgelehnt und an deren 
Stelle andere Mittel, wie Ausbau der Arbeitsvermittlung, Notſtands⸗ 
arbeiten uſw., befürwortet. Die Arbeiterſchaft dagegen hat den Vorſchlag 
der badiſchen Regierung dankbar begrüßt und nur noch einige Erweiterungen 
gewünſcht. — Beſondere Beachtung verdient das Gutachten des Verbandes 
ſüddeutſcher Induſtrieller, das der geſchäftsführende Ausſchuß des 
Verbandes auf ſeiner Tagung am 18. Okt. zu Mannheim auf Erſuchen des 
badiſchen Miniſteriums des Innern über den Plan der Einführung einer 
badiſchen kommunalen Arbeitsloſenverſicherung abgegeben hat. Der Ver⸗ 
band hatte in Verfolg dieſes Erſuchens an ſeine ſämtlichen Mitglieder ein 
Rundſchreiben gerichtet mit der Bitte um Meinungsäußerung. Die ein- 
gelaufenen Antworten hatten ergeben, daß die Mitglieder ſich einſtimmig 
gegen die Einführung einer Arbeitsloſenverſicherung ausſprachen. Dem⸗ 
zufolge erklärte ſich der Ausſchuß ebenfalls einſtimmig gegen die Einführung 
einer ſolchen Arbeitsloſenverſicherung, in welcher Form ſie auch gedacht ſein 
mag. Die Eingabe an das betreffende Miniſterium ſchließt u. a. mit den 
Worten: „Man fördere mehr wie bisher in unſerem Vaterlande durch 
eine geſunde Induſtrie⸗ und Exportpolitik die Intereſſen der deutſchen In⸗ 
duſtrie, dann wird man ſchneller und auf direktem Wege das erreichen, was 
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man auf Umwegen durch eine extreme ſoziale Fürſorge zu erzielen ver⸗ 
ſuchen will.“ 

Erfreulicherweiſe kann für das Berichtsjahr konſtatiert werden, daß 
manche Kommunalverwaltungen aus eigenem Antrieb rechtzeitig Vor⸗ 
ſorge für die winterliche Arbeitsloſigkeit getroffen haben. Aber dem 
guten Beiſpiele ſollte allgemein nachgeeifert werden. Denn je frühzeitiger 
die Vorkehrungen gegen die im Winter eintretende Arbeitsloſigkeit getroffen 
und vorbereitet werden können, deſto ſicherer kann man dem ſozialen und 
wirtſchaftlichen Übel entgegenwirken. Zweifellos können die Gemeinden 
z. B. ihre Tiefe und Hochbauarbeiten jo legen und ſchieben, daß für die 
Wintermonate reichlich Arbeitsgelegenheit vorhanden iſt. Aber neben den 
Kommunen kommen auch die ſtaatlichen Verwaltungen bei der Vergebung 
von Arbeiten für die Wintermonate in Frage, indem ſie durch frühzeitige 
Dispoſitionen Vorſorge treffen, daß von den Jahresaufträgen ein großer 
Teil in den Wintermonaten erledigt werden kann. 

In der „Sozialen Praxis“ (Auguſtnummer) unterſucht der heſſiſche 
Kreisamtmann Matthias die Wirkungen des Kinderſchutzgeſetzes, 
das jetzt mehr als fünf Jahre in Kraft iſt. Das iſt keine überreichliche 
Friſt, aber immerhin lang genug, um zu prüfen, ob das Geſetz ſeinen Zweck 
zu erfüllen vermochte und ob die Bedenken, die man bei ſeiner Beratung 
und Verabſchiedung anzumelden pflegte, durch die praktiſche Erfahrung ge⸗ 
rechtfertigt werden. Matthias ſtützt ſich bei ſeiner Arbeit auf die Sonder⸗ 
berichte der heſſiſchen Gewerbeaufſichtsbeamten und kommt zu dem Ergebnis, 
daß das Geſetz, wenn es auch im allgemeinen zuviel differenziert und hie 
und da wieder verſchieden gelagerte Verhältniſſe allzu einheitlich über einen 
Kamm ſchert, im großen ganzen wohltätig gewirkt hat. Ungünſtige Ein⸗ 
flüſſe auf die wirtſchaftliche Lage und die Lebenshaltung der ärmeren Be⸗ 
völkerungsklaſſen traten nicht ein. Die Verminderung des Kinderverdienſtes 
— denn aufgehört hat er ja immer noch nicht; die Arbeit ward zumeiſt 
nur eingeſchränkt, nicht verboten — wurde nicht allzuſehr empfunden; der 
Ausfall war nicht ſonderlich groß. Ungünſtig gewirkt hat allein, zumal 
in den Städten, das Verbot des Austragens von Backwerk vor 
dem Schulunterricht. Denn gewohnheitsmäßig erhielten viele Kinder 
außer dem Lohn morgens noch ein warmes Frühſtück (Kaffee und Brot), 
das jetzt weggefallen iſt. Dafür hat aber in modernen Städten die private 
und öffentliche Wohltätigkeit eingegriffen. Das nimmt Matthias zum 
Anlaß, zu bemerken: „Überhaupt iſt es erfreulich, wie ſeit dem Beſtehen des 
Kinderſchutzgeſetzes, und offenbar durch es angeregt, in weiteren Kreiſen 
das Verſtändnis für die Notwendigkeit der Kinderfürſorge zugenommen hat. 
Die Erkenntnis, daß der geſetzliche Kinderſchutz ſeine Ergänzung in der 
Fürſorge für die Kinder finden muß, offenbart ſich vor allem in den Städten 
durch Schaffung von Arbeitsanſtalten, Beſtellung von Schulärzten, Ein⸗ 
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richtung von Ferienkolonien u. a. Die Erſcheinung iſt um ſo erfreulicher, 
als das große Publikum dem Kinderſchutzgeſetz indolent gegenüberſtand und 
als die Arbeiterorganiſationen bisher gleichfalls verſagten.“ Auf der 
29. Jahresverſammlung des Deutſchen Vereins für Armenpflege 
und Wohltätigkeit, die am 23. Sept. in München eröffnet wurde, 
war ausdrücklich auf die erfolgreiche Tätigkeit der Kommunalverwaltungen 
auf dem Gebiete der Armenunterſtützung hingewieſen worden. 

Nicht ohne Intereſſe iſt ein Aufſatz, den J. Leipart vom ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Holzarbeiterverband in dem „Korreſpondenzblatt der General ⸗ 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands“ (September) über die Lebens 
haltung der deutſchen Arbeiterſchaft veröffentlicht. Es wird darin 
das Aufſteigen der Arbeiterſchaft in beſſere Lebensbedingungen, wie es in 
den letzten Jahren tatſächlich eingetreten iſt, illuſtriert. Die Verbeſſerungen 
ſind nach Leiparts Anſicht nur durch die Gewerkſchaften erreicht worden. 
Er ſchreibt: „In Bezug auf die Verbeſſerung der Lohn- und Arbeits⸗ 
bedingungen waren die Fortſchritte in früheren Zeiten ſicherlich ganz erheblich 
geringer als in den letzten zwei Jahrzehnten, ſeitdem die Arbeiter ſelbſt 
durch ihre Gewerkſchaften Einfluß auf dieſelben gewonnen haben. Man 
ſtelle doch einmal in Gedanken die Arbeiter jener früheren Zeit in ihrer 
äußeren Erſcheinung, ihrer Kleidung, ihren Bedürfniſſen uſw. in Vergleich 
zu der heutigen organiſierten Arbeiterſchaft, wer dann noch von einer Ver⸗ 
ſchlechterung der Arbeiterlage redet, nun, dem iſt nicht zu helfen.“ Dann 
zählt er eine Reihe von Städten auf, in denen für die Holzarbeiter zum 
Teil recht erhebliche Lohnerhöhungen eingetreten ſind, und fährt fort: „Das 
iſt nur ein Teil der Städte, die in dieſem Jahre bisher eine Lohnbewegung 
geführt haben, und zu den angeführten Lohnerhöhungen kommen in allen 
Städten noch Arbeitsverkürzung und andere Verbeſſerungen hinzu. Und 
dieſes alles trotz der Kriſenzeit! Sieht das etwa aus, als wenn wir uns 
in der ‚Defenfive‘ befänden?“ Mit letzterem Satze will er die Kautskyſche 
Behauptung widerlegen, daß die Gewerkſchaften von den Unternehmern 
allenthalben in die Defenſive gedrängt worden ſeien. Der Holzarbeiter⸗ 
verband hat alſo hiernach nicht die Abſicht, ſeine aggreſſive Tendenz zu 
ändern. In dem Aufſatz wird weiter ausgeführt, daß der durchſchnittliche 
Wochenverdienſt der Holzarbeiter von 18,69 Mark im Jahre 1893 auf 
25,19 Mark im Jahre 1906, d. h. um 35 Prozent, und der durchſchnittliche 
Stundenverdienſt in derſelben Zeit von 30,3 Pfennig auf 44,1 Pfennig, 
alſo um 45 Prozent, geſtiegen iſt. In der gleichen Zeit iſt die Arbeitszeit 
von 61½ auf 57 Stunden pro Woche herabgegangen. 

Des mangelnden Raumes halber ſei nur kurz hingewieſen auf die 4. Ge⸗ 
neralverſammlung der Geſellſchaft für ſoziale Reform, die am 5. März 
in Frankfurt a. M. eröffnet wurde. Bedeutſam war vor allem der Beratungs⸗ 

gegenftand, nämlich die Privatbeamtenfrage, die zum . in 
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der Geſellſchaft erörtert wurde, nachdem man das Programm der Vereinigung 
erweitert hatte und nicht nur die ſozialen Fragen der Lohnarbeiter berück⸗ 
ſichtigte. Reichstagsabgeordneter Dr Potthoff referierte über das Recht der 
Privatbeamten und Privatdozent Dr Ernſt Cahn über die Penſionsverſicherung 
der Privatangeſtellten. Eine wertvolle Ergänzung erfuhr das Referat des 
letzteren durch den Staatsſekretär a. D. Graf Poſadowsky⸗Wehner. Er 
reſümierte dahin: „Die Privatbeamtenverſicherung bedeutet einen vollkommen 
neuen Schritt; ſie wird viele Enttäuſchungen bereiten, aber auch viele neue 
Gefichtspunkte ſchaffen. Ich möchte Sie deshalb bitten, alle kleinen Diffe⸗ 
renzen beiſeite zu laſſen und ſich in Ihrem Handeln nur nach der politi⸗ 
ſchen und finanziellen Möglichkeit zu richten. Wie die Invalidenverſicherung 
nach mancherlei Wandlungen ſchließlich ganz zum Wohle der Arbeiter dient, 
ſo wird auch die Privatbeamtenverſicherung nach Jahrzehnten eine Sie alle 
befriedigende günſtige und ſegensreiche Wirkung erlangen.“ 

Auf Grund eines außerordentlich reichen Materials hat Mich. Gaſteiger 
in ſeinem vorzüglichen Buche „Die gelben Gewerkſchaften“ (München, Sozial ⸗ 
politiſcher Verlag) Entwicklung, Weſen und Ziele dieſer Inſtitution ge⸗ 
ſchildert. Volle Beachtung verdient der kurze, aber vortreffliche Leitfaden 
von Frau Eliſ. Gnauck⸗-⸗Kühne „Das ſoziale Gemeinſchaftsleben im 
Deutſchen Reich“ (M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag). Sehr brauchbar find 
die von tiefem Verſtändnis zeugenden „Sozialen Briefe“ von Karl Forſch⸗ 
ner, namentlich Nr 5: „Der Arbeiterpräſes“, und Nr 6: „Vorträge 
für Vereins⸗ und Familienabende“ (Mainz, Kirchheim u. Co.). Auf die Bro⸗ 
ſchüre des P. Heinr. Peſch S. J. „Ein Wort zum Frieden in der Gewerk⸗ 
ſchaftsfrage“ (Trier 1908, Paulinusdruckerei) hat J. Giesberts auch in 
Broſchürenform: „Friede im Gewerkſchaftsſtreit?“ (Köln, Bachem) geant⸗ 
wortet. Profeſſor Dr Paul Drews (Die Kirche und der Arbeiterſtand. 
Erweiterter Sonderdruck des auf dem Evangelifch-fozialen Kongreß zu Heil- 
bronn am 3. Juni 1909 gehaltenen Vortrages. Göttingen, Vandenhoeck u. 
Ruprecht) zeigt zuerſt geſchichtlich, wie die Arbeiterbewegung und ihr Ver⸗ 
hältnis zu Kirche und Religion entſtanden ſind. Sodann kommt die Stellung 
der evangeliſchen Kirche zu der modernen proletariſchen Arbeiterbewegung 
zur Darſtellung mit dem Reſultat: „Die levangeliſche! Kirche hat — Aus⸗ 
nahmen abgerechnet — nichts getan, während längſt ſchon (1863) Biſchof 
Ketteler die katholiſchen Arbeitervereine der jungen Sozialdemokratie ent ⸗ 
gegengeſtellt hatte“ (S. 16 u. 31). Zuletzt wird kurz die Frage berührt, 
was dem heutigen Stand der Dinge gegenüber zu tun ſei. 

2. Die Handwerkerfrage. — Vom 8. bis 13. Febr. fand an der Zentral- 
ſtelle des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland in M.⸗Gladbach der 
3. ſoziale Kurſus für Handwerker ftatt. Die Annahme, daß in Hand⸗ 
werkerkreiſen das Intereſſe für die Standesfragen im Wachſen begriffen ſei, 
wurde u. a. auch durch den gegen das Vorjahr verdoppelten Beſuch des Kurſus 
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beſtätigt. Die Zahl der Teilnehmer betrug zwiſchen 50 und 60, die ſich auf 
Meiſter und Geſellen verteilte. Das Geſamtergebnis des Kurſus läßt ſich 
dahin zuſammenfaſſen, daß der heutige Handwerkerſtand modern geworden iſt. 
Der Handwerker beginnt, ſich mit den gegen früher veränderten neuzeitlichen 
Verhältniſſen abzufinden, und ſtellt ſich auf den realen Boden unſerer Zeit. 
Mit Genugtuung läßt ſich konſtatieren, daß ſich bei allen Teilnehmern die 
Überzeugung durchgerungen hatte, daß es verkehrt ſei, auf die Staatshilfe 
ſeine ganze Hoffnung zu ſetzen, daß vielmehr das erſte und notwendigſte 
die Selbſthilfe ſei und die zwar notwendige Staatshilfe nur eine Ergänzung 
der Selbſthilfe bilden könne. Dieſes Ergebnis iſt um ſo wertvoller, als die 
Kurſusteilnehmer bei ihrer ſpäteren Tätigkeit in der Handwerkerbewegung 
im gleichen Sinne aufklärend unter ihren Standesgenoſſen wirken werden. 
Beſonders verdient die lebhafte Beteiligung an der Diskuſſion über die 
einzelnen Fragen hervorgehoben zu werden, wobei die praktiſchen Erfahrungen, 
welche die Teilnehmer auf den verſchiedenen Gebieten gemacht hatten, wert⸗ 
volle Anregungen boten. Ganz beſondern Anklang haben die Vorträge 
über das Bildungsweſen, das Arbeitsverhältnis und das Submiſſionsweſen 
gefunden. Die Betonung der Notwendigkeit der theoretiſchen Ausbildung 
des Handwerkers begegnete allgemeiner Zuſtimmung. Mit Nachdruck wurden 
die Mißſtände auf dem Gebiete des Lehrlingsweſens getadelt und eine 
ſtrenge Durchführung der geſetzlichen Beſtimmungen durch die Innungen 
und Handwerkskammern gefordert. Bezüglich des Arbeitsverhältniſſes hat 
ſich gegen früher inſofern eine Anderung zum Beſſeren vollzogen, als auch 
die Spannung zwiſchen Handwerkern und Gewerkſchaften ſich zu löſen be- 
ginnt und die Handwerker in der Mehrzahl ſich der Erkenntnis der Be⸗ 
rechtigung bzw. der Notwendigkeit der Gewerkſchaften und der Tarifverträge 
nicht mehr verſchließen. Die bezüglichen Ausführungen des Referenten 
fanden allgemeine Zuſtimmung. Anderſeits legte man auch auf die Arbeit⸗ 
geberverbände ſeitens der Handwerker größeren Wert und betonte, daß 
Arbeitgeberverbände geſchaffen bzw. weiter ausgebaut werden müßten. Beim 
Submiſſionsweſen, einem Gebiet, auf dem heute beſonders rührig gearbeitet 
wird, wurde vor allem die Beſeitigung des Zuſchlags an den Mindeſt⸗ 
fordernden als Prinzip und die Vergebung der Arbeiten an einen General- 
unternehmer bemängelt. Es wurde die Teilung der Arbeiten in kleine 
Lose verlangt und die Übertragung der Lieferungen an die Genoſſenſchaften 
befürwortet. Die Aufnahme der Lohnklauſel in die Submiſſionsbedingungen 
wurde als berechtigt anerkannt und hinſichtlich der Streikklauſel die For⸗ 
derung geſtellt, daß eine Aufnahme dieſer von vornherein nicht zu begrüßen, 
ſondern eine Entſcheidung von Fall zu Fall wünſchenswert ſei. 

Auf dem 50. Allgemeinen deutſchen Genoſſenſchaftstag, der 
vom 9. bis 11. Aug. in Freiburg i. Br. abgehalten wurde, hielt der Biblio⸗ 
thekat Herm. Lohr aus Karlsruhe, Sekretär des Verbandes badiſcher Hand- 
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werkergenoſſenſchaften, einen Vortrag über die Handwerkergenoſſen⸗ 
ſchaften. Nach Lohr iſt bei Gründung und Betrieb von Handwerker- 
genoſſenſchaften folgendes zu berückſichtigen: 1. Die Handwerkergenoſſenſchaft 
iſt nach kaufmänniſchen Grundſätzen zu betreiben. 2. Zur Gründung von 
Handwerkergenoſſenſchaften ſoll nur geſchritten werden, wenn vorher die 
geſchäftlichen Grundlagen unter Mitwirkung ſachverſtändiger Berater geprüft 
ſind und ſich hierbei die Vorausſetzungen für eine gedeihliche Entwicklung 
ergeben haben. 3. Der Anſchluß an eine leiſtungsfähige Kreditgenoſſen⸗ 
ſchaft iſt für Handwerkergenoſſenſchaften wünſchenswert. 4. Bei Hand⸗ 
werkereinkaufsgenoſſenſchaften ſollen die Mitglieder nach Möglichkeit ihren 
ganzen Bedarf bei der Genoſſenſchaft decken. Die Mitwirkung der Kredit⸗ 
genoſſenſchaft, um die Mitglieder der Handwerkergenoſſenſchaft beim Waren⸗ 
einkauf wirtſchaftlich unabhängig zu machen, erſcheint dringend geboten. 
5. Eine ſachgemäße Reviſion und ſtändige Beratung iſt für die Entwicklung 
der Handwerkergenoſſenſchaften von größter Bedeutung. 6. Den Handwerker- 
genoſſenſchaftsverbänden iſt eine möglichſt enge Fühlung mit den Kredit; 
genoſſenſchaftsverbänden ihres Bezirkes zu empfehlen. Dieſe Theſen fanden 
einſtimmige Annahme. 

Allgemeines Intereſſe verdient der Vortrag, den M. Erzberger, Mit- 
glied des deutſchen Reichstages, am 22. Okt. über den Handwerkerſchutz 
in Aulendorf (Württemberg) gehalten hat. Danach müſſen die Handwerker 
für die nächſte Zukunft 1. auf dem geſetzgeberiſchen Gebiete die Ab⸗ 
grenzung zwiſchen Fabrik und Handwerk, die Beiziehung der Großinduſtrie 
zu den Koſten der Lehrlingsausbildung, Einſchränkung oder beſſer Beſeitigung 
des Hauſierhandels, die Nichtanſtellung eines neuen Beamtenheeres anläßlich 
der geplanten neuen Reichsverſicherungsordnung fordern; 2. auf ver⸗ 
waltungstechniſchen Gebieten für erhöhte Pflege des Genoſſenſchafts⸗ 
und beſſere Regelung des Submiſſionsweſens, für Einſchränkung der Regie 
und Gefängnisarbeiten, endlich für beſſeren Schutz einzelner beſonders 
gefährdeter Zweige des Handwerkerſtandes, z. B. der Kleinmüller, der 
Gärtner, geſchloſſen eintreten. Zur Literatur vgl. „Das Handwerk“ 
(Soziale Vorträge, 5. Hft, herausgeg. vom Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland, M.⸗Gladbach); A. Hättenſchwiller, „Mittelſtandsfragen“ 
(Stans, H. von Matt). 

3. Die Agrarfrage. — Vom 22. bis 27. Febr. wurde in M.⸗Gladbach 
der 1. ſoziale Kurſus für Landwirte abgehalten. Der vorliegende 
Bericht ſpricht ſich darüber voll befriedigt aus. Schon die Zahl der Be⸗ 
ſucher — es wurden gegen 150 regelmäßige Teilnehmer gezählt, an 
einzelnen Tagen waren es über 200 — iſt ein erfreuliches Zeichen dafür, 
daß in landwirtſchaftlichen Kreiſen das Intereſſe für Fragen der Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Sozialpolitik in ſtändigem Wachſen begriffen iſt. Als wei- 
teres erfreuliches Zeichen wird die anſchließende Diskuſſion hervorgehoben, 
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die von den Teilnehmern eifrig benutzt wurde, um die Vorträge durch 
Frageſtellung und durch Hervorhebung praktiſcher Erfahrungen zu vertiefen. 
Aus allem wurde erſichtlich, daß auf dem Lande viele Kräfte ſchlummern, 
die nur geweckt zu werden brauchen zu wirkſamer ſozialer und wirtſchaft⸗ 
licher Tätigkeit. 

Von allen Kalamitäten, unter denen die (deutſche) Landwirtſchaft ſeufzt, 
iſt die Leutenot, d. h. der Mangel an Dienſtboten und Arbeitern auf 
dem Lande, die allerernſteſte. Niemand will mehr die ſchwere Handarbeit 
auf dem Felde leiſten, alles will in die Stadt, wo ſo oft glänzendes Elend 
den Zuwanderer erwartet. Bei der hohen Bedeutung der Leutenot war 
es ein guter Gedanke, daß Hans Oswald, der Herausgeber des „Kultur- 
gebiet“ (1909, Hft 2) einmal dieſe Frage zur Diskuſſion ſtellte. Die fünf 
Abhandlungen, aus denen der Herausgeber in ſeiner ſechſten das Reſümee 
zieht, zeigen, daß Übereinſtimmung aller Autoren darüber herrſcht, daß die 
Landflucht ein großes Übel ſei und beſeitigt werden müſſe. Über die Mittel 
zur Beſeitigung dagegen gehen die Meinungen auseinander. 

Eines der wichtigſten Tore, durch die ſich bisher die Landflucht ergoß, 
iſt die Kaſerne. Viele landwirtſchaftliche Arbeiter und Bauernſöhne 
kehren, wie die Erfahrung lehrt, nach abgedienter Militärzeit nicht mehr 
aufs Land zurück. Vergnügen und der ſcheinbar leichtere oder lohnendere 
Erwerb feſſeln ſie an die Stadt, und ſo verliert die Landwirtſchaft gerade 
die geſündeſten und tauglichſten ihrer Arbeiter. Okonomierat Maier- 
Bode, Vorſtand der landwirtſchaftlichen Winterſchule in Augsburg, hat 
daher nicht bloß (ſeit Januar 1907) jedes Jahr landwirtſchaftliche Kurſe 
unter freiwillig ſich meldenden Mannſchaften abgehalten (heute ſind faſt im 
ganzen deutſchen Heere ſolche Kurſe eingeführt), ſondern hat auch im Be⸗ 
richtsjahr zum erſtenmal in Deutſchland den ſog. Kühnpreis für land⸗ 
wirtſchaftliche Handarbeit an Soldaten zur Verteilung gebracht (der 
„Kühnpreis“ wurde von der „Illuſtrierten landwirtſchaftlichen Zeitung“ aus 
Anlaß des 80. Geburtstages des Altmeiſters der deutſchen Landwirtſchaft, 
Wirkl. Geheimrats Profeſſor Dr Julius Kühn, geſtiftet). Der Wettbewerb 
kam am 12. Juni zum Austrag. Es hatten ſich 58 Mann freiwillig ge⸗ 
meldet. Der Wettbewerb erſtreckte ſich auf Pflügen, Mähen und Melken. 
Es kamen für die drei Arbeiterkategorien je ein erſter Preis mit 35 Mark, 
je ein zweiter mit 25 Mark und je ein dritter mit 15 Mark zur Verteilung. 
Auch erhielt jeder Teilnehmer ein künſtleriſch ausgeführtes Diplom, und die 
nicht Preisgekrönten erhielten außerdem noch je 3 Mark. 

Bei dem ſtändigen Arbeitermangel in der Landwirtſchaft wird in immer 
weiteren Kreiſen die Elektrizität, die jo vorzüglich geeignet iſt, menſch⸗ 

liche Arbeitskräfte zu erſetzen, als ein willkommener Bundesgenoſſe bei der 
g der Leutenot gewertet. Und zwar tritt auch auf dem Lande 
die Nachfrage nach elektriſcher Energie immer mehr in den Vordergrund, 
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und die Elektrizität wird häufig nicht nur als zeitgemäß, ſondern auch als 
unentbehrlich für den landwirtſchaftlichen Betrieb aufgefaßt. Anregend 
wirkte der inſtruktive Vortrag, den Frhr Schenk v. Stauffenberg über „Die 
elektriſche Überlandzentrale und deren Bedeutung für die Landwirtſchaft“ 
auf der 48. „Wanderverſammlung württembergiſcher Landwirte“ am 15. Mai 
in Ravensburg gehalten hat. Es wurden vier wertvolle Reſolutionen 
gefaßt. Ebenſo iſt die Frage der Errichtung der Oberſchwäbiſch⸗ 
Hohenzolleriſchen Uberlandzentrale auf einer Konferenz von Ver⸗ 
tretern der preußiſchen, württembergiſchen und bayriſchen Miniſterien, die 
am 22. und 23. Sept. in Lindau i. B. ſtattfand, erfreulicherweiſe einen 
großen Schritt vorwärts gefördert worden. (Vgl. A. Hättenſchwil ler, 
Mittelſtandsfragen 6—44, und den anonymen Artikel „Selbſthilfe, Staats- 
hilfe und Bauernvereine“, in Hiſtor.⸗pol. Bl. CXLIII [1909] 49 ff 106 ff.) 
Alles, was der landwirtſchaftliche Unternehmer unſerer Zeit an techniſchen, 
kaufmänniſchen, juriſtiſchen und volkswirtſchaftlichen Berufskenntniſſen ſtändig 
zur Hand haben muß, vereinigt in überſichtlicher Weiſe „Das Landleben“, 
ein Bauernbuch für Kurſe und Haus, herausgegeben vom Arbeiterwohl, 
Verband für foziale Kultur und Wohlfahrtspflege (M.⸗Gladbach, Volks. 
vereins⸗Verlag). 

4. Handelſtandsfrage. — Am 5. Aug. hat der engliſche Miniſter des 
Innern dem Unterhaus einen Geſetzentwurf, betreffend die Regelung der 
Arbeitszeit in offenen Läden, vorgelegt, durch den die bisherigen 
Ladengeſetze von 1892 bis 1904 eine Zuſammenfaſſung, Verbeſſerung und 
Erweiterung erfahren. Die wöchentliche Arbeitszeit für Handlungsgehilfen 
darf, ausſchließlich der für die Einnahme der Mahlzeiten gewährten Freizeit, 
nicht mehr als 80 Stunden betragen; nach 8 Uhr abends ſollen die 
Handlungsgehilfen an nicht mehr als drei Tagen in der Woche beſchäftigt 
und zu Überzeitarbeiten (in der Höchſtdauer von täglich zwei Stunden) an 
nicht mehr als 30 Tagen im Jahre herangezogen werden dürfen. In jeder 
Woche iſt ein halber Tag, der ſpäteſtens um 2 Uhr nachmittags beginnen 
muß, freizugeben. Ganz neu ſind die Beſtimmungen, daß jeder Ladeninhaber 
für die weiblichen Handlungsgehilfen Sitzgelegenheiten zu ſchaffen, für ge⸗ 
nügende Ventilation der Läden und für deren ſanitäre Beſchaffenheit Sorge 
zu tragen hat. | 

Der Achtuhrladenſchluß war in Deutichland am 1. Jan. 1909 in 
501 Gemeinden eingeführt. Die Bewegung, die anfangs nur zögernd vor⸗ 
wärts kam (im Jahre 1900 begann ſie mit 15 Gemeinden, 1904 wies ſie 
Erfolge in 32 Städten auf), iſt in den letzten Jahren raſch fortgeſchritten. 

Am 20. Juli wurde der 7. Verbandstag des Verbandes der Rabatt⸗ 
ſparvereine Deutſchlands zu Elberfeld eröffnet. In dem etwa zwei⸗ 
ſtündigen Vortag über „den derzeitigen Stand des gemeinnützigen Rabatt- 
ſparvereinsweſens und ſeine Einwirkung auf die Verhältniſſe im deutſchen 
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Aleinhandel“ wurde u. a. hervorgehoben, daß das verfloſſene Jahr eine 
weitere Steigerung der Mitgliederzahl der Vereine gebracht habe und das 
Rabattſparvereinsweſen nicht mehr mit Ernſt bekämpft werde. Teilweiſe 
ſeien die früheren Gegner zu Freunden geworden, teilweiſe ſei man über 
ſie zur Tagesordnung hinweggegangen. Die Selbſthilfe, die der Verband 
predige, ſei ſowohl von der Reichsregierung als auch von den Regierungen 
der deutſchen Bundesſtaaten anerkannt worden; demgemäß habe auch die 
Organiſation des Verbandes wirkſamer ausgeſtattet werden können. Es 
gelte keinen Vernichtungskampf gegen die Konſumvereine zu führen, ſondern 
nur ihre Auswüchſe und die künſtliche Hochſchraubung der Dividende, die 
dem genoſſenſchaftlichen Prinzip widerſtreben, ſollen bekämpft werden. 

Der 2. Verbandstag des jetzt nahezu 90 000 Mitglieder zählenden 
Verbandes Deutſcher Handlungsgehilfen tagte in München am 
4. und 5. Sept. In den Kreiſen der Handlungsgehilfenſchaft ſah man dem 
2. Verbandstage mit beſonderer Spannung entgegen, galt es doch, für die 
reichsgeſetzliche Regelung der Kontorarbeitszeit, des Achtuhrladenſchluſſes, 
der Sonntagsruhe, der Schaffung von Handelsinſpektoren und Arbeits⸗ 
kammern als Vorläufer für die zukünftigen Handlungsgehilfenkammern ſo⸗ 
wie für die ſchon ſo lange erwartete ſtaatliche Penſionsverſicherung wiederum 
zu einer gemeinſamen Kundgebung zuſammenzukommen. Aus allen Teilen 
Deutſchlands waren Vertreter der Handlungsgehilfenſchaft zum Verbands- 
tage erſchienen. Auch die Behörden, die Handels⸗ und Gewerbekammern, 
die Univerſität München, verſchiedene Berufsvereine u. a. hatten ihre Ver⸗ 
treter entſandt. So intereſſant die einzelnen Referate über Kaufmanns⸗ 
gerichte, die Konkurrenzklauſel, das Vereinigungsrecht der Angeſtellten, die 
Handlungsgehilfenkammern, über Lehrlingsweſen und Lehrlingskonferenz, 
die Gehaltsfrage und die ſtaatliche Penſionsverſicherung auch ſind, ſo iſt 
es uns des Raumes wegen nicht möglich, auf die eingehenden Referate, die 
ausführlichen Diskuſſionen und die meiſt ſehr umfangreichen Reſolutionen 
näher einzugehen. Aus demſelben Grunde können wir auch nur hinweiſen 
auf den 32. Kongreß des Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher 
Vereinigungen Deutſchlands, der vom 12. bis 14. Aug. in Ham⸗ 
burg ſtattfand (vgl. Soziale Kultur 1909, 603 ff), und auf die Tagung 
des Deutſchen Verbandes kaufmänniſcher Vereine zu Eiſenach, 
wo dieſelben Fragen verhandelt wurden. Ein eingehender Bericht über die 
Eiſenacher Tagung wurde mit voller Zuſtimmung von dem Verband der 
kaufmänniſchen Vereine Württembergs am 12. Juli zu Eßlingen 
erſtattet. (Zur neueſten Literatur vgl. A. Hättenſchwiller, Mittel- 
ſtandsfragen 109—141.) 

5. Wohnungsfrage. — Unter den ſozialen Problemen der Gegenwart iſt 

die Wohnungsfrage ohne Zweifel eines der erften. Von ihrer richtigen 
Löſung hängt nicht nur das wirtſchaftliche Gedeihen eines Volkes ab, ſondern 
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auch auf Volksgeſundheit und Volksſittlichkeit hat die Geſtaltung des Wohnungs⸗ 
weſens einen tiefgreifenden Einfluß. 

Unter den Mitteln zu ihrer Löſung ſteht die Gartenſtadtbewegung 
obenan. Hans Kampffmeyers gleichnamiges Werkchen (Leipzig, Teubner) 
faßt in beredter Weiſe alle Hoffnungen und Beſtrebungen zuſammen, die ſich 
an dieſen Namen knüpfen. Die zunächſt in England, dann auch in Deutſch⸗ 
land hervorgerufene Bewegung kann ſeit der kurzen Zeit ihres Beſtehens 
bereits auf erfreuliche praktiſche Erfolge zurückblicken und wird immer mehr 
in der Bedeutung, die ſie für das Wohl jedes einzelnen und ſeiner Familie 
beſitzt, erkannt. Den erſten Verſuch in Deutſchland und vielleicht über. 
haupt, die großſtädtiſche Wohnungsfrage auf dieſe Weiſe zu löſen, hat 
Straßburg i. E. gemacht. In der Gemeinderatsſitzung vom 20. Okt. 
wurde das Abkommen eines Vorkaufsrechtes von ½ Mill. qm Bauland 
an eine gemeinnützige Baugenoſſenſchaft zur Errichtung einer Gartenvorſtadt 
mit zuſammen 400 Wohnungen genehmigt. Die Stadt ſtellt das Gelände 
zum Selbſtkoſtenpreis zur Verfügung, und hat von 2 Mill. Mark, die zu⸗ 
nächſt gebraucht werden, ſchon 700000 Mark bereitgeſtellt (zu 3%). Der 
Reſt ſoll in ähnlicher Weiſe aufgebracht werden. Auch übernahm die 
Stadt die Zinsgarantie. Um die Spekulation auszuſchließen, wurde beim 
Verkauf an einen Dritten das Wiedervorkaufsrecht der Genoſſenſchaft vor⸗ 
behalten. 

Auf dem Gebiete der Wohnungsfrage iſt in dem Berichtsjahre wieder 
eine Fülle von Literatur entſtanden, die zu überſchauen ſelbſt dem 
Fachmann nachgerade ſchwer wird. Die enorme Bedeutung der Frage 
macht dies erklärlich, und es kann nur nützlich fein, wenn das jo wich⸗ 
tige Problem des Wohnungsweſens allſeitig und häufig zur Diskuſſion 
geſtellt wird, um ſo mehr, als in der Geſetzgebung zurzeit der Wohnungs⸗ 
reform die Rolle des Stiefkindes zugedacht iſt. Unter den Neuerſcheinungen 
auf dieſem Gebiete ragt als das bedeutendſte Werk das „Handbuch des 
Wohnungsweſens und der Wohnungsfrage“ von Profeſſor Dr Ru d. Eber- 
ſtadt (Jena, G. Fiſcher) über alle andern hinaus. Ohne jemand zu nahe 
zu treten, kann man behaupten, daß ſeit dem Erſcheinen der zwei Bände 
umfaſſenden „Wohnungsfrage“ von Eugen Jäger (Berlin 1902) kein beſſeres 
und hervorragenderes Werk über das moderne Wohnungsproblem auf den 
Plan getreten iſt. Ein vortreffliches Buch über die „Wohnungsfrage“ iſt 
auch das von Dr Joh. Jäger, der ſich als ſcharfer Beobachter ſozialer 
Zuſtände bewährt (Kempten, Köſel). Hans Roſt, dem als Bearbeiter 
der Augsburger Wohnungsenquete eine reiche praktiſche Erfahrung zu 
Gebote ſtand, verfolgt in ſeinem mit großer Sachkenntnis und warmer 
Begeiſterung geſchriebenen Werkchen „Das moderne Wohnungsproblem“ 
(Kempten, Köſel) den Zweck, alle Kreiſe der Bevölkerung auf die weſent⸗ 
lichen Geſichtspunkte des Wohnungsproblems in allgemein verſtändlicher 
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Weiſe aufmerkſam zu machen. Sehr empfehlenswert iſt das Schriftchen (ein 
Vortrag) von Profeſſor Dr Lujo Brentano über die „Arbeiterwohnungs⸗ 
frage in den Städten“ (München, Rieger), in dem kurz das großſtädtiſche 
Wohnungselend geſchildert und zugleich der Weg gezeigt wird, der im Kampf 
gegen Bodenſpekulation, Wohnungsüberfüllung, Schlafgängerweſen uſw. ein⸗ 
geſchlagen werden muß. Eine durchgreifende Wohnungsreform fordert auch 
Profeſſor Dr Max v. Gruber in ſeinem ſehr inſtruktiven Vortrag 
„Wohnungsnot und Wohnungsreform in München“ (München, Reinhardt), 
in welchem er Maßregeln angibt, um die notwendige Reform zu ermöglichen 
und die ſich erhebenden Schwierigkeiten zu überwinden. In ſeinem Buche 
„Die Organiſation der ſtädtiſchen Haus⸗ und Grundbeſitzer in Deutſchland, 
ihre Entwicklung, ihr Weſen und Wirken“ (Stuttgart, Cotta) unterſucht 
Kurt Baſchwitz auf Grund von Reden, Schriften und Aktenmaterial die 
Beziehungen zwiſchen Hausbeſitzertum und Wohnungsweſen und kommt im 
ganzen zu dem Reſultat, daß das Hausbeſitzertum, insbeſondere das orga⸗ 
niſierte, in vielen Beziehungen den Mietern nur zum Nachteil gereicht und 
einer erſprießlichen Wohnungspolitik ſehr hindernd im Wege ſteht. Ein 
zeitgemäßes Problem behandelt Herm. Hecker in ſeinem Buche „Die 
Wohnungsfrage und das Problem architektoniſchen Geſtaltens“ (Aachen, 
Jacobis Nachf.); er unterſucht, ob und inwieweit eine innigere Verſchmelzung 
zwiſchen wirtſchaftlichem und baukünſtleriſchem Streben bei der Wohnungs- 
frage denkbar und ob eine mittlere Linie zwiſchen beiden durchführbar iſt. 
Zur Wohnungsnot und Bodenfrage bzw. zur ſtädtiſchen und ländlichen 
Wohnungs- und Bodenreform nimmt Anton Orel Stellung (Kapitalis- 
mus, Bodenreform und chriſtlicher Sozialismus. Wien, Opitz), indem er 
die Bodenreform unter Vermeidung der Einſeitigkeiten der Bodenreformſchule 
in den Vordergrund des Intereſſes ſtellt. 

6. Die Antialkoholbewegung. — Die „Mäßigkeitsblätter“, Mitteilungen 
1 Deutſchen Vereins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke (Berlin 
1910, 1 ff), berichten, daß Fortſchritt, erfreulicher Fortſchritt feſtgeſtellt 
werden kann, wenn die Geſamtarbeit des Jahres 1909 überſchaut wird. 
U. a. ſind ca 3000 neue Mitglieder gewonnen worden, ſo daß jetzt die 
Geſamtziffer von 34000 Mitgliedern überſchritten iſt. Beſonders iſt es in 
Oft, und Weſtpreußen, in Thüringen und Bayern gelungen, durch Schaffung 
neuer Stützpunkte die Arbeit in feſte Vereinsform zu faſſen und dadurch 
ihren Erfolg ſicherzuſtellen. Die Arbeiten des Vereins haben eine über⸗ 
aus bedeutungsreiche und wertvolle Erweiterung erfahren, indem orga⸗ 
niſierte Fürſorge für Trinker und deren Familien als neues Arbeits- 
ziel aufgeſtellt worden iſt. Von größter Bedeutung war, daß das Jahr 
1909 in wichtigen Fragen Erfüllung der Wünſche und Verwirklichung der 
Anregungen brachte, indem dem Verein dankenswerte Unterſtützung durch 
zahlreiche ſtaatliche und ſtädtiſche Behörden zu teil geworden iſt. 
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So iſt die Hoffnung berechtigt, daß das Jahr 1910 in der Geſchichte der 
deutſchen Nüchternheitsbewegung ein erfolg. und ſegensreiches werden wird. 

Vom 18. bis 24. Juli 1909 fand der Internationale Kongreß 
gegen den Alkoholismus zu London ſtatt, der nicht nur durch ſeine 
Darbietungen, ſondern auch durch den Boden, auf dem er ſich bewegte, 
lehrreich war, — Weltſtadt mit langjähriger, vielſeitiger, eigenartiger 
Temperenzarbeit. Unter den Beſuchern des Kongreſſes traten neben den 
Angelſachſen ſelber die Deutſchen am meiſten hervor. In der Mitglieder- 
liſte zählt man 116 Reichsdeutſche, 17 Deutſchſchweizer, 16 Deutſchöſter⸗ 
reicher. Das Programm griff in die verſchiedenen Seiten der Alkoholfrage 
ein. Wir regiſtrieren kurz einige Schlagworte: Jugend und Schule, Staats- 
dienſt und Alkohol, Sittlichkeit, Verbrechen und Alkohol, Volkswirtſchaft 
und Geſetzgebung. Namentlich wurde mediziniſch viel geboten. Auf der 
antialkoholiſchen Ausſtellung trat die des „Allgemeinen Zentralverbandes 
gegen den Alkoholismus“ (Hamburg) hervor. Der Würde des Kongreſſes 
und dem frommen Sinn des engliſchen Volkes entſprach es, daß feierliche 
Gottesdienſte den Kongreß eröffneten und ſchloſſen. 

Am 26. Okt. tagte die 1. Konferenz für Trinkerfürſorge⸗ 
ſtellen in Berlin, um die Trinkerfürſorge zu organiſieren, die ſich als ein 
hervorragendes Mittel, der Alkoholnot eindämmend und vorbeugend ent⸗ 
gegenzutreten, bewährt hat. Dieſe Fürſorge iſt beſtimmt und geeignet, den 
Alkoholikern und ihren Angehörigen ſachkundigen Rat und durchgreifende 
Hilfe zu erteilen, z. B. Einweiſung in Abſtinenzvereine und Heilſtätten, 
Verſchaffung von Arbeit, Verſorgung von Kindern. 

Sehr inſtruktiv war die 26. Jahresfeier des Deutſchen Ber 
eins gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke zu Nürnberg vom 
13. bis 16. September mit ihren vielen Vorträgen und Verſammlungen. 
Das Hauptthema war: „Welche Aufgaben ſtellt die Alkoholnot an die 
Jugend- und Volkserziehung?“ Von den beiden Referenten behandelte der 
eine mehr die ärztliche, der andere mehr die kulturelle Seite der Frage. 
Speziell gab die Konferenz der erfreulichen Tatſache Ausdruck: Auch die 
deutſchen Trinkerheilſtätten ſtehen im Zeichen des Fortſchrittes. 

In der Oſterwoche 1909 hat der Berliner Zentralverband zur 
Bekämpfung des Alkoholismus feinen wiſſenſchaftlichen Kurſus 
(Vorleſungen) zum Studium des Alkoholismus (in Berlin) abgehalten. Eine 
wichtige Ergänzung und wertvolle Bereicherung haben die Vorleſungen 
durch die Beſichtigung ſozialhygieniſcher Einrichtungen Großberlins in den 
freien Nachmittagsſtunden erfahren. Von den wichtigen Vorträgen ſei nur 
der von Direktor Früper (Jena) über den „Alkohol als Haupturſache der 
Schwächen und Entartungen im Leibes und Seelenleben der Kinder und 
Jugendlichen“ genannt. Danach gibt es gegenwärtig im Deutſchen Reiche 
mindeſtens 500 000 Kinder und Jugendliche, die körperliche oder geiſtige 
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Minderwertigkeiten in einem ſolchen Grade zeigen, daß ſie einer beſondern 
Fürſorge bedürfen. Als Haupturſache dieſer Entartung wird der indivi⸗ 
duelle und ſoziale Alkoholismus bezeichnet. 

Beſonderes Intereſſe verdienen der Vortrag des Landesverſicherungs⸗ 
tates Hanſen (Kiel) über „Das Reich und der Alkohol“, gehalten zu Ham⸗ 
burg am 22. und zu Rendsburg am 28. Febr., und der ſozialdemokra⸗ 
tiſche Branntweinboykott, der auf dem Parteitag zu Leipzig in 
der Nachmittagsſitzung des 13. Sept. einſtimmig beſchloſſen wurde. Hat 
dieſer Beſchluß in erſter Linie einen politiſchen Zweck gehabt, nämlich 
gegen die Steuerpolitik der Regierung und gegen die „Liebesgabenpolitik“ 
der Agrarier zu proteſtieren, ſo ſpielen doch nicht ausſchließlich politiſche 
Erwägungen mit. Der Beſchluß iſt vielmehr ein neuer Beweis dafür, daß 
die Antialkoholbewegung, die in England und den Vereinigten Staaten 
Amerikas wie auch in Schweden und Norwegen ſo große Fortſchritte ge⸗ 
macht hat, auch bei uns allmählich in die unteren Schichten der Bevölke⸗ 
rung eindringt. 

Der 1. öſterreichiſche Alkoholgegnertag wurde unter dem 
Ehrenpräſidium des Miniſters des Innern am 12. und 13. Okt. in Wien 
abgehalten. Die Tagung wurde durch einen Aufruf bekannt gegeben, der 
nach Form und Inhalt ausgezeichnet iſt. Auf die Eröffnungsanſprache 
von Hofrat Profeſſor Weichſelbaum, der auf den Zweck des Kongreſſes 
näher einging, und die Anſprache des Ehrenpräſidenten, der die Erklärung 
abgab, daß die Regierung ihre Pflicht darin ſehe, die alkoholgegneriſchen 
Beſtrebungen zu fördern, folgte eine Reihe von eingehenden Referaten, 
welche die Alkoholfrage von den verſchiedenſten Seiten beleuchteten. Der 
Kongreß hat ſicherlich feinen Zweck erreicht, die Kämpfer gegen den Alko⸗ 
holismus in Oſterreich zuſammenzufaſſen, ihre Reihen zu ſtärken und ihnen 
eine höchſte Anſpannung aller Kräfte zu ermöglichen. 

Die Eidgenöſſiſche Alkoholverwaltung hat ihre Betriebsrechnung 
für das Jahr 1908 bei 13 857 175 Frank Einnahmen und 7487308 Frank 
Ausgaben mit einem Einnahmeüberſchuß von 6 369 867 Frank abgeſchloſſen. 
Aus dem Betriebsergebnis wurden 5985041 Frank an die Kantone ver⸗ 
teilt, die ein Zehntel hiervon zur Bekämpfung des Alkoholismus zu ver- 
wenden haben. 

Aus der reichen Literatur ſeien nur die Bücher bzw. Vorträge von 
Joh. Kapitza, „Die Seelſorge und die Mäßigkeitsbewegung“ (Paderborn, 
Schöningh), W. H. Meunier, „Die Alkoholfrage auf der Kanzel“ (Trier, 
Paulinusdruckerei), Max v. Gruber, „Die Alkoholfrage in ihrer Bedeu⸗ 
tung für Deutſchlands Gegenwart und Zukunft“ (Berlin, Mäßigkeitsverlag) 
und: „Die Pflicht, geſund zu ſein“ (München, Reinhardt) ſowie aus dem 
Vorjahr der hochintereſſante Vergleich zwiſchen „Alkoholſitte — Opiumſitte“ 
von A. Holitſcher (ebd. 1908) erwähnt. 
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7. Die Frauenfrage. — Das Berichtsjahr iſt vor allem durch die 
Frauenſtimmrechtsbewegung gekennzeichnet, nachdem im Mai zu 
London der Internationale Frauenſtimmrechtskongreß ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Alle Feinde und Zweifler an der Möglichkeit der Aus⸗ 
führung des aktiven Wahlrechtes bei den Frauen ſind überhaupt geſchlagen 
durch die Tatſache, daß es, wie die „Frauenkorreſpondenz“ (Okt.) zu ihrem 
Triumphe entdeckt hat, ja ſchon eine deutſche Stadt gibt, in der die Frauen 
aktives Stimmrecht haben. Dieſe Stadt iſt — Travemünde. Eine Ge⸗ 
meindeordnung hat beſtimmt, daß den Frauen dasſelbe aktive Gemeinde⸗ 
wahlrecht zuſteht wie den Männern, ſofern ſie im Gemeindebezirk mit 
Grundbeſitz angeſeſſen ſind. Die Frauen, die ein ſelbſtändiges Gewerbe 
treiben, auf Grund deſſen ſie Steuer bezahlen, ſowie jene, die aus ihrem 
Privatvermögen zu den Gemeindelaſten beitragen, ſind ſtimmberechtigt. Jede 
Frau, die Beſitzerin eines in der Gemeinde gelegenen Grundſtücks iſt, wird 
in die Wählerliſte eingetragen und iſt ebenſo wie jede erwerbende Frau 
berechtigt, ihr Wahlrecht perſönlich auszuüben. Wenn die genannte „Kor⸗ 
reſpondenz“ hierzu bemerkt: „Mehr kann man wirklich nicht verlangen“, 
ſo iſt das wohl richtig, aber ihre Geſinnungsgenoſſinnen verlangen doch 
noch viel mehr (vgl. Th. Joran, Mentalité féministe ou le Moimisme, 
in L' Université catholique, Lyon 1909, 516—536). So wurde auf der 
Verſammlung der Delegierten der heſſiſchen Frauenvereine zu Mainz 
am 9. Mai, wo das Gemeindewahlrecht der Frauen Gegenſtand der Be⸗ 
ratung war, folgende Reſolution gefaßt: „Der Aufſchwung der Städte, die 
Fülle von Fleiß und Vorwärtsſtreben, daneben die vielfache Betätigung 
des Gemeinſinnes, der ſozialen Fürſorge, des Zuſammenſchluſſes zu einfluß⸗ 
reichen Berufsorganiſationen, alles, was das moderne Wirtſchafts. und 
Gemeinſchaftsleben auszeichnet, alles das muß eines Tages ein bedauer- 
liches Jena erleben, wenn die maßgebenden Geſetzgeber und Körperſchaften 
die Frauenfrage und Frauenbewegung ignorieren. Unüberſehbar iſt das 
Feld, das in einem Gemeindeorganismus die Frauen beackern könnten. 
Die Kommiſſion für Armenpflege, Waiſenpflege, Wohnungspflege, Schul⸗ 
angelegenheiten, Säuglingsfürſorge, das find Kommiſſionen, die der Mit- 
arbeit der Frauen bedürfen. Wenn ſo bei allen ſozialen und gemein⸗ 
nützigen Beſtrebungen die Frauen heutzutage ſchon tätig ſind, ſo iſt doch 
ihr Wirken nur Stückwerk, weil ihnen die Klinke der Geſetzgebung, das 
Wahlrecht, verſagt iſt. Darum verlangen die heute hier verſammelten 
Delegierten faſt aller heſſiſchen Frauenvereine das aktive und paſſi ve 
Gemeindewahlrecht für die Frauen.“ Die Ortsgruppe Berlin des 
Preußiſchen Landesvereins für Frauenſtimmrecht hat am 
3. Sept. folgendes veröffentlicht: „Die deutſchen Frauenrechtlerinnen, die 
der Kampfesweiſe der engliſchen Suffragetten die höchſte Hochachtung zollen, 
verwahren ſich trotzdem ganz entſchieden dagegen, als ‚Suffragetten‘ be. 
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zeichnet zu werden, wie dies neuerdings in der Preſſe vielfach geſchieht. 
Im Gegenſatz zu den Suffragetten, die nur das zurzeit in England be⸗ 
ſtehende Wahlrecht der Männer (begrenztes Wahlrecht) anſtreben, fordern 
die deutſchen Frauenſtimmrechtlerinnen das allgemeine, gleiche, ge- 
heime und direkte Wahlrecht für beide Geſchlechter.“ Um das 
ſcheinbar Extravagante, das in den Kämpfen der engliſchen Frauenrechtle⸗ 
rinnen gerade in dem Berichtsjahr berechtigtes Aufſehen erregte, zu ver⸗ 
ſtehen und richtig zu beurteilen, muß man bedenken, in welcher jahrhunderte⸗ 
alten Unterdrückung ſich die engliſche Frau befindet. Dagegen erhebt ſie 
ſich, und zwar auf allen Stufen der Geſellſchaft. Ferner muß man be⸗ 
denken, daß es eine weibliche Elite iſt, daß es gerade die edelſten, intelli⸗ 
genteſten und tüchtigſten Frauen ſind, die ſich an die Spitze der Befreiungs⸗ 
liga geſtellt haben. Eine große Zahl dieſer Führerinnen hat gar nichts zu 
gewinnen, aber ſie hat mit dem traditionellen Egoismus gebrochen und 
kämpft mit unerſchütterlichem Eifer dafür, der Sklaverei, in der ſich die 
engliſchen Frauen, wenn nicht in der Praxis, fo doch in der Theorie be- 
finden, ein Ende zu machen. Die engliſchen Geſetze, weit entfernt, den 
Frauen einen hinreichenden Schutz zu gewährleiſten gerade in den wichtigſten 
Angelegenheiten des Lebens (Heirat u. a.), ſind von einer ganz bedenklichen 
Unbeſtimmtheit und Rückſtändigkeit, deren Opfer die Frauen ſind. 

Bei den Stadtverordnetenwahlen in Kopenhagen, an denen am 
13. März ſich zum erſtenmal auch Frauen beteiligten, find 20 Sozialdemo. 
kraten, darunter 2 Frauen, 5 Radikale, darunter 2 Frauen, 16 Kandidaten 
der Rechten, davon 2 Frauen, ſowie 1 weiblicher unabhängiger Kandidat ge- 
wählt worden. Die Wahlbeteiligung betrug 78% . Von den in Kriſtiania 
(Norwegen) für die Storthingswahlen (19. Okt.) nominierten weib- 
lichen Kandidaten iſt keiner durchgedrungen. Bei der Reform der Ver⸗ 
faſſung der Kirche Augsburgiſcher Konfeſſion hat das Elſäſſer 
Oberkonſiſtorium (15. Okt.) zum erſtenmal in Deutſchland den Frauen ein 
paſſives Wahlrecht für den Kirchenrat eingeräumt, mit der Beſchränkung, 
daß nur ein Drittel der Mitglieder des Kirchenrates Frauen ſein dürfen. 

Was die erweiterte Verwendung von weiblichen Beamten be⸗ 
trifft, jo iſt die deutſche Reichspoſtverwaltung, um die Zahl der Poſtaſſi⸗ 
ſtenten (über 30 000) zu vermindern, im Berichtsjahre dazu übergegangen, 
freiwerdende Stellen ſoviel als möglich mit Beamtinnen zu beſetzen, mit 
deren Verwendung gute Erfahrungen gemacht wurden. In Baden iſt am 
10. Juli eine landesherrliche Verordnung erlaſſen worden, wonach die für 
männliche Beamte vorgeſehenen Stellen in allen geeigneten Fällen auch 
weiblichen Beamten übertragen werden können, wenn ſie die von den männ⸗ 
lichen Beamten verlangte Vorbildung und Vereigenſchaftung beſitzen. 

Im Juni 1909 ſind die im Jahre 1906 in den Vereinigten 
Staaten vorgenommenen Erhebungen über die Berufe veröffentlicht worden. 
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Es ergibt ſich für die amerikaniſche Frau im wirtſchaftlichen 
Kampfe daraus, daß nicht weniger als 5007 069 aller über 16 Jahre 
alten Frauen erwerbstätig ſind, alſo jede fünfte amerikaniſche Frau ſich ihren 
Lebensunterhalt ſelbſtändig verdienen muß. Kulturgeſchichtlich merkwürdig 
und für die heutigen ſozialen Verhältniſſe bezeichnend iſt der Umſtand, daß 
von dieſen mehr als 5 Mill. nur 97 500 Ehefrauen waren. Daß in dem 
„Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ auch ſcheinbar unmögliche Frauen⸗ 
berufe vorkommen, iſt bekannt. Die Liſten verzeichnen z. B. 185 weibliche 
Hufſchmiede, 45 Frauen als Lokomotivführer, 10 als Eiſenbahngepäck⸗ 
trägerinnen, 5 als Lotſen. Gegen die vorausgegangene Berufszählung weiſt 
dieſe jüngſte ſtarke Verſchiebungen im Erwerbsleben der Frau auf. So iſt 
die Zahl der weiblichen Rechtsanwälte um 385½%, die der Steno- 
graphinnen um 305%, die der Architektinnen um 217% gewachſen. Die 
weiblichen Geiſtlichen haben um 198%), die Bibliothekarinnen um 116% 
zugenommen. Höchſt bezeichnend iſt dabei, daß die Zahl der Dienſtmädchen 
trotz der Bevölkerungszunahme von 21% nur um 65% gewachſen iſt, wes⸗ 
halb zu häuslichen Dienſtleiſtungen, die wir Europäer als ſpezifiſch weiblich 
anſehen, immer mehr männliche Kräfte herangezogen werden. 

Aus der Literatur ſeien genannt die Neuauflagen der Werke: „Die 
Frauenfrage“ von Viktor Cathrein (3. Aufl., Freiburg, Herder) und 
„Die moderne Frauenbewegung“ von Käthe Schirmacher (2. Aufl., 
Leipzig, Teubner), ferner die Schriften von Alice Salomon, „Mütter 
und Töchter“ (Leipzig, Voigtländer), Saleſius Elſner, „Die deutſche 
Frau im Mittelalter” (Regensburg, Manz), Matthias Salm, „Die haus⸗ 
und landwirtſchaftliche Ausbildung der Bauerntöchter“ (Eſſen⸗Ruhr, Frede⸗ 
beul u. Koenen), Käthe Sturmfels, „Krank am Weibe“ (Dresden, 
M. Seyfert), Ellen Key, „Die Frauenbewegung“ (Frankfurt a. M., Lite- 
rariſche Anſtalt), Julie Ohr, „Die Studentin der Gegenwart“ (München, 
Nationalverein), Kamilla Theimer, „Frauenarbeit in Oſterreich“ (Wien, 
Opitzj, Eduard Leonhardt, „Ratgeber für die weibliche Berufswahl“ 
(Wien, Heller u. Co.) und Robert Kirchhoff, „Über das Verhältnis der 
Geſchlechter in Indien“ (München, Reinhardt). Auf Bildungsmöglichkeiten 
und Lebensaufgaben der Mädchen wird hingewieſen in den „Frauen- 
ſchulen“, Referate über von Frauen gegründete, in der Praxis bewährte 
Fortbildungsanſtalten, für Frauen geſammelt und herausgeg. von der Ber- 
liner Ortsgruppe des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes (Leipzig, Teubner). 

Reiches und ſorgfältig bearbeitetes Material über die geſamte ſoziale 
Bewegung enthalten wiederum die Jahrgänge 1909 der „Monatſchrift für 
chriſtliche Sozialreform“, der „Sozialen Kultur“, der „Sozialen Praxis“ 
und der „Sozialen Revue“. 
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Don Dr j. Sacher. 


Privatrecht. — Im Deutſchen Reich liegen die großen, die Zeit be- 
wegenden Rechtsprobleme auf anderem Gebiete. Nur das Sozialrecht er- 
hielt im Jahre 1909 einen weiteren Ausbau durch zwei Geſetze zum Schutz 
des gewerblichen Mittelſtands, inſonderheit des Baugewerbes und des Detail- 
handels. Das gegen die namentlich in den größeren Städten vielfach ver- 
breiteten Mißſtände im Bauweſen, den ſog. Bauſchwindel, gerichtete Geſetz 
zur Sicherung der Bauforderungen vom 1. Juni 1909 zerfällt in 
zwei Abſchnitte. Der erſte, vom Reichstag der Regierungsvorlage hin ⸗ 
zugefügte Teil enthält die „allgemeinen Sicherungsmaßregeln“ und ver⸗ 
pflichtet den Bauunternehmer zur ſinngemäßen Verwertung des Baugeldes, 
zur Führung eines Baubuchs und zum Anſchlag der Firma bei Neubauten 
(Stand, Name, Wohnort des Eigentümers bzw. Unternehmers). Der zweite 
Teil, die „dingliche Sicherung der Bauforderungen“, eine äußerſt verwickelte 
Materie, tritt nur auf beſondere landesherrliche Verordnung für beſtimmte 
Gemeinden in Kraft. Er bringt eine Anzahl neuer rechtlicher Begriffe (Bau⸗ 
vermerk, Bauhypothek, Baugeldhypothek uſw.) und Beſtimmungen und ſchafft 
ein mit weitgehenden Vollmachten (auch einigungsamtlichen) ausgeſtattetes 
Vauſchöffenamt. Lebhaft diskutiert wird die Frage, ob ſich die baldige In⸗ 
kraftſetzung dieſes zweiten Teils, der vielleicht der großkapitaliſtiſchen Betriebs⸗ 
weiſe Vorſchub leiſtet, große Schwankungen in der Baukonjunktur ſchafft uſw., 
empfiehlt, ob nicht erſt die Wirkung der „Allgemeinen Sicherungsmaßregeln“ 
und auch die der Gewerbeordnungsnovelle vom 7. Jan. 1907 (Zuläſſigkeit 
der Unterſagung des Gewerbebetriebs an unzuverläſſige Bauunternehmer) 
abzuwarten ſei. Auch der Innungsverband deutſcher Baugewerksmeiſter 
(Delegiertentag 5.—7. Sept., Schwerin i. M.) will die Einführung des zweiten 
Teils nur, „wo erhebliche Mißſtände dies erfordern“. 

Das Geſetz zur Bekämpfung des unlautern Wettbewerbs vom 
29. Mai 1896 hat in vielfacher Hinſicht gut gewirkt, namentlich vorbeugend, 
die ſchlimmſten Formen unlautern Geſchäftsgebarens ſchwanden ſowohl 
aus den Ladenauslagen wie aus den Inſeratenſpalten der Zeitungen. Durch- 
aus nicht alle Möglichkeiten unlauterer Konkurrenz hatte man jedoch vor⸗ 
ausgeſehen und zu treffen vermocht. Zu der umfaſſenden Novelle vom 
7. Juni 1909, die ſchon am 1. Okt. in Kraft trat und gegenüber der 
urſprünglichen Regierungsvorlage ſchätzenswerte Verbeſſerungen bringt, ent- 
ſchloß ſich der Bundesrat erſt nach jahrelangem Drängen. Eine General. 
klanſel, daß jeder, der im geſchäftlichen Verkehr „zu Zwecken des Wett⸗ 
bewerbs Handlungen vornimmt, die gegen die guten Sitten verſtoßen, auf 
Unterlaſſung und Schadenerſatz in Anſpruch genommen werden kann“, gibt 
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die Möglichkeit, auch die im Geſetz durch Spezialvorſchriften, wie Weg⸗ 
locken der Kunden, Verleitung zum Vertragsbruch, das ſog. Schleudern, 
das Heranziehen der Käufer durch Lockartikel, nicht geregelten Fälle zu 
treffen. Eine weſentliche Verbeſſerung wurde dadurch geſchaffen, daß ſo⸗ 
wohl in $ 3, der die zivilrechtliche Verfolgung der Reklame regelt, wie in 
84, der von der ſtrafrechtlichen Verfolgung handelt, die Worte „tatjäch- 
licher Art“ (Angaben tatſächlicher Art) geſtrichen ſind. Obgleich die alte 
Faſſung in der Rechtſprechung zu den größten Schwankungen und Unzu⸗ 
träglichkeiten geführt hatte, war ſie im Regierungsentwurf wieder auf⸗ 
genommen worden. Ausverkäufe dürfen nur unter Angabe des Grundes 
angekündigt werden. Die Einzelanordnungen über deren Zeit, Zahl und 
Dauer, Einreichung der Warenverzeichniſſe uſw. ſind den Verwaltungs⸗ 
behörden belaſſen. Jeder Nachſchub von Waren iſt mit Gefängnisſtrafe bis 
zu einem Jahre und mit Geldſtrafe bis zu 5000 Mark oder mit einer dieſer 
Strafen bedroht, ebenſo die vorherige Komplettierung des Lagers. Als 
„Konkurswaren“ dürfen nur Waren abgegeben werden, die wirklich zur 
Konkursmaſſe gehören und für Rechnung der Konkursmaſſe verkauft werden. 
Am wenigſten befriedigen die Beſtimmungen über Saiſon⸗ und Inventur⸗ 
ausverkäufe und der Mangel einer beſondern Regelung der „Rabatt⸗Tage“, 
„billigen Woche“, „Ausnahme⸗Tage“ u. dgl. Von Bedeutung find ferner 
die Ergänzung der Vorſchriften gegen den Verrat von Betriebs- und Geſchäfts⸗ 
geheimniſſen und ganz beſonders auch die ſcharfen Beſtimmungen gegen das 
Beſtechungs⸗ und Schmiergelderunweſen (Gefängnis bis zu einem Jahre und 
Geldſtrafe bis zu 5000 Mark oder eine dieſer Strafen; das Empfangene 
oder ſein Wert verfällt dem Staat). Zu begrüßen iſt das in kaufmänniſchen 
Kreiſen zu Tage tretende Beſtreben, daß die Schutzkommiſſionen der De⸗ 
tailliſtenorganiſationen, nicht der einzelne, die Verfolgung gegen Geſetzes⸗ 
verfehlungen aufnehmen ſollen, und daß man bemüht ſein will, die einzelne 
Sache möglichſt im Wege perſönlicher Vermittlung, nicht ſofort durch gericht⸗ 
liches Vorgehen beizulegen. 

Das lang herbeigeſehnte Geſetz über den Verkehr mit Kraftfahr⸗ 
zeugen vom 3. Mai 1909 gliedert ſich in drei Abſchnitte: 1. Verkehrs- 
vorſchriften, 2. Haftpflicht, 3. Strafvorſchriften. Beſonders lebhaft waren 
die Verhandlungen über die Haftpflichtvorſchriften. Sie ſind ſchärfer als 
für Fuhrwerke, nicht ſo ſcharf wie für Eiſenbahnen. Nur bei einem näher 
definierten „unabwendbaren Ereignis“, das weder auf einen Fehler in der 
Beſchaffenheit des Fahrzeugs noch auf einem Verſagen ſeiner Vorrichtungen 
beruht, iſt die Erſatzpflicht ausgeſchloſſen. Erſatzpflichtig iſt der „Halter des 
Fahrzeuges“, der Führer nur, wenn er ohne Wiſſen und Willen des Halters 
das Fahrzeug in Betrieb geſetzt hat. Der Höchſtbetrag der Entſchädigung 
beträgt bei Tötung oder Verletzung eines Menſchen 50000 Mark Kapital 
oder 3000 Mark Rente. Bei Tötung und Verletzung mehrerer Perſonen 
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150000 Mark Kapital oder 9000 Mark Rente, bei Sachbeſchädigung 
10000 Mark. — Laſtautomobile bis 20 km Stundengeſchwindigkeit fallen 
nicht unter das Geſetz. 

Das B. G. B. ließ die landesgeſetzlichen Vorſchriften über die Haftung 
des Staates und anderer öffentlicher Verbände für Amtspflichtverletzungen 
von Beamten bei Ausübung der öffentlichen Gewalt (im privatrechtlichen 
Verkehr gelten B. G. B. 88 31, 89) unberührt (Einführungsgeſetz zum B. G. B. 
Art. 77). Während nun die meiſten Bundesſtaaten dieſe Haftung teils 
primär teils in ſubſidiärer bürgſchaftsähnlicher Weiſe ſchon längſt im Wege 
der Geſetzgebung oder gewohnheitsrechtlich (Königreich Sachſen) anerkannt 
haben, blieben Preußen (mit Ausnahme des rheiniſch⸗franzöſiſchen Rechts⸗ 
gebiets) und das Reich ſelbſt noch zurück. Nur in Grundbuchſachen kennt das 
Reich eine Haftung des Staates (G. O. 8 12). Durch Geſetz vom 1. Aug. 
1909 (in Kraft ſeit 1. Okt. 1909) iſt in Preußen dem berechtigten Drängen 
weiter Kreiſe nachgegeben und die Haftung des Staates anerkannt worden 
(von dem Beamten kann der Staat Erſatz verlangen). Ausgeſchloſſen iſt 
die Erſatzpflicht bei Beamten, die ausſchließlich auf den Bezug von Ge⸗ 
bühren angewieſen find (3. B. Notare). Der bisherige Rechtszuſtand 
lalleinige Haftung) bleibt beſtehen für Lehrperſonen der Volksſchule (mit 
Ausnahme der Rheinprovinz, wo Art. 1384 des Rheiniſchen B. G. B. beſtehen 
blieb). Die Staatshaftung lehnte die Regierung ab, weil ſie einen Miß⸗ 
brauch der Züchtigungsrechte fürchtete, die finanzielle Belaſtung der kleinen 
und leiſtungsunfähigen Schulverbände ſchien dagegen dem Parlament un- 
erträglich. Die Regelung dieſes bedauerlichen Mangels in der Geſetzgebung 
bleibt einer ſpäteren Landtagsſeſſion vorbehalten. Für Geiſtliche haftet der 
Staat nur, wenn ſie ſtaatsamtliche Funktionen verſehen. Wie im Jahre 
1908 wurde auch im Jahre 1909 dem Reichstag ein Entwurf über die 
Haftung des Reiches für ſeine Beamten vorgelegt. Deſſen erſte Beratung 
fand in der Sitzung vom 15. Jan. 1910 ſtatt, in der die Vorlage einer 
Kommiſſion von 21 Mitgliedern überwieſen wurde. Wünſchenswert wäre 
eine für alle Bundesſtaaten gleichmäßige reichsrechtliche Regelung der Frage. 

Von der Regierung in die Wege geleitet wurde dank dem Eingreifen 
des Reichstags (einftimmig angenommene Reſolution vom 10. Febr. 1909, 
Abg. Pfeiffer und ſeine Broſchüre: Das Theaterelend) die Ausarbeitung 
eines Theatergeſetzes, das die privatrechtlichen Verhältniſſe der Bühnen⸗ 
angehörigen (Probezeit, einſeitige Kündigung, Höhe der Vertrags- und 
Ordnungsſtrafen, Schiedsgericht) zu regeln beſtimmt ſein wird. Die er⸗ 
heblichen Schwierigkeiten ſollen nicht verkannt, dürfen aber nicht überſchätzt 
werden, wie es in Oſterreich der Fall zu ſein ſcheint, wo man trotz der 
langjährigen Bemühungen noch zu keinem formulierten Vorſchlag gekommen iſt. 

Die Reform des öſterreichiſchen A. B. G. B. iſt im Berichtsjahre 
einen weiteren Schritt vorwärts gekommen. Im Juli wurden die „Be⸗ 
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ſchlüſſe des Subkomitees der juridiſchen Kommiſſion des Herrenhauſes“ ver- 
öffentlicht. 

In der Schweiz wurde die Reviſion des Obligationenrechts, bekanntlich 
eine der wenigen Rechtsmaterien, die ſich ſchon längere Zeit einer einheitlichen 
Grundlage erfreuen, eingeleitet. Das revidierte Obligationenrecht ſoll dann den 
fünften Teil des 1912 in Kraft tretenden Schweizer Zivilgeſetzbuchs bilden. 

Ein von den deutſchen Schriftſtellern und Verlegern lang umſtrittener 
Schutz wurde dieſen endlich zu teil durch das am 1. Juli in Kraft ge⸗ 
tretene neue Urheberrechtsgeſetz der Vereinigten Staaten (vom 4. März 
1909). Es beſeitigt für Bücher in nicht engliſcher Sprache die manufacturing 
clause, die Beſtimmung, daß nur ſolche Bücher gegen Nachdruck geſchützt 
ſind, die in zwei im Lande ſelbſt geſetzten und gedruckten Exemplaren der 
Kongreßbibliothek zum Eintrag des Copyright übergeben werden. Die 
Schutzfriſt beträgt 28 Jahre und kann auf Verlangen vor Ablauf dieſer 
Zeit um weitere 28 Jahre (bisher nur 14) verlängert werden. Auch gegen 
die Übertragung von Tonwerken auf mechaniſche Muſikinſtrumente ſchützt 
das neue Geſetz. — Der deutſch⸗amerikaniſche Vertrag betreffend den gegen ⸗ 
ſeitigen gewerblichen Rechts ſchutz vom 23. Febr. 1909, in Kraft ſeit 
1. Aug., ſtellt im Gegenſatz zur neueſten engliſchen Patent⸗Geſetzgebung den 
Leitſatz feſt, daß die Ausbeutung eines Patents in einem Lande für deſſen 
Gültigkeit im andern Lande genügt, ſcheint aber den Amerikanern infolge 
ihrer eigenartigen Geſetzgebung die größeren Vorteile zu bieten. 

Schon mehr radikalen Staatsſozialismus als geſunde Bodenreform ent- 
hält das neue Konzeſſions⸗ und Enteignungsgeſetz in Norwegen. 
Der faſt unermeßliche Reichtum dieſes Landes an Waſſerkräften hat in der 
letzten Zeit zur Anlage mannigfacher induſtrieller, meiſt ausländiſcher Unter- 
nehmungen geführt. Das neue Geſetz beſtimmt nun, daß alle Unter⸗ 
nehmungen, die über 3000 Pferdekräfte verwenden, nach Ablauf einer Kon⸗ 
zeſſionsdauer von höchſtens 80 Jahren erſatzlos an den Staat fallen. — 
Der großen Propaganda ſeitens der Frauenbewegung verdankt ein anderes 
norwegiſches, nicht weniger radikales Geſetz über die Rechte der unehelichen 
Kinder ſeine Entſtehung. Wohl die einſchneidendſte neue Beſtimmung iſt, 
daß das außerhalb der Ehe geborne Kind das Recht hat, den Namen des 
Vaters zu führen, und erbrechtlich den ehelichen Kindern vollkommen gleich⸗ 
geſtellt iſt. Die Alimentationspflicht hat eine weſentliche Verſchärfung er- 
fahren. Die Mutter kann die Unterſtützung ſofort bei den kommunalen 
Kaſſen erheben, die ſie vom Kindesvater wieder eintreiben. Beachtenswert 
iſt ferner, daß auch die Mutter zu Alimenten herangezogen werden kann, 
wenn ſie das Kind nicht bei ſich hat oder es ihr infolge Vernachläſſigung 
der Erziehungspflichten entzogen wurde. 

Zivilprozeß. — Schneller, als man urſprünglich erwartet hatte, iſt die 
Novelle zur deutſchen Zivilprozeßordnung erledigt worden. Sie wurde am 
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5. Mai vom Reichstag in dritter Leſung angenommen, am 1. Juni vom 
Kaiſer unterzeichnet und tritt am 1. April 1910 in Kraft. Wir haben 
den Vorentwurf ſowie den dem Reichstag vorgelegten Entwurf eingehend 
beſprochen 1. Bei der Wichtigkeit der Novelle wird eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung des neuen Rechts in ſeiner endgültigen Grundlage geboten 
ſein. In der Hauptſache bringt es eine Umgeſtaltung des amtsgerichtlichen 
Verfahrens, eine Entlaſtung der Landgerichte. Den Bedenken der Anwalt⸗ 
ſchaft, die in dem Zuſtandekommen der Vorlage eine ſchwere Gefährdung 
ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenzgrundlage erblickte, ſuchte man durch Ein- 
ſchränkung der einſchneidendſten Beſtimmungen und durch eine Gebühren⸗ 
erhöhung entgegenzukommen. Die wichtigſten Anderungen des Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetzes ſind: die Grenze der amtsgerichtlichen Zuſtändigkeit wird 
von 300 auf 600 Mark (im Entwurf auf 800) erhöht. Die bei den Land- 
gerichten gebildeten Kammern für Handelsſachen treten für Handelsſachen 
an die Stelle der Zivilkammer, es iſt ihnen alſo die Entſcheidung über die 
Berufung und Beſchwerde in vor dem Amtsgericht verhandelten Handels- 
ſachen übertragen. Die Reichstagskommiſſion hatte dieſe Beſtimmung des 
Regierungsentwurfs geſtrichen, das Plenum ſie wiederhergeſtellt. Der Kreis 
der Ferienſachen wird erweitert. Eine Vereinheitlichung und Konzentrierung 
des Verfahrens vor den Amtsgerichten wird namentlich dadurch zu erreichen 
geſucht, daß, ausgenommen die Zuſtellung der Urteile, an Stelle des Partei- 
betriebs der Amtsbetrieb (Beſtimmung der Termine, Ladung der Parteien uſw.) 
tritt, daß in Abweichung vom ſtrengen Mündlichkeitsprinzip eine Bezugnahme 
auf Schriftſätze zuläſſig iſt, und das Gericht mit Bezug auf ſolche ſchon 
vor der mündlichen Verhandlung Anordnung zur Aufklärung des Sach⸗ 
verhalts treffen darf, daß ein örtlich oder ſachlich unzuſtändiges Amtsgericht 
eine Klage nicht abweiſt, ſondern auf Antrag des Klägers an das zuſtändige 
Gericht verweiſt. Die Einlegung des Einſpruchs und aller Rechtsmittel 
erfährt eine Vereinfachung, damit gleichzeitig eine Abänderung des Ver⸗ 
fahrens betreffend die Wiedereinſetzung in den vorigen Stand (nach den 
Vorſchriften für die verſäumte Prozeßhandlung). Der Antrag erfolgt durch 
Zustellung eines Schriftſatzes an den Gegner bezüglich der Nichtigkeits., 
der Reſtitutions⸗ und der Anfechtungsklage. Das Rechtskonſulententum wird 
eingeſchränkt. Die ermüdende und unfruchtbare Arbeit der Amtsrichter der 
größeren Amtsgerichte bei Abfaſſung der Verſäumnis⸗ und Anerkenntnis⸗ 
urteile wird beſeitigt durch die Zuläſſigkeit der Abfaſſung der dem Antrag 
des Klägers voll entſprechenden Verſäumnis⸗ oder Anerkenntnisurteile in 
abgekürzter Form, in einem einfachen Vermerk auf dem bei den Gerichts- 
alten befindlichen Klageexemplar. Tatbeſtand, Entſcheidungsgründe, Be⸗ 
zeichnung der mitwirkenden Richter, der Prozeßbevollmächtigten, ja ſogar 
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die ausdrückliche Fixierung der Urteilsformel kann wegfallen. Beachtens 
wert iſt auch die Neufaſſung des Eides. Bei allen Eiden, dem Zeugen,, 
Sachverſtändigen⸗ und Parteieid, wird vom Richter Eingangsformel und 
Eidesnorm vorgeſprochen, der Schwurpflichtige ſpricht nur die Eidesformel: 
„So wahr mir Gott helfe.“ An Stelle des Zeugenvoreides iſt der Nach- 
eid getreten. Für das Mahnverfahren werden jetzt alle Gerichtsſtände zu⸗ 
gelaſſen (bisher nur der allgemeine perſönliche, der des Aufenthaltsorts 
und der dingliche Gerichtsſtand). Der Zahlungsbefehl kann auch beim 
Amtsgericht des Erfüllungsorts beantragt werden. Wenn die Streitſumme 
die ordentliche amtsgerichtliche Zuſtändigkeit (600 Mark) überſchreitet, ſo 
braucht im Falle des Widerſpruchs nicht wie bisher die Klage beim 
Landgericht erhoben zu werden, fondern fie bleibt beim Amtsgericht an- 
hängig, jede der Parteien kann jedoch deren Verweiſung ans Landgericht 
beantragen. Das „Gerichtskoſtengeſetz“ hat vor allem inſofern eine Ande⸗ 
rung erfahren, als die baren Auslagen der Gerichte, beſonders die Schreib- 
gebühren, jetzt grundſätzlich nach Pauſchalſätzen erhoben werden. Die zur 
Vermeidung von Prozeßverſchleppungen im Entwurf beabſichtigte ſog. Ver⸗ 
zögerungsgebühr fand im Reichstag keine Annahme. Die Gebührenordnung 
für Rechtsanwälte hat eine über den Entwurf hinausgehende Umgeſtaltung 
erfahren, die den wirtſchaftlichen Intereſſen des Anwaltsſtandes möglichſt 
gerecht zu werden ſich bemüht. — Zu erwähnen iſt auch das Reichsgeſetz 
vom 5. April 1909 zu der Ausführung des Haager Abkommens über 
den Zivilprozeß vom 17. Juli 1905; durch dieſes Geſetz werden die Mit⸗ 
teilung gerichtlicher und außergerichtlicher Urkunden, die Erſuchungsſchreiben 
und die Sicherheitsleiſtung für die Prozeßkoſten näher geregelt. — In Oſter⸗ 
reich will ein im Dezember eingebrachter Regierungsentwurf die Reviſions⸗ 
und Berufungsmöglichkeit bei gleichlautenden Urteilen der unteren Inſtanzen 
einſchränken auf eine ziemlich hoch gegriffene Wertgrenze des Streitgegenſtandes, 
um dadurch den Oberſten Gerichtshof zu entlaſten. Bisher iſt Reviſion an 
den Oberſten Gerichtshof für alle Streitſachen über Gegenſtände im Werte 
von mehr als 100 Kronen zuläſſig, vor 1898 war bei Streitwerten von 
mindeſtens 1000 Kronen und darunter die Reviſion gegen zwei gleichlautende 
Urteile ausgeſchloſſen. Nach dem neuen Entwurf ſoll die Reviſion gegen 
zwei gleichlautende Urteile ausgeſchloſſen fein, wenn der Wert des Reviſions⸗ 
gegenſtandes in bezirksgerichtlichen Sachen 1000 Kronen und in Gerichtshofs. 
rechtsſtreiten 2000 Kronen nicht überſteigt. 

Strafrecht und Strafprozeß. — Im Vordergrund des öffentlichen Inter. 
eſſes ſteht die Umgeſtaltung des materiellen Strafrechts, im Deutſchen Reich 
ſowohl wie in Oſterreich und der Schweiz. Die deutſche Strafrechtskom⸗ 
miſſion, die am 1. Mai 1906 zuſammentrat, hielt am 22. April 1909 
ihre 117. und damit letzte Sitzung ab. Ende Oktober erſchien das mit 
Spannung erwartete Ergebnis der dreijährigen Arbeit, ein Vorentwurf zu 
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einem deutſchen St. G. B. ſamt ausführlicher Begründung (Berlin, Guttentag); 
iſt er auch kein Negierungs-, fo iſt er doch gewiſſermaßen ein halbamtlicher 
Entwurf, der die Grundlage für alle ſpäteren amtlichen Arbeiten bilden 
wird und deshalb eingehendere Beachtung erfordert. Im Gegenſatz zum 
geltenden Strafrecht führt der Entwurf eine klare, einfache Sprache; er um⸗ 
faßt 310 Paragraphen (60 weniger als das jetzige St. G. B.). Der „All- 


gemeine Teil“ (99 Paragraphen) behandelt in zehn Abſchnitten das Straf 


geſetz, Strafen, ſichernde Maßnahmen und Schadenerſatz, Schuld, Straf⸗ 
ausſchließungs⸗ und Milderungsumſtände, Strafantrag, Verſuch, Teilnahme, 
Strafbemeſſung, Zuſammentreffen und Verjährung. Der „Beſondere Teil“ 
zerfällt in 4 Bücher (und 28 Abſchnitte), welche die Verbrechen und Ber- 
gehen gegen den Staat (88 100 — 147), gegen die Einrichtungen des Staates 
(S8 148— 211), gegen die Perſon (58 212 — 268), gegen das Vermögen 
(58 269—304) umfaſſen; ein fünftes Buch (88 305—310) behandelt die 
Übertretungen. Die Grundlage des beſtehenden, auf dem Gedanken der 
Willensfreiheit und Verantwortlichkeit aufgebauten Strafrechts läßt die Vor⸗ 
lage mit Recht unberührt, wenn ſie auch der modernen Schule „eine Anzahl 
von Zugeſtändniſſen, die von den Bedürfniſſen der Zeit und von der öffent⸗ 
lichen Meinung nicht mit Unrecht gefordert werden“ (Begründung, Einleitung 
S. x), macht. Rechnung trägt der Entwurf jedoch zahlreichen Wünſchen 
und Forderungen kriminal- und ſozialpolitiſcher Art. Vor allem ermöglicht 
er auch dem Richter eine größere Individualiſierung des einzelnen Falles, 
wenn auch die Mindeſtſtrafen nicht ganz beſeitigt ſind, ſchafft beſonders 
ſchwere Fälle (Schärfung der Freiheitsſtrafe durch geminderte Koſt, harte 
Lagerſtätte), aber auch beſonders leichte Fälle mit Strafbefreiungsmöglich⸗ 
keiten (3. B. bei Diebſtahl und Unterſchlagung geringer Werte, beim Straf⸗ 
rechtsirrtum, bei Überſchreitung der Notwehr, bei Bettel in Notlage, bei 
allen Übertretungen uſw.) und ſagt ſich in der Formulierung der Tat⸗ 
beſtände von der Starrheit des geltenden St. G.B. los. Der Strafvollzug, 
der bisher Sache der Bundesſtaaten iſt, wird in einigen weſentlichen Punkten 
einheitlich geregelt. Der Unterſchied zwiſchen Zuchthaus, und Gefängnis⸗ 
ſtrafe wird vertieft, die Geldſtrafe reformiert (Bemeſſung nach den Ver⸗ 
mögensverhältniſſen, Zulaſſung von Zahlungsfriſten, Ratenzahlungen und 
des Abverdienens durch freie Arbeit). Der Verweis und die bedingte richter⸗ 
liche Strafausſetzung (bedingte Verurteilung) wird auf Erwachſene aus⸗ 
gedehnt, die Wiedereinſetzung in die bürgerlichen Ehrenrechte und die Löſchung 
von Vorſtrafen im Strafregiſter durch Gerichtsbeſchluß (Rehabilitation) 
vorgeſehen. Strenge Beſtimmungen ſind getroffen gegen den Rückfall ge⸗ 
werbs⸗ oder gewohnheitsmäßiger Verbrecher. Die Strafunmündigkeit wird 
auf das vollendete 14. Lebensjahr hinaufgerückt, das Jugendſtrafrecht 
grundſätzlich geändert. Die Unterſuchungshaft wird unverkürzt angerechnet. 
Die Polizeiaufſicht iſt aufgegeben, dafür iſt eine richterliche Aufenthalts- 
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beſchränkung geſchaffen. Die Feſtungshaft iſt beſeitigt, fie ſoll in der Haft⸗ 
ſtrafe (einfache Freiheitsentziehung mit Beaufſichtigung der Beſchäftigung 
und Lebensweiſe in beſondern Anſtalten oder von den Gefängnisgefangenen 
vollſtändig getrennten Abteilungen) aufgehen. Der kulturkämpferiſche Kanzel ⸗ 
paragraph iſt fallen gelaſſen worden. Gefährliche und grobe Trunkenheit 
iſt ein kriminelles Delikt, Wirtshausverbot und Unterbringung in eine 
Trinkerheilanſtalt ſind als ſichernde Maßnahmen zuläſſig. Bewußtloſigkeit 
infolge ſelbſtverſchuldeter Trunkenheit ſchließt ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit 
nicht aus. Weitere ſichernde Maßnahmen ſind auch die Verwahrung ge⸗ 
meingefährlicher, freigeſprochener oder außer Verfolgung geſetzter Geiſtes⸗ 
kranker oder beſtrafter vermindert Zurechnungsfähiger in einer öffentlichen 
Heil- oder Pflegeanſtalt. Die Strafbeſtimmungen betreffend Übertretungen 
werden weſentlich vereinfacht. — Schwere Kämpfe und Anfechtungen wird 
dieſer Entwurf, ſoll er ſeine Grundlage beibehalten, noch zu beſtehen haben. 
Der Widerſtreit der verſchiedenen Weltanſchauungen wird hier ſcharf zum 
Ausdruck kommen. Hoffentlich bedeutet der ſo ſchnell nach der Veröffent⸗ 
lichung des Entwurfs erfolgte Rücktritt des wenn auch bejahrten, ſo doch 
nicht arbeitsmüden Staatsſekretärs des Reichsjuſtizamtes Nieberding, 
des Mannes, der ſich durch 17 Jahre um den Ausbau des deutſchen 
Rechts unvergängliche Verdienſte erworben, nicht auch einen Wechſel des 
Prinzips. — Das umfaſſende, für die Studien zur Strafrechtsreform äußerſt 
wertvolle Werk „Vergleichende Darſtellung des deutſchen und ausländiſchen 
Strafrechts“ 1 (Berlin, Liebmann) fand 1909 mit der Veröffentlichung des 
Regiſterbandes ſeinen Abſchluß. Ebenfalls zu Ende gekommen iſt L. v. Bars 
umfangreiches Werk „Geſetz und Schuld im Strafrecht“ (3 Bde, Berlin 
1906— 1909, Guttentag); ohne die ſozialen Zuſammenhänge zu verkennen, 
iſt für Bar das Entſcheidende in feinen Ausführungen doch der Kaufal- 
zuſammenhang, der von dem zurechnungsfähigen Individualwillen ſeinen 
Ausgang nimmt. 

Freudig begrüßt wurde es, daß die Görres⸗Geſellſchaft (Sektion 
für Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft) die großen modernen Rechtsprobleme 
in ihr ausgedehntes Arbeitsfeld einbezogen hat. Werden doch, wie ſchon 
erwähnt, Fragen der Weltanſchauung bei der Neugeſtaltung des Straf 
rechts ein gewichtiges Wort mitſprechen. Auf der Tagung in Regensburg 
(4.—6. Okt.) ſprach Profeſſor Frhr v. Overbeck (Freiburg, Schweiz) über 
die rechtsvergleichende Vorarbeit zur deutſchen Strafrechtsreform; mit Nach- 
druck vertrat er die Anſchauung, daß in einem neuen Strafgeſetzbuch die 
Strafe grundſätzlich ihren Charakter als vergeltendes Übel beibehalten müſſe, 
jedoch anderſeits durch ein ausgiebiges Syſtem von ſichernden und vor⸗ 
ſorglichen Maßnahmen für eine wirkſamere Verbrechenprophylaxe Sorge zu 
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tragen ſei. Nicht minder wertvolles Material für die in Ausſicht ſtehende 
große Reform brachte Profeſſor Franz Triebs (Breslau) in ſeinem Vortrag: 
„Das Tötungsdelikt im kanoniſchen Strafrecht“. Auch der Neubearbeitung 
von V. Cathreins „Recht, Naturrecht und poſitives Recht“ (Freiburg, 
Herder), eine kritiſche Unterſuchung der juriſtiſchen Grundbegriffe, verdient in 
dieſem Zuſammenhang Erwähnung. 
Weil die große Strafrechtsreform nicht ſo ſchnell zur Ausführung ge⸗ 
langen dürfte, ging, dem Druck der öffentlichen Meinung folgend, dem 
Reichstag 1909 eine kleine Regierungsnovelle zum St. G. B. zu, die den 
ſozialen Forderungen der Zeit in einigen Punkten gerecht werden will. 
Hausfriedensbruch, Arreſtbruch und Vereitelung der Zwangsvollſtreckung 
ſollen eine mildere Behandlung erfahren, ebenſo, was beſonders wichtig iſt, 
der Notdiebſtahl. Entwendung oder Unterſchlagung geringwertiger Gegen- 
ſtände aus Not darf auch mit Geldſtrafe bis 300 Mark und im Höchſt⸗ 
falle mit ſechs Monaten Gefängnis und nur auf Antrag beſtraft werden, 
und iſt, wenn gegen Aſzendenten oder Ehegatten begangen, ſtraflos. Die 
mildere Behandlung des Mundraubs wird auch auf andere Gegenſtände 
des hauswirtſchaftlichen Verbrauchs wie Brennmaterial u. a. m. (leider aber 
nicht auf die durch größte Notlage veranlaßte, ohne Bereicherungsabſicht 
vollführte Entwendung von kleinen Geldſummen) ausgedehnt. Der Tat⸗ 
beſtand der Erpreſſung erfährt inſofern eine Anderung, als das Merkmal 
der Vermögensbeſchädigung eingefügt wird, fo daß Drohungen mit Ent- 
laſſung und Arbeitseinſtellung zur Erlangung von Zugeſtändniſſen hinſichtlich 
der Lohn- und Arbeitsbedingungen nicht mehr als Erpreſſung verfolgt werden 
können. — Eine Strafverſchärfung ſoll eintreten bei Tierquälerei und der Miß ⸗ 
handlung von Kindern und andern wehrloſen Perſonen. Der beſondere An⸗ 
trag ſoll zur Verfolgung von Kindermißhandlungen nicht mehr nötig ſein. 
Der einzige Punkt, wo die Beurteilung der Vorlage eine geteilte iſt, behandelt 
die Umgeſtaltung des Beleidigungsparagraphen; hier wird höheres Straf- 
maß und Beſchränkung des Wahrheitsbeweiſes gefordert, von mancher Seite 
aber gefürchtet, daß der Begriff „öffentliches Intereſſe“ dazu mißbraucht wer- 
den könne, in Prozeſſen, in die hochſtehende Perſönlichkeiten verwickelt ſind, 
die Erbringung des Wahrheitsbeweiſes einzuſchränken („lex Eulenburg“). 
Mit Rückſicht auf das Urteil des Reichsgerichts vom 5. Juli 1909, das 
die Anwendbarkeit des § 355 St. G. B. auf durch Fernſprecher geführte 
Geſpräche verneinte, wurde von Baſſermann und Genoſſen ein Antrag ge- 
ſtellt, nach dem § 355 auf Geſpräche durch Fernſprecher ausgedehnt werden 
ſoll. Im Vorentwurf zu einem deutſchen St. G.B. iſt in 8 207 Abſ. 2 der 
Strafſchutz des bisherigen $ 355 auch auf den Fernſprecherdienſt erſtreckt. 
In Oſterreich iſt die Moderniſierung des Strafrechts — das heute 
geltende St. G. B. von 1852 iſt nur eine oberflächliche Neuredaktion des 
St. G. B. von 1803 — feit langen Jahren eine dringende Notwendigkeit. 
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Schon eine Allerhöchſte Entſchließung aus dem Jahre 1861 gibt dazu die 
Anregung. Im Oktober 1909 wurde der durch das Zuſammenarbeiten 
hervorragender Praktiker und Gelehrter (Lammaſch, Hoegel uſw.) entſtandene 
Vorentwurf zu einem neuen St. G.B. (der fünfte ſeit den 1870er Jahren) 
vom Juſtizminiſterium veröffentlicht. Der Entwurf, der 478 Paragraphen 
umfaßt, ſteht wie ſein deutſcher Bruder in ſeinen Grundlagen auf dem 
Boden der klaſſiſchen Schule, trägt aber einer Berückſichtigung der perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe des Verbrechers in weitem Maße Rechnung. Die modernen 
Anſchauungen kommen beſonders in den vorgeſehenen Sicherungsmaßregeln 
für gemeingefährliche Gewohnheitsverbrecher zum Ausdruck. Im übrigen 
behält der Entwurf die für das öſterreichiſche Recht charakteriſtiſche Drei- 
teilung der Straftaten (Verbrechen, Vergehen, Übertretungen) bei, er bringt 
ferner eingehende Beſtimmungen über die Behandlung Jugendlicher (Straf- 
mündigkeit: 14. Lebensjahr), nimmt den Begriff der verminderten Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit und die bedingte Verurteilung (nur für Jugendliche bis 
zum 18. Jahre) auf. Das im geltenden St. G. B. anerkannte außerordent- 
liche Milderungsrecht des Richters, d. h. die Befugnis, in Ausnahmefällen 
aus ganz beſonders triftigen Gründen ſelbſt unter das vom Geſetz feit- 
geſetzte Mindeſtmaß der Strafe herabzugehen, wird dagegen beſeitigt, eine 
Beſtimmung, die neben dem Mangel der bedingten Verurteilung und Re⸗ 
habilitation für Erwachſene am meiſten kritiſiert wird. — An dem 1907 
eingebrachten Entwurf des Jugendſtrafrechts hat das Herrenhaus (Unter-. 
ausſchuß der Kommiſſion) einſchneidende Anderungen vorgenommen. Der 
1908 eingebrachte Geſetzentwurf über Fürſorgeerziehung iſt noch nicht weiter 
gediehen. Die Durchführung rechtlicher Reformen hat in Oſterreich bisher 
infolge der geringen Arbeitsfähigkeit des Parlaments ſehr gelitten. 

Auch in der Schweiz iſt man in den Bemühungen um ein einheitliches 
Strafrecht einen weiteren Schritt vorwärts gekommen. Den Vorentwürfen 
von 1896 und 1903 iſt ein dritter, vom April 1908, gefolgt, das 291 Para- 
graphen umfaſſende Ergebnis fleißiger Kommiſſionsarbeit aus den Jahren 
1907/08; er wurde im Juli 1909 von dem Juſtiz⸗ und Polizei⸗Departement 
veröffentlicht. Auf ſeine Geſtaltung haben vor allem die Bewegung zu 
Gunſten des Jugendſtrafrechts, die Vorarbeiten zur deutſchen Strafrechts⸗ 
reform und das neue eidgenöſſiſche Zivilgeſetzbuch einen ſtarken Einfluß aus⸗ 
geübt. — Im März 1909 erhielten die Vereinigten Staaten von 
Amerika ein neues Bundesſtrafgeſetzbuch. Schon 1908 hat auch Siam 
nach Abſchluß der 1897 eingeleiteten Vorarbeiten ein auf moderner Grund⸗ 
lage aufgebautes Strafrecht erhalten. Seine Schöpfer ſind der Franzoſe 
Georges Padoux (vgl. deſſen Werk Code penal du royaume de Siam, 
Paris 1909) und der Japaner Tokichi Maſao. 

Der Entwurf einer neuen deutſchen Strafprozeßordnung iſt dem 
Reichstag Ende März und trotz der ſcharfen Kritik einzelner Beſtimmungen 
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(Zuſammenſetzung der Berufungsſenate, Erhöhung der Zuſtändigkeit der 
Schöffengerichte uſw.) bei der Wiedereröffnung Ende November von neuem 
in der alten Form zugegangen. Gegenüber dem proviſoriſchen Entwurf! 
hat der Bundesrat nur in Einzelheiten Anderungen getroffen; Volksſchul⸗ 
lehrer werden als Schöffen bei Jugendgerichten zugelaſſen, die amtsgericht⸗ 
liche Zuſtändigkeit bei Diebſtahl uſw. wird erweitert, der Verfolgungszwang 
der Staatsanwaltſchaft ſoll wegen „Geringfügigkeit der Verfehlung“, nicht 
wie im Vorentwurf mangels „öffentlichen Intereſſes“, beſchränkt werden uſw. 
Eine erfreuliche Umgeſtaltung hat die äußere Form hinſichtlich ſprachlicher 
Einfachheit und Deutlichkeit erhalten. 

In Oſterreich veröffentlichte im November das Juſtizminiſterium die 
Kommiſſionsentwürfe zur Reform des Strafprozeßrechts, deren 
wichtigſtes Prinzip die Einführung der Schöffengerichte iſt. Kleine Schöffen- 
gerichte (zwei Richter und zwei Schöffen) ſollen an Stelle der heutigen 
„Gerichtshöfe erſter Inſtanz“ (vier Richter des Landesgerichts) treten, die 
bisher für alle nicht den Schwurgerichten zugewieſenen Vergehen und Ver⸗ 
brechen und als Berufungsgerichte gegen die Urteile der Bezirksgerichte 
zuſtändig waren; den großen Schöffengerichten (drei Richter und drei 
Schöffen) wird ein Teil der ſchwurgerichtlichen Kompetenz, die mit 5 bis 
10 Jahren Kerker bedrohten Verbrechen und die Preßdelikte, zugewieſen. — 
Ein im Auguſt eingebrachter Regierungsentwurf will den Tarif der Friſten, 
die Aufſchubsbewilligung zum Antritt und die Unterbrechung des Vollzugs 
einer Freiheitsſtrafe ſowie die Gewährung eines Aufſchubs bei Geldftrafen- 
regeln. — Auch in Italien wurde im Jahre 1909 eine umfaſſende Straf⸗ 
prozeßreform eingeleitet. 

Die größte Beachtung verdient die engliſche Children Act, die 
am 1. April 1909 in Kraft trat. Das aus ſechs Teilen beſtehende Geſetz 
regelt das Ziehkinderweſen, trifft Beſtimmungen über die Verhinderung von 
Roheiten gegen Kinder, gegen das Tabakrauchen von Jugendlichen unter 
16 Jahren, über Beſſerungs⸗ und Werkſchulen zur Aufnahme ſtraffälliger, 
entarteter, verwahrloſter oder verlaſſener Kinder und Jugendlichen, über die 
ſtrafrechtliche Behandlung der Jugendlichen (Jugendgerichte, keine Zuchthaus⸗ 
oder Gefängnisſtrafe gegen Kinder, keine Zuchthausſtrafe gegen Jugendliche), 
weiter verbietet es, Kindern unter fünf Jahren alkoholiſche Getränke zu ver⸗ 
abreichen und Kinder zum Aufenthalte in öffentlichen Schankſtätten zuzulaſſen. 

Die bedingte Entlaſſung führte 1909 (Geſetz vom 22. Juni und 
5. Juli) auch Rußland ein. Widerruf iſt wegen erneuter Verurteilung 
oder ſchlechter Führung zuläſſig. 

Spanien erhielt ein Streik. und Vereinigungsgeſetz vom 
28. April 1909, welches das Koalitions-⸗ und Streikrecht der Arbeitgeber 
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und Arbeiter anerkennt, Anwendung von Gewalt oder Drohungen, Störung 
der öffentlichen Ruhe und Zuſammenrottung zwecks Ausübung eines Zwangs 
zum Streik oder zur Ausſperrung mit Freiheits- oder Geldſtrafe bedroht. 
Ausſtände und Ausſperrungen, durch die ein erhebliches öffentliches Intereſſe, 
z. B. die Wafjer-, Licht- oder Lebensmittelverſorgung einer Stadt, oder der 
öffentliche Verkehr gefährdet wird, ſind bei Strafe des ſtrengen Arreſtes 
der Behörde mehrere Tage vorher zwecks geeigneter Vorkehrungen anzuzeigen. 

Ein Rückfall in den Barbarismus früherer Zeiten iſt die in einzelnen 
Staaten der amerikaniſchen Union in der letzten Zeit vollzogene Einführung 
der Kaſtration als Strafmittel gegen beſtimmte Sittlichkeitsverbrechen und 
für Gewohnheitsverbrecher. Neben Oregon, einem Staat des „wilden Weſtens“, 
haben auch ein Zentralſtaat, Indiana, und ſelbſt zwei alte Neuenglandſtaaten, 
Connecticut und Waſhington, dieſen äußerſt bedauerlichen und auch pro⸗ 
phylaktiſch unwirkſamen Schritt getan. Sind damit doch Sittlichkeitsver⸗ 
brechen an Frauen und Kindern wie auch ſonſtige ſchwere Verbrechen keines⸗ 
wegs ausgeſchloſſen. Nur vom Standpunkt der „natürlichen Zuchtwahl“ 
iſt das Geſetz verſtändlich. In Connecticut wurde denn auch aus den 
Reihen des Parlaments vorgeſchlagen, nicht nur an Geiſteskranken und 
Gewohnheitsverbrechern, ſondern auch an den Inſaſſen der Armenhäuſer 
dieſen unerhörten Eingriff in die Perſönlichkeitsrechte zu vollziehen. 

Staats- und Verwaltungsrecht. — Ein neues Wahlrecht brachte das 
Jahr 1909 dem Königreich Sachſen (Geſetz vom 5. Mai 1909). Wahl. 
berechtigt iſt jeder 25jährige, ſeit zwei Jahren die Staatsangehörigkeit be⸗ 
ſitzende Sachſe, der ein halbes Jahr im Ort der Liſtenaufſtellung ſeinen 
Wohnſitz hat. Jeder Wähler hat eine Grundſtimme, zu dieſer können bis 
drei Zuſatzſtimmen treten. Trotz dieſes für Beſitz und Bildung nicht un⸗ 
günſtigen Pluralwahlſyſtems brachten die erſten Wahlen ein vollſtändig 
verändertes Bild, einen Rückgang der Konſervativen um die Hälfte ihrer 
alten Sitze und ein bedrohliches Anwachſen der Sozialdemokratie. Auch 
in Oldenburg (Geſetz vom 19. April 1909) wurde das bisherige all. 
gemeine, gleiche, aber indirekte Wahlrecht zum Landtage in ein direktes 
Syſtem umgeſtaltet und gleichzeitig für über 40 Jahre alte Wähler eine 
Zuſatzſtimme geſchaffen. Sachſen⸗Weimar und Sachſen⸗Altenburg erhielten 
gleichfalls ein neues Landtagswahlgeſetz. In Sachſen⸗Weimar (Geſetz 
vom 10. April 1909) ging man von der indirekten zur direkten Wahl über; 
in Sachſen⸗Altenburg (Geſetz vom 29. März 1909) wurden die 
ſtädtiſchen Vertreter vermehrt und damit in beiden Ländchen eine Verſchiebung 
der politiſchen Konſtellation in demokratiſcher Richtung erzielt. 

Die ſeit mehr als einem Jahrzehnt erörterte Frage der Verwaltungs- 
reform in Preußen iſt in ein neues Stadium getreten. Durch königl. 
Erlaß vom 7. Juni wurde die Notwendigkeit einer Reform der geſamten 
inneren Verwaltung im Sinne einer Vereinfachung und Dezentraliſation 
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anerkannt und eine Immediatkommiſſion (Vertreter der ſtaatlichen, provinziellen 
und kommunalen Verwaltung, Parlamentarier, theoretiſche und praktiſche 
Volkswirte) zu deren Vorbereitung eingeſetzt. Daraufhin traten auch Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis dem Problem näher. Bemerkenswerte Ausführungen 
machte namentlich der bekannte Bonner Verwaltungsrechtslehrer Stier⸗ 
Somlo (Zur Reform der preußiſchen Staatsverwaltung. Berlin, Vahlen). 
Er empfiehlt eine Entlaſtung der überbürdeten Miniſterialinſtanz durch Ab⸗ 
gabe einer großen Reihe von Regierungsgeſchäften an den Oberpräſidenten 
und die Regierungen, wendet ſich gegen die Bevorzugung jüngerer, lediglich 
juriſtiſch vorgebildeter Beamten gegenüber den techniſch und kaufmänniſch 
geſchulten Berufskreiſen (den ſog. Aſſeſſorismus) und will, daß der Geiſt 
der Sachkunde, des wohlwollenden und verſtehenden Verwaltens alle Glieder 
des ſtaatlichen Organismus mehr durchdringe. Das Schreibwerk ſoll ver⸗ 
ringert, der Inſtanzenweg in allen minder wichtigen Sachen gekürzt, die 
höchſt verworrenen Zuſtändigkeiten ſollen vereinfacht, die Aufſichtsbefugnis 
gegenüber den Kommunen vermindert werden. Unter den verſchiedenen 
Ausführungen der Tagespreſſe haben die zahlreichen Artikel der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ beſondere Beachtung gefunden. Das Für und Wider kam 
hier voll und ganz zur Geltung. Mit Recht wandte man ſich aber gegen 
unter der Flagge „Dezentraliſation“ ſegelnde Beſtrebungen nach einer Zu⸗ 
ſtändigkeits⸗ und Machterweiterung des Landrates, gegen die Erweiterung 
ſeiner Befugniſſe gegenüber den kommunalen Organen und gegen eine in 
Ausſicht genommene vollſtändige dienſtliche Unterordnung ſämtlicher Kreis- 
beamten (Kreisarzt, Kreisſchulinſpektor uſw.) unter das landrätliche Zepter, 
gegen die Übertragung eines mehr oder minder großen Teiles der Schul⸗ 
ſachen aus der Bezirksinſtanz auf die Kreisinſtanz. Mit Nachdruck ent ⸗ 
gegengetreten werden muß aber der heute, in einer kritikluſtigen Zeit, vielfach 
verbreiteten Auffaſſung, als ob Preußens Verwaltung in ſeinem Kern morſch 
und faul wäre. Einzelne Bureaukratenſtreiche laſſen die Außenſtehenden 
die Vielſeitigkeit der Aufgaben, die Schwierigkeiten der Probleme, ja auch 
die Notwendigkeit einer gewiſſen bureaukratiſchen Organiſation gar zu leicht 
verkennen. Bemerkenswerte Worte ſprach in dieſer Hinſicht Ad. Wagner 
auf der Wiener Tagung des Vereins für Sozialpolitik (28. Sept.). Ent⸗ 
gegen einer temperamentvollen Kritik wies er darauf hin, daß die Hohen⸗ 
zollern wie die Habsburger nur mit einem gut ausgebildeten bureau⸗ 
kratiſchen Apparate ihre Staaten ſchaffen konnten, daß die Leiſtungen des 
deutſchen Beamtentums einzig in der Welt daſtehen. Die Reform wird 
an dem geſunden Kern der preußiſchen Verwaltungsorganiſation deshalb 
mit Recht nicht rütteln, nötig iſt nur die Beſeitigung veralteter, erſtarrter 
Formen, ein friſcher, belebender Geiſt, eine verſtändnisvolle Anpaſſung an 
die wirtſchaftlichen und ſozialen Zeitverhältniſſe. Auch die Worte des 
ſcheidenden Oberpräſidenten von Schleſien, Grafen Zedlitz⸗Trützſchler, in 
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der ſtaats⸗ und rechtswiſſenſchaftlichen Sektion der Schleſiſchen Geſellſchaft 
für vaterländiſche Kultur (21. Dez.) verdienen beſondere Beachtung. In 
der Staatsverwaltung ſei es, im Gegenſatz zu privaten und kommunalen 
Organiſationen, nicht möglich, Initiative und Beſchluß der Durchführung 
nahe aneinander zu rücken, weil jeder Akt ſofort Rechte gegen Dritte ſchaffe 
und die Abwägung dieſer Rechtsverhältniſſe und ihre Berückſichtigung für 
die Staatsverwaltung unerläßlich ſei, und ferner die Verausgabung von 
Staatsgeldern einer ſehr gründlichen Kontrolle bedürfe, die in letzter Inſtanz 
die Oberrechnungskammer ausübt. Als Ziel einer Reform bezeichnete der 
Oberpräſident die Entlaſtung der Staatsverwaltung von allen Aufgaben, 
die kommunale, genoſſenſchaftliche oder öffentliche Verbände leiſten könnten. 
Neben der vorurteilsvollen Beurteilung des ſtaatlichen Verwaltungsorga⸗ 
nismus geht eine andere Erſcheinung einher, ein bedauerlicher Mangel an 
Intereſſe für die mit den verſchiedenen Selbſtverwaltungs organen ge- 
währten Rechte, für Fragen der Gemeinde, des Kreiſes, des Schulver⸗ 
bandes uſw. Es iſt ein dankenswertes Bemühen, daß auch hier die ftaat?- 
bürgerliche Erziehung einzuſetzen beginnt. Hoffentlich findet die von der 
rheiniſchen Zentrumspartei herausgeg. vorzügliche Schrift „Die Selbft- 
verwaltungskörper“ (Köln, Bachem) anderwärts die gebührende Nachahmung!. 

Die badiſche Regierung beabſichtigt eine Umgeſtaltung der Kreisver- 
faſſung von 1863. Die Verwaltung ſoll zentraliſiert (ſtatt der jetzigen 
elf nur vier Kreiſe), die Selbſtverwaltung erweitert, das Wahlverfahren 
der Kreisverſammlung geändert werden. Die Kreisausſchüſſe und Städte 
verhalten ſich ablehnend gegen die Vorlage, weil ſie eine Laſtenverſchiebung 
vom Staat auf die Kreiſe (Straßenbauweſen, Irrenfürſorge uſw.) fürchten. 

Einer längſt geſtellten ſozialen Forderung trug die Reichsgeſetzgebung 
Rechnung durch das Geſetz vom 15. März 1909 betreffend die Einwirkung 
der Armenunterſtützung auf öffentliche Rechte. Nicht als Armen⸗ 
unterſtützung gelten demnach Krankenunterſtützung, die einem Angehörigen 
gewährte Anſtaltspflege, Gewährung freier Lern- und Lehrmittel uſw. Gleich⸗ 
zeitig erfolgte eine Anregung an die Bundesſtaaten, dem Vorgehen des 
Reiches zu folgen. Sachſen und Bremen machten damit noch 1909 den Anfang. 

Sachſen ſchuf auch durch das Geſetz vom 10. März 1909 gegen die 
Verunſtaltung von Stadt und Land einen ſich mit dem preußiſchen Geſetz 
von 1907 deckenden rechtlichen Heimatſchutz. In dieſem Zuſammenhang 
darf wohl auch auf das franzöſiſche Geſetz vom 15. Juli 1909 betreffend 
den Schutz von Gegenſtänden, die einen hiſtoriſchen oder künſtleriſchen Wert 
beſitzen, hingewieſen werden. Soweit ſolche Gegenſtände in eine anzulegende 


1 Nicht nur für Studenten, ſondern auch für die ſtaatsbürgerliche Ausbildung weiterer 
Kreiſe ſehr geeignet find auch die K. Born hakſchen Grundriſſe des Staats- und Ver⸗ 
waltungsrechts (Leipzig, Deichert), die 1909 in neuer Ausgabe erſchienen. 
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Lifte eingetragen find, dürfen fie bei Strafe von 100 bis 10 000 Frank 
weder unbefugt geändert noch in das Ausland gebracht werden. 

Ein wichtiges Ereignis bildete die Veröffentlichung des Entwurfs der 
Reichs verſicherungsordnung. Er bringt nur eine gegenſeitige An- 
näherung der verſchiedenen Verſicherungszweige, durchaus keine völlige Ver⸗ 
ſchmelzung. Als Hauptpunkt dieſer großen Reform der deutſchen Sozial⸗ 
verſicherung ſind zu nennen: einheitliche Kodifikation der bisherigen ſieben 
verſchiedenen Verſicherungsgeſetze unter Verbeſſerung des Aufbaues nach 
Anordnung, Sprache und Form; gemeinſchaftlicher Unterbau für alle 
Verſicherungszweige, um einen leichteren Geſchäftsgang und ein beſſeres 
Hand in Hand ⸗Arbeiten zu erzielen (Verſicherungsämter); einheitlicher 
Inſtanzenzug für alle drei Zweige der Reichs⸗Arbeiterverſicherung; Be⸗ 
ſeitigung der allzuweit getriebenen Zerſplitterung im Krankenkaſſenweſen; 
Einführung der Proportionalwahl; Halbierung der Beiträge und der Ver⸗ 
waltung bei den Krankenkaſſen; erhebliche Ausdehnung des Kreiſes der 
gegen Krankheit verſicherten Perſonen; Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 
Kaſſen und Arzten ſowie Apotheken; Beteiligung des Verſicherungsamtes 
und damit auch der Arbeiterſchaft an dem Rentenbewilligungsverfahren; 
Witwen- und Waiſenverſorgung auf Grund von Beiträgen mit Reichs⸗ 
zuſchüſſen. Bedenken werden nicht nur aus Intereſſentenkreiſen, ſondern 
auch von wiſſenſchaftlicher Seite erhoben gegen die Schaffung der Ver⸗ 
ſicherungsämter und die Beſchränkung des Beſtandes der Betriebskaſſen. 
Den heftigſten Widerſtand hat der Entwurf in den Kreiſen der Arzte aus⸗ 
gelöſt. Auch aus finanziellen Gründen kann der Entwurf ſcheitern, würde 
er doch eine jährliche Mehrbelaſtung von 70 bis 80 Mill. Mark zur Folge 
aben. 

In Oſterreich iſt gleichfalls ein weiterer Ausbau und eine umfaſſende 
Umgeſtaltung der Sozialverſicherung in die Wege geleitet worden. 
Die ſchon beſtehende Kranken- und Unfallverſicherung ſoll neu geregelt und 
erweitert, die Invaliden⸗ und Altersverſicherung der Arbeiter, die Verſicherung 
von Kapitalbeträgen zu Gunſten der Hinterbliebenen und die Altersverſicherung 
der Selbſtändigen neu eingeführt werden. Ende 1909 beſchäftigte der Ent- 
wurf einen permanenten Ausſchuß. 

Völkerrecht. — Seit der Pariſer Seerechtsdeklaration von 1856 hat 
das Seekriegsrecht 50 Jahre lang keine allgemeine vertragsmäßige Fort⸗ 
bildung erfahren. Erſt auf der 2. Haager Friedenskonferenz im Jahre 
1907 iſt es gelungen, einzelne Punkte des Seekriegsrechtes zu regeln ſowie 
die Errichtung eines internationalen Priſengerichtshofes zu vereinbaren. 
Weil aber auf dieſer Konferenz die Rechtsauffaſſung und Intereſſen der 
beteiligten Mächte nicht in Einklang zu bringen waren, namentlich das 
Priſenrecht ungeregelt blieb, tagte auf Anregung Englands vom 4. Dez. 
1908 bis 26. Febr. 1909 in London eine Seekriegsrechtskonferenz, 
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an der die acht Großmächte ſowie Holland und Spanien teilnahmen. Hier 
wurde nun eine nahezu vollſtändige Kodifikation der Regeln über die Rechte 
und Pflichten der Kriegführenden in Anſehung des neutralen Seehandels 
und der neutralen Schiffahrt erreicht, die mehr oder minder ſchwierigen 
Fragen der Blockade, der Kriegskonterbande, der neutralitätswidrigen Unter⸗ 
ſtützung, der Zerſtörung neutraler Priſen, des Flaggenwechſels im Kriegs- 
falle, der feindlichen oder neutralen Eigenſchaft des Schiffes und teilweiſe 
auch der Ware, des Geleites durch neutrale Kriegsſchiffe, des Schadenerſatzes 
bei ungerechtfertigter Beſchlagnahme uſw. geregelt. Offen geblieben ſind zwei 
Fragen: ob für die feindliche oder neutrale Eigenſchaft des Eigentümers 
der an Bord feindlicher Kauffahrteiſchiffe befindlichen Waren die Staats⸗ 
angehörigkeit oder der Wohnſitz des Eigentümers maßgebend iſt, und ob 
die Umwandlung von Kauffahrteiſchiffen in Kriegsſchiffe auf hoher See 
ſtattfinden darf. Die Ratifikation wird allerdings noch einige Zeit in An⸗ 
ſpruch nehmen, da hierzu in verſchiedenen Staaten geſetzgeberiſche Maßnahmen 
erforderlich ſind. Wenn auch die Vereinbarungen für den Fall des Krieges 
getroffen ſind, ſo werden ſie doch mittelbar im Intereſſe des Friedens 
wirken, da ſie eine Reihe ſchwerwiegender völkerrechtlicher Streitigkeiten 
ohne weiteres abſchneiden. Vor Überſchätzung warnt wohl ein Vorgang 
im engliſchen Unterhauſe (21. April). England ſtimmte bekanntlich der 
Pariſer Deklaration von 1856 hinſichtlich der Abſchaffung der Kaperei nur 
mit der Maßgabe zu, daß dies nur eine Erklärung, nicht ein bindender 
Traktat ſei. Ein Antrag der Arbeiterpartei wünſcht nun das endgültige 
Verbot der Kaperei. Der erſte Lord der Admiralität verteidigte ſie jedoch 
als ſtrategiſches Mittel. Die europäiſchen Völker würden in dem Bezug 
von Rohmaterial immer abhängiger von ihrem Überſeehandel, und es be⸗ 
deute ein gewaltiges Machtwerkzeug in den Händen Großbritanniens, daß 
es den fremden Handel unterbinden könne, ſolange es eine überlegene Flotte 
habe. Nur die Einſchränkung der Rüſtungen, und zwar „der militäriſchen 
ſo gut wie der nautiſchen“, könne eine Modifizierung dieſes Standpunktes 
zulaſſen. Eine wahrlich nicht an diplomatiſcher Reſerve leidende Er- 
klärung! 

Stark und naturgemäß iſt auch der Drang nach Vereinheitlichung des 
internationalen Privatrechtes. Vom 22. bis 25. Sept. tagte in Bremen 
das Comité Maritime International. Der Kongreß befaßte ſich 
mit der Schaffung eines einheitlichen internationalen Seefrachtrechtes und 
der einheitlichen Regelung der Reederhaftung bei körperlichen Beſchädi⸗ 
gungen und Verluſten von Menſchenleben im Seeverkehr, endlich mit der 
Publizität der Seepfandrechte. Eine Kommiſſion wurde mit der Aus⸗ 
arbeitung eines Entwurfs des geſamten Seefrachtrechtes beauftragt. — Auf 
Einladung der belgiſchen Regierung tagte vom 28. Sept. bis 8. Okt. in 
Brüſſel die 3. diplomatiſche Seerechtskonferenz, zu der faſt alle 
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Seeſtaaten (25) Vertreter entſandten. Schon im Jahre 1905 fanden in 
Brüffel internationale Verhandlungen ſtatt, die zur Aufſtellung von Ver⸗ 
tragsentwürfen über einheitliche Grundſätze hinſichtlich der Rechtsfolgen 
eines Zuſammenſtoßes von Schiffen ſowie der Bergung und Hilfeleiſtung 
in Seenot geführt haben. Auf der diesjährigen Konferenz wurden dieſe 
Entwürfe einer nochmaligen Beratung unterzogen. Außerdem wurden im 
Anſchluß an die vom Comité Maritime International aufgeſtellten Vor- 
entwürfe über die Vereinheitlichung des Rechtes in Bezug auf die be⸗ 
ſchränkte Haftung des Reeders ſowie hinſichtlich der Schiffshypotheken und 
Schiffsprivilegien beraten. Die endgültige Beſchlußfaſſung ſoll auf einer 
Tagung des Jahres 1910 erfolgen. 

Eine Konferenz zur Regelung des internationalen Automobil. 
verkehrs tagte vom 5. bis 11. Okt. zu Paris. Das vorerſt von neun 
Staaten (Deutſchland, Belgien, Bulgarien, Frankreich, Italien, Monaco, 
Montenegro, Rumänien, Serbien) unterzeichnete Abkommen ſieht gleich- 
lautende Fahrtberechtigungsſcheine, einheitliche Beſtimmungen ſowohl für 
den Bau zur Beſchränkung der Feuersgefahr ſowie der Geräufch- und 
Rauchentwicklung als auch über Ausrüſtung mit Sicherheits⸗ und Er⸗ 
kennungszeichen und hinſichtlich des Signalſyſtems vor. 

Organiſation. — Die öffentliche Meinung befaßt ſich zurzeit, nicht 
zuletzt infolge der durch die Strafprozeßreform wieder aufgeworfenen alten 
Streitfragen zwiſchen Berufs- und Laienjuſtiz, jo vielfach mit den Richtern 
und Staatsanwälten, daß ihnen ein feſterer Zuſammenſchluß und eine 
energiſche Abwehr gegen eine bedauerliche Einzelheiten verallgemeinernde 
Kritik geboten erſchien. Der erſte „preußiſche Richtertag“ (Berlin, 3. und 
4. April) hat zur Gründung eines Preußiſchen Richtervereins und 
eines Deutſchen Richterbundes geführt. Des letzteren erſte Tagung 
fand am 12. und 13. Sept. in Nürnberg ſtatt. Beide Vereine wollen 
nicht nur der Förderung der Rechtspflege, ſondern auch den Standes- 
intereſſen der Richter und Staatsanwälte dienen. Seit 1909 erſcheint auch 
als Organ des Deutſchen Richterbundes die „Deutſche Richterzeitung“ 
(Hannover, Helwing). 


4. Unterrichts- und Biidungsweſen. 


A. Deutſchland und Ausland. 
Don ernſt N. Roloff. 


Die revolutionärſten Pläne, die hinſichtlich der Umgeſtaltung unſeres 
geſamten Schulweſens gemacht worden ſind, ſpricht der Nationalökonom 
J. C. Barolin in feinem im Berichtsjahr erſchienenen Buche „Der Schul ⸗ 
ſtaat“ (Wien u. Leipzig, Braumüller) aus. Seine Darlegungen haben nichts 


128 III. Soziale und wirtſchaftliche Fragen. 


zu tun mit der gleichnamigen Schuleinrichtung, die wir im Verlauf unſeres 
Referates berühren werden, ſondern wollen Vorſchläge machen „zur Vöͤlker⸗ 
verſöhnung und Herbeiführung eines dauernden Friedens durch die Schule“. 
Und zur Erreichung dieſes gewiß ſchönen Zieles rät Barolin nichts Ge⸗ 
ringeres als eine einheitlich in allen Kulturſtaaten durchzuführende Neu⸗ 
organiſation des geſamten Erziehungsweſens von der Kleinkinderſchule bis 
zur Hochſchule, die den Unterricht ſämtlicher Lehranſtalten, einſchließlich der 
gewerblichen und landwirtſchaftlichen, und ſogar die militäriſche Ausbildung 
umfaſſen und ſich in einer Art von Landerziehungsheimen vollziehen ſoll. 
In dieſem „Schulſtaate“ hätte jeder Schüler vom 4. bis zum 20. Lebensjahre 
folgende vier Bildungsſtufen durchzumachen: 4.—8. Lebensjahr die Kinder- 
ſchule mit Koedukation; 8.—12. Jahr die Einheitsuntermittelſchule, getrennt 
nach Geſchlechtern; 12.— 16. Jahr die Obermittelſchule, die vier ſelbſtändige 
Parallelſchulen (Gymnaſium, Realſchule, Handelsſchule, Landwirtſchaftsſchule) 
enthält; 16.—20. Jahr die Hochſchule, die für jede der vier Arten der Ober- 
mittelſchule vier Fakultäten hat, alſo ſechzehn im ganzen. Den Abſchluß der 
Erziehung bildet eine vierjährige praktiſche Betätigung, und nach deren Be⸗ 
endigung tritt der Vierundzwanzigjährige in die menſchliche Geſellſchaft ein, 
ausgeſtattet mit allen Schätzen des Wiſſens und Könnens, ſtrotzend von 
Lebensluſt und kraft und geſchmückt mit der Krone charaktervoller, aufrechter 
Männlichkeit. — Fürwahr, Barolin verſteht es, ganze Arbeit zu machen, 
der gegenüber ſelbſt unſere kühnſten Überreformer mit ihrem Flickwerk gelb 
vor Neid werden müſſen. Leider nur bleibt ſein gewiß originelles und geiſt⸗ 
reiches Syſtem für abſehbare Zeiten eine Utopie. Schon die Art, wie er 
innerhalb der zwanzigjährigen Lernzeit die militäriſche Ausbildung fich voll- 
zogen denkt, macht feinen „Schulſtaat“ in Deutſchland unter den gegen- 
wärtigen Verhältniſſen unmöglich. Hat ihm in dieſer Angelegenheit offen- 
bar die Praxis der Schweiz mit ihrem Volksheere vorgeſchwebt, ſo iſt er 
bei dem Grundgedanken ſeiner Neuerung beeinflußt worden von einſeitiger 
Bewunderung des engliſchen Internatserziehungsſyſtems, das ihm mehr als 
irgend ein anderes zur Heranbildung energiſcher, ſelbſtändiger und lebens⸗ 
froher Perſönlichkeiten geeignet erſcheint. Von den zahlreichen Einwendungen, 
die ſich gegen dieſen „Schulſtaat“ geradezu aufdrängen, ſeien nur zwei er⸗ 
wähnt: es iſt ein Irrtum, anzunehmen, daß die Schule den Menſchen zu 
einem völlig abgeſchloſſenen Charakter auszubilden vermag, ſie kann nur 
Anleitung geben zu jener Selbſterziehung, die ſich vollenden muß „im 
Strom der Welt“. Barolin könnte über dieſen Punkt manchen Aufſchluß 
erhalten durch F. W. Foerſters treffliche Bücher, von denen bloß die 1909 
veröffentlichte „Lebensführung“ (Berlin, Reimer) erwähnt ſein möge. Noch 
mehr könnte er, in anderer Hinſicht freilich, aus O. Willmanns aus⸗ 
gezeichneter „Didaktik“ (Braunſchweig, Vieweg) lernen, die zur Genugtuung 
ihrer zahlreichen Freunde im Berichtsjahre in vierter und verbeſſerter Auf- 
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lage erſcheinen konnte. Was dieſen „Schulſtaat“ aber beſonders bedenklich 
erſcheinen läßt, iſt nicht ſo ſehr ſein Losgelöſtſein von allem hiſtoriſch Ge⸗ 
wordenen, wie vielmehr die Nüchternheit, die ſeinen Ideen zu Grunde liegt. 
Barolin bleibt auch als Schulreformer der Nationalökonom, bei dem inter⸗ 
nationale Verkehrs- und Handelsintereſſen, die er ſich durch einen infolge 
der allen Ländern gemeinſamen Schuleinrichtungen erleichterten Schüler⸗ 
austauſch kräftigſt gefördert denkt, in erſter Linie ſtehen. Nun ſuchen frei ⸗ 
lich auch wir andern den praktiſchen Bedürfniſſen des Lebens zu dienen, 
doch wollen wir wichtigere Forderungen dabei nicht vergeſſen: „Höher als 
die Kopfarbeit für die Geſellſchaft und Bedingung des Gelingens jener iſt 
das Verſtändnis für deren bleibende Grundlagen; dringender als jede Aus⸗ 
rüſtung für den Beruf iſt das Wecken und Pflegen der Geſinnung, von der 
die Berufstreue eine Frucht iſt“ (O. Willmann). 

Wäre Barolins „Schulſtaat“ Wirklichkeit, ſo würde es ſicher leichter ſein, 
über das Bildungsweſen des Jahres 1909 in knappſter Form zu referieren; 
denn wir brauchten vermutlich nicht von bittern Kämpfen zu berichten, 
ſondern nur von Früchten einer feſtgeſchloſſenen Organiſation, deren höchſtes 
Ideal, das Nützlichkeitsprinzip, nennenswerte Weltanſchauungskämpfe kaum 
zuließe. Unſere Pädagogik aber, die über dem Diesſeits das Jenſeits nicht 
vergeſſen will, iſt aufgebaut auf dem Fundamente des Chriſtentums und 
darum für viele ein Stein des Anſtoßes. „Die Schule iſt das Schlacht⸗ 
feld, auf dem entſchieden werden muß, ob die Geſellſchaft chriſtlich bleibt“, 
dieſes Wort Papſt Leos XIII. bewahrheitet ſich immer mehr. Schon der 
erſte Blick auf unſere Volksſchule beweiſt es. Welche Kämpfe in Würt⸗ 
temberg um deren Neuregelung entbrannt ſind, haben wir in unſerem vor⸗ 
jährigen Referate (S. 107) dargeſtellt. Wir dürfen uns deshalb heute darauf 
beſchränken, ihre bis 1920 endgültig durchzuführende Geſtaltung kurz zu 
zeichnen, wie ſie durch ſtarke Milderung der anfänglich hyperradikalen For⸗ 
derungen der Zweiten Kammer am 9. Febr. zu ſtande gekommen iſt. Die 
Abſchaffung der geiſtlichen Schu laufſicht iſt ziemlich weit fortgeſchritten. 
Die bisher von den Pfarrern ausgeübte Ortsſchulaufſicht geht auf den Orts⸗ 
ſchulrat über, an deſſen Spitze der Ortsgeiſtliche ſteht; ein zweiter Theolog 
darf dieſem Kollegium nicht angehören, wohl aber mehrere Lehrer. Doch 
hat ſich dieſe Behörde nur um die äußere „Schulpflege“ und nicht um den 
Unterricht zu kümmern. In Gemeinden mit ein- bis ſechsklaſſigen Schulen 
(d. h. in 2163 von 2256) übt die Funktionen des Ortsſchulrates der Geiſt⸗ 
liche aus, in Orten mit ſieben und mehr Schulklaſſen (d. h. in 4,1% aller 
Ortſchaften) gehen ſie unter deſſen völliger Ausſchaltung an den Schulleiter 
(Rektor) über. Die bisher ausſchließlich von Geiſtlichen im Nebenamt aus⸗ 
geübte wichtige Bezirksſchulaufſicht wird jetzt Fachleuten im Hauptamt über⸗ 
tragen, und allein die ſo gearteten Bezirksſchulinſpektoren ſind die nächſten 
Vorgeſetzten der Lehrer. Die Oberſchulbehörde, der in großen und mittleren 
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Städten der Ortsſchulrat unmittelbar unterſteht, wird aus zwei konfeſſionell 
getrennten Oberſchulräten beſtehen, die vom Kultusminiſter zu gemeinfchaft- 
lichen Sitzungen vereinigt werden können. Die Leitung des Religions- 
unterrichtes und die Beſtimmung der Katechismen und Religions handbücher 
kommt den Oberkirchenbehörden zu, die auch Viſitationen in dieſem Fach 
anordnen können; nur ſoll der dem Ortsſchulrat angehörende Geiſtliche dieſe 
möglichſt nicht vornehmen. Die Unterrichtsfächer wurden zeitgemäß ver- 
mehrt und die Höchſtzahl der Schüler in den einzelnen Klaſſen auf ſechzig 
feſtgeſetzt. Das Prinzip der Konfeſſionsſchule wurde zum erſtenmal durch⸗ 
brochen durch die Zulaſſung („wo es die Verhältniſſe geſtatten“) ſimultaner 
Hilfsſchulen. Die radikalen Kreiſe Württembergs freuen ſich zwar des Er⸗ 
folges, den ſie eine Frucht der durch die Verfaſſungsreform von 1906 er⸗ 
folgten „Verdünnung des Klerikalismus“ der Erſten Kammer nennen, be⸗ 
zeichnen aber heute ſchon das bis jetzt Erreichte nur als „den Grundriß für 
das werdende Gebäude der Zukunft“ und werden den Kampf um die weitere 
Simultaniſierung der Volksſchule fortſetzen. — Die proteſtantiſche Geiftlich- 
keit Württembergs hat ſich in den Schulfehden auffallend uneinig und zurück⸗ 
haltend gezeigt. Vielleicht tritt auch ſie erſt post festum auf den Plan, 
wie die Meininger Landesſynode im September getan hat, die nach 
der in unſerem vorjährigen Bericht erwähnten Trennung von Kirche und 
Schule das geiſtliche Aufſichtsrecht über den Religionsunterricht retten 
wollte — natürlich vergeblich. Von den teilweiſe ſehr heftigen Reden jener 
Verſammlung ſei wegen ihres verblüffenden Inhaltes nur die des Ober. 
hofpredigers Dr Graue erwähnt, der behauptete, daß der dogmatiſche Unter- 
richt auf die Dauer ſchwerlich aufrecht zu erhalten ſei. Die Loſung des Tages 
könne nur lauten: „Los von dem konfeſſionellen Religionsunterricht“ (); 
dann erſt ſei der Staat ein chriſtlicher Staat. — Ein Kommentar zu dieſer 
geiſtlichen Außerung ift überflüſſig. — Auch in Oldenburg! ift noch am 
Ende des Jahres das neue Schulgeſetz angenommen worden, und gleich- 
zeitig wurde aus Sondershauſen gemeldet, daß der Landtag mit großer 
Stimmenmehrheit die Einrichtung der hauptamtlichen Schulaufſicht unter Be⸗ 
ſeitigung der Geiſtlichen angenommen habe. Einzelheiten waren in beiden 
Fällen bei Ablieferung dieſes Berichtes noch nicht bekannt. — In Preußen 
hat ſich an den im vorigen Jahre geſchilderten Verhältniſſen im weſentlichen 
nichts geändert. Die Zahl der preußiſchen Kreisſchulinſpektoren im Haupt- 
amte wächſt ſtetig, und zwar in unverhältnismäßiger Weiſe gerade in den 
katholiſchen Landesteilen, weil man offenbar die einheimiſchen katholiſchen 
Geiſtlichen nicht zu Kreisſchulinſpektoren machen will. So zählt man in 
Schleſien neben 58 hauptamtlichen 80 nebenamtliche Kreisſchulinſpektoren, 
in Weſtpreußen iſt das Verhältnis 42: 31, in der Rheinprovinz 72: 25, in 


1 Vgl. dieſes Jahrbuch II 106 f. 
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Poſen 67: 0 (darunter nur 6 katholiſche Inſpektoren bei 68 % katholiſcher 
Bevölkerung!); anders in den vorwiegend evangeliſchen Provinzen: Oſt⸗ 
preußen 26:41, Brandenburg 13: 135, Schleswig⸗Holſtein 11: 38, Han- 
nover 6: 196, Pommern 4:96, Sachſen 3: 139 und Heſſen⸗Naſſau gar 0: 142. 
Auch ein Beitrag zur preußiſchen Parität! — Großen Unwillen erregt es 
noch immer in den Kreiſen der Volksſchullehrer, daß die Behörden auch 
einen offenkundigen Unterſchied zwiſchen guten, „ſtudierten“, und ſchlechteren, 
„nicht ſtudierten“, Kreisſchulinſpektionen machen; jene, die meiſt im Weſten 
der Monarchie liegen, werden Geiſtlichen oder Philologen anvertraut, während 
die weniger begehrten Stellen im Oſten den Seminarlehrern und Volksſchul⸗ 
rektoren vorbehalten bleiben. Wenn aber angeſichts dieſer Verhältniſſe der 
freiſinnige Schuldirektor Ernſt im preußiſchen Abgeordnetenhauſe (8. Mai) 
den Lehrern den Rat erteilte, nicht mehr die ſog. Mittelſchulprüfung, fon- 
dern das Abiturientenexamen zu machen und rite zu ſtudieren, ſo iſt wohl 
die Frage geſtattet: Wird nicht durch das Univerſitätsſtudium eines Teiles 
der Lehrer eine verhängnisvolle Spaltung ihres Standes herbeigeführt? — 
Auch der im Berichtsjahre durch v. Trott zu Solz erſetzte Kultusminiſter 
Holle (geſt. 12. Dez.) hat wiederholt dieſe Befürchtung ausgeſprochen. Frei⸗ 
lich muß hier auf eine Inkonſequenz der preußiſchen Regierung hingewieſen 
werden: wenn dieſe aus freien Stücken den Abiturientinnen der höheren 
Lehrerinnenſeminare jetzt den Zugang zur Univerſität geſtattet (vgl. S. 146), 
ſo wird ſie auf die Dauer kaum umhin können, auch den in gleicher Weiſe 
vorbereiteten Lehrern dieſe dringend erbetene Vergünſtigung zuzugeſtehen. — 
Herrſcht nach dieſer Seite hin in Lehrerkreiſen noch viel Unzufriedenheit, ſo 
iſt durch das neue Lehrerbeſoldungsgeſetz, das am 22. Mai nach 
faſt zwölfjährigem Ringen in Preußen zu ſtande kam, im allgemeinen Freude 
geſchaffen worden. Und die iſt um ſo berechtigter, wenn man die Ver⸗ 
hältniſſe des Auslandes zum Vergleiche heranzieht. Wie der diesjährige 
Jahresbericht des 1906 geſchaffenen „Internationalen Bureaus“ der deutſchen, 
engliſchen, böhmiſchen, bulgariſchen, franzöſiſchen, belgiſchen und luxem⸗ 
burgiſchen Lehrervereine beweiſt, wird in allen dieſen Staaten um die finan⸗ 
zielle Beſſerſtellung des Lehrerſtandes heiß geſtritten. Faſt am allerſchlechteſten 
iſt dieſer in Italien beſoldet, wo ſein Höchſtgehalt etwa dem deutſchen 
Mindeſteinkommen entſpricht. 

Der Kampf um die Schulaufſicht, die im Volksſchulweſen überall das 
weitaus am meiſten erörterte Problem iſt, hat im Berichtsjahre beſonders 
über Bayern viel Unruhe gebracht. In einer Doppeleingabe vom 21. Jan. 
und 22. März hat der Vorſtand des bayriſchen Katholiſchen Lehrervereins 
im Anſchluß an die vorjährigen Beſchlüſſe des Katholiſchen Lehrerverbandes 
des Deutſchen Reiches in Breslau 1 den Epiſkopat des Königreiches um eine 
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autoritative Kundgebung zur grundſätzlichen Stellungnahme in der Schul ⸗ 
aufſichtsfrage gebeten und dabei die Forderung ausgeſprochen, die Lehrer 
zur Schulleitung zuzulaſſen (vgl. dazu F. Weigl, Ausbau der Schulaufſicht 
in Bayern. München, Höfling). Die in der Freiſinger Oſterkonferenz auf. 
geſetzte Antwort der Biſchöfe (vom 14. April) vertrat unbedingt den Stand- 
punkt, daß die Kirche ſich das Recht der Mitaufſicht auf die ganze Schul⸗ 
bildung in keiner Weiſe beſchränken laſſen könne. Dagegen wolle ſie zu 
jeder Beſſerung, ſowohl pädagogiſcher wie ſchultechniſcher Art, Beihilfe leiſten, 
ſoweit ſie es im Rahmen ihrer Kompetenz und Sendung könne. Eine höhere 
Sanktion erhielt dieſe Antwort noch durch das Schreiben Papſt Pius’ X. 
vom 20. Mai an den Erzbiſchof von Bamberg, in dem der bayriſche Epi- 
ſkopat wegen der Art belobt wurde, mit der er „die Rechte der Kirche in 
der Schulfrage vor jeder Abbröckelung bewahre“. In Übereinſtimmung mit 
dieſen offiziellen Auslaſſungen, die zweifellos die Schulpolitik des Landes 
ſtark beeinfluſſen werden, und ſicher auch getrieben durch die teilweiſe recht 
unerfreulichen nachfolgenden Preßfehden, haben ſich dann an 600 Mitglieder 
— nach wenigen Wochen waren es ſchon 40001 — des bayriſchen katho⸗ 
liſchen Klerus am 25. Nov. in Regensburg zu einem „Landesverbande der 
katholiſchen geiſtlichen Schulvorſtände Bayerns“ (Fachorgan die Monats- 
ſchrift „Die chriſtliche Schule“; Hauptredakteur Profeſſor Wohlmuth in 
Eichſtätt) zuſammengeſchloſſen zur Wahrung des Anteils der Kirche an der 
Schule. 

Iſt es auch ganz gewiß nicht das Ziel der katholiſchen Lehrerſchaft, ſo 
läßt ſich doch nicht leugnen, daß die Beſeitigung der geiſtlichen Schulaufficht 
nur die erſte Etappe auf dem Wege zur Ausſtoßung jedes Religions- 
unterrichtes aus der Schule iſt. In der Mitte zwiſchen Anfang und Ende 
dieſer Bewegung liegt die Simultanſchule. Sie iſt in verſchiedenen 
deutſchen Bundesſtaaten eingeführt. Auch in Preußen, das prinzipiell an 
der konfeſſionellen Schule feſthält, vermehrten ſich ſeit 1901 die paritätiſchen 
Schulen um 97 (900 ſtatt 803), die 1909 im ganzen von 167000 katho⸗ 
liſchen Schülern beſucht werden mußten. Als ein Ideal kann jedoch die 
Simultanſchule ſchon deswegen nicht angeſehen werden, weil ſie der Durch⸗ 
dringung des geſamten Unterrichtes durch die religiöfe Weltauffaſſung, wie 
es normalerweiſe ſein muß, hindernd im Wege ſteht. Was kann man zu⸗ 
dem von Lehrern, die den Katholizismus öffentlich eine „Seuche“ nennen, 
wie im Berichtsjahre in Holſtein geſchehen iſt, für ihre katholiſchen Schüler 
erwarten! Auch die „paritätiſchen“ Lehrbücher! ſind vielfach alles andere 


1 Doch iſt es eine Forderung der Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß das von katho⸗ 
liſcher Seite angegriffene „Neuland. Deutſches Leſebuch für höhere Mädchenſchulen“ 
(Frankfurt a. M., Dieſterweg) in der Ausgabe B (10 Tle) für paritätiſche Schulen für 
Katholiken völlig einwandfrei iſt (geſichtet von der Mädchenſchuldirektorin Eliſabeth 
Mießen in Vierſen). Auch die Ausgabe A für evangeliſche Anſtalten fol nach Dit 
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eher als wirklich ſachlich. Daß die meiſten Verfechter der Simultanſchule 
dieſe tatſächlich nur als eine — lediglich aus taktiſchen Gründen nicht zu 
umgehende — Vorſtufe zur religionsloſen Schule betrachten, ſpricht die 
„Pädagogiſche Zeitung“ (Nr 36 vom 9. Sept.), das Hauptorgan des Deutſchen 
Lehrervereins, offen am Schluß eines Artikels über „Klerikalismus und 
Schule“ mit folgenden Worten aus: „... Dann (sc. wenn erſt die Toleranz 
infolge des ſimultanen Unterrichtes gewachſen iſt) kann der konfeſſionelle 
Religionsunterricht aus dem Lehrplane der Volksſchule ausgeſchieden und 
ſeine Erteilung den einzelnen Religionsgemeinſchaften überlaſſen werden.“ 

Daß der Religionsunterricht vielfach im argen liegt, nicht am 
wenigſten in den höheren Schulen, iſt eine Tatſache. Mit welch törichten 
Mitteln man ihn manchmal zu heben ſucht, zeigt das im übrigen trotz ſeines 
Titels keineswegs umſtürzleriſche Buch Edm. Fritzes, „Pädagogiſche Rück⸗ 
ſtändigkeiten“ (Bremen, Winter), das für höhere Schulen einen unkonfeſſio⸗ 
nellen Unterricht in Religionswiſſenſchaft fordert und dieſen zuſammen mit 
philoſophiſcher Propädeutik in einer Wochenſtunde erledigt wiſſen will! 
Wenn es aber gar möglich war, daß im Jahre 1909 54000 katholiſche 
Kinder in Preußen überhaupt keinen Religionsunterricht genoſſen, ſo beweiſt 
das klar, daß viele preußiſche Katholiken nicht wiſſen, welche geſetzlichen 
Rechte ihnen in dieſer Hinſicht zuſtehen. Darüber könnten ſie belehrt werden 
durch die treffliche Broſchüre „Der Religionsunterricht in der preußiſchen 
Volksſchule“ von Franz X. Schulfreund (Paderborn, Schöningh), der 
wir ſchon aus dieſem Grunde weiteſte Verbreitung wünſchen. — Konfeſſions⸗ 
loſer Religionsunterricht! Das iſt die neue Zwiſchenſtufe auf dem vom 
Bremer Lehrerverein vorgezeichneten Wege zur Religionsloſigkeit der Schulen 
und zu dogmenloſer Moral. Daß der Verſuch mit dieſer in Japan nach 
dem Eingeſtändniſſe des dortigen Kultusminiſters (vgl. Märznummer der 
C. M. S. Gazette) gänzlich geſcheitert iſt, das hindert natürlich dieſe deutſchen 
Lehrer keineswegs, an der Herbeiführung eines ſo gearteten Unterrichts zu 
arbeiten — in trauter Gemeinſchaft u. a. mit dem „Deutſchen Bunde für 
weltliche Schule und Moral“, der nach ſeinen letzten ſtatiſtiſchen Angaben 
ſeine literariſche Propaganda ſeit 1900 verfünffacht hat. In Bremen ſelbſt 
iſt das erhabene Ziel ſchon erreicht: die dortige Schulverwaltung hat von 
Oftern ab den Religionsunterricht aus der Elementarklaſſe verbannt. Um 
gänzlich reinen Tiſch zu machen, hat der genannte Verein im Dezember 
auch die Abſchaffung der Morgenandacht beantragt, da „der größere Teil 


teilung des Verlags von feinen allerdings ſtark antikatholiſchen Ausfällen gereinigt 
werden. Iſt das geſchehen, ſo haben wir allen Grund, uns dieſes trefflichen neuen 
Leſebuchs zu freuen, das von Maria v. Bredow, Dr Thom. Lenſchau, Prof. Erich Meyer 
und Dr Ferd. Jak. Schmidt auf Grund der Beſtimmungen über die Neuordnung des 
preußiſchen höheren Mädchenſchulweſens bearbeitet und bereits in zahlreichen Anſtalten 
eingeführt worden iſt. 
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der bremiſchen Lehrerſchaft dem in ſolchen Auffaſſungen zu Tage tretenden 
chriſtlich⸗dogmatiſchen Dualismus der Weltanſchauung ablehnend gegenüber ⸗ 
ſteht“. Aber auch ein jo beſonnener und bedeutender Pädagoge wie Pro- 
feſſor Rein ſtellte im Berichtsjahre für einen rein geſchichtlichen Religion 
unterricht — der Katechismus ſoll völlig ausgeſchieden werden — fünf Theſen 
auf, die von pofitiv-chriftlicher Unterweiſung wenig übrig laſſen. „Das reli⸗ 
giöſe Phänomen als geſchichtliche Tatſache und ohne die angemaßte Supre⸗ 
matie ſeiner irdiſchen Vertreter verſtändlich zu machen“, das iſt auch das 
Ideal der Ausdruckskultur des „Kunſtwart“ (XXIII 351), das dieſer mit 
der ihm eigenen vornehm⸗überlegenen Selbſtverſtändlichkeit vertritt. Nicht 
viel anders lauten die „Zwickauer Theſen“, in denen der Sächſiſche Lehrer ⸗ 
verein ſeine Stellung zum Religionsunterricht formuliert. Was gar der 
Leipziger Lehrerverein unter dem Titel „Im Strome des Lebens“ (Leipzig, 
Dürr) an poetiſchen und proſaiſchen Stücken zuſammengeſtellt hat, laſſen wir 
uns als geſchickte Anthologie gern gefallen; als Ergänzung zum Religions 
unterricht müſſen wir das Buch jedoch ablehnen, da wir Bierbaum, Dehmel, 
Heine, Scheerbart, Viebig uſw. als Religionsvermittler ſchlechterdings nicht 
verwerten können. — Es iſt, als ob man weder aus Vergangenheit noch 
Gegenwart zu lernen vermöchte, ſonſt ſollten doch die unſagbar verworrenen 
Zuſtände Spaniens und Frankreichs 1 im Berichtsjahre manchem die Augen 
geöffnet haben. Mögen unſere Kinder nie in die Lage kommen, in „Mo 
dernen Schulen“ mit Petroleum und Dynamit hantieren zu lernen, oder in 
ſolche Konflikte zu geraten, wie ſie den franzöſiſchen Schülern bereitet ſind 
durch ihre kirchenfeindlichen Lehrbücher, deren Benutzung der Staat fordert 
und der Kollektivhirtenbrief der franzöſiſchen Biſchöfe bei hohen Kirchenſtrafen 
verbietet! 

Laſſen wir nun nach dieſen meiſt düſtern Bildern noch einige erfreuliche 
Tatſachen aus dem Volksſchulgebiet in zwangloſer Reihe folgen. Mann⸗ 
heim, das ſchon ſeit einem Jahrzehnt für die ſchwachbegabten Kinder einen 
beſondern Unterricht geſchaffen hat, wendet ſeit Oſtern des Berichtsjahres 
durch Einrichtung von fremdſprachigen Volksſchulklaſſen auch den 
leiſtungsfähigen Schülern beiderlei Geſchlechts ſeine Fürſorge zu: in der 
normalen Schulzeit werden die geeigneten Schüler der 6., 7. und 8. Klaſſen⸗ 
ſtufe aus der ganzen Stadt zuſammen in beſondern Parallelklaſſen in einigen 
im Stadtzentrum gelegenen Schulhäuſern im Franzöſiſchen unterrichtet. Ein 
einjähriger Vorkurſus mit vier Wochenſtunden (nach 4 Uhr nachmittags) 
geht dieſem Unterricht voraus. Schüler, die den auf ſie geſetzten Erwartungen 
nicht entſprechen, werden in ihre alten Klaſſen zurückverſetzt. — Auch Char⸗ 
lottenburg iſt im Berichtsjahre wieder mit einer ſegensreichen Neuerung 


1 Vgl. Abſchnitt I, 4: „Kirchliches Leben“, S. 18 u. 22. Über die Befehdung des 
Religionsunterrichts in England und Italien vgl. ebd. S. 19 ff. 
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hervorgetreten, die ernſteſte Beachtung verdient: zur Fürſorge für vernach⸗ 
laͤſſigte Schulkinder iſt nämlich eine Schulſchweſter angeſtellt worden, 
die im Notfall ärztliche Konſultationen veranlaßt, für Befolgung der Vor⸗ 
ſchriften des Arztes wie für Beſchaffung von Bandagen, Bruchbändern, 
Brillen uſw. ſorgt, die leibliche Pflege und Sauberkeit überwacht u. dgl. 
mehr. Im ganzen machte die Charlottenburger Schulſchweſter 740 Beſuche, 
die ſich auf 214 Kinder verteilten. — Es liegt auf der Hand, daß dieſe 
ſelbſt den Schulpolikliniken vorzuziehende Einrichtung die Wirkſamkeit der 
Schulärzte erſt vollſtändig macht. Bis Ende Juni 1908 hatten von den 
110 preußiſchen Städten mit mehr als 25000 Einwohnern bereits 77 für 
(meift nebenamtliche) ärztliche Überwachung der Schüler geſorgt. Auch Spezial. 
ärzte werden herbeigezogen, in Charlottenburg z. B. ein Arzt für ortho⸗ 
pädiſchen Turnunterricht. Für die Zahnpflege in der Schule hat ſich am 
1. Febr. in Berlin ſogar ein Deutſches Zentralkomitee unter dem Vorſitze 
des Staatsminiſters v. Möller gebildet. Der Deutſche Verein für Schul⸗ 
geſundheitspflege, der das Intereſſe an dieſer Seite des Schullebens fördert, 
hielt in der Pfingſtwoche in Deſſau ſeine 10. Jahresverſammlung ab und 
beſchäftigte ſich in erſter Linie mit dem „Schutz der Augen in Schule und 
Haus“ — ein Thema, deſſen weittragende Bedeutung man erſt erkennt, 
wenn man erfährt, daß dem deutſchen Heere jährlich an 9000 Wehrkräfte 
infolge ſchlechter Augen verloren gehen. — Der Kampf gegen den 
Schmutz in Wort und Bild wird unentwegt fortgeſetzt. Erfreulicher⸗ 
weile hat ſich der Börſenverein der deutſchen Buchhändler in feiner dies⸗ 
jährigen Hauptverſammlung in Leipzig (9. Mai) noch entſchiedener als im 
Vorjahre von der Schmutz- und Schundliteratur losgeſagt. 

Von den beiden Bindegliedern zwiſchen den Volks. und den höheren 
Schulen, den Fortbildungsſchulen und den preußiſchen ſog. Mittel⸗ 
ſchulen, haben jene an Ausdehnung ſehr gewonnen; das beweiſen einige 
Zahlen des letzten Verwaltungsberichtes des preußiſchen Landgewerbeamtes: 
1904 gab es in Preußen 1290 gewerbliche Fortbildungsſchulen mit 202 716 
Schülern, 1905: 1395 mit 226 574 Schülern, 1906: 1535 mit 261341 
Schülern und 1907: 1579 Schulen mit 280427 Schülern. Die Geſamt⸗ 
zahl aller Arten von Fortbildungsſchulen betrug 1908 in Preußen 3781. 
Auch der Zwang zum Beſuche dieſer Anſtalten wird immer mehr durch⸗ 
geführt: 1907 gab es nur noch 74 preußiſche Fortbildungsſchulen ohne 
Schulzwang. Dazu hat Preußen im Berichtsjahre für die Ausbildung der 
an ländlichen Fortbildungsſchulen — wurden 1909 auch in der Provinz 
Sachſen angeregt — tätigen Volksſchullehrer neue Fürſorge getroffen durch 
Vermehrung der ſeit Jahren beſtehenden 5 Unterrichtskurſe auf 13. Sie 
fanden ſtatt (meiſt vierwöchig mit 120—150 Unterrichtsſtunden) in allen 
Provinzen, außer in Weſtpreußen. Eine wichtige Neuerung hat 1909 die 
Stadt Dresden eingeführt, indem ſie, mit Entlehnung einiger Momente 
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aus der Münchner Organiſation Kerſchenſteiners, ihre fünf Fortbildungs⸗ 
ſchulen von der Volksſchule gänzlich gelöſt und unter Leitung von fünf Direk⸗ 
toren auf eine ſelbſtändige Grundlage geſtellt hat. Ihre Schüler werden 
in Berufsgruppen eingeteilt und in wöchentlich vier Tagesſtunden unter- 
wieſen. Der Tagesunterricht, der eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, findet 
(ogl. z. B. das Gutachten der Augsburger Handelskammer in „Soziale Praxis“ 
1909, Sp. 1347 f) noch immer Widerſtand bei vielen Arbeitgebern, denen 
vielfach die Pflichtfortbildungsſchule überhaupt ein Dorn im Auge zu ſein 
ſcheint. Es wird daher nicht eher volle Ordnung geſchaffen werden, bis 
die Fortbildungsſchulpflicht bis zum vollendeten 18. Lebens jahre allgemein 
durch ein Reichsgeſetz geregelt iſt, was auch der 3. Preußiſche Fortbildungs- 
ſchultag, der Anfang Oktober in Danzig tagte, nachdrücklichſt geltend machte. 
Auf die ebendort von hervorragender Seite ausgeſprochene Meinung, daß 
die religiös⸗ſittliche Unterweiſung aus den Fortbildungsſchulen zu verbannen 
ſei, iſt zu erwidern, daß es einen weſentlichen Zweck ſolcher Anſtalten ver- 
kennen heißt, wenn man fie zu einfeitigen Lernſchulen machen will. Wich⸗ 
tiger noch als Erhaltung und Vermehrung von Kenntniſſen iſt für das 
kritiſche Alter zwiſchen Schulbank und Kaſerne die Erziehung, und die iſt 
nur wirkſam auf dem Fundamente der Religion. — Für die preußiſchen 
ſog. Mittelſchulen iſt das Berichtsjahr bedeutungsvoll geworden. Ihre 
grundſatz⸗ und ſyſtemloſe Buntſcheckigkeit, die noch in den ſich diametral 
gegenüberſtehenden Forderungen und Meinungen der 14. Generalverſammlung 
des Preußiſchen Vereins der Lehrer und Lehrerinnen an Mittelſchulen und 
höheren Mädchenſchulen (Anfang Juni in Frankfurt a. M.) ſo grell zu Tage 
trat, wird durch den neuen Regierungsentwurf beſeitigt werden, der am 
15. und 16. Juni auf einer beſondern Konferenz im Kultusminiſterium 
„Rektoren, Mittelſchullehrern und Verwaltungsbeamten zur Begutachtung vor⸗ 
gelegt wurde. Man einigte ſich dahin, daß man die neunſtufige Mittel ⸗ 
ſchule für die geeignetſte Form erklärte; doch wurde die Beibehaltung auch 
der achtſtufigen Anſtalten, wie ſie z. B. Frankfurt a. M. (14) hat, gebilligt; 
ſelbſt die zwei⸗ oder dreiſtufigen Mittelſchulen kleiner Städte ſollen erhalten 
bleiben. Zu den wichtigſten Beſchlüſſen jener Konferenz gehört die Ent⸗ 
ſcheidung, daß die Rektoratſchulen!, zu deren Förderung ſich im Be⸗ 
richtsjahre der Preußiſche Rektoratſchullehrerverein gebildet hat, 
mit den Mittelſchulen nicht verſchmolzen werden ſollen, da dieſe als ab- 
ſchließende Anſtalten, jene aber als Vorbereitungsſtufe zu den höheren Schulen 
zu gelten haben. Ein Miniſterialerlaß vom 14. Juli erklärte es zudem für 
wünſchenswert, daß die Direktoren der den Rektoratſchulen benachbarten 
Vollanſtalten die ſchultechniſche Aufſicht über jene übernähmen und ihre 
Abſchlußprüfungen leiteten. Damit fällt das Examen bei der Aufnahme in 


1 Vgl. dieſes Jahrbuch II 112 f. 
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die neunſtufigen höheren Schulen weg, womit den Rektoratſchulen ein weſent⸗ 
licher Dienft geleiſtet if. Mögen fie nun wie bisher, jo auch in Zukunft 
manchem katholiſchen Schüler den Zugang zum Gymnaſium erſchließen, der 
ihm ohne ihre Vermittlung häufig genug verwehrt bliebe. Geht doch ſo wie 
jo nach den neueſten ſtatiſtiſchen Mitteilungen der preußiſchen Unterrichts- 
verwaltung die an und für ſich ſchon zu kleine Zahl der katholiſchen Schüler 
an den höheren Lehranſtalten Preußens ein wenig zurück. Bildeten ſie 1907 
noch 24,70% (ſtatt normalerweiſe 36 %), jo war ihre Zahl bis 1. Febr. 1908 
auf 24,66 geſunken. Ganz beſonders wird die realiſtiſche Bildung von 
den Katholiken vernachläſſigt: 1908/1909 zählten ſämtliche preußiſche Real. 
anſtalten zuſammen nur 14,6 % katholiſche Schüler. Daß dieſes Miß⸗ 
verhältnis nicht, wie oft geſagt, auf den Mangel an realiſtiſchen Schulen 
in katholiſchen Gegenden zurückzuführen iſt, beweiſt das an dieſen Anſtalten 
reiche Rheinland, deſſen Realſchülerzahl ebenfalls in keinem Verhältnis zu 
den 69 % der katholiſchen Bevölkerung ſteht. 

Für die Stimmung, die in weiten Kreiſen der Schüler unſerer höheren 
Schulen leider noch immer herrſcht, iſt nichts bezeichnender als die Rede, 
die ein (durch das Los dazu beftimmter!) Abiturient des Alten Gymnaſiums 
in Nürnberg bei der offiziellen Entlaſſungsfeier im Juli gehalten hat: nicht 
Worte des Dankes hatte er für die 9—12 Jahre, die ſeine Lehrer ihn 
geführt, ſondern ein gerüttelt volles Maß der ſchonungsloſeſten Anklagen! 
Er warf ihnen vor, daß ſie ihren Schülern „nicht den nötigen Halt für ihre 
Lebenspfade“ mitgeteilt, daß ſie „die Heranbildung des Gefühlsmenſchen“ 
und der Charaktere vernachläſſigt hätten, daß von ihnen „das zarte Gemüt 
des Knaben ebenſowenig geſchont wurde wie das ſtark ausgeprägte Ehrgefühl 
des heranwachſenden Jünglings“, daß jede „freiheitlichere Bewegung“ des 
Schülers, welche die „Strömungen der Zeit zur unbedingten Notwendigkeit 
machten“, unterdrückt ſei uſw. Und dieſe Abſchiedsrede, die im Verein mit 
der ſozialdemokratiſchen „Frankfurter Volksſtimme“ von vielen angeſehenen 
Zeitungen „ganz famos“ gefunden wurde, iſt nicht etwa an einem „reaktio⸗. 
nären“ Gymnaſium gehalten worden, ſondern an einer Anſtalt, deren frei⸗ 
proteſtantiſcher Rektor einer der angeſehenſten bayriſchen Gymnaſialpädagogen 
iſt. Sie iſt in mehrfacher Beziehung ſymptomatiſch und darf, ſo ungehörig 
und taktlos ſie auch iſt, nicht einfach als Ausfluß jugendlicher Dünkelhaftig⸗ 
leit und Überreife abgetan werden. Daß es Lehrer gibt — wir reden nicht 
von den uns gänzlich unbekannten Nürnberger Verhältniſſen —, die weder 
Anlage zum Erzieher noch die nötige Liebe zu ihren Schülern haben, alſo 
jene Vorwürfe voll verdienen und durch ihre Perſönlichkeit jede Reform 
wirkungslos machen, iſt zweifellos, berührt uns aber hier nicht ſo ſehr. 
Jene Rede zeigt unſerer Meinung nach vielmehr in erſter Linie, welche 
Wirkung in jungen Köpfen die Minierarbeit jener gerade die liberalen 
Blätter als Sprachrohr benutzenden „modernen“ Pädagogen erzielen kann, 
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deren „Reformen“ in prinzipieller Benörgelung aller und jeder unſerer 
Schuleinrichtungen beſtehen. Nannte doch z. B. Richard Nordhauſen im 
„Tag“ (Nr 84) ſelbſt die äußerſt inſtruktiven Schülerreiſen nach Ron, 
die der verdiente Direktor des Berlin⸗Schöneberger Gymnaſiuns ſeit ſieben 
Jahren mit einer Auswahl ſeiner Primaner in den Oſterferien unternimmt, 
einen „verbrecheriſchen Unfug“ und die Ausgeburt einer „gottverlaſſenen 
Pädagogik“. Der „verkannte“, „mißhandelte“, „überbürdete“ Schüler iſt in 
vielen unſerer Zeitungen zur ſtändigen Rubrik geworden. Kein Wunder, 
wenn die jungen Herren ſich ſelber allmählich trotz aller Erleichterungen in 
Unterricht und Examina als Opfer unerhörter Verhältniſſe entdeckt haben, 
zumal nachdem ihnen im Berichtsjahre Wilh. Oſtwalds Notruf „Wider 
das Schulelend“ (Leipzig, Akadem. Verlagsgeſellſchaft) ihres Daſeins Jammer 
noch einmal nachdrücklichſt, wennſchon mit einer bei einem Nobelpreisträger 
erſtaunlichen Einſeitigkeit, vor Augen geſtellt hat. Und wie läßt man ſich 
auf allen Seiten ihr Wohl und Wehe angelegen ſein! Soll ihnen nach 
Zeitungsberichten 1909 doch ſogar eine Beteiligung an der Nordlandsfahrt 
des Kaiſers zugeſtanden worden ſein, indem der Monarch einen Primaner 
und einen Studenten als Vertreter der heranwachſenden Generation unter 
die Zahl ſeiner Reiſegäſte aufnahm. Auch die Nationalfeſtſpiele, die 
der Schillerbund der deutſchen Jugend in Weimar ſchuf, um ihre Schulzeit 
durch ein unvergeßliches Erlebnis zu bereichern, haben im Juli erſtmals 
ſtattgefunden. Die ſog. Kurzſtunden, die es ermöglichen, in 5% Stunden 
ſechs Fächer zu bewältigen und die Nachmittage bis auf höchſtens zwei frei- 
zuhalten, verbreiten ſich immer mehr und ſind letzthin durch Miniſterialerlaß 
in Preußen direkt zur Einführung empfohlen. Und ſo ließe ſich noch 
mancherlei aufzählen, wenn der Raum es geſtattete. 

Es iſt auch gar nicht zu leugnen — trotz Gurlitt und Genoſſen —, daß 
ſich das Verhältnis zwiſchen Lehrern und Schülern in den letzten 20 Jahren 
ganz weſentlich gebeſſert hat. Die Zeiten, in denen jene den Olympiern 
gleich in unnahbarer Höhe thronten, ſind vorüber. Von freundſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen beiden Parteien, wie fie R. Werner in feinem herz ⸗ 
erquickenden Bändchen „Wir armen Oberlehrer!“ (Dresden u. Leipzig, 
Koch) im Berichtsjahre geſchildert hat, könnten auch wir aus unſerer 
eigenen Schulpraxis in Fülle berichten. — Daß bei manchen Neuerungen 
von ſeiten der Pädagogen im Übereifer Mißgriffe vorkommen, iſt erklärlich. 
So können wir uns, offen geſtanden, nicht begeiſtern für das Vorgehen einer 
höheren Schule des Rheinlandes, die in der Prima unter Leitung eines 
Unteroffiziers einen freiwilligen Schießunterricht eingeführt hat, der in 
Bezug auf Förderung von Sicherheit, Ruhe, Perſönlichkeitsgefühl uſw. ganz 
erſtaunliche Erfolge gezeitigt haben ſoll. Da müßte man ja ſchließlich daran 
denken, z. B. auch das Fiſchen zum Schulunterrichtsgegenſtande zu machen; 
denn eine beſſere Gelegenheit, ſich in der für das Leben ſo bitter notwendigen 
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Geduld zu üben, iſt doch kaum denkbar. Wir meinen, es gibt Ernſteres 
zu tun. Man denke nur an die Probleme, die ſich ergeben aus der Un⸗ 
möglichkeit der gleichmäßigen Durchbildung aller Schüler in allen Disziplinen. 
Die wird nie erreicht werden; denn dazu ſind Begabung und Neigung zu 
verſchieden. Dagegen gibt es kaum einen Schüler, der nicht für irgend ein 
Gebiet beſondere Veranlagung zeigte. Hier ſollte die Reform einſetzen; und 
fie tut das auch durch freiere Geſtaltung des Unterrichts in der 
Prima. Auch im letzten Jahre haben praktiſche Neuerungen in Geſtalt 
von freien Arbeiten, Gruppen- und Selektenbildung, Wahlfreiheit zwiſchen 
verſchiedenen Fächern den individuellen Neigungen der Schüler gerecht zu 
werden geſucht. Auch die alten Studientage, und zwar mit oder ohne 
Aufſicht, die einzig und allein Schulpforta in die neue Zeit herübergerettet 
hatte, alle andern höheren Schulen aber ſehr zum Leidweſen aller, die ihren 
wohltätigen, fördernden Einfluß noch ſelbſt erlebt haben, entbehren mußten, 
ſind an verſchiedenen Lehranſtalten wieder eingerichtet worden, und zwar 
glücklicherweiſe nicht in ihrer alten Beſchränkung auf die griechiſche oder 
lateiniſche Lektüre; es ſollen jetzt auch neuſprachliche Klaſſiker privatim ge- 
leſen werden. Ein ganz neuer und gut gelungener Verſuch der Anpaſſung 
an die Anlagen der Schüler wurde am kgl. Lyzeum in Hannover mit Ge⸗ 
nehmigung des Miniſters gemacht: neben dem lehrplanmäßigen Unterricht 
wurde den Primanern Gelegenheit geboten, an Sonderkurſen teilzunehmen, 
und zwar für philoſophiſche Propädeutik, Griechiſch, Engliſch, Geſchichte, 
Mathematik. Der Unterricht war ziemlich ſtark beſucht und fand, getrennt 
für Unter- und Oberprima, in je zwei Wochenſtunden ftatt, die meiſt in die 
gewöhnliche Schulzeit fielen. Wer an ſolch einem Kurſus teilnahm, wurde, 
wenn er es wünſchte, von zwei mathematiſchen oder von zwei bis drei latei⸗ 
niſchen Stunden befreit und außerdem bei der Reifeprüfung in den entlaſteten 
Fächern in geringerem Umfange geprüft. — Was die letztere angeht, ſo hat 
das Jahr 1909 für ſie keine einſchneidende Neuerung gebracht. Daß das 
Abiturientenexamen ſchon deshalb nötig iſt, um die Univerſitäten vor 
einer Überflutung durch minder vorbereitete Elemente zu ſchützen, wird immer 
allgemeiner anerkannt. So iſt auch die im Februar 1909 in Bern be⸗ 
ſchloſſene Beſeitigung der Schlußprüfung durch den neuen Direktor des 
Oberſchulrats im Auguſt wieder außer Kraft geſetzt worden. In Preußen iſt 
dagegen eine Erleichterung dadurch erfolgt, daß auf Grund eines Miniſterial⸗ 
erlaſſes in Zukunft bei Kompenſationen eines „Nicht genügend“ auch Neben⸗ 
fächer (früher nur Hauptfächer) herbeigezogen werden können. Die Überſetzung 
ins Lateiniſche wird jedoch, entgegen mannigfach geäußerten Wünſchen, bei ⸗ 
behalten; an 6000 dieſer Arbeiten wurden auf Veranlaſſung des preußiſchen 
Kultusminiſters (vgl. feine Verfügung vom 8. März 1909) durch eine Kom⸗ 
miſſion von 19 Univerſitätsprofeſſoren geprüft, wobei ſich das Reſultat ergab, 
daß dieſe lateiniſchen Abiturientenüberſetzungen ſeit 1896 erheblich an Güte 
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gewonnen haben — für alle, die von dem hohen Bildungswert des Lateins 
mit Recht überzeugt ſind, gewiß eine angenehm überraſchende Mitteilung. 
Nicht minder erfreulich iſt es für jeden Vaterlandsfreund, daß die deutſchen 
Bundesregierungen an Stelle der Vereinbarung von 1874 und 1889 neue 
Beſtimmungen geſetzt haben, durch welche die Reifezeugniſſe der öffent⸗ 
lichen deutſchen Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen von ſämt⸗ 
lichen Bundesſtaaten gegenſeitig und gleichmäßig anerkannt werden müſſen. 
Möchte bald auch hinſichtlich der ſog. Berechtigungen volle Überein- 
ſtimmung herrſchen! Im letzten Jahre hat nunmehr auch Braunſchweig 
den Oberrealſchulabiturienten den Zugang zum höheren Lehramt ohne Ein- 
ſchränkung auf beſtimmte Fächer geſtattet, die juriſtiſche Laufbahn gibt es 
ihnen dagegen nur unter gewiſſen Bedingungen frei. So nähern wir uns 
dem Zeitpunkte, in dem nach dieſer Seite hin die Wahl einer der drei 
höheren Schulen ſich ohne Qual vollziehen kann. Was ſich für Eltern bei 
Beſtimmung einer Lehranſtalt für ihre Söhne ſagen läßt, hat überſichtlich, 
wennſchon nicht ganz unparteiiſch, H. Steinmeyer zuſammengeſtellt in 
ſeiner Broſchüre „Schulwahl: Gymnaſium? Realgymnaſium? Oberreal⸗ 
ſchule? Reformſchule?“ (Braunſchweig, Hafferburg). 

Wie der freiere Unterricht der Oberklaſſe auf Selbſttätigkeit der Zög⸗ 
linge und Entfaltung ihrer Individualität hinzielt, ſo tut das auch die ſchon 
von Trotzendorf eingeführte und jüngſt verſchiedentlich von neuem verſuchte 
Selbſtverwaltung der Schüler, die als Schulſtaat (School- city) in 
Amerika bereits Eingang fand. Im Berichtsjahre machte probeweiſe auch 
das Realgymnaſium zu Lüdenſcheid einen Verſuch mit ihr. Der diesjährige 
(dritte) Rheiniſche Philologentag in Düſſeldorf (3. Juli) hat ſich eingehend 
mit dieſem Problem beſchäftigt. Die äußere Organiſation dieſer Neuerung 
beſteht darin, daß die Schüler aus ihrer Mitte heraus unter zweckmäßiger 
Leitung zur Überwachung der Haltung aller Schüler eine Art von Aufſichts⸗ 
kollegium aufſtellen, dieſes mit Befugniſſen einer ſelbſtgewählten Behörde 
ausſtatten und ſich ihm in allen Fragen der Subordination, der Schul⸗ 
ordnung und der ſittlichen Lebensführung außerhalb der Schule unterordnen. 
Ob unſere heutige Schülergeneration für einen ſolchen Schulſtaat ſchon reif 
iſt, wird ſich baldigſt zeigen. Sicher iſt nur, daß eine derartige Einrichtung 
eine Schale ohne Kern iſt, wenn nicht Hand in Hand mit ihr eine Ver⸗ 
tiefung der geſamten chriſtlichen Lebensauffaſſung und eine Erziehung zum 
freiwilligen, auf ſittlicher Einſicht beruhenden Gehorſam geht. Nur ſolche 
Schüler, bei denen von innen heraus das Gefühl der Selbſtachtung und 
das Bewußtſein der Selbſtverantwortlichkeit geweckt iſt, können Vorteil von 
einer derartigen Inſtitution haben. Wie mangelhaft es jedoch gerade in 
dieſer Hinſicht noch beſtellt iſt, läßt ſich leicht ermeſſen, wenn man in 
Rudolf Lehmanns „Erziehung und Erzieher“ (Berlin, Weidmann) von 
Schülergeſprächen mit Primanern hört, in denen dieſe den Betrug in der 
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Schule als etwas völlig Erlaubtes bezeichneten und höchſt erſtaunt waren, 
daß man über dieſen Punkt auch anderer Meinung ſein könne. 

Ein Entgegenkommen den Bedürfniſſen des Schülers bedeutet auch die 
vielfach erörterte Neugeſtaltung des Geſchichtsunterrichts auf der 
Oberſtufe der Gymnaſien. Da es eine nicht zu beſtreitende Tatſache iſt, 
daß ſelbſt die beſten Schüler ihr Geſchichtswiſſen in kurzer Zeit zum großen 
Teil verlieren, hat namentlich Adolf Harnack auf der Baſeler Philologen⸗ 
verſammlung vorgeſchlagen, Zahlen nur bei den wichtigſten Ereigniſſen zu 
verlangen und ſich im übrigen mit annähernden Zeitangaben zu begnügen. 
Von ſeinen andern Forderungen, der Schüler ſolle, ſtatt in Einzelheiten und 
Politik haften zu bleiben, Einblick erhalten in die Methode der Geſchichts⸗ 
forſchung ſowie in unſer Verfaſſungsleben und unſere öffentlichen Rechts⸗ 
zuſtände, deckt ſich die letztere mit dem immer lauter ertönenden Rufe nach 
Einführung des Unterrichts in Bürgerkunde, und zwar mindeſtens 
von der Fortbildungsſchule bis zu den Hochſchulen. Das Jahr 1909 hat 
ſich ganz beſonders lebhaft mit dieſer ſtaatsbürgerlichen Erziehung beſchäftigt, 
und als eine Folge davon iſt es wohl zu betrachten, wenn die preußiſche 
Unterrichtsverwaltung ſich zu dem bedeutungsvollen Schritte entſchloſſen hat, 
im Winterſemeſter 1909/1910 an ſämtlichen Univerſitäten Lehraufträge für 
Staats- und Wirtſchaftslehre erteilen zu laſſen. Dieſe Vorleſungen, die im 
Sommer 1910 erſtmals gehalten werden ſollen, ſind für alle Kreiſe berechnet, 
die beruflich mit ſtaatsbürgerlichen und ſozialen Fragen zu tun haben, alſo 
in erſter Linie für Geiſtliche, Pädagogen und Arzte. In Verbindung mit 
dieſen Vorträgen über Bürgerkunde ſoll auch das Gebiet des Sozialrechts 
und der Schulpolitik behandelt werden. Die Handelshochſchule in Berlin 
hat dieſe Aufforderung nicht erſt abgewartet, ſondern ſchon im Herbſt 1909 
mit einem „Konverſatorium“ über Bürgerkunde für Handelslehrer den An⸗ 
fang gemacht. Daß ſehr viele unſerer jungen Gebildeten ohne nennenswerte 
Kenntnis unſerer Staatseinrichtungen und auch nur der allgemeinſten Rechts⸗ 
begriffe in das praktiſche Leben eintreten, iſt ebenſo ſicher wie beklagenswert. 
Ob aber die Schule allein dafür verantwortlich zu machen iſt, und ob es 
zur Abſtellung dieſes Übelftandes eines beſondern Unterrichts bedarf, wie 
einige Kantone der Schweiz und andere Länder ihn bereits haben, iſt min- 
deſtens zweifelhaft. Uns ſcheint, daß in den verſchiedenſten Stunden, 
namentlich im Geſchichtsunterricht, Gelegenheit genug vorhanden iſt, um 
gemäß den in Preußen längſt beſtehenden amtlichen Vorſchriften dieſe Materie 
zu behandeln, ohne fie aus ihrem organiſchen Zuſammenhange heraus⸗ 
zureißen. Das Königreich Sachſen hat im Jahre 1909 dieſen Weg ein⸗ 
geſchlagen, der um ſo gangbarer wird, als nun durch die angeordneten 
Hochſchul vorträge den Lehrern eine beſſere Vorbildung geboten wird. Sollte 
man jedoch trotzdem beſondere Unterrichtsſtunden für Staats- und Bürger⸗ 
kunde einrichten, ſo dürfen wir wohl die Erwartung ausſprechen, daß dieſe 
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unbedingt frei von jeder parteipolitiſchen Tendenz gehalten werden. Manche 
Namen, die unter dem Anfang Juni erlaſſenen Aufruf „Zur Erziehung des 
Deutſchen zum Staatsbürger“ zu finden ſind, legen dieſen Wunſch ganz 
beſonders nahe. Bietet doch heute ſchon an manchen Schulen der Geſchichts⸗ 
unterricht alles andere eher als objektive hiſtoriſche Wahrheit. Die vor⸗ 
urteilsloſe, von jeder politiſchen Parteiung abſehende Art, wie Friedrich 
Neubaur in ſeiner „Kleinen Staatslehre“ (Halle, Waiſenhaus) den neuen 
Stoff für höhere Lehranſtalten ſoeben zuſammengeſtellt hat, wollen wir uns 
dagegen gern gefallen laſſen. 

Dieſelbe Forderung iſt übrigens angeſichts ſo mancher Vorkommniſſe 
mutatis mutandis auch für den biologiſchen Unterricht zu erheben, 
der nicht ſelten nach uns privatim zugegangenen Mitteilungen zu einer 
Propaganda für den Darwinismus ausgeſtaltet wird — alſo eine Wieder⸗ 
holung jener Vorgänge, die 1879 den preußiſchen Kultusminiſter Falk ver⸗ 
anlaßten, dieſen Unterricht zu verbieten. Schade, daß man ſich unter ſolchen 
Umſtänden nur geteilten Herzens ſeiner Ausdehnung freuen kann. 1909 
wurde er probeweiſe auch in Darmſtadt (Realgymnaſium) und Mainz (Ober⸗ 
realſchule) eingeführt. In Preußen iſt die Zahl der Vollanſtalten mit bio- 
logiſchem Unterricht vom Oktober 1908 1 bis Mai 1909 um 32 gewachſen; 
auch die preußiſchen höheren Mädchenſchulen und die ihnen übergeordneten 
Bildungsanſtalten ſollen jetzt dieſen Unterricht erhalten. Beſondere Hochſchul⸗ 
fortbildungskurſe in Biologie für höhere Lehrer fanden bereits in Münſter, 
Berlin, Göttingen, Frankfurt a. M. ſtatt. An der vom Staate unterſtützten 
biologiſchen Anſtalt des Dr Zacharias in Plön wurden in den letzten Herbſt⸗ 
ferien ſolche Kurſe auch für Volksſchullehrer abgehalten. Dagegen läßt die 
Ausdehnung der ſo außerordentlich erziehlichen naturwiſſenſchaftlichen 
Schülerübungen an den höheren Schulen noch immer zu wünſchen 
übrig, was an und für ſich ſchon begreiflich iſt, da ein Aufbau der natur- 
wiſſenſchaftlichen Fächer, namentlich der auf den Gymnaſien meiſt ſo ſtark 
vernachläſſigten Phyſik, auf ſolche Schülerübungen nichts weniger als einen 
völligen Bruch mit der alten Methode bedeutet. In Preußen iſt freilich, 
da ſeit 1906 jährlich 25000 Mark für dieſe Zwecke in den Etat geſtellt 
wurden, nunmehr ein Fortſchritt zu ſpüren. Am 1. Mai 1909 gab es 
224 (= 28,7%) preußiſche höhere Schulen mit Schülerübungen. Am 
weiteſten verbreitet finden wir fie in den Provinzen Sachſen (44,3% ), Weſt⸗ 
preußen (41,4%) und Brandenburg (32,7%), am wenigſten in Poſen (18,5% ), 
Schleswig⸗Holſtein (22,2%) und Schleſien (23,2%). Unter den 224 An⸗ 
ftalten find bloß 65 (= 19,6%) Gymnaſien vertreten, was um jo mehr 
zu bedauern iſt, als noch 1908 volle 80% aller deutſchen Studenten 
Gymnaſialabiturienten waren. 


2 Bgl. dieſes Jahrbuch II 115. 
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Verheißungsvolle Anfänge zeigt nun endlich der Werkunterricht, der 
wegen der durch ihn geförderten Sinnenſchärfe und körperlichen Gewandtheit 
ſchon längſt bei uns ſo eingebürgert ſein ſollte, wie er es in Nordamerika iſt. 
Freilich vernachläſſigen ihn auch die andern europäiſchen Länder; vgl. z. B. 
die Klage des Turiner Profeſſors G. A. Rayneri in ſeiner „Pädagogik“ 
ſdeutſch von A. Keel u. F. £. Kunz. Freiburg, Herder). Zu den einzelnen 
Beſtrebungen dieſer Art, die wir im vorigen Jahrgange (S. 103) erwähnt 
haben, iſt im Winter 1908/09 am Arndt ⸗Gymnaſium in Dahlem eine Ein⸗ 
richtung hinzugekommen, die in vieler Hinſicht lehrreich iſt. Dort wird 
Werkunterricht in vier wahlfreien Kurſen erteilt, von denen zwei für Papp⸗ 
arbeiten für Sextaner und Quintaner berechnet ſind, und je ein Kurſus für 
Modellieren und für Holzarbeiten für die übrigen ſieben Klaſſen. Alle Kurſe 
ſind voll beſetzt — es meldeten ſich ſogleich 65% aller Schüler — und 
löften in den Teilnehmern alle die hohen Luſtgefühle aus, die der unmittelbar 
ſichtliche Erfolg zu bereiten pflegt. Gewiß kein kleiner Gewinn für ein 
Milieu, in dem ſo oft das Mürriſche, Gelangweilte, Gebundene vorherrſchend 
iſt. Da der Werkunterricht in Dahlem zudem nicht als „techniſches“ Fach 
angeſehen, ſondern in fortwährende Beziehung zum Erkenntnis- und Beichen- 
unterricht ſowie zum praktiſchen Leben geſetzt wird und ein Gegengewicht 
ſein will gegen die ſo oft beklagte rein intellektuelle Arbeit der Lernſchule, 
ſo kann er ein wichtiges Erziehungs⸗ und Unterrichtsmittel genannt werden, 
das auf Intereſſe bei jedem Pädagogen Anſpruch machen darf. Und in 
der Tat bildete er auch einen ernſten Beratungsgegenſtand auf der 41. Haupt ⸗ 
verſammlung des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik (Anfang Juni in 
Straßburg), die ſeine Einführung in die Lehrerſeminare lebhaft befürwortete. 

Dienen dieſe praktiſchen Betätigungen der Schüler einerſeits der allſeitig 
ſo dringend geforderten Einführung in das wirkliche Leben, ſo ſind ſie 
anderſeits nicht minder erfreulich durch ihre zweifelloſe Bedeutung als 
Pflege angewandter Kunſt. Hinſichtlich dieſer ſind wir hinter dem 
Auslande zurück: wir brauchen nur an die Ende 1905 in Brüſſel gegründete 
Geſellſchaft L' Art à l Ecole et au Foyer zu erinnern, die unter dem Pro- 
tektorat des Kardinal ⸗Erzbiſchofs von Mecheln ſteht, ſowie an die im Februar 
1907 in Paris ins Leben gerufene Société Nationale de l' Art à I Ecole 
oder an die Rotterdamer Zeitſchrift Schoonheid en Onderwijs, die ſich der 
Pflege des Schönen in den niederländiſchen Schulen widmet. Wir Deutſchen 
ſind von jeher mehr ein literariſches als ein künſtleriſches Volk geweſen. 
Freilich iſt die Bewegung zur Kunſterziehung auch bei uns ſchon älteren 
Datums 1, doch wird immer noch um das Für und Wider geſtritten, haupt ⸗ 
ſächlich deshalb, weil man ſich über Umfang und Ziel der künſtleriſchen 
Erziehung nicht einigen kann. Unter den mancherlei Vorſchlägen zur Be⸗ 


1 Vgl. dieſes Jahrbuch I 118 f. 
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reicherung der künſtleriſchen Unterrichtsſtoffe verdient derjenige Beachtung, 
den der Ende Mai in Wien tagende Internationale muſikwiſſenſchaftliche 
Kongreß den deutſchen Regierungen unterbreitet hat. Er wünſcht, daß in 
den höheren Schulen auch auf Aneignung der muſikgeſchichtlichen Daten 
einiges Gewicht gelegt wird, und zwar in Anlehnung an den Unterricht in 
Literatur., Welt- und Kirchengeſchichte. Dasſelbe wird ja ſchon ſeit langer 
Zeit auch für die bildende Kunſt verlangt. Und wie trefflich dieſe ſich 
z. B. an die Literaturgeſchichte anlehnen läßt, zeigt das ſehr geſchickte Lehr. 
buch „Bildende Kunſt und Literatur“ (Bielefeld, Velhagen u. Klaſing), das 
Profeſſor Paul Gizewſki im Berichtsjahre erſcheinen ließ. Auch die 
ſchon erwähnte 41. Hauptverſammlung des Vereins für wiſſenſchaftliche 
Pädagogik gab der organiſchen Eingliederung des Kunſtunterrichts in die 
genannten Fächer den Vorzug vor beſondern Stunden. Als ihr Ausgangs⸗ 
und Mittelpunkt müßte der Zeichenunterricht angeſehen werden, der 
augenblicklich die Geiſter lebhaft beſchäftigt. In München kam es ſeinetwegen 
1909 ſogar zu einem allgemeinen Federkriege (vgl. darüber Allgemeine Rund⸗ 
ſchau VI, Nr 34 u. 42), deſſen Zentrum der Gymnaſialprofeſſor G. Morin, 
Zeichenlehrer des Luitpold⸗Gymnaſiums, und der Stadtſchulrat Kerſchen⸗ 
ſteiner bildeten, der an ſämtlichen ſtädtiſchen Volksſchulen eine neue Methode 
des Freihandzeichnens eingeführt hat, die im weſentlichen nichts anderes iſt 
als eine Modifizierung der neuen preußiſchen Methode. — Sollten freilich 
alle dieſe neuen Stoffe, Bürgerkunde, Biologie, Kunſt, in beſondern Stunden 
behandelt werden, wie das von vielen Seiten, die ſich über das Wie den 
Kopf nicht zu zerbrechen pflegen, gefordert wird, ſo müßten unſere höheren 
Schulen, namentlich das Gymnaſium, noch einen mehrſtufigen Oberbau er⸗ 
halten, wie die höheren Mädchenſchulen in Preußen ihn bekommen haben. 

Damit ſind wir bei der Schulgattung angelangt, der das Jahr 1909 
die meiſten Umwälzungen gebracht hat. Die preußiſche Mädchenſchul⸗ 
reformi, deren Grundzüge wir im vorigen Jahrgange (S. 109 —111) 
eingehend dargelegt haben, iſt ohne nennenswerte Schwierigkeiten in voller 
praktiſcher Durchführung begriffen und hat mit ihrer Dreiteilung in die 
zehnklaſſige höhere Mädchenſchule, Studienanſtalt und Frauenſchule im großen 
und ganzen auch Modell geſtanden zu dem neuen Entwurf über das höhere 
Mädchenbildungsweſen, den im November die ſächſiſche Regierung dem 
Landtage hat zugehen laſſen. Nach den Mitteilungen des Kultusminiſteriums 
gab es am 1. Dezember in Preußen (ohne die Provinz Oſtpreußen) 412 
höhere Lehranſtalten für Mädchen, von denen 298 höhere Töchterſchulen, 
111 Lyzeen und 3 Studienanſtalten (nämlich in Berlin, Charlottenburg 
und Schöneberg) waren. Verbietet uns ſchon der zur Verfügung ſtehende 


Die betreffenden miniſteriellen Beſtimmungen und Erlaſſe werden fortlaufend zu ⸗ 
ſammengeſtellt von G. Schöppa (Das Mädchenſchulweſen in Preußen “. Leipzig, Dürr). 
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Raum, zu all den Einzelerörterungen in der Mädchenſchulreform Stellung 
zu nehmen, fo noch mehr die Überzeugung, daß eine Kritik erft dann Sinn 
hat, wenn die Neuerungen einige Jahre praktiſcher Betätigung durchgemacht 
haben. Wir beſchränken uns daher für diesmal auf einige Hauptpunkte. 
Der erſte betrifft die Stellung der Studienanſtalt zu der Frauenſchule. Die 
Beſtimmungen darüber (in $ 19), daß jene in der Regel nur dort gegründet 
werden darf, „wo zunächſt für die allgemeine Weiterbildung durch Ein⸗ 
richtung der Frauenſchulklaſſen eines Lyzeums geſorgt iſt“, hat vor allem 
den Widerſpruch des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins erfahren, 
der mit ſeinen 23 000 Mitgliedern und 120 Zweigvereinen die größte 
weibliche Berufsorganiſation in Deutſchland bildet und feine 11. General⸗ 
verſammlung Anfang Juni in Hamburg abhielt. Seine Einwendungen 
ſind jedoch durchaus nicht ſtichhaltig und verkennen die gute Abſicht der 
Regierung ganz und gar; dieſe geht offenbar dahin, die Studienanſtalten 
vor einer Überflutung durch ungeeignete Elemente — wirklich berufenen 
wünſchen auch wir Katholiken von Herzen vollen Anteil an dem reichen 
Bildungswerte namentlich der humaniſtiſchen Studien — zu bewahren, die 
ſicher ohne das gleichzeitige Beſtehen einer Frauenſchule erfolgen würde, 
zumal da die Berechtigungsfrage in der höheren Mädchenſchule noch nicht 
völlig erledigt iſt. Von dieſer Überzeugung durchdrungen, äußerte ſich ſchon 
im vorigen Jahre der jetzt 12 584 Mitglieder zählende Verein katholiſch⸗ 
deutſcher Lehrerinnen mit erfreulicher Deutlichkeit in folgendem Sinne: 
„Wir haben ein beſonderes Intereſſe daran, daß verhältnismäßig nur wenig 
Studienanſtalten entſtehen, damit das Gymnaſialſtudium der Mädchen nicht 
zu einer Modeſache werde und wir uns ſo, anſtatt einer großen Anzahl 
von tüchtigen, pflichtbewußten Hausfrauen und Müttern, ein weibliches 
Bildungsproletariat heranziehen.“ Auch die 24. Hauptverſammlung des Ver⸗ 
eins, die in der Pfingſtwoche in Bonn tagte, bekannte ſich zu dieſen Grund⸗ 
ſätzen. Ob freilich die Ausführungen des genannten § 19 in allem den 
richtigen Weg zeigen, ſoll hier nicht weiter erörtert werden. 

Am meiſten umſtritten wird die neue Form der Lehrerinnenvorbil⸗ 
dung. Die in das Lyzeum eingeordnete vierſtufige Lehrerinnenbildungsanſtalt 
iſt von der Regierung in erſter Linie zur Heranbildung von Lehrerinnen der 
mittleren und höheren Mädchenſchulen beſtimmt und erſt in zweiter Linie 
für die Volksſchulen. Mit dieſer Zweiteilung der Vorbildung iſt etwas ganz 
Neues geſchaffen worden, das von dem Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen 
verein, dem Hauptvertreter des paritätiſchen Einheitsſeminars, auf das 
heftigſte bekämpft wird. Den entgegengeſetzten Standpunkt vertritt auch 
hier der Verein katholiſch⸗deutſcher Lehrerinnen, der die ſeit der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts in Preußen beſtehenden Volksſchullehrerinnen⸗ 
ſeminare (1909 gab es 19 ſtaatliche) aus pädagogiſchen, ſozialen und reli ⸗ 
giöſen Gründen erhalten und daher die n = Lyzeums 
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„mittleres Seminar“ genannt wiſſen will. Die weitere Fortführung der 
Ausbildung der Lehrerinnen wird ſich nun tatſächlich in dieſer Richtung 
vollziehen. Waren die bisherigen Prüfungen der beiden Lehrerinnenklaſſen 
organiſch ſo eng miteinander verbunden, daß die Volksſchullehrerin durch 
Nachprüfung, namentlich in Franzöſiſch und Engliſch, ſich ohne ungewöhn⸗ 
liche Umſtände nachträglich das Oberlehrerinnenzeugnis erwerben konnte, 
fo wird dem durch den Miniſterialerlaß vom 3. April 1909 ein Ende ge 
macht: dieſe Oberlehrerinnenprüfung wird mit dem Jahre 1913 verſchwinden, 
die Volksſchullehrerin alſo aus dem Rahmen der Volksſchule nicht mehr 
herauskommen; dagegen werden ſich in Zukunft alle Kandidatinnen des 
höheren Lehramts derſelben Prüfung zu unterziehen haben. Zu dieſem 
Zwecke werden hinfort auch die Abiturientinnen des höheren Lehrerinnen- 
ſeminars zum akademiſchen Studium und zur Prüfung pro facultate 
docendi zugelaſſen, allerdings unter der Bedingung, daß die Kandidatin 
zwei Jahre lang an einer vollentwickelten anerkannten höheren Mädchen 
ſchule unterrichtlich tätig geweſen iſt, während die durch die Studienanſtalten 
gegangenen Mädchen ſofortigen Zutritt zur Univerſität haben. Auch ſonſt 
haben letztere noch verſchiedene Vorteile voraus, weil ihnen bei ihrem voll⸗ 
ſtändigeren Unterrichtsplan nicht bloß jedes beliebige akademiſche Studium 
offen ſteht, ſondern auch die Anſtellung als Elementarlehrerin; denn die 
Verfügung vom 3. April geſtattet den Abiturientinnen der Studienanſtalt 
ohne weiteres in das praktiſche Jahr des höheren Lehrerinnenſeminars ein. 
zutreten und die Lehramtsprüfung abzulegen. Es wird deshalb für manche 
Fälle die Studienanſtalt den bequemſten Weg zur Hochſchule bieten. Dennoch 
iſt dieſe Vergünſtigung des höheren Lehrerinnenſeminars, ſo ſehr ſie auch 
von den gewohnheitsmäßigen Nörglern angefochten wird, ſchon deswegen 
dankbar zu begrüßen, weil durch fie auch in den Städten, die keine Studien. 
anſtalt, wohl aber ein Lyzeum haben, die Möglichkeit einer Vorbereitung 
auf die Univerſität geboten wird, ohne daß die Eltern ſich von ihren Töchtern 
zu trennen brauchen. — Eine dritte Hauptſtreitfrage iſt die über den Um. 
fang der Verwendung von weiblichen Lehrkräften an den 
höheren Mädchenſchulen. Während die einen den Unterricht zum größten 
Teile den Frauen anvertrauen möchten, find andere für gleichmäßige Ver. 
wendung von Lehrern und Lehrerinnen, eine dritte Gruppe will letztere aber 
ſogar in der Minderzahl ſehen. Der Verein der Direktoren an preußiſchen 
höheren Lehranſtalten hat ſich der mittleren Anſicht angeſchloſſen, und ſo 
wird die Verteilung an den Staatsanſtalten auch meiſt gehandhabt. Anders 
freilich an den Privatſchulen, wo aus finanziellen Gründen die weiblichen 
Lehrkräfte weit überwiegen. Wir müſſen es uns verſagen, näher auf dieſe 
Verhältniſſe einzugehen, und wollen nur betonen, daß unſerer Meinung nach 
die Tüchtigkeit, nicht das Geſchlecht der Lehrkräfte ausſchlaggebend ſein 
ſollte. Das gilt ſogar für die hitzig erörterte und demnächſt ſelbſt den 
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Landtag beſchäftigende Frage, ob die Frau die Vorgeſetzte von akademiſch 
gebildeten Lehrern ſein dürfe. Man wird ſicherlich ſchon des lieben Friedens 
wegen in der Auswahl äußerſt kritiſch ſein. 

Bei dem Kampfe um den $ 19 der neuen Beſtimmungen über die 
Mädchenſchulreform iſt wiederum auch die Frage der Koedukation auf 
das eifrigſte erörtert worden. 30 Petitionen gingen ihretwegen an das 
Miniſterium und einige auch an das Abgeordnetenhaus ab; Einführungs- 
geſuche liefen aus den verſchiedenſten (man ſpricht von 63 oder 73) preu- 
ßiſchen Städten ein, und manche Frauenorganiſationen gebärdeten ſich, als 
hinge das Beſtehen der Welt von der Genehmigung der Zuſammenerziehung 
ab. Iſt dieſe im Berichtsjahre nun auch in den württembergiſchen Schulen 
zugeſtanden worden, fo beharrte doch die preußiſche Regierung mit erfreu- 
licher Entſchiedenheit bei ihrer grundſätzlichen Ablehnung, und darin waren 
mit ihr in der Unterrichtskommiſſion ſämtliche Parteien einig. Auch die 
von den Frauenbunden beantragte allgemeine Zulaſſung der Ausnahme in 
Städten ohne Studienanſtalten wurde mit den Stimmen der Konſervativen, 
Freikonſervativen und des Zentrums durch Übergang zur Tagesordnung 
abgelehnt. Nur ein Zugeſtändnis hat die Staatsregierung dem Koedukations⸗ 
gedanken gemacht: „Wo die Verhältniſſe es wünſchenswert erſcheinen laſſen, 
iſt es ausnahmsweiſe geſtattet, in den Klaſſen der Unter- und Mittelſtufe 
einer höheren Mädchenſchule mit Genehmigung der Auffichtsbehörde auch 
Knaben aufzunehmen, die dann mit dem erforderlichen Nebenunterrichte ſich 
für die Aufnahme in die Tertia einer Knabenſchule vorbereiten können.“ 
Im übrigen hat ſich die Lage, wie wir ſie wiederholt in dieſem Jahrbuche 
geſchildert haben (vgl. I 129 f und I 1115), immer mehr zu Ungunſten 
der Zuſammenerziehung zugeſpitzt. 1909 haben ſich nun auch die meiſten 
Mittelſchullehrer in Baden, wo die Zahl der Schülerinnen an manchen 
höheren Knabenſchulen bis zu 26,5% ausmachte, im Gegenſatze zu früheren 
Außerungen durchaus koedukationsmüde gezeigt, wie aus folgender Reſolution 
der in Konſtanz tagenden 24. Jahresverſammlung des Badiſchen Philologen⸗ 
vereins deutlich genug hervorgeht: „Der ſeit 1901 in Baden allgemein 
ermöglichte Beſuch der höheren Knabenſchulen durch Mädchen hat vorläufig 
in erzieheriſcher Hinſicht zwar keine namhaften Schwierigkeiten im Gefolge 
gehabt, anderſeits aber auch irgendwelchen fördernden Einfluß der beiden 
Geſchlechter aufeinander ſo gut wie gar nicht erkennen laſſen. Die ganz 
überwiegende Mehrzahl der Lehrer an den badiſchen höhern Schulen iſt 
daher kein Freund der Zuſammenerziehung von Knaben und Mädchen als 
eines allgemeinen Erziehungsideals. ...“ Dementſprechend hat denn auch 
im September eine landesherrliche Verordnung beſtimmt, daß den Mädchen 
der Zugang zu den badiſchen Real- und Oberrealſchulen nicht mehr geſtattet 
wird an Orten, die entſprechende höhere Lehranſtalten für Mädchen haben. 
Der Beſuch der Gymnaſien ſcheint dagegen grundſätzlich genehmigt zu ſein, 
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freilich muß in jedem einzelnen Falle die Erlaubnis der Oberſchulbehörde 
eingeholt werden. Was übrigens die Frage nach Mifftänden in fittlicher 
Beziehung angeht, ſo muß nochmals ſcharf betont werden, daß gerade die 
Lehrer naturgemäß die letzten zu fein pflegen, die von derartigen Ver⸗ 
fehlungen etwas erfahren. Studenten, die als Schüler die Koedukation 
durchgemacht haben, pflegen auf Grund ihrer beſſeren Kenntnis der Sachlage 
ſich weniger optimiſtiſch zu äußern. Zudem hat eine ganze Reihe von 
tiefbedauerlichen Sittlichkeitsverbrechen, die zwei badiſche Mittelſchulprofeſſoren 
an Schülerinnen ihrer höheren Knabenſchule im Berichtsjahre verübt haben, 
eine neue Gefahr der Koedukation kennen gelehrt. Bilden ſolche Fälle 
ſelbſtverſtändlich auch nur eine äußerſt ſeltene Ausnahme, jo tut man doch 
gut, auch ſie bei der Beurteilung der Koedukation nicht zu vergeſſen; denn 
wir leben in einer Zeit, in der ſelbſt jemand, der noch vor ſechs Jahren 
in Talar und Bäffchen das „reine Evangelium“ von der Kanzel herab 
verkündigte, zu einem Beſchöniger ſexueller Zügelloſigkeit werden kann, 
wie der Paſtor a. D. Guſtav Frenſſen in feinem neueſten Roman be⸗ 
wieſen hat. 

Von den höheren Schulen können wir nicht Abſchied nehmen, ohne noch 
eines wunden Punktes zu gedenken. Auch im Jahre 1909 find wir ver- 
ſchiedentlich wieder durch die Nachricht von Schülerſelbſtmorden! 
aufgeſchreckt worden, und gewiſſe „Schulreformer“ werden nicht müde, 
deren grauſiges Anwachſen immer wieder zu betonen. Darum ſei zur 
Klärung der Sachlage ausdrücklich feſtgeſtellt, daß es ein Irrtum iſt, von 
einer regelmäßigen Zunahme dieſer betrübenden Vorkommniſſe zu ſprechen. 
Zwar hat das Jahr 1908 mit ſeinen 28 Fällen abſolut die höchſte der 
bisherigen Zahlen erreicht. Zieht man jedoch die Steigerung der Schüler⸗ 
zahl in Betracht, ſo ergibt ſich, daß das Jahr 1889 mit 14,6 Schüler⸗ 
ſelbſtmorden auf 100 000 (gegen 12,4 im Jahre 1908) das weitaus ſchlimmſte 
ift; ſelbſt 1883 (13,0), 1887 (13,3) und 1892 (13,7) waren in dieſer Hin. 
ſicht noch trüber als 1908. Dazu kommt, daß in der entſprechenden 
Altersſtufe der Geſamtbevölkerung die Selbſtmorde bedeutend häufiger ſind 
als unter den Schülern. Unter 100000 von dieſen hatten wir z. B. 
1906 7,7 Selbſtmordfälle, aber unter 100 000 der männlichen Bevölkerung 
im Alter von 15 bis 20 Jahren kamen damals 17,83 Fälle vor! Auch muß 
zur Entlaſtung der ſchwer beſchuldigten höheren Schulen geſagt werden, daß 
unter den 170 Schülerſelbſtmorden des Dezenniums 1898 —1908 bei 
31 Schülern Gehirnkrankheiten und erbliche Belaſtung erwieſen waren, daß 
bei 47 andern Fällen in der Schule nicht das mindeſte geſchehen war, was 
mit dem Selbſtmorde irgendwie zuſammenhing. Möchten daher die eifrigen 


1 Vgl. die intereſſante, auf miniſterielles Aktenmaterial geſtützte Broſchüre von 
Prof. O. Gerhardt „Über die Schülerſelbſtmorde“ (Berlin, Weidmam). 
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Jugendanwälte, die jo beweglich über „Erziehungstorheiten“ und „Prügel ⸗ 
pädagogik“ zu lamentieren verſtehen, ein wenig tiefer graben, um die wahren 
Urſachen dieſer betrübenden Vorkommniſſe zu Tage zu fördern. Traurige 
Familienverhältniſſe, auch in den „beſten“ Kreiſen, maſſenhaft verſchlungene 
Schundliteratur und unerhörte Freiheit von jeder häuslichen Beaufſichtigung 
führen mehr junge Menſchen zur Selbſtvernichtung, als die ſchlechteſte 
Schule vermöchte. Ein krankhaftes, widerſtandsloſes Geſchöpf zudem, das 
durch eine Kränkung ſogleich in den Tod getrieben wird! Nicht ſelten 
könnten derartige ſelbſtmörderiſche Anwandlungen gewiß im Keime erſtickt 
werden, wenn mehr Fühlung zwiſchen Haus und Schule be⸗ 
ſtände. Elternabende und andere dahin zielende Beſtrebungen ſind ja vor⸗ 
handen, aber in zu geringem Maße. Warum ſollte bei uns ein ſo weit 
gehendes Zuſammenarbeiten dieſer beiden Faktoren nicht ebenſo möglich 
ſein, wie es nach einem ſoeben erſchienenen Werke des Barons Kikuchi 
(Japanese Education. London, Murray) in deſſen Heimatlande Japan der 
Fall iſt? 

Es iſt im Berichtsjahre das Wort geprägt worden (W. Oſtwald), im 
deutſchen Schulweſen ſei alles miſerabel, was zwiſchen den Kinderſchulen 
und den Hochſchulen liege. Danach wäre auf den letzteren alles in 
ſchönſter Ordnung. Und doch ſind auch ſie nicht frei von dem „Kniſtern 
und leiſen Krachen“, das jetzt überall in unſern hergebrachten Inſtitutionen 
höherer geiſtiger Kultur vernehmbar iſt; auch in ihnen ertönt der Ruf nach 
Reform, ja ſogar nach einem völligen Neubau, da die neue Regelung der 
Zulaſſung zu den Hochſchulen und des Frauenſtudiums nicht genügten, den 
Forderungen der Gegenwart gerecht zu werden. Wir können in unſerem 
kurzen Berichte, der es in erſter Linie mit Tatſachen zu tun hat, dieſe 
Stimmungen und Strömungen nur ſtreifen und verweiſen im übrigen auf 
den programmatiſchen Artikel Karl Lamprechts „Zur Fortbildung der 
Univerſitäten“ in Nr 49 der Internationalen Wochenſchrift. Was er an 
grundlegenden Umgeſtaltungen im akademiſchen Seminarbetrieb fordert, der 
tatſächlich mit der gewaltigen Zunahme der Studentenzahl nicht Schritt 
gehalten hat, iſt überreich erfüllt worden in dem „Inſtitut für Kultur ⸗ und 
Univerſalgeſchichte“, das Lamprecht am 5. Mai in Leipzig — im Jubeljahre 
des fünfhundertjährigen Beſtehens der dortigen Univerſität — eröffnen 
konnte. Geldſpenden von Privatperſonen — der Kaiſer allein gab 
10000 Mark — und vor allem die koſtbarſten Bücherſchenkungen aus allen 
Teilen der Erde haben dort eine Bibliothek geſchaffen, wie ſie in ſolchen 
Juſtituten ihresgleichen nicht hat — ſelbſt in dem bibliothekenreichen 
Amerika nicht, deſſen Univerſitäten nach neueren Behauptungen (vgl. Allg. 
Zeitung, 13. Nov.) die unſern allmählich überflügeln ſollen. Sogar die 
von Lamprecht für einen wirkſamen Seminarbetrieb geforderte Anzahl von 
Dozenten iſt in ſeinem Inſtitut vorhanden. An Anſätzen zu neuen 
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Hochſchulen, die Lamprecht ebenfalls für nötig hält, fehlt es nicht. Ham⸗ 
burg ift feinem Ziele, der vollgültigen Univerſität (oder „ÜUberſee⸗Akademie“ ), 
ein gutes Stück näher gerückt, indem es für ſein Kolonialinſtitut und das 
allgemeine Vorleſungsweſen vom 1. Oktober ab ſieben neue Profeſſuren 
mit zugehörigen Seminaren geſchaffen hat: für afrikaniſche Sprachen, für 
Sprachen und Geſchichte Oſtaſiens, Philoſophie, deutſche Literaturgeſchichte, 
deutſche und beſonders niederdeutſche Sprache, klaſſiſche Archäologie und 
Mathematik. Auch Poſen hat neue Vergünſtigungen erfahren, die ſeine 
Akademie der Univerſität nähern: Philologen werden jetzt zwei Semeſter 
der Poſener Akademie für Engliſch, Franzöſiſch und Deutſch in Anrechnung 
gebracht. Die gleiche Vergünſtigung iſt der Akademie für Sozial. und 
Handelswiſſenſchaften in Frankfurt a. M. zuerkannt worden. In Poſen 
dürfen zudem die Studien ſeit 1909 mit einer Diplomprüfung abgeſchloſſen 
werden; eingerichtet find bis jetzt außer einem beſondern ſtaatswiiſſenſchaft⸗ 
lichen Examen, Prüfungen für zukünftige Beamte der Handelskammern und 
ähnlicher Verwaltungen ſowie für Handelslehrer. Eine neue Diplom- 
prüfung für ſtudierende Landwirte, die das Landwirtſchaftslehrer⸗ 
examen nicht machen wollen, aber Wert auf einen offiziellen Abſchluß ihres 
Studiums legen, iſt im Berichtsjahre den landwirtſchaftliche Inſtitute be⸗ 
ſitzenden Univerſitäten zu Breslau, Göttingen, Halle, Kiel und Königsberg, 
ſowie der landwirtſchaftlichen Hochſchule bzw. Akademie zu Berlin und 
Bonn⸗ Poppelsdorf zugeftanden worden. — Schade und unbegreiflich iſt, 
daß bei all dieſen erfreulichen Erweiterungen des Univerſitätsbegriffs von 
der pädagogiſchen Wiſſenſchaft noch immer der nunmehr hundertjährige Aus- 
ſpruch Herbarts gilt: „Die arme Pädagogik kann nicht zu Wort kommen.“ 
Beſondere Pädagogik⸗Profeſſuren find von den Univerſitäten München 
und Würzburg ohne, von Erlangen mit gewiſſen Einſchränkungen abgelehnt 
worden, ohne daß man behaupten könnte, daß die ſechs abweiſenden Theſen 
ihres Gutachtens Überzeugungskraft beſäßen. Es iſt nicht einzufehen, war- 
um ein pädagogiſches Univerſitätsſeminar, und zwar unbedingt mit Übungs⸗ 
ſchule, nicht an andern Hochſchulen zu derſelben Blüte gelangen ſollte, deren 
ſich das Jenenſer Inſtitut erfreut. Beſondere pädagogiſche Akademien, an 
die manche denken, ſind ſchon wegen ihrer koſtſpieligen Anlage und wegen 
ihres Losgelöſtſeins von dem Wiſſenſchaftsbetriebe der Univerſitäten nicht 
ratſam. In der Lehrerſchaft wächſt das Verlangen nach pädagogiſchen 
Profeſſuren, und auch der ſchon erwähnte „Landesverband der katholiſchen 
geiſtlichen Schulvorſtände Bayerns“ bezeichnete ihre Errichtung als dringend. 
Und in der Tat wird es künftigen Generationen unverſtändlich ſein, wie 
noch unſer bildungsſtolzes Zeitalter glauben konnte, daß man handwerks⸗ 
mäßig unterrichten und erziehen lernen könne ohne wiſſenſchaftliche Grund⸗ 
lage. Unter den privaten Veranſtaltungen, welche dieſe klaffende Lücke 
auszufüllen ſuchen, ſteht für uns der Verein für chriſtliche Erziehungs⸗ 
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wiſſenſchaft (1909: 795 Mitglieder) 1 an erſter Stelle. Er veranftaltete 
vom 13. bis 17. April, wenige Tage vor dem 70. Geburtstage (24. April) 
ſeines Ehrenpräſidenten O. Willmann, einen gut beſuchten pädagogiſchen 
Kurſus in Köln und ließ ſein zweites Jahrbuch (Kempten, Köſel) erſcheinen, 
das dem erſten an Gediegenheit und Mannigfaltigkeit ſeines Inhalts nicht 
nachſteht. — Wir können dieſen Abſchnitt über die äußere Organiſation der 
Hochſchulen nicht ſchließen, ohne zweier wichtiger Neugründungen zu ge⸗ 
denken: nämlich der am 25. Okt. in Tſingtau eröffneten deutſch⸗chine⸗ 
ſiſchen Hochſchule und der im Juni gegründeten Akademie der hiſto⸗ 
riſch⸗philoſophiſchen Wiſſenſchaften in Heidelberg. Letztere iſt um 
ſo erwähnenswerter, als ſie das erſte derartige Inſtitut in Deutſchland 
iſt, das ſeine Entſtehung einer einzigen Privatfamilie verdankt: der des 
Großinduſtriellen Lanz in Mannheim, die eine Million Mark zu dieſem 
Zwecke ſtiftete. Sind unſere deutſchen Akademien zeitweilig auch ſtark durch 
die Univerſitäten in den Schatten geſtellt worden, ſo ſind ſie doch gegen⸗ 
wärtig auf dem Wege zu ihrer eigentlichen Aufgabe, das einigende Band 
zu bilden, das die durch ein weitgehendes Spezialiſtentum auseinander- 
fallende Wiſſenſchaft der Univerſitäten zuſammenhält. Je mehr ſolcher 
höchſter Gelehrtenorganiſationen in Deutſchland entſtehen, deſto ſicherer find 
wir vor dem Schickſal, in Berlin nach Pariſer Muſter die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft zentraliſiert zu ſehen. Iſt doch die ſtaatliche Bevorzugung der 
dortigen Univerſität und das Beſtreben, dieſe auf Koſten der „Provinz⸗ 
Univerſitäten“ auf einſam ragende Höhe zu erheben, ſchon jetzt ſo offen⸗ 
kundig, daß in der Landtagsſeſſion von 1908/09 mit erfreulicher Deutlich⸗ 
keit dagegen proteſtiert wurde. 

Was die innere Organiſation der Hochſchulen am meiſten berührt, kam 
auch in dieſem Jahre auf dem (3.) Hochſchullehrertage zur Sprache, 
der am 12. und 13. Okt. in Leipzig tagte. Wieder waren es die Fragen 
nach dem „akademiſchen Nachwuchs“ und nach der Abhängigkeit oder Un⸗ 
abhängigkeit der Habilitation von politiſchen oder religiöſen Vorausſetzungen, 
welche die nicht gerade zahlreiche Verſammlung beſchäftigten. Man einigte 
ſich nach längerer Debatte ſchließlich dahin, daß man im allgemeinen mit 
den Theſen des Vortragenden, des Geheimrats Wach (Leipzig), einig ſei 
und die Habilitation nicht abhängig machen wolle von den politiſchen oder 
religiöſen Überzeugungen des Bewerbers. Erfreulicherweiſe hob ſich die 
Tonart der Verhandlungen durch ihre verhältnismäßig ruhige Sachlichkeit 
wohltuend von der aggreffiv-agitatorifchen Art des vorjährigen Hochſchul⸗ 
tages ab. Eine gewiſſe Lebhaftigkeit veranlaßte auf dem Leipziger Hoch⸗ 
ſchultage und im Anſchluß daran namentlich in der Preſſe die Mitteilung 
Profeſſor Max Webers von der ſog. Tendenzprofeſſur, die man 


1 gl. dieſes Jahrbuch I 123. 
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Leipzig aufzudrängen ſuchte. Der Sachverhalt iſt kurz folgender: eine wahr. 
ſcheinlich von rheiniſchen Großinduſtriellen ausgehende, gegen den Katheder⸗ 
ſozialismus gerichtete „Vereinigung für exakte Wirtſchaftsforſchung“ be⸗ 
abſichtigte die Gründung eines entſprechenden Inſtituts unter der Leitung 
des Roſtocker Nationalökonomen Ehrenberg und bot der ſächſiſchen Regierung 
im Juni 1908 30000 Mark zur Unterhaltung dieſes Inſtituts an, wenn 
ſie Profeſſor Ehrenberg nach Leipzig an deſſen Spitze berufen würde. Doch 
wurde dieſer Antrag in Übereinſtimmung mit dem einhelligen Votum der 
philoſophiſchen Fakultät und des akademiſchen Senats in Leipzig von der 
Regierung abgelehnt. Man mag über dieſes Vorkommnis noch fo ab- 
ſprechend urteilen, peinlich muß aber berühren, daß die Profeſſorenſchaft 
wieder einmal bei dieſer Gelegenheit ſo viel Weſens macht von „Tendenz“, 
„Freiheit der Wiſſenſchaft“ uſw. Jeder Eingeweihte weiß doch ganz genau, 
wie häufig bei Berufung von Hochſchullehrern die Entſcheidung des Pro- 
feſſorenkollegiums durch etwas ganz anderes bedingt wird als durch die 
Wiſſenſchaftlichkeit und Vorurteilsloſigkeit des Kandidaten. 

Was ſchließlich auch eine Hochſchule zu leiſten vermag, die nach den 
Begriffen dieſer Herren keine Spur von Anſpruch auf „Tendenzfreiheit“ 
erheben darf, das beweiſt die katholiſche Univerſität Löwen!, die im Be⸗ 
richtsjahre bei Gelegenheit des fünfundſiebzigjährigen Jubiläums ihrer Wieder⸗ 
herſtellung die Augen der geſamten Welt auf ſich lenkte. Obwohl Privat⸗ 
anſtalt, übertrifft fie doch die Staats⸗Univerſitäten von Gent und Lüttich 
bei weitem durch ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung. Anders ſieht es freilich 
in Frankreich aus —, das müſſen wir ehrlich geſtehen. Von den dortigen 
katholiſchen Hochſchulen in Lille (540 Studenten), Lyon (600), Paris (670), 
Angers (240) und Toulouſe (100) ſpielt keine die Rolle, die man erwarten 
dürfte. Was wollen ihre 2150 Studierenden beſagen gegenüber den vielen 
Tauſenden, die allein Paris auf feiner Staats Univerſität zählt! Doch fällt 
dieſes Mißverhältnis nicht den „Tendenzen“ dieſer fünf Anſtalten zur Laſt, 
ſondern dem bedauerlichen religiöſen Indifferentismus, der den größten Teil 
der gebildeten Franzoſen ganz augenſcheinlich beherrſcht. 

Was den Beſuch unſerer eigenen Univerſitäten betrifft, ſo möchte 
man faſt wünſchen, er ſteigere ſich weniger; denn ſo erfreulich der Bildungs⸗ 
hunger iſt, ſo beängſtigend wird die Überfüllung der akademiſchen Berufe. 
Von den Minifterien der Juſtiz und des Verkehrsweſens, von den Forft-, 
Bau- und Zollbehörden wird offiziell vor dem Zugang zu den betreffenden 
Berufen gewarnt, von einzelnen Körperſchaften, wie den Medizinern, Philo- 
logen uſw., geſchieht dasſelbe. Und doch iſt im Jahre 1909 die Beſuchs⸗ 
ziffer der reichsdeutſchen Univerſitäten emporgeſchnellt wie nie zuvor, nämlich 
um 3901. Betrug die Zahl der Hörer 1853 rund 13 000, 1888 rund 


1 Bol. Abſchnitt I, 4: „Kirchliches Leben“, S. 19. 
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31000, fo iſt fie im Berichtsjahre auf 51 700 geſtiegen, gegenüber 48 730 
im letzten Winter und 47 799 im Sommer 1908. Man vergleiche damit 
die Zahlen des Auslands! 1908 waren in Frankreich 32 000, in Oſterreich⸗ 
Ungarn 30000, in England 25 000, in Italien 24000, in Rußland 13 099, 
in Spanien 12 000 Studenten immatrikuliert. Am meiſten haben ſich die 
Zahnärzte, ſodann die Philologen, Mediziner, Mathematiker bzw. Natur⸗ 
wiſſenſchaftler und Kameraliſten vermehrt, nur wenig die evangeliſchen 
Theologen ; bei den Juriſten, Pharmazeuten und katholiſchen Theologen hielt 
der ſchon im Vorjahre beobachtete geringe Rückgang an. Dabei verſchuldet 
der Bildungshochmut eine erſchreckend hohe Zahl unfähiger Studenten. 
In Preußen beſtanden 1906/07 an ſämtlichen Realanſtalten nur 84½0% 
die Abgangsprüfung, und in der erſten juriſtiſchen Prüfung fallen derzeit 
20-25% der Kandidaten durch. In Bayern wurden 1906 von den 
Prüflingen bis 31,1% (Würzburg) als nicht befähigt erklärt, an der Tier⸗ 
ärztlichen Hochſchule ſogar 49,2%. Und wie viele ſchlüpfen außerdem 
noch durch, die in nichtakademiſchen Berufen weit Beſſeres zu leiſten ver- 
möchten! — Angeſichts dieſer Studenten⸗Hochflut iſt es eigentlich zu be⸗ 
dauern, daß gerade jetzt auch das Frauenſtudium ſich ſo mächtig 
entfaltet. Im Sommer 1909 ſtudierten auf den reichsdeutſchen Univerſitäten 
— Roſtock allein iſt ihnen noch verſchloſſen — 1432 Frauen (gegen 376 
im vorjährigen Sommer und 1108 im Winterſemeſter 1908 1909), davon 
waren 900 in Preußen immatrikuliert und 173 in Bayern. Als außer- 
ordentliche Hörerinnen kommen dazu noch 1152, ſodaß im ganzen nunmehr 
2584 Frauen (gegen 3699 in Frankreich) am Univerſitätsunterrichte teil- 
nehmen. Bemerkenswert iſt die Abweichung in der Verteilung der Studien⸗ 
fächer: während bis vor kurzem über die Hälfte der Studentinnen ſich der 
Medizin zuwandte, iſt dieſe heute ficher infolge der preußiſchen Mädchen. 
ſchulreform hinter Philoſophie, Philologie und Geſchichte bedeutend zurüd. 
getreten. Iſt über die Neuregelung der Zulaſſung der Frauen zu der 
preußiſchen Oberlehrerinnenprüfung im Abſchnitt über Mädchenſchulen be⸗ 
reits das Nötige mitgeteilt worden, ſo bleibt hier noch nachzuholen, daß 
mit dem Sommerſemeſter des Berichtsjahres den Studentinnen in Preußen 
auch der Beſuch der techniſchen und landwirtſchaftlichen Hochſchulen ge⸗ 
ſtattet worden iſt; die Freigabe der ſtaatlichen Kunſtakademien in Berlin 
und Düſſeldorf wurde dagegen noch verweigert. Ebenſo wurde bis 
jetzt trotz der Eingaben des Verbandes der Vereine ſtudierender Frauen 
Deutſchlands (Jahresverſammlung im Auguſt in Frankfurt a. M.) weder 
vom ſächſiſchen noch vom preußiſchen Kultusminiſterium die Beſtimmung 
abgeſchafft, daß Profeſſoren mit Genehmigung des Miniſters Studen- 
tinnen von ihren Vorleſungen ausſchließen dürfen. Ausgeübt wird dieſes 
Recht, wie wir hören, z. B. von Geheimrat Roethe in Berlin ganz kon⸗ 
ſequent. 
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Im Korporationsweſen der Studentenſchaft iſt keine Neuerung 
von ſo einſchneidender Bedeutung vorgekommen, daß wir nötig hätten, bei 
der Knappheit des Raumes in dieſem Jahre darauf einzugehen; noch 
weniger können wir, wie von einer Seite gewünſcht wurde, die akademiſchen 
Zeitſchriften Revue paſſieren laſſen, auch wenn wir dadurch in den Ver 
dacht kommen, ſie nicht zu kennen. Höchſtens wäre darauf hinzuweiſen, 
daß „Die Lebensreform“ (Blätter für modernes Studententum in Bonn) 
fi nicht verſagen konnte, an dem öden Ferrer⸗Rummel ebenſo provoka⸗ 
toriſch wie töricht teilzunehmen. Ob der neue katholiſche Studentenverein 
„Renaiſſance“, der ſich im laufenden Winterſemeſter 1909/1910 in Bonn 
konſtituiert hat, wirklich geeignet iſt, eine geſunde Mitte zwiſchen den alten 
Korporationen und der Freiſtudentenſchaft zu bilden, muß die Zukunft 
zeigen; die Abſicht iſt offenbar gut. — Was wir im vorigen Berichte über 
die fo erfreulichen ſozial⸗ caritativen Beſtrebungen der Studenten- 
ſchaft mitteilten, möge durch folgende Angaben ergänzt werden. Die 
ſozialen Ferienvereinigungen katholiſcher Studierender ſind in ſtetem 
Wachstum begriffen; es gibt ſchon heute 105, die in den letzten Herbſt⸗ 
ferien 113 Veranſtaltungen getroffen haben, und die dieſer Bewegung 
dienenden „Sozialen Studentenblätter“ (M.⸗Gladbach, Volksverein) haben 
das zweite Tauſend von Leſern überſchritten. Auch das ſtudentiſche Ar. 
beiterbildungsweſen in den Ferien, allen voran das der chriſtlichen 
Studenten, iſt in einem großen Aufſchwung begriffen und fand im Berichts- 
jahre im Weſten einen feſten Mittelpunkt in dem „Weſtdeutſchen Verbande 
heimatlicher Arbeiterkurſe“ in Düſſeldorf (Satzungen in Nr 6/7 der „So- 
zialen Studentenblätter“), der ſich von dem Berliner Verbande dadurch 
unterſcheidet, daß er die Möglichkeit bietet, auch Arbeiterbildungsſchulen 
aufzunehmen, die man in den Induſtrierevieren jetzt für eine unterrichtliche 
Ferientätigkeit der Studenten einzurichten ſucht, und zwar in Anlehnung an 
konfeſſionelle Arbeitervereine oder chriſtliche Gewerkſchaften. Die Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit iſt nunmehr völlig durchgeführt und hat fünfmal ſtattgefunden. 
Auch die Studentinnen haben ſich rege an dieſer ſegenbringenden Tätigkeit 
unſerer akademiſchen Jugend beteiligt, deren Bedeutung für die Fühlung⸗ 
nahme zwiſchen dem noch gläubigen Studententum und der vaterländiſch 
und religiös denkenden Arbeiterſchaft nicht leicht überſchätzt werden kann. 
Eine treffliche Orientierung über das ganze Gebiet bietet auch in dieſem 
Jahre eine kleine Broſchüre Dr Karl Sonnenſcheins: „Die fozial- 
ſtudentiſche Bewegung“ (Paderborn, Schöningh). 

Was auf dieſem Wege zur Bildung des Volkes geſchieht, wird in wirk. 
ſamer Weiſe ergänzt durch die ſteigende Sorgfalt, die man den Volks- 
bibliotheken zuwendet. Welche Wichtigkeit man dieſen auch in Regierungs- 
kreiſen zumißt, beweiſt der Erlaß des neuen preußiſchen Kultusminiſters, 
der eine Diplomprüfung für den mittleren Bibliothekdienſt anordnet. Auch 


4. Unterrichts und Bilbungsweſen. A. Deutſchland und Ausland. 155 


die Opferfreudigkeit privater Kreiſe für dieſe Zwecke iſt teilweiſe recht be⸗ 
deutend, wenn wir auch noch keine Spenden aufzuweiſen haben wie die 
200 Mill. Mark, die Carnegie für die Volksbibliotheken Nordamerikas und 
anderer Länder engliſcher Sprache bis heute verausgabt hat; wir Deutſchen 
ſpenden noch immer lieber für „höhere“ Zwecke, wie die Akademie von 
Heidelberg und die 600 000 Mark -Stiftung beweiſen, welche die Familie 
des Stuttgarter Kommerzienrats v. Siegle 1909 zur Wiſſenſchaft⸗ und 
Kunſtverbreitung begründet hat. Über die für Volksbibliotheken beſonders 
geeignete Literatur herrſcht leider noch immer keine völlige Übereinstimmung. 
Auf proteſtantiſcher Seite iſt man jetzt vielfach bemüht, die Volksbibliotheken 
aus ihrer Iſoliertheit herauszuheben und in den „Einheitsbiliotheken“ (mit 
Leſehallen) aufgehen zu laſſen, wie ſie bereits u. a. in Charlottenburg, 
Jena, Hamburg, Bremen, Elberfeld, Frankfurt a. M. beſtehen, weil man 
zu beobachten glaubte, daß die alten Volksbibliotheken dem Bildungs 
bedürfniſſe der Arbeiter nicht genügten und dieſe mehr den Arbeiter⸗ 
bibliotheken mit ihrer einſeitigen Tendenz im Sinne Darwins und Zolas 
zutrieben. — Was vom katholiſchen Standpunkte über die Verbreitung 
guter Volksliteratur zu ſagen iſt, hat Herm. Herz, der Redakteur der 
„Bücherwelt“, temperamentvoll aus ſeiner reichen Erfahrung heraus aus⸗ 
geſprochen in der kleinen Broſchüre „Der Weg des Buches ins Volk“ 
(Hamm, Breer u. Thiemann). Ihm wurde im Berichtsjahre die neu⸗ 
geſchaffene Stelle eines Generalſekretärs des „Vereins vom heiligen 
Karl Borromäus“ übertragen, der mit dieſer Ernennung am beſten den 
bedeutenden Aufſchwung dokumentieren konnte, den er in den letzten Jahren 
trotz aller Gegner erlebt hat. Nach privaten Mitteilungen war bis Juni 
1909 die Zahl der Vereinsmitglieder auf etwa 181 000 und die der Zweig⸗ 
vereine auf 3670 angewachſen. Den Volksbüchereien des Borromäus⸗Ver⸗ 
eins konnten im Jahre 1909 von der Bonner Zentralſtelle aus rund 
90000 Bände im Durchſchnittswerte von 2 Mark als Geſchenk überwieſen 
werden. Die Geſamtausleihe dieſer Büchereien darf auf fünf Millionen 
Bände geſchätzt werden. Außerdem erhielt jedes Mitglied für ſeinen eigenen 
Beſitz ein wertvolles Buch. 

Als wir in den erſten Tagen des Berichtsjahres unſer vorjähriges 
Referat mit dem Wunſche „Mehr Freude!“ ſchloſſen und dabei all der 
verbitterten Lehrergeſtalten beiderlei Geſchlechts und der vielfach ſo fern 
vom belebenden und erwärmenden Sonnenſchein der Liebe verkümmernden 
Jugend gedachten, konnten wir nicht ahnen, daß in wenigen Wochen ein 
Buch 1 mit dieſem anheimelnden Titel ſeinen Siegeszug durch die deutſch⸗ 
redende Welt antreten ſollte. Es hat Freude auch in das Reich der 


1 Mehr Freude. Ein Oſtergruß von Dr Paul Wilh. v. Keppler, Biſchof von 
Rottenburg. 35.— 50. Tauſend (Freiburg, Herder). 
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Schulen gebracht und auch für dieſe die Gründe klargeſtellt, warum es dort 
oft ſo wenig Frohſinn gibt bei jung und alt, während man anderſeits doch 
gerade in der Erziehung „mit Sonnenſtrahlen der Freude mehr erreicht als 
ein anderer mit ſcharfen Hieben“. Wir ſchließen unſern diesjährigen Bericht 
mit einem andern Wunſche, der uns die notwendige Ergänzung zu dem 
früheren zu bilden ſcheint; er lautet: „Mehr Liebel” Wo dieſe das Band 
iſt, das Zögling und Erzieher zuſammenſchließt, da muß die Arbeit der 
Schule wohlgeraten; da wird es ſelbſt dem Starrſten und Stolzeſten der 
Schüler nicht allzu ſchwer, zu den drei großen Imperativen: „Lerne ge 
horchen! Lerne dich anſtrengen! Lerne dir entſagen und deine Begierde 
überwinden!“ zurückzukehren, ohne deren Erfüllung nun einmal eine wahr⸗ 
haft chriſtliche Perſönlichkeit, dieſes Endziel aller Erziehung, nicht zu ſtande 
kommen kann. Darum: Mehr Liebe auch in den Schulſtuben! 


B. Öfterreidy. 
Don Dr Rudolf Hornich. 


Der Hochſchulkampf, der im Vorjahre ſo viel unnützen und ſinnloſen 
Lärm erregt hatte, iſt im Berichtsjahre vollſtändig zur Ruhe gekommen 
und hat mit einer ſchweren moraliſchen Niederlage des gefeierten Vor⸗ 
kämpfers für die liberale Monopoliſierung unſerer Univerſitäten geendigt. 
Wir haben im Vorjahre an dieſer Stelle über die ſog. Wahrmund⸗ Affäre 
berichtet. Am 17. Juni ſchloß Profeſſor Wahrmund mit dem Unterrichts⸗ 
miniſter Marchet einen geheimen Vertrag, in dem er ſich bereit erklärte, ein 
Jahr ſpäter nach Prag zu gehen und dort durch kurze Zeit (höchſtens 
8 Wochen) nur über Nebenfächer zu leſen, wofür er ſich einen zweijährigen 
Reiſeurlaub mit 20000 Kronen Stipendium und für den Fall ſeiner vor- 
zeitigen Penſionierung eine Zulage von 2000 Kronen ausbat und zugeſichert 
erhielt. Sollte er im Lehramt verbleiben können, fo wurde ihm eine Lehr- 
kanzel in Wien in Ausſicht geſtellt. Die Prager Juriſtenfakultät verwahrte 
ſich gegen eine ſolche Scheintätigkeit Wahrmunds, erklärte, daß ein ſolches 
Vorgehen das akademiſche Anſehen und die idealen Intereſſen der Uni⸗ 
verſität ſchwer zu ſchädigen geeignet ſei, und beſtand darauf, daß dem un⸗ 
klaren Zuſtand ehetunlichſt ein Ende bereitet werde. Wahrmund berief ſich 
gegen dieſen Beſchluß auf den akademiſchen Senat und beantragte die Ein- 
leitung einer Disziplinarunterſuchung gegen ſich und gegen den Dekan der 
juridiſchen Fakultät. Aber auch der akademiſche Senat, der unterdeſſen 
von Wahrmunds Pakt Gewißheit erhalten hatte, lehnte dieſe Anträge ab, 
verurteilte ſeine Haltung und ſprach ihm nur den mildernden Umſtand der 


1 gl. dieſes Jahrbuch II 126 ff. 
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Aufregung zu. Am 29. Okt. 1909 trat Wahrmund ſeinen ausbedungenen 
Urlaub an, wohl um nie wiederzukehren. So blieb es der älteſten Uni⸗ 
verfität Oſterreichs erſpart, Wahrmund dauernd unter ihre Lehrer zählen 
zu müſſen. | 

Sie mag ſich über dieſe unerquickliche Epiſode mit der begeifterten 
Huldigung tröſten, die einer ihrer größten Lehrer im Frühlinge dieſes 
Jahres erfahren hat. Der 70. Geburtstag Hofrat Profeſſor Dr Otto Will. 
manns gab dem Katholiſchen Volksbund für Oſterreich will. 
kommene Gelegenheit, dem greifen Gelehrten im Namen des ganzen chriſt⸗ 
lichen Volkes ſeines Vaterlandes für ſeine ſegensreiche Tätigkeit begeiſterten 
Dank abzuſtatten. Für das von Willmann mit ſo großem Erfolg bebaute Ge⸗ 
biet der Pädagogik iſt es bedeutſam, daß einer ſeiner hervorragendſten Schüler, 
Dr Wendelin Toiſcher, zu ſeinem zweiten Nachfolger in Prag beſtellt wurde. 

Zur Pflege des Religionsunterrichts hat ſich im März 1909 innerhalb 
der Leo⸗Geſellſchaft eine katechetiſche Sektion gebildet, die nicht 
bloß auf die Theorie der Katechetik, ſondern auch auf die Praxis der 
Jugendſeelſorge Einfluß nehmen will. Bereits am 27. April, dem Feſt 
des ſel. Petrus Caniſius, wurde von den Teilnehmern der Sektion unter 
Vorſitz des Kanonikus Julius Kundi der Plan eines Kongreſſes für Ka⸗ 
techetik beſprochen, auf dem zuerſt die wiſſenſchaftlichen Prinzipien für weitere 
Arbeiten feſtgelegt werden ſollen. Die literariſchen Vorarbeiten hierzu ſollen 
unter dem Titel „Grundfragen der Katechetik“ veröffentlicht werden und 
dürften für die Verhandlungen des Kongreſſes eine ſichere Baſis abgeben. 

Wenn der Hochſchulſtreit für die Verfechter liberaler Grundſätze mit einer 
ſchweren moraliſchen Schädigung ihres Anſehens endigte, ſo können die Ver⸗ 
treter des katholiſchen Kulturprogramms auf ein ftattliches Geiſteswerk hin⸗ 
weiſen, mit dem ſie dieſen Kampf beendigt haben. Wir meinen das Werk 
„Die Freiheit der Wiſſenſchaft. Ein Gang durch das moderne Geiſtesleben“ 
von dem Innsbrucker Univ.⸗Profeſſor Joſeph Donat S. J. (Innsbruck, 
Rauch). Es iſt hocherfreulich, daß in einer Zeit, wo unklare Worte und flüch⸗ 
tige Gedanken an der Tagesordnung find, ein berufener Vertreter der chriſt⸗ 
lichen Philoſophie das Schlußwort geſprochen hat. Wir haben, wie Donat 
mit Recht ausführt, in der letzten Zeit oft geſehen, wie die Freiheit der 
Wiſſenſchaft von Lehrern der Geographie, Paläontologie, Archäologie, ſelbſt 
der Technik mit großer Sicherheit diskutiert und mit Zuverſicht entſchieden 
wurde. Man wird zugeben müſſen, daß dieſe Frage doch nicht eine geo⸗ 
graphiſche, chemiſche oder phyſikaliſche, ſondern vor allem eine eminent 
philoſophiſche iſt, und hauptſächlich von dieſem Standpunkte aus hat 
Profeſſor Donat ſie erörtert. Seine Abſicht war namentlich, die tieferen 
Weltanſchauungsgedanken zu beleuchten, welche der Frage zu Grunde liegen. 
Deshalb hat er auch einen größeren Umfang der Schrift nicht geſcheut, die 
ein tieferes Eindringen erforderte; ſie wurde von ſelbſt zu einem prüfenden 
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Rundgang durch das moderne Geiſtesleben mit feinen Gedanken und Grund- 
ſätzen, mit ſeinen Fragen und Spannungen. Das bei aller Gedankentiefe 
durchaus klare und lichtvolle Werk behandelt in fünf Abſchnitten die Frei⸗ 
heit der Wiſſenſchaft und ihre philoſophiſchen Vorausſetzungen; die Freiheit 
der Forſchung und den Glauben; die liberale Freiheit der Forſchung; die 
Freiheit der Lehre; die Stellung der Theologie zu Wiſſenſchaft und Uni ⸗ 
verſität. „Das Prinzip des Liberalismus“, ſagt Donat, „hat auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet Ruinen bereits genug geſchaffen; es hat hier feine kul- 
turelle Unfähigkeit bewieſen. Daß es auch in der Wiſſenſchaft, d. h. wo 
es ſich auf philoſophiſchem und religiöſem Gebiet betätigt, ein Prinzip der 
Verkehrung wahrer Wiſſenſchaft iſt, ohne Verſtändnis für die Wahrheit und 
ohne Verſtändnis für die menſchliche Natur, daß es ein Prinzip geiſtiger 
Verarmung und Zerſetzung iſt, daß es die Menſchheit um die höchſten 
Güter bringt, die es von beſſeren Jahrhunderten geerbt hat, dieſes Urteil 
werden wir noch bis zur Evidenz beweiſen.“ Der Autor hat es bewieſen 
für jeden, der Augen hat, zu ſehen und Ohren, zu hören — auf die zeit⸗ 
und weltüberlegene Weisheit des Chriſtentums, in der allein die Sehnſucht 
unſerer Zeit nach einer einheitlichen und geſchloſſenen Weltanſchauung Be⸗ 
friedigung zu finden vermag. Daß der Verfaſſer ſeinem groß angelegten, 
gehaltvollen Werke eine leicht lesbare, gefällige Form gegeben hat, verdient 
beſondern Dank. Gegenüber der Maſſenverbreitung, auf die alle Werke 
des Unglaubens im voraus rechnen können, darf die chriſtliche Wahrheit 
nicht auf die Studierſtuben und Hörſäle der Theologen beſchränkt bleiben. 

An den Hochſchulen zeigt ſich ein erfreuliches Anwachſen der Verbin⸗ 
dungen und Vereine, die ſich mannhaft zur Kirche bekennen. Das letzte 
Geſamtverzeichnis des Kartellverbands der katholiſch⸗deutſchen 
Studenten verbindungen weiſt im Berichtsjahre über 700 Studierende 
und 859 alte Herren auf. Das iſt für ein katholiſches Reich zwar nur 
eine beſcheidene Ziffer, aber doch ein Anfang und als ſolcher erfreulich. 

An der Wiener Univerſität iſt der Akademiſche Leſe⸗ und Rede⸗ 
verein chriſtlich⸗-deutſcher Studenten in ſtetem Aufblühen begriffen. 
Er zählte im Berichtsjahre gegen 600 Mitglieder und hat beſondere Ab. 
teilungen für Sozialwiſſenſchaft, neuere Literatur, Naturwiſſenſchaft, Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft und Philoſophie. Durch Mitarbeit an der chriſtlichen 
Preſſe Deutſchlands und Oſterreichs und durch eine rege, praftifch-foziale 
Tätigkeit in Jugend. und Arbeitervereinen bleibt er in ſtändiger Verbin⸗ 
dung mit den geiſtigen Strömungen der Gegenwart. Eine beſondere Frauen- 
gruppe des Vereins, die im Berichtsjahr gegründet wurde, iſt der erſte 
Verſuch einer Organiſation der chriſtlichen Studentinnen. 

Der Verein zur Gründung und Erhaltung einer freien 
katholiſchen Univerſität in Salzburg feierte in dieſem Jahre 
ſeinen fünfundzwanzigjährigen Beſtand und war aus dieſem Anlaß der 
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Gegenſtand zahlreicher Sympathiekundgebungen, welche zeigten, daß die 
Katholiken Oſterreichs ſeine raſtloſe Aufklärungsarbeit auf dem Gebiete der 
Erziehungs- und Bildungsfragen zu würdigen wiſſen und dankend anerkennen. 

An den acht öſterreichiſchen Univerſitäten waren zu Beginn des Jahres 
1909 insgeſamt 25 888 Studenten (gegen 24 790 im Vorjahre) inſkribiert, 
darunter 1438 Hörerinnen (gegen 1693 im Vorjahre); die außer dem Ver⸗ 
bande einer Univerſität ſtehenden theologiſchen Fakultäten in Salzburg und 
Olmütz zeigten in dieſem Jahre einen Rückgang von 259 auf 231 Hörer. 
Die evangeliſch⸗theologiſche Fakultät in Wien zählte 51 Studierende. Die 
rein ſlawiſchen Univerſitäten (Prag tſchechiſch, Krakau und Lemberg polniſch) 
hatten zuſammen 11349 Hörer gegen 10412 im Vorjahre. 

An den ſieben techniſchen Hochſchulen Oſterreichs waren insgeſamt 
9898 Hörer inſkribiert gegen 9736 im Vorjahre, hiervon an den rein 
ſlawiſchen Hochſchulen (Prag und Brünn tſchechiſch, Lemberg polniſch) 4598 
(gegen 4446 im Vorjahre). 

Die 271 Gymnaſien Oſterreichs zählten im Schuljahre 1908/1909 ins- 
geſamt 89 309 Schüler und 2318 Schülerinnen. (Im Vorjahre waren an 
257 Gymnaſien 89 432 Schüler und Schülerinnen.) Die 140 Realſchulen 
des Reiches wurden im abgelaufenen Schuljahr von 46 374 Schülern be⸗ 
ſucht. (Im Vorjahre ſtudierten 45565 Schüler an 129 Realſchulen.) 

Durch Erlaß des Miniſteriums für Kultus und Unterricht vom 8. Aug. 
1908 hat Oſterreich neue Mittelſchultypen erhalten: achtklaſſige Real 
gymnaſien und vierklaſſige Reform⸗Realgymnaſien! als Oberſtufe 
nach der Unterrealſchule. — Erſtere haben mit den früheren Realgymnaſien 
nichts als den Namen gemein. Der neue Typus iſt vom erſten bis zum 
letzten Jahrgang eine einheitliche Anſtalt, die den Zutritt zur Univerſität 
wie zur Technik ermöglichen ſoll. An ihr wird Latein durch 5 Jahre in 6, 
durch 3 Jahre in 5 Wochenſtunden gelehrt und von der 3. Klaſſe an 
Franzöſiſch durch 5 bzw. 4 und 3 Stunden. Der Betrieb der Realien ſteht 
nur um geringes hinter dem der Realſchule zurück. Im Latein wird für 
die Oberſtufe angeſtrebt: „Durch gründliche Lektüre erworbene Bekanntſchaft 
mit dem Bedeutſamſten aus der römiſchen Literatur und dadurch Einführung 
in das Verſtändnis des römiſchen Kulturlebens; Fertigkeit im Leſen eines 
nicht beſonders ſchwierigen lateiniſchen Textes, Weckung des Sinnes für 
ſtiliſtiſche Formgebung.“ Im Deutſchen wird die Anbahnung eines echten, 
warmen, perſönlichen Verhältniſſes der Schüler zu den Werken der Dicht⸗ 
kunft beſonders betont. Auch im Franzöſiſchen wird die Einführung in 
das Kultur- und Geiſtesleben des Volkes verlangt. Der Wochendurchſchnitt 
iſt 29 Stunden, während der der Realgymnaſien in Nord. und Süddeutſch⸗ 
land nicht unter 30 ſinkt; dazu ſind letztere neunklaſſige Anſtalten. 


1 gl. dieſes Jahrbuch II 130. 
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Durch das Reformrealgymnaſium ſoll die Möglichkeit geboten werden, 
nach lateinloſer Unterrealſchule die notwendigen Vorausſetzungen für das 
Univerſitätsſtudium nachzuholen. Gegen dieſen Typus wird mit Recht 
geltend gemacht, daß er nur dem Unterrealſchüler zugänglich ſei, und daß 
durch die drei Wege: Gymnaſium, Realgymnaſium und Realſchule, doch 
ſchon allen wirklichen Bedürfniſſen genügt ſei. Überdies ift der Lehrplan 
des Reformrealgymnaſiums, wie der Präſident des Abgeordnetenhauſes 
Dr Rob. Pattai in ſeiner Schrift „Das klaſſiſche Gymnaſium. Die öfter- 
reichiſche und die reichsdeutſche Schulreform“ (Wien 1908, 2. Aufl.) über⸗ 
zeugend nachweiſt, mit dem Fehler behaftet, daß es in jenen Fächern, in 
denen die Unterrealſchule ſchon mehr geboten hat, als das ganze Real; 
gymnaſium verlangt, noch ein übriges zugibt, auf der andern Seite aber, 
wo noch nachgeholt werden ſoll, mit einem noch ſtärkeren Minus abſchließt. 
Das Latein iſt nämlich gegenüber dem Realgymnaſium, das 45 Stunden 
Geſamtleiſtung zählt, hier auf 30 herabgeſetzt. 

Von den neuen Typen wurden mit Beginn des Schuljahres 1908/1909 
zwölf Realgymnaſien — davon zwei in Wien — und eine Klaſſe des Reform- 
realgymnaſiums am Akademiſchen Gymnaſium ebenda aktiviert. Durch die 
Verordnung vom 29. März 1909 wurden die Reifezeugniſſe der neuen 
Typen grundſätzlich als gleichwertig mit den Reifezeugniſſen der Gymnaſien 
und der Realſchulen anerkannt. Die Abſolventen dieſer Anſtalten können ſich 
daher an den weltlichen Fakultäten der Univerſitäten als ordentliche Hörer 
eintragen laſſen und werden zu den Staats- ſowie zu den Lehramtsprüfungen 
und zu den Rigoroſen zugelaſſen. Nur zu den Lehramtsprüfungen aus 
Philoſophie, klaſſiſcher Philologie (als Haupt⸗ oder Nebenfach), aus Latein 
und Franzöſiſch als Hauptfächern, und aus Geſchichte als Haupt- oder 
Nebenfach iſt eine Ergänzungsprüfung im Ausmaß der Forderungen bei 
den Gymnaſialreifeprüfungen abzulegen. Hörern der übrigen humaniſtiſchen 
Fächer ſowie Juriſten und Medizinern, die aus Real- oder Reformreal⸗ 
gymnaſien kommen, wird das Studium des Griechiſchen während ihrer Uni⸗ 
verſitätszeit auf das nachdrücklichſte empfohlen. Über die Zulaſſung von 
Abſolventen der neuen Mittelſchultypen ſogar zu den theologiſchen Studien 
werden beſondere Weiſungen in Ausſicht geſtellt. 

Es wird alſo in Zukunft möglich ſein, die juridiſchen, die mediziniſchen, 
ja auch einen großen Teil der philoſophiſchen Studien ohne Kenntnis des 
Griechiſchen zu abſolvieren. Das bedeutet ein Zugeſtändnis an Zeit⸗ und 
Modeſtrömungen, welche im Intereſſe der Kontinuität unſerer Kulturentwick⸗ 
lung viel mehr bekämpft und widerlegt als anerkannt und begünſtigt werden 
ſollten. Als die Verhandlungen über die neuen Mittelſchultypen noch in 
Schwebe waren, ſchrieb im I. Jahrbuch des Vereins für chriſtliche Er. 
ziehungswiſſenſchaft ein öſterreichiſcher Schulmann folgende, gewiß ſehr be⸗ 
achtenswerte Worte: „Die Geſamtheit der höher Gebildeten, die bei ihrer 
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beruflichen Tätigkeit nicht bloß von Erfahrung und Fertigkeit geleitet ſein 
ſollen, ſondern eines wiſſenſchaftlichen Gedankenkreiſes bedürfen, zerfällt in 
zwei Gruppen, je nachdem ihre Arbeit dem Menſchen oder der Natur gilt 
(Seelſorger, Juriſten, Mediziner, Lehrer einerſeits und Techniker anderſeits). 
Die einen bedürfen zu ihrem Berufe gelehrter Vorbildung, die ſie hiſtoriſch 
orientieren und damit zur Teilnahme an einer kontinuierlichen Kulturarbeit 
befähigen ſoll, aber auch den Zuſammenhang ihres Tuns mit dem Kultur- 
ganzen der Gegenwart zum Bewußtſein bringen muß. Beides iſt ohne 
hiſtoriſche und philoſophiſche Durchbildung und eine in ihr begründete Welt⸗ 
anſchauung undenkbar. Die Techniker hingegen bedürfen des gelehrten Ele ⸗ 
ments zum Betriebe ihrer Wiſſenſchaften nicht, da ſie dieſelben nur als an⸗ 
gewendete pflegen. Auch läßt ſich aus dem Verhältnis des Menſchen zur 
Natur kein Weltbild gewinnen, das ja auch die Beziehungen des Menſchen 
zum Menſchen und zur Übernatur enthalten muß. Zu einem ſolchen führt 
allein das gelehrte Studium, deſſen Eigentümlichkeit hiſtoriſche Vertiefung 
und philoſophiſche Beſinnung iſt. Die Stätte der gelehrten Studien iſt die 
Univerſität, ihre Vorſchule das Gymnaſium. 

„Die techniſche Hochſchule hat einen Wiſſensbetrieb, der weniger in die 
Höhe und Tiefe als in die Breite führt, ihre Vorbereitungsſtätte iſt die 
Realſchule. Zwiſchen Gymnaſium und Realſchule, die ſo ihrem Zwecke und 
Weſen nach verſchieden ſind, ſoll man alſo nicht zu vermitteln verſuchen, 
wie dies angeblich zu Gunſten einer höheren, im Grunde aber verſchwom⸗ 
meneren Einheit oft geſchieht. Auch auf das Griechiſche kann das Gymna⸗ 
ſium durchaus nicht verzichten, denn es iſt die Sprache des Volkes, bei dem 
alle echte Wiſſenſchaft als ein Begriffsſyſtem begonnen hat oder durch deſſen 
Bildung fie doch zu ſtande gekommen iſt, nicht bloß die Geiſtes⸗, ſondern 
auch die Naturwiſſenſchaften. Der Hilfe der griechiſchen Philoſophie be- 
diente ſich aber die Dogmatik nicht weniger als die römiſche Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, ſo daß alle vier Fakultäten gegen ein Ausſcheiden des Griechiſchen 
aus dem Gymnaſium Einſprache erheben müßten, ſowohl im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft wie der durch ſie bedingten Geſtaltung des öffentlichen Lebens. 
Gerade die moderne Kultur bedarf bei ihrer Richtung in die Breite, bei 
der Aufnahme neuer Kulturvölker und Durchdringung der alten mit neuen 
Bildungselementen gar ſehr der Orientierung an der Vergangenheit, damit 
nicht alte Irrtümer wiederholt, erkannte Fehlwege noch einmal eingeſchlagen 
und jo Arbeit unnütz vergeudet werde. ‚Wenn die Gejchichte der Philoſophie 
hinreichend bekannt geweſen wäre“, urteilte Ziller bereits vor 32 Jahren, 
‚jo hatte der moderne Materialismus oder auch nur das Studium von 
Schopenhauer und Hartmann (wir dürfen hinzufügen: ſowie der Sophiſtik 
Nietzſches) nicht ſolchen Beifall und ſolche Verbreitung finden können, wie 
ihnen zuteil geworden iſt. Wenn unſere gegenwärtigen Schulverwaltungen 
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wicklung der pädagogiſchen Theorie hätten, als ihnen fehlt, ſo würden 
viele Verirrungen, die wir beklagen müſſen, nicht möglich fein‘ (Allgemeine 
Pädagogik 150). Über die Verwirrung, welche Unkenntnis der philojo 
phiſchen Leiſtungen der Vergangenheit im Denkgeiſt der Gegenwart an⸗ 
gerichtet haben, erhebt noch ſchwerere Anklagen Rich. v. Kralik in ſeinen 
weitblickenden „Kulturſtudien“ (I 67). 

„Schon aus dieſen Gründen iſt es ſchwer, dem Urteile Th. Zieglers 
beizupflichten, der (Das Kind 20) ſchreibt: „Da endlich das Klaſſiſche auch 
in der Schätzung der Zeit an Wert und für unſer realiſtiſch gewordenes 
Volk an Reiz verloren hat, ſo erſcheint es fraglich, ob ſich das Griechiſche 
auf die Dauer an unſern höheren Schulen als obligatoriſches Fach wird 
behaupten können. Vielleicht wird man gut tun, ſich beizeiten auf Ver⸗ 
neinung dieſer Frage einzurichten. Ganz würden wir ja den Zuſammen⸗ 
hang mit dem Griechentum darum doch nicht verlieren. Durch unſere deut⸗ 
ſchen Klaſſiker iſt dasſelbe ein Stück von unſerem Geiſte geworden und tritt 
uns in ihren Werken noch immer lebendig und verſtändlich genug entgegen.‘ 

„Iſt unſer Volk tatſächlich ‚realiftiich‘ geworden — wir möchten eher 
einen Zug zu den Idealien hin konſtatieren — ſo bedeutet das für ſeine 
Zukunft eine ernſte Gefahr, der man eher vorbeugen als entgegenkommen 
ſoll. Die Schöpfungen unſerer Klaſſiker ſind weiters wohl von antikem 
Geiſte beeinflußt, geben uns aber von dieſem ſo wenig ein getreues Bild 
als etwa die Werke der großen franzöſiſchen Dramatiker des 17. Jahr- 
hunderts. Man denke nur an Schillers Urteil über Goethes „Iphigenie“!“ 

In der Einleitung zu dem am 20. März 1909 veröffentlichten Normal 
lehrplan für Gymnaſien erklärt das Miniſterium für Kultus und 
Unterricht, es habe ſich in keiner Weiſe als notwendig erwieſen, die durch 
60 Jahre erprobten Grundlagen der Organiſation des Gymnaſiums zu 
verlaſſen; wohl aber erſcheine eine zeitgemäße Weiterentwicklung in allen 
Fächern und namentlich die vielfach gewünſchte kräftigere Betonung einzelner, 
vorwiegend realiſtiſcher Fächer als förderlich für die Geſamtausbildung der 
Schüler. Erweiterungen des Lehrplanes ſeien indes dadurch Grenzen ge⸗ 
zogen, daß die Eigenart des humaniſtiſchen Gymnaſiums gewahrt bleiben, 
anderſeits den Schülern genügend freie Zeit für moderne und Landes⸗ 
ſprachen, für wertvolle Freifächer, für die unbedingt nötige körperliche Aus⸗ 
bildung, ſowie für eine ſelbſtändige Betätigung ihrer geiſtigen Anlagen 
und Neigungen gelaſſen werden müßte. Der Erlaß verſpricht weiter die 
Beſeitigung mancher ſachlich veralteter oder ſonſt als didaktiſch unfruchtbar 
erkannter Stoffe und erklärt eine engere Anpaſſung an die jeweilige geiſtige 
Entwicklung der Schüler und die Herſtellung vielfältigerer Beziehungen 
zwiſchen den einzelnen Unterrichtsfächern als durchführbar. „Eine ſtärkere 
Betonung und freiere Geſtaltung der Lektüre, namentlich in den klaſſiſchen 
Sprachen, eine Steigerung der Selbſtbetätigung der Schüler in den ma⸗ 
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thematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Fächern und der Anſchluß des Lehr⸗ 
und Übungsſtoffes dieſer Gegenſtände an das wirkliche Leben werden viel. 
leicht nicht unmittelbar eine Entlaſtung bilden, unzweifelhaft aber anregend 
und auf diefe Art erleichternd wirken.“ 

Die Durchführung dieſer leitenden Geſichtspunkte beſpricht Dr Michael 
Fehr v. Pidoll in feiner Schrift „Der neue Normallehrplan des Gymna⸗ 
ſiums“ (Wien, Manz) und kommt zu folgenden Ergebniſſen: 

„Durch den neuen Normallehrplan des Gymnaſiums wird der bisherige 
Zuſtand in Permanenz erklärt: Die Mutterſprache erhielt nicht die zentrale 
Stellung und Vertretung und hat nach wie vor unter der vorzeitigen Kon⸗ 
kurrenz der beiden klaſſiſchen Fremdſprachen zu leiden; Latein und Griechiſch 
wird in zu ausgedehntem Maße, zu früh und nach einer Methode gelehrt, 
welche insbeſondere auf der Unterſtufe der geiſtigen Entwicklung der Schüler 
nicht entſpricht; die Naturwiſſenſchaften finden ungeachtet ihrer ſachlichen 
und erziehlichen Bedeutung nicht die entſprechende Vertretung, und es kann 
insbeſondere das Arbeitsprinzip nicht zur wirkſamen Geltung gelangen; 
auch das Erarbeiten des Stoffs durch die Schüler in der Schule, von 
welchem in der Einleitung des neuen Lehrplans die Rede iſt, bleibt ſo 
lange illuſoriſch, als nicht die zuläſſige Schülerzahl — dermalen 50 auf 
der Unterſtufe, 40 auf der Oberſtufe, in Wirklichkeit häufig mehr — er ⸗ 
heblich beſchränkt wird.“ Die Aufgabe einer „eingreifenden Reform“ des 
humaniſtiſchen Gymnaſiums, wie ſie Miniſter Marchet verſprochen hatte, 
beſtünde nach v. Pidoll darin, das im Laufe des 19. Jahrhunderts weſentlich 
veränderte Bildungsideal auf dem Gebiete der Gymnaſialerziehung zu be⸗ 
rückſichtigen, bei gebührender Anerkennung der hohen geiſtigen Bedeutung 
der Antike auch die Wertſchätzung anderer Bildungswerte mehr als bisher 
aufkommen zu laſſen und an die Stelle des Intellektualismus, welchen das 
aus dem Neuhumanismus hervorgegangene Gymnaſium vertritt, eine Ent- 
wicklung ſämtlicher geiſtigen und ſonſtigen Kräfte der jugendlichen Perſön. 
lichkeit, eine Erziehung zur vollen Lebenstüchtigkeit zu ſetzen. Die Hinder⸗ 
niſſe, welche einer Reform im Sinne dieſer Poſtulate entgegenſtehen, erklärt 
Univ.⸗Profeſſor Dr Martinak-Graz (Neue Freie Preſſe 17. April 1909) 
für unüberwindlich und hält die Forderungen „ausſchließlich Erziehungs⸗ 
ſchule, ausſchließlich Arbeitsunterricht, ſoviel wie möglich Arbeit im Freien, 
reichliche körperliche Betätigung, reichliche Kunſterziehung“ bei unſerer gegen ⸗ 
wärtigen Maſſenſchule für Utopien. 

Indeſſen hält v. Pidoll „in Übereinſtimmung mit den Anſchauungen 
von Fachmännern, Gelehrten, Praktikern und ſonſt beteiligten Kreiſen“ an 
folgenden Forderungen der „Reformer“ feſt: 

1. Beginn des Unterrichts in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache 
erſt auf der Oberſtufe bei Anwendung der analntiſchen Methode und der 
Feſthaltung des humaniſtiſchen Lehrzieles. 
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2. Verſtärkte Vertretung der Mutterſprache, welcher insbeſondere auf 
der Unterſtufe eine zentrale Stellung einzuräumen wäre. 

3. Stärkere Vertretung der Naturwiſſenſchaften, insbeſondere Ermög⸗ 
lichung eines ausgiebigen Arbeitsunterrichtes durch Zuweiſung der erforder⸗ 
lichen Zeit und Beſchaffung der notwendigen materiellen Einrichtungen. 
Behufs Vermeidung einer Überbürdung find auf der Oberſtufe im all- 
gemeinen bloß die Kenntniſſe der typiſchen Erſcheinungen und Geſetze, da⸗ 
gegen detaillierte Kenntniſſe nur auf jenem Spezialgebiete zu verlangen, 
welches ſich der Schüler für ſeine praktiſchen Arbeiten erwählt hat. 

4. Berückſichtigung individueller Anlagen durch Ermöglichung einer 
Spezialiſierung von der 7. Klaſſe angefangen nach den Hauptgruppen der 
Lehrfächer. 

5. Reduktion der Schülerzahl auf 25 von 30. 

6. Verwendung der ſo gewonnenen Zeit für körperliche Spiele und 
Übungen im Ausmaß von täglich zwei Stunden. Erlernung einer zweiten 
modernen Sprache mittels der analytiſchen Methode von der 3. Klaſſe 
angefangen. 

7. Erzielung engerer Beziehungen zwiſchen Lehrern und Schülern, Aus⸗ 
geſtaltung des Gymnaſiums zu einer Erziehungsſchule, Beteiligung von 
freigewählten Vertretern des Elternhauſes am Schulleben. 

Die Klarheit und Mäßigung, mit der v. Pidoll dieſe Forderungen ver⸗ 
tritt, wäre den zahlreichen Schulreformern, die in der Ablehnung und Be⸗ 
kämpfung des beſtehenden Bildungsweſens ihre einzige Aufgabe erblicken, 
ſehr zu wünſchen. 

Der 1. öſterreichiſche Schulreformtag, der vom 20. bis 22. Juli 
in Gmunden abgehalten wurde, gab von ſolch blindem Reformeifer un- 
erfreuliche Proben. Das führende Organ der Bewegung „Die Schul⸗ 
reform“ (4. Jahrg., Gmunden) wendet ſich vor allem mit ſeinen Vorſchlägen 
„an die breite Offentlichkeit, jenen Faktor, den Miniſter Marchet mit Recht (2) 
als oberſten Richter in den letzten Fragen des Unterrichts und der Erziehung 
bezeichnet hat“. — Wer da weiß, von welchen Faktoren die öffentliche 
Meinung beeinflußt und gemacht zu werden pflegt, wird Bedenken tragen, 
dieſe über die letzten und höchſten Erziehungs. und Bildungsfragen ent⸗ 
ſcheiden zu laſſen. Nicht bloß die breite Offentlichkeit iſt in dieſen Fragen 
ein unzuverläſſiger Richter, eine noch weit ſchlimmere Gefahr iſt das lärm⸗ 
volle und gehaltloſe Treiben „führender Geiſter“ unter den Schulreformern, 
die ihre oberflächlichen und höchſt dilettantiſchen Meinungen, mit zugkräftigen 
Schlagwörtern garniert, als neue Erziehungsprogramme der Gegenwart oder 
der Zukunft im Prophetenton verkünden. 

Der ſeichte Radikalismus, der mit den überkommenen Bildungsſchätzen 
nach Willkür ſchalten möchte, läßt den Mangel einer würdigen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vertretung der Pädagogik an den meiſten unſerer Hochſchulen, päb- 
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agogiſchen Lehrkanzeln und pädagogiſchen Univerſitätsſeminaren doppelt ſchwer 
empfinden. Wiſſenſchaft iſt nach einem ſchönen Worte Herbarts „die Heer⸗ 
ſtraße durch den Wald wildaufſchießenden Räſonnements“. Von dieſem 
wildaufſchießenden Räſonnement haben wir in der letzten Zeit genug ge⸗ 
ſehen, von ernſten Wegmachern und Bahnbrechern nur ſehr wenige. 

Es klingt ſeltſam, wenn in der Verordnung des k. k. Miniſteriums für 
Kultus und Unterricht ein neuer Normallehrplan für Realſchulen 
mit der Begründung eingeführt wird, daß ſich in den letzten Jahren die 
Auffaſſungen über Ziele und Wege des Unterrichts in einzelnen Lehrfächern, 
namentlich in Mathematik und Freihandzeichnen, in ſolchem Maße geändert 
hätten, daß der im Jahre 1898 (alſo vor 11 Jahren!) kundgemachte Lehr⸗ 
plan nicht mehr einen geeigneten Rahmen für den Unterricht in dieſen 
Gegenſtänden bilden könne. Indeſſen gibt ſich doch der neue auch nur als 
eine Ergänzung und Weiterentwicklung des alten, ohne eine Anderung des 
Charakters der Realſchule oder eine Erweiterung dieſer von ſieben auf acht 
Klaſſen ins Auge zu faſſen. Seine Veränderungen ſtreben daher vor allem 
nur eine Entlaſtung, insbeſondere der oberſten Klaſſen, an, welchen genügend 
Zeit zur Zuſammenfaſſung und Vertiefung ihrer Kenntniſſe geboten werden 
ſoll und die dabei doch eine Erweiterung des Unterrichts in Geographie, 
in der Bürgerkunde und in der Naturgeſchichte erfahren. Das war nur 
möglich durch eine Reihe von Verſchiebungen im Lehrplan, durch die Aus⸗ 
ſcheidung einzelner veralteter und „didaktiſch unfruchtbar gewordener Stoffe“, 
durch Verzicht auf Einzelheiten und durch die Herſtellung engerer Beziehungen 
zwiſchen den einzelnen Fächern. 

Die nationalen Kämpfe, die im Berichtsjahre in den Alpenländern mit 
neuer Heftigkeit aufloderten, führten zur geſetzlichen Feſtlegung des Deutſchen 
als Unterrichtsſprache der Lehrer und Lehrerinnenbildungsanſtalten in Nieder ⸗ 
öͤſterreich und für ſolche Anſtalten wie für Realſchulen in Oberöſterreich, 
Salzburg und Vorarlberg. 

Für das Volksſchulweſen war die Abhaltung des Katholiſchen 
Lehrertags in Wien in den erſten Tagen des November bedeutfam. 
Neben einer Reihe von Standes und Berufsfragen wurden hier auch die 
Grundzüge eines katholiſchen Schulprogramms für Oſterreich entworfen und 
beſprochen. Der katholiſche Lehrerbund, deſſen Vorſitzender Seminarlehrer 
Viktor Dürport iſt, zählte im abgelaufenen Jahre 6910 Mitglieder, — die auf 
chriſtlicher Baſis organiſierte Lehrerſchaft 8510 Lehrer und Lehrerinnen. 

Der katholiſche Schulverein mit feinem höchſt rührigen Präſi⸗ 
denten, kaiſerl. Rat Dr Kaſpar Schwarz, an der Spitze, hatte im Sommer 
des Berichtsjahres 94000 Mitglieder in 813 Pfarrgruppen. Seine Ein- 

nahmen beliefen ſich auf weit über ½ Mill. Kronen. Der Verein erhält 
und ſubventioniert 35 Anſtalten, darunter zwei vollſtändige Lehrerbildungs⸗ 
anſtalten. 
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Unter den Vereinen, welche den Kindern ſchulpflichtigen Alters Pflege 
und Schutz angedeihen laſſen, entfalten die in Wien ſeit neun Jahren be 
ſtehenden Kinderſchutzſtationen eine beiſpielgebende, ſehr geſegnete 
Tätigkeit, die ſich im Vorjahre auf 4600 Kinder in 14 Tagesheimftätten, 
Schutzſtationen und Tageserholungsſtätten durch 300 000 Verpflegungstage 
erſtreckte. Der Verein will durch feine Tätigkeit Elternpflichten, Eltern⸗ 
rechte und Familienleben nicht bloß nicht ſchädigen, ſondern ſchützen und 
heben und ſtrebt gemeinſames Vorgehen mit der öffentlichen Armenpflege 
an, wenn letztere die katholiſche Caritas zur Mithilfe einladet. Der Verein 
erfreut fi) dank der regen Tätigkeit ſeines Präſidenten, Ferdinand Erb⸗ 
grafen von und zu Trauttmansdorff, und eines vortrefflichen Stabes von 
Mitarbeitern der wärmſten Sympathie der Bevölkerung. 

Die Knabenhorte, welche in Wien die ſchulpflichtige Jugend vor 
den Gefahren der Gaſſe zu behüten und in religiöſem und patriotiſchem 
Geiſt zu erziehen ſuchen, ſind im vergangenen Jahre zum guten Teile in 
die Verwaltung der Stadt Wien übergegangen; doch beſtehen neben den 
ſtädtiſchen noch die militäriſch organiſierten Knabenhorte fort und haben 
insbeſondere durch ihre Vereinigung mit den Jugendwehren (für vier⸗ 
zehn. bis zwanzigjährige Jünglinge) zu einem Reichsbunde erhöhte Bedeutung 
gewonnen. Um die Organiſation dieſes Reichsbundes hat ſich Major a. D. 
Mniſzek R. v. Buzenin, um die militäriſche Ausbildung der Horte Haupt- 
mann Oppelt ſehr verdient gemacht, das Präſidium übernahm in den letzten 
Wochen des Berichtsjahres Miniſter a. D. Dr Albert Geßmann. 

Sämtliche auf das Gebiet der Jugendfürſorge bezügliche Fragen be⸗ 
handelt die Zentralſtelle für Kinderſchutz und Jugendfürſorge 
in Wien, deren trefflich geleitetes Organ mit 1910 den 2. Jahrgang beginnt. 

Da ein gut Teil der auf dieſem Gebiet aufgewendeten Sorge der körper⸗ 
lichen Erziehung der Jugend gilt, ſo ſei zum Schluß noch erwähnt, daß 
der Miniſter für Kultus und Unterricht, Karl Graf Stürgkh, für die erſten 
Wochen des Jahres 1910 eine Enquete über die körperliche Erziehung der 
Schuljugend plant und durch Einführung des ſchulärztlichen Dienſtes an 
ſtaatlichen Lehrerbildungsanſtalten als Vorſtufe eines allgemeinen ſchul ⸗ 
ärztlichen Dienſtes vorbereitet hat. 
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IV. Wiſſenſchaften. 


1. Thevlogie. 


A. Bibelwiſſenſchaft. 
Don Dr Theodor Inniker. 


irchliches. — Zwei für die katholiſche Bibelwiſſenſchaft bedeutſame 

Ereigniſſe brachte das abgelaufene Jahr: Die durch Litterae Apost. 

„ Vines electa* vom 7. Mai 1909 angeordnete Errichtung des päpft- 

lichen Bibliſchen Inſtitutes in Rom! und die Entſcheidung der 

Bibelkommiſſion vom 30. Juni 1909 über den hiſtoriſchen Charakter 
der erſten drei Kapitel der Geneſis 2. 

Durch erſtere Tatſache wurde der katholiſchen Bibelforſchung ein neuer, 
gewichtiger Markſtein geſetzt. Laut Mitteilung des den Acta Apost. Sedis® 
beigeſchloſſenen Organes des Inſtitutes, der Acta Pontificii Instituti Biblici, 
wird dieſes die Ergebniſſe ſeiner Arbeiten in der Quartalſchrift Commen- 
tationes Pontificii Instituti Biblici, ſowie im Sammelwerk Scripta Ponti- 
ficii Instituti Biblici für gelehrte bibliſch⸗wiſſenſchaftliche und apologetiſche 
Unterſuchungen, ferner für praktiſche und populär⸗wiſſenſchaftliche Darlegungen 
(nach Art unſerer Bibliſchen Zeitfragen) veröffentlichen. Man darf ſonach 
von dieſem eminent zeitgemäßen kirchlichen Unternehmen Großes erwarten. 

Einen andern Markſtein ſetzte die Bibelkommiſſion durch die Entſcheidung 
über den hiſtoriſchen Charakter der erſten drei Kapitel der Geneſis. Indem 
fie insbeſondere die geſchichtliche Wahrheit der darin enthaltenen oder grund- 
gelegten Tatſachen der Schöpfung, der Bildung des Weibes aus dem Manne, 
des Glückſtandes und des Falles der Stammeltern auf Veranlaſſung des 
Teufels in Geſtalt einer Schlange und der Verheißung eines Erlöſers feſt⸗ 
legte, entrückte fie dieſe dem Kampfe der Schulmeinungen!, gab der Exegeſe 


1 gl. Abſchnitt I, 1: „Kirchliches Leben“, ©. 3. 

® Acta Apost. Sedis Ann. I, Bb I, Nr 13, 567 ff. s Ebd. Nr 13 und 19. 

Bgl. hiezu F. Egger, Abſolute oder relative Wahrheit der Heiligen Schrift? 
(Brixen, Weger) und C. 9 olzbey, Fünfundzwanzig Punkte zur Beantwortung uſw. 
(München, Lentner). 
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der Urgeſchichte eine geſicherte Baſis und zog der Neigung zu allegoriſieren 
und ſymboliſieren die rechte Grenze. Die Entſcheidung richtet zugleich einen 
ſtarken Damm gegen den noch zu beſprechenden Panbabylonismus auf. 

2. Sprachliche Geſtalt der Bibel. — Die Reviſion der Vulgata, vom 
Heiligen Vater den Benediktinern unter Leitung des Abtes A. Gasquet 
anvertraut, ſchreitet, wie der Bericht darüber meldet (Rom, Coll. S. Anſelmo), 
rüſtig voran. Die Kommiſſion ſieht ihre Aufgabe darin, den lateiniſchen 
Text des hl. Hieronymus durch Nachprüfung und vielfache Verbeſſerung 
kritiſch feſtzuſtellen. Dieſem Zwecke dienen eigens hierfür gedruckte Kollations⸗ 
bibeln, die Herſtellung eines Kataloges ſämtlicher lateiniſchen Bibelhand⸗ 
ſchriften der europäiſchen Bibliotheken und Erforſchung der handſchriftlichen 
Beſtände derſelben, ferner deren Kollationierung; ein gewaltiges, aber auch 
koſtſpieliges Unternehmen, für das ein Mäcen ſehr erwünſcht wäre. — 
Auch in Deutſchland fand ein großes, echt zeitgemäßes Verbeſſerungswerk 
feinen vollen Abſchluß: A. Arndts 8. J. dreibändige Umarbeitung der 
F. v. Allioliſchen deutſchen Bibelüberſetzung (Regensburg, Puſtet), die in 
jeder Weiſe den Anforderungen der Wiſſenſchaft entſpricht, ſowohl was die 
ſorgfältige Wahl des Ausdruckes und die fließende Sprache, als auch was 
die gediegenen, reichhaltigen populären Erklärungen und die treffliche all 
gemeine Einleitung betrifft. Der Name Arndt wird fortan gleich Allioli 
unvergänglich mit der deutſchen Heiligen Schrift verwoben ſein 1. — Für 
die Erforſchung der älteſten erreichbaren Textgeſtalt lieferte Hans Frhr 
v. Soden einen wertvollen Beitrag durch die Herausgabe des „Lateiniſchen 
Neuen Teſtamentes in Afrika zur Zeit Cyprians“ nach Bibelhandſchriften 
und Väterzeugniſſen (Leipzig, Hinrichs), während E. Hautſch aus den 
„Evangelienzitaten des Origenes“ (ebd.) den ihm vorgelegenen Bibeltext zu 
rekonſtruieren ſuchte. — Der katholiſche Italaforſcher J. Denk iſt daran, 
mit Hilfe der Görres⸗Geſellſchaft das monumentale Itala⸗Sammelwerk des 
gelehrten Benediktiners P. Sabatier (Paris 1737—1749, Didot) neu 
verbeſſert zu edieren; er nimmt eine urſprüngliche Vielheit der Italafaſſungen 
an 2. — Den für den griechiſchen Ekkleſiaſtikustext und die Sirachfrage jo 
wichtigen Cod. Vat. 346 (Holmes u. Parſons 248) edierte J. A. Hart 
mit Prologomenis (Cambridge, Univerſity Preſs), als Vorarbeit für eine 
Septuaginta⸗Ausgabe den Cod. Taurinensis (J) W. Oeſterley (Oxford, 
Frowde). 


1 Das Neue Teſtament hat proteſtantiſcherſeits in ähnlicher Weile B. Wei ß (Leipzig, 
Hinrichs) bearbeitet, indem er die revidierte Lutherbibel nach dem Grundtexte ver⸗ 
beſſerte, „ohne unſer Volk dem koſtbaren Schatz der Sprache unſerer Lutherbibel zu 
entfremden“. 

2 gl. 10. Heft der auch über das Bibelfach (A. T. von N. Peters, N. T. von 
H. Poggeh vorzüglich orientierenden neuen Zeitſchrift „Theologie und Glaube“, 
herausgeg. von den Profeſſoren der Theol. Fakultät in Paderborn (Schöningh). 
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3. Bibliſche Geographie, Archäologie, Entdeckungen. — Hier bietet uns 
nimmermüder Forſcherfleiß wieder eine Fülle neuen Materials zum Ver⸗ 
ſtändnis der Heiligen Schrift. Am 14. Juli kehrte der öſterreichiſche Arabien⸗ 
forſcher Profeſſor Alois Muſil nach dreizehnmonatiger, äußerſt beſchwer⸗ 
licher und gefahrvoller Forſchungsreiſe aus Nordarabien zurück und legte 
darüber der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien einen chrono⸗ 
logiſchen Reiſebericht vor (Separatabdrud aus dem Anzeiger der phil. hiſtor. 
Klaſſe der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſch. 1909, Nr 19, Wien, Kommiſſions⸗ 
verlag Hölder). Acht Einzelpublikationen ſollen die auch für Ethnographie, 
Epigraphie, Natur- und Sprachwiſſenſchaften äußerſt intereſſanten Ergebniſſe 
der Reiſe darſtellen. Oſterreich kann auf den kühnen Forſcher im Prieſter⸗ 
Heide ſtolz fein. — Auf Grund zweier 1897 und 1898 unternommenen 
Reifen haben R. Brünnow und A. v. Domaſzewski ihr prächtiges 
Werk „Die Provincia Arabia“ mit dem dritten Bande „Der weſtliche Hauran 
von Bosra bis Es. Suhba“ (Straßburg, Trübner) bereichert, der auch für 
die bibliſche Topographie von Bedeutung iſt. — Das alte Bethanien jen⸗ 
ſeits des Jordans (Jo 1, 28) glaubt P. Féderlin in der Ruinenſtätte 
beim Tell el⸗Medeſch, 20 Minuten öſtlich vom Jordan, gefunden zu haben 
(Jerusalem, publication mensuelle illustrée, 6. Jahrg., Nr 56; vgl. 
A. Dunkels Bericht im „Katholik“ XL 307 ff). — Die Grabungen im 
alten Jericho durch Profeſſor E. Sellin wurden im Frühjahr 1909 vor- 
läufig abgeſchloſſen. Außer der Bloßlegung altisraelitiſcher Häuſeranlagen 
auf dem Quellhügel, in welchem ein Bau mit gewaltigen Steinfundamenten 
ſehr wahrſcheinlich auf den Palaſt des Chiel deutet (3 Kg 16, 34), Krug- 
ſtempeln mit dem altteſtamentlichen Gottesnamen und prähiſtoriſchen Funden 
förderten ſie nichts Bedeutſames mehr zu Tage, beſonders keine ſchriftlichen 
Zeugniſſe über die alte Stadt, ſo daß nach wie vor die Bibel deren Kron⸗ 
zeugin bleibt; die Wahrheit ihrer Ausſagen haben nun freilich die aus⸗ 
gegrabenen Steine laut ausgerufen (vgl. Lk 19, 40). (Siehe „Mitteilungen 
der Deutſchen Orientgeſellſch. zu Berlin“ Dez. 1909, Nr 41.) — Dagegen 
hat das Unternehmen der Harvard-Univerfität zu Cambridge im alten Sa⸗ 
maria gleich anfangs vielverheißende Erfolge zu verzeichnen; auf der Höhe 
des Hügels wurde zweifellos der berühmte Sebaſtostempel mit Altar und 
(leider verſtümmelter) Statue des Auguftos-Sebaftos ſowie Weiheinſchriften 
der ſechſten und zwölften Legion freigelegt (vgl. Revue biblique. Neue Serie 
VI 435 ff). — Für Darbietung und Verwertung des Erforſchten ſind zu 
nennen: der Paläſtinaforſcher und -bibliograph Peter Thomſen, welcher 
in den „Mitteilungen und Nachrichten des Deutſchen Paläſtinavereins“ 
(Leipzig, Kommiſſionsverlag Baedeker) über die Ausgrabungen des Palestine 
Explorations Fund in Südpaläſtina (Jeruſalem Mauerbau, Schefela⸗ 
hügel u. a.) trefflich orientiert und die Reſultate der neueſten Forſchungen 
in der Schrift „Paläſtina und ſeine Kultur in fünf Jahrtauſenden“ (Leipzig, 
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Teubner) intereſſant und gediegen, gemeinverſtändlich dargeſtellt hat; 
H. Greßmann, der in Verbindung mit A. Ungnad und H. Ranke 
in ſeinen „Altorientaliſchen Texten und Bildern zum A. T.“ (Tübingen, 
Mohr), einer trefflichen Auswahl von nichtbibliſchen Dokumenten wie 
Hammurabi⸗Stele, Meſa⸗Stein, Elefantine⸗Papyri u. v. a., die Brücke von 
der altisraelitiſchen Religion und Literatur zur geiſtigen Kultur des alten 
Orients ſchlägt; P. P. Dhorme O. Pr., deſſen Choix de Textes reli- 
gieux Assyro-Babyloniens (Paris, Lecoffre) das Seitenſtück dazu bildet, 
ähnlich wie S. R. Drivers Modern Research as illustrating the Bible 
(Oxford, Univerſity Preſs); P. H. Vincent, der ſcharfſinnige Archäolog, 
der den Aufſehen erregenden Fund der angeblichen Jahwefigur aus dem 
Hain Mamre als Fälſchung nachwies (Revue bibl. N. S. VI 121 ff) 
und den durch Macaliſter in Gezer ausgegrabenen ſog. landwirtſchaft⸗ 
lichen Kalender als öffentliche Anweiſung für die Zeit der Feldarbeiten be⸗ 
ſtimmte (ebd. VI 243 f); endlich P. B. Meiſtermann, der in feinem inter- 
eſſanten, eleganten und praktiſchen Guide du Nil au Jourdain par le 
Sinai et Petra (Paris, Picard u. Sohn) die allerneueſten Forſchungs⸗ 
reſultate, beſonders Muſils, geſchickt benutzt und fo zugleich einen leſens⸗ 
werten geographiſchen Kommentar zur Wüſtenwanderung Israels geboten 
hat. — Daß der Sinai mit und ohne Quellenſcheidung im Süden der Sinai⸗ 
halbinſel zu ſuchen iſt, legt K. Mikettas Abhandlung „Wo lag der Berg 
Sinai?“ im dritten Bande der „Weidenauer Studien“ (Wien, Opitz) dar. 

4. Altes Teſtament und außerbibliſche Überlieferungen. — Den Bibel⸗ 
Babelſtreit hat der Kampf um das Alter des babyloniſchen Syſtems und 
der Kampf gegen den Panbabylonismus, deſſen Geltung für alle Mytho⸗ 
logien und auch für die bibliſche Urgeſchichte, abgelöſt 1. Hier hat der 
Aſtronom und Aſſyriolog P. F. X. Kugler 8. J. wie ſchon auf dem 
Orientaliſtenkongreß in Kopenhagen, ſo neuerdings durch den Artikel „Auf 
den Trümmern des Panbabylonismus“ in dem großzügigen internationalen 
Fachblatt für Ethnologie „Anthropos“ (IV. 2) die Behauptungen der 
Babyloniſten H. Winckler, F. Hommel und A. Jeremias durch den klaren 
Nachweis des Fehlens der Präzeſſion, eines Schaltzyklus u. a., alſo einer 
wiſſenſchaftlichen Aſtronomie bei den Babyloniern vor 700 bzw. 500 v. Chr., 
widerlegt. Ihm tritt vom ethnologiſchen Standpunkte der Herausgeber des 
„Anthropos“, P. W. Schmidt 8. V. D., zur Seite (Die Mythologie der 
auſtroneſiſchen Völker. Separatabdruck der Mitteil. der Anthropolog. Ge⸗ 
ſellſch. zu Wien III, Bd 8), dem neueſtens auch in dem für die ſprachliche 
Erforſchung des A. T. und für die Erkenntnis des ſemitiſchen Sprachgenius 


1 Darüber orientieren gut: P. W. Schmidt, Panbabylonismus und ethnologiſcher 
Elementargedanke. Sonderabdruck der Mitteil. der Anthropolog. Geſellſch. in Wien III, 
Bd 8 (Selbſtverlag); P. S Landersdorfer Der Panbabylonismus, in Hiſtor.⸗pol. 
Bl. CXLIV 25 fl. 
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geradezu epochalen Werke von L. Reiniſch über „Das perſönliche Fürwort 
und die Verbalflexion in den chamito⸗ſemitiſchen Sprachen“ (Wien, Hölder) 
ein Bundesgenoſſe erſtanden iſt, in welchem dieſer auch aus ſprachlichen 
Analogien nicht die Babylonier, ſondern die Kuſchiten als das ſemitiſche 
Stammvolk und die babyloniſche Kultur als eine verhältnismäßig junge 
gegenüber der ägyptiſchen erweiſt. — Die erfolgreiche Abwehr gegen jene 
Übergriffe iſt im Intereſſe der altteſtamentlichen Urgeſchichte ſehr zu be⸗ 
grüßen, weil der Babylonismus fie gar zu gern in reine Mythen und Re⸗ 
flexe ſeiner babyloniſchen Schöpfungsepen auflöſen möchte. In dieſer Be⸗ 
ziehung gerade hat ſich die oben erwähnte Entſcheidung der Bibelkommiſſion 
als höchſt zeitgemäß und notwendig erwieſen. — Unter dem gleichen apolo⸗ 
getiſchen Geſichtspunkte der Zurückweiſung der Mythentheorie behandelte mit 
gründlichſter Kenntnis des Problems J. Nikel dasſelbe Thema in dem 
dritten Bande der „Weidenauer Studien“ (Der geſchichtliche Charakter von 
En 1—3) und in den „Bibliſchen Zeitfragen“ (Hft 3: Das A. T. im Lichte 
der altorientaliſchen Forſchungen. 1. Die bibliſche Urgeſchichte. Münſter, 
Aſchendorff) und wies anderſeits (ebd. Hft 7: 2. Moſes und ſein Werk) 
die Einwürfe gegen die Geſchichtlichkeit des Moſes und des Sinaibundes 
ſowie betreffs der Abhängigkeit des moſaiſchen Geſetzes von altorientaliſchen 
Rechtsgewohnheiten (vgl. Hammurabikodex) zurück. — Gegen die Mytho⸗ 
logiſierungsmanie betreffs der Patriarchengeſchichte, die Abraham zum baby⸗ 
loniſchen Sonnenheros geſtaltet, wendet ſich J. Döller in der Darſtellung 
„Abraham und ſeine Zeit“ (ebd., Hft 4). — Beſonders günſtig liegen der 
Cvolutionstheorie die Menſchenopfer im A. T., die ein Beweis für die 
rein natürliche Entwicklung Israels ſein ſollen. Dieſen Einwurf entkräftet 
P. E. Mader. S. D. S. in feiner Diſſertation über „Die Menſchenopfer 
der alten Hebräer und der benachbarten Völker“ (Bibl. Studien XIV, 
Hft 5 u. 6. Freiburg, Herder), in der er als Wurzel des Molochdienſtes, 
der niemals ein Stadium des Jahwekultes ſein konnte, ägyptiſchen Einfluß 
konſtatiert. 

5. Bibliſche Chronolsgie und Zeitgeſchichte. — Auf dem bisher weniger 
bebauten, weil ziemlich unergiebigen Felde der bibliſchen Chronologie iſt 
ein deutlicher Fortſchritt zu verzeichnen. Die Chronologie der bibliſchen 
Urgeſchichte mit der ſtets neuen Frage nach dem Alter der Menſchheit und 
dem Problem der Genealogien behandelte S. Euringer in den „Bibl. 
Zeitfragen“ (Hft 11), jene der beiden Königsbücher mit neuer Unterſuchung 
der Ezechias⸗Tirhaka⸗Sennacherib⸗Frage und mehrfacher Berichtigung bis⸗ 
heriger Annahmen F. A. Herzog in den „Altteſtamentl. Abhandlungen“, 
herausgeg. von J. Nikel (1. Bd, 5. Hft, Münſter, Aſchendorff). — Zu etwas 
andern Reſultaten kommt betreffs der jüdiſchen Könige Fr. Weſtberg, 
der in ſeiner wertvollen Monographie „Die bibliſche Chronologie nach 
Flavius Joſephus und das Todesjahr Jeſu“ (Leipzig, Deichert) von den 
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chronologiſchen Ergebniſſen der Werke des jüdiſchen Hiſtorikers ausgeht und, 
falls dieſe richtig gewertet find, ſehr beachtenswerte neue Daten für die alt- 
jüdiſche und evangeliſche Geſchichte beibringt, ſowie die genaue Fixierung 
des Todestages Jeſu Chriſti (3. April 33 n. Chr.), dem allerdings nicht alle 
beiſtimmen dürften, ermöglicht. Ahnliche Dienſte leiſtet die Monographie von 
J. Bach „Die Beit- und Feſtrechnung der Juden, unter beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Gaußſchen Oſterformel nebſt einem immerwährenden Kalender“ 
(Freiburg, Herder) für die praktiſche Kalenderbeſtimmung. — Die Bedeutung 
der Siebenzahl bei den Babyloniern und im A. T., Urſprung und Zweck 
des bibliſchen Sabbates würdigt auf Grundlage ſeiner früheren ſemitiſchen 
Studie! J. Hehn in den „Bibl. Zeitfragen“ (Hft 12) mit dem Reſultat, 
daß der bibliſche Schöpfungsbericht die Siebenperiode als eine Art Natur- 
geſetz, als abſolutes Metrum der Zeit nachweiſen will. — Für das N. T. 
zeigt J. M. Heer auf Grund der Zahlenſymbolik (Jeſus der 72. Sproß 
von Adam her, 72 univerſelle Völkerzahl), daß im Stammbaume Jeſu bei 
Lukas (3, 23 ff) der Name Joſeph nicht mitzuzählen und folglich die Ab- 
ſtammung Jeſu durch Maria gegeben iſt (Der Stammbaum Marias nach 
Lukas in ſeiner urſprünglichen Geſtalt und Bedeutung im „Katholik“ XI. 
274 ff). — Die politiſchen Beziehungen zwiſchen Paläſtina und dem Pharaonen⸗ 
lande zur Zeit der Könige ſtellte gut A. Alt dar: „Israel und Agypten“ 
(Leipzig, Hinrichs); „Aretas IV., König der Nabatäer und ſein Verhältnis 
zu Damaskus“ (Chronologie der Flucht Pauli) unterſuchte A. Steinmann 
(Separatabdruck aus der „Bibl. Zeitſchrift“ VII, 2.—4. Hft). 

6. Kanon und Einleitungsfragen. — Gegenüber A. Harnacks Behauptung, 
die antiocheniſchen Theologen hätten ſchlechthin am altteſtamentlichen Kanon 
aus inneren und äußeren Gründen Kritik geübt, unterſuchte L. Dennefeld in 
der preisgekrönten Schrift „Der altteſtamentliche Kanon der antiocheniſchen 
Schule“ (Bibl. Studien XIV, 4. Hft) die Stellung ſämtlicher Antiochener 
zum Kanon mit dem Reſultat, daß ſie mit alleiniger Ausnahme Theodors von 
Mopſueſtia alle ſog. deuterokanoniſchen Schriften als kanoniſch anerkannten. — 
Die Wankelmütigkeit der ruſſiſchen Kirche in der Kanonfrage beleuchtete 
M. Jugie in feiner Histoire du Canon de l' Ancien Test. dans l' Eglise 
Russe (Paris, Beauchesne u. Co.). — Die Stellung des Flavius Joſephus 
zum altteſtamentl. Kanon legt die poſthume Abhandlung W. Fells in 
„Bibl. Zeitſchrift“ VII dar. — Für das Studium der Kanongeſchichte ſehr 
wertvoll iſt C. R. Gregorys „Einleitung in das N. T.“ (Leipzig, Hinrichs), 
deren erſte Hälfte alle altchriſtlichen Beweiſe für die Exiſtenz und Bedeutung 
der altteſtamentlichen und verwandten Schriften prüft; außerdem gibt das 
Buch in anziehendem Feuilletonſtil die zahlreichen Forſchungsreſultate des 


1 Siebenzahl und Sabbat bei den Babyloniern und im A. T., in: Leipziger ſemi⸗ 
tiſche Studien, A. Fiſcher u. H. Zimmern II 5 (Leipzig 1907, Hinrichs). 
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verdienten Textkritikers wieder. — Kurz und gut ftellte das Wiſſenswerte 
aus der allgemeinen bibliſchen Einleitung für Theologen J. Mader (All⸗ 
gemeine Einleitung in das A. u. N. T. Münſter, Aſchendorff) zuſammen; 
die „Einführung in die Heilige Schrift“ von Profeſſor M. Seiſenberger, 
zugleich mit einem „Abriß der bibliſchen Geographie, Archäologie, Einleitung 
in das A. u. N. T. ſamt Hermeneutik“, bewies ihre Brauchbarkeit durch das 
Erſcheinen der ſechſten Auflage (Regensburg, Manz). — Die mit Heraus⸗ 
gabe des dritten und vierten Bandes vollendete Histoire des livres du N. T. 
von E. Jacquier (Paris, Lecoffre), eine ſpezielle Einleitung ins N. T., 
zeichnet ſich durch gründliche Literaturkenntnis, vorſichtige Kritik und kirch⸗ 
liche Geſinnung aus. — Von neuteſtamentlichen Einleitungsfragen behandelten 
in gediegener, gemeinverſtändlicher Darſtellung in den „Bibl. Zeitfragen“ 
F. Pölzl das Matthäus- (Hft 8/9), J. Rohr das Markus (Hft 4), 
P. Dauſch das Johannesevangelium (Hft 2), F. Maier die Briefe Pauli 
(Hft 5/6), alle unter zweckentſprechendem apologetiſchen Geſichtspunkte. — 
B. Bonkamp hält in ſeinen ſynoptiſchen Unterſuchungen „Zur Evangelien⸗ 
frage“ (Münſter, Aſchendorff) noch an der einjährigen Wirkſamkeit Jeſu 
feſt. — Die Urſprünglichkeit der Eliureden im Buche Job, die proteſtan⸗ 
tiſcherſeits als ſpäterer Zuſatz galten, verteidigt erfolgreich W. Poſſelt in 
den „Bibl. Studien“ XIV, Hft 3: fie find infolge der Dispoſition des Buches 
notwendig. — Beachtenswerte Beiträge zur Kenntnis der ſemitiſchen Kom⸗ 
poſitionsregeln lieferten neuerdings die Unterſuchungen des Wiener Semitiſten 
D. H. Müller über „Das Johannesevangelium im Lichte der Strophen⸗ 
theorie“ (Wien, Hölder). Seine Strophentheorie für das A. T. lehnt 
V. Zapletal (De poesi Hebraeorum. Freiburg i. d. Schw., Gſchwend), 
der am metriſchen Syſtem feſthält, ab, während ihr R. Geyer (Die Rhythmen 
der altſemit. Predigt, in Memnon II 77 ff) zuſtimmt. — Mit beſonderer 
Anerkennung ſei hier noch der zweibändigen „Evangelienharmonie“ von 
Th. Heuſſer (Gütersloh, Bertelsmann) gedacht: eine Frucht dreißigjährigen 
Studiums, voll Ehrfurcht gegen Gottes Wort, dabei mit vollſtändigem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparat und, obgleich von einem Proteſtanten, faſt durchweg in 
gut katholiſchem Sinn geſchrieben. 

7. Exegeſe. — Viel Anklang finden K. Leimbachs „Bibliſche Volks⸗ 
bücher“ zum A. T. (Fulda, Aktiendruckerei), deren fünftes und ſechſtes Heft 
dem Volke die Schönheit der Pſalmen durch Text und praktiſche Erklärung 
erſchließen wollen. — Anders als V. Zapletal und J. Hontheim erklärt 
das Hohelied originell P. Joüon als poetiſche Darſtellung der gegenſeitigen 
Liebe Jahwes und Israels und deſſen Geſchichte zum Zwecke ſeiner Ver⸗ 
herrlichung (Le Cantique des Cantiques, Commentaire philologique et 
exégétique. Paris, Beauchesne u. Co). — Ein Hilfsmittel zur Exegeſe der 
„Propheten Obadja, Josl, Amos, Hoſchea nach dem hebräiſchen Urtext“ 
bietet J. Fiſcher (Regensburg, Manz). — In gewohnt gediegener Weiſe 
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erläutert J. v. Belſer die „Epiftel des hl. Jakobus“, auch mit Rückſicht 
auf praktiſche Verwertung (Freiburg, Herder). Betreffs des Epheſerbriefes 
iſt ihm und F. Henle, aber auf anderem Wege, als Erklärer K. J. Müller 
(Des Apoſtels Paulus Brief an die Epheſer. Graz, Styria) gefolgt. — 
Zu ſchneller Orientierung über den Hebräerbrief tut M. Seiſenbergers 
„Erklärung“ (Regensburg, Manz) gute Dienfte. — Die Textform von Pf 2, 7 
findet als urſprünglichen Beſtand vom „Wortlaut der Himmelsſtimme bei 
der Taufe Jeſu“ (Lk 3, 22) Joſ. Fiſcher in den „Weidenauer Stu⸗ 
dien“ (III 127 ff). — Die für die Kunde des Urchriſtentums ſo wichtigen 
Korintherbriefe erklärt katholiſcherſeits vortrefflich F. S. Gutjahr (1 Kor. 
Graz, Styria), proteſtantiſcherſeits unter dem Geſichtspunkte, den Ertrag der 
Erforſchung der helleniſtiſchen Kultur für das N. T. nutzbar zu machen, 
H. Lietzmann in Bd III des von ihm herausgeg. „Handbuches zum N. T.“ 
(Tübingen, Mohr). 

8. Bibliſche Theologie und Einzelunterſuchungen. — Hier ſind außer den 
beiden Monographien von B. Bartmann und F. Tillmann!, die formell 
den Dogmatiker angehen, aber den Exegeten nicht minder intereſſieren, einige 
gediegene Unterſuchungen zu nennen, die ſich mit der Meſſiasidee im A. T. 
beſchäftigen: F. Feldmann beſpricht „Die Weisſagungen über den Gottes. 
knecht im Buche Jeſaias“ (Bibl. Zeitfragen, Hft 10), E. Sellin in warmer 
Sprache Entwicklung und Schickſal der „Israelitiſch⸗jüdiſchen Heilands⸗ 
erwartung“ (Bibl. Zeit⸗ und Streitfragen V, 2./3. Hft. Berlin, Runge, 
herausgeg. von Fr. Kropatſcheck), M. J. Lagrange Le messianisme chez 
les Juifs 150 av. J.-C. à 200 p. J.-C. (Paris, Lecoffre), A. Lè mann 
Histoire complète de l’id&6e messianique chez le peuple d' Israel (Lyon, 
Witte). — Von gläubig⸗proteſtantiſchem Standpunkte aus durchmuſtert in 
dem Artikel „Jeſus und die modernen Jeſusbilder“ (Bibl. Zeit- und Streit- 
fragen V, 5./6. Hft) H. Jordan „Die Leben Jeſu⸗Literatur“? und gibt 
9. Preuß ein Bild vom „Antichriſt“ (ebd. V, 4. Hft). — Der „Leib- 
lichen Geſtalt Jeſu Chriſti“ widmet eine neue Unterſuchung G. A. Müller 
(Graz, Styria): „Nach den Evangelien ſchlank, mittelgroß, zart gebaut; 
die Vorſtellungen von feiner Unſcheinbarkeit gehen auf das 2. oder 3. Jahr- 
hundert zurück.“ — Die „Irrlehrer der Paſtoralbriefe“ zeichnet W. Lüdgert 
(Gütersloh, Bertelsmann) als jüdiſche Antinomiſten, Ekſtatiker, Vertreter der 
Frauen- und Sklavenemanzipation u. a. und innerlich verwandt mit den 
Libertiniſten in Korinth. — Last not least iſt als hervorragende Leiſtung 
die „Religionsgeſchichtliche Erklärung des N. T.“ von C. Clemen (Gießen, 
Töpelmann) zu erwähnen, eine zuſammenfaſſende Unterſuchung der (angeb⸗ 
lichen) Abhängigkeit des älteſten Chriſtentums von nichtjüdiſchen Religionen 


1 gl. Abſchnitt IV, 1, O: „Dogmatik und Apologetik“, S. 184 f. 
2 gl. desſ. Frauenideal des N. T. und der älteſten Chriſtenheit (Leipzig, Deichert) 
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und philoſophiſchen Syſtemen; wenn katholiſche Auffaſſung auch die wenigen 
von ihm zugeſtandenen Entlehnungen aus Stoizismus und Parſismus nicht 
zugeben kann, ſo kann ſie anderſeits ſeine mutige, unbefangene Stellung⸗ 
nahme gegen die moderne Hyperkritik und ſeine Abſage an die religions⸗ 
geſchichtliche Schule nur mit dankbarer Anerkennung begrüßen. 


B. Nirchengeſchichte und Kirchenrecht. 
Don Prof. Dr Kari Hirſch. 


Auf dem Gebiete der Kirchengeſchichte ſtand im Berichtsjahre die 
Zeit des chriſtlichen Altertums und der Reformation im Vordergrund der 
Forſchung. So ſehr der internationale Wetteifer, mit dem dieſe Perioden 
erforſcht werden, erfreulich iſt, ſo bedauerlich iſt die nicht ſeltene Erſcheinung, 
daß das über dieſelben geſchichtlichen Perſonen und Ereigniſſe gefällte Ur⸗ 
teif nicht nur ein verſchiedenes, ſondern auch ein widerſprechendes iſt. Der 
Gegenſatz der Auffaſſung des Chriſtentums und der Kirche tritt bei den 
Kirchenhiſtorikern immer mehr hervor. Was dem einen als ein Beweis für 
den Fortbeſtand einer unveränderten Tradition erſcheint, iſt dem andern 
nichts anderes als ein Glied einer rein natürlichen Entwicklung. Eine 
Milderung dieſes Gegenſatzes iſt ſo lange nicht zu erwarten, als bei den 
Proteſtanten die evolutioniſtiſche Auffaſſung des Chriſtentums immer mehr 
Anhänger gewinnt. Bei dieſem Sachverhalte iſt die Feſtſtellung der Tat⸗ 
ſachen oft das einzige, worin die Forſcher übereinſtimmen. 

Von den größeren Werken ſind zunächſt das in vierter Auflage er⸗ 
ſchienene, von Joh. P. Kirſch neu bearbeitete Hergenrötherſche „Handbuch 
der allgemeinen Kirchengeſchichte“ (Freiburg, Herder) und das „Lehrbuch der 
Kirchengeſchichte“ von D. S. M. Deutſch (Bonn, Marcus u. Weber) zu 
nennen, in denen der erwähnte Gegenſatz der Auffaſſung des Chriſtentums in 
aller Schärfe zum Ausdruck gelangt. Auch in einer andern Hinſicht beſteht 
ein Unterſchied. Während Kirſch mehr das Tatſächliche hervorhebt und ein 
maßvolles Urteil fällt, gründet Deutſch ſeine Darſtellung oft auf bloße Ver⸗ 
mutungen und zieht weitgehende Schlußfolgerungen. — Ludwig v. Paſtor 
veröffentlichte den fünften Band ſeiner „Geſchichte der Päpſte ſeit dem Aus⸗ 
gange des Mittelalters“ (Freiburg, Herder), der nur das ereignisreiche Pon⸗ 
tifikat Pauls III. umfaßt. Paſtor ſieht die Bedeutung dieſes Papſtes, von dem 
er keineswegs ein in jeder Hinſicht ſchönes Bild entwirft, darin, daß er der 
ſtreng kirchlichen Richtung an der römiſchen Kurie einen feſten Boden ge⸗ 
winnen ließ und die Kirchenreform ernſtlich in Angriff nahm. Mit Recht 
ſchätzt er dieſes Verdienſt für ein um ſo größeres, als die Jahre der geiſtigen 
Entwicklung dieſes Papſtes in eine der unkirchlichſten Perioden gefallen 
waren, von welchen die Geſchichte berichtet. Eine Ergänzung zu dieſem 


176 IV. Wiſſenſchaften. 


Werke bietet P. Tacchi-Venturi im erſten Bande feiner Storia della 
Compagnia di Gesü in Italia (Rom, Allrighi), der gleichfalls unter Paul III. 
eine Wendung zum Beſſeren auf allen Gebieten des religiöſen Lebens nach. 
weiſt. — Albert M. Weiß legte den zweiten Band des von Denifle be⸗ 
gonnenen Werkes „Luther und Luthertum in der erſten Entwicklung“ (Mainz, 
Kirchheim) vor, der ſich mit der Lehre Luthers befaßt. Er betont mit Nach⸗ 
druck den Unterſchied zwiſchen Luthertum und Proteſtantismus; dieſer iſt 
zwar vom Geiſte des Luthertums erfüllt, aber zugleich eine Reaktion gegen 
deſſen praktiſche Durchführung, die zur vollſtändigen Auflöſung des über- 
lieferten Chriſtentums geführt hätte. An dieſer Unterſcheidung können die 
Proteſtanten um jo weniger Anſtoß nehmen, als ſie ja ſelbſt in ihrer über. 
wiegenden Mehrzahl nicht mehr auf dem Standpunkt ſtehen, den Luther 
eingenommen hat. Von Wichtigkeit iſt der ſchon längſt erkannte und von 
Weiß nochmals quellenmäßig belegte Nachweis des inneren Zuſammenhanges 
des Luthertums mit den zerſetzenden Lehren des Mittelalters, die von 
Occam u. a. vorgebracht wurden. Wenn auch Luther das Luthertum nicht 
erfunden, ſondern, wenigſtens allen weſentlichen Beſtandteilen nach, vor⸗ 
gefunden hat, ſo bleibt ſein Anteil an der durch die „Reformation“ ein⸗ 
geleiteten Umwälzung noch groß genug. Den quellenmäßigen Ausführungen 
des gelehrten Dominikaners werden die Proteſtanten wohl kaum eine beſondere 
Beachtung ſchenken, weil ſie ja ſelbſt die Entſtehung des Luthertums nicht 
mehr aus einem Zurückgreifen auf die alte chriſtliche Lehre erklären, ſondern 
alle ihre Kräfte aufbieten, um den übernatürlichen Urſprung des Chriſten⸗ 
tums zu verneinen. Was die Katholiken und Proteſtanten der Gegenwart 
trennt, iſt ja nicht ſo ſehr die verſchiedene Stellungnahme zu Luther als 
die Verſchiedenheit der Auffaſſung der Kirche, die für beide Teile grund⸗ 
legend iſt. — Trotz des Mangels der nötigen Einzelarbeiten hat Heribert 
Holzapfel ein „Handbuch der Geſchichte des Franziskanerordens“ (Frei ⸗ 
burg, Herder) verfaßt. Aus ſeiner durchaus ſachlichen, die Anfangsſtadien 
des verdienſtreichen Bettelordens beſonders berückſichtigenden Darſtellung er⸗ 
hellt, daß wohl die innere Geſchichte desſelben klargelegt erſcheint, hingegen 
die äußere, die Wirkſamkeit der Franziskaner betreffende Geſchichte noch ſehr 
der Forſchung bedarf. 

Sehr zahlreich ſind die im Berichtsjahre erſchienenen Einzelwerke, 
die für alle Teile der Kirchengeſchichte wertvolle Beiträge enthalten. Auf 
katholiſcher Seite hat die Seligſprechung der Jungfrau von Orleans, auf 
proteſtantiſcher Seite der 400jährige Geburtstag Calvins den Anlaß zu 
vielen Gelegenheitsſchriften gegeben. 

Was das chriſtliche Altertum betrifft, iſt an erſter Stelle ein kleines, 
aber wichtiges Werk zu verzeichnen, das innerhalb weniger Monate drei- 
mal aufgelegt wurde: der durch ſeine patrologiſchen Forſchungen bekannte 
Pierre Batiffol behandelt in feiner L’6glise naissante et le Catholi- 
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eisme (Paris, Lecoffre) die Frage, ob die katholiſche Kirche der Gegenwart 
(' église en act) dieſelbe ſei wie die urſprüngliche Kirche (l’Eglise naissante). 
Die Bedeutung dieſer Frage iſt klar, da ſie die Stiftung der katholiſchen 
Kirche durch Chriſtus betrifft. Der Verfaſſer erſtreckt ſeine Unterſuchung 
bis auf die Zeit Cyprians und entnimmt die Beweiſe für die Bejahung 
der Frage der altkirchlichen Literatur unter Benutzung aller Ergebniſſe der 
jüngſten Forſchung. Seine Ausführungen ſind gegen die Behauptungen ge⸗ 
richtet, daß die Lehre der katholiſchen Kirche auf eine Reaktion gegen den 
Gnoſtizismus und deren Organiſation auf das Vorbild des römiſchen Im⸗ 
perialismus zurückzuführen ſeien. Es kann nicht überraſchen, daß Harnack 
das Werk ſofort abgelehnt hat, da er ſchon zwiſchen Chriſtus und den 
Apoſteln einen unüberſchreitbaren Graben findet. Die vorgefaßte Meinung, 
daß man das Chriſtentum evolutioniſtiſch erklären müſſe, macht eine Ver⸗ 
ſtändigung unmöglich. — Hans Windiſch ſucht in ſeiner Schrift „Der 
meſſianiſche Krieg und das Urchriſtentum“ (Tübingen, Mohr) zu zeigen, daß 
Chriſtus wegen der Ablehnung des meſſianiſchen Krieges ein Meſſias geweſen 
ſei, wie er in der jüdiſchen Eschatologie nicht vorgeſehen war, und wendet ſich 
gegen den von Kautsky unternommenen Verſuch, die Entſtehung des Chriften- . 
tums aus wirtſchaftlichen Mißſtänden und Maſſenbedürfniſſen zu erklären. — 
In ſeinem Essai sur la diffusion du Manichéisme dans l' empire Romain 
(Gent, v. Goethem) führt Emil de Stoop aus, daß der Manichäismus 
feine nicht zahlreichen Anhänger beſonders bei den dem Mithradienſte er- 
gebenen Heiden gefunden und daher keine große Gefahr für die Kirche gebildet 
habe. — Hans Frhr v. Soden behandelt den „Streit zwiſchen Rom und 
Karthago über die Ketzertaufe“ (Rom, Loeſcher). Seine Beurteilung dieſes 
Streites iſt ſchon deshalb eine unzutreffende, weil er die Anerkennung der 
Ketzer⸗ und Schismatikertaufe als eine „Frage der Disziplin und nicht der 
Lehre“ auffaßt. Die Meinung, daß der Vorſprung, den die römiſche Kirche 
durch ihre konſequente Haltung in dieſer Angelegenheit gewonnen hatte, ihr 
„den Primat verſchafft“ habe, zeigt nur, auf wie verſchiedene Weiſe man 
eine Ausbildung des päpſtlichen Primates zu erklären ſucht. — In der 
ausführlichen Storia di S. Gregorio Magno e del suo tempo (Rom, Puſtet) 
it T. Zarducci bemüht, die vielen Legenden, die ſich an die Perſon und 
Wirkſamkeit dieſes Papſtes knüpfen, als ſolche zu erweiſen. — Zur Löſung 
der Frage nach der „Heimat der Konſtantiniſchen Schenkung“ macht J. P. 
Kirſch in der „Römiſchen Quartalſchrift für chriſtliche Altertumskunde und 
für Kirchengeſchichte“ (1909, 110 ff. Freiburg, Herder) auf den Umſtand auf⸗ 
merkſam, daß das im erſten Teile des Constitutum domni Constantini Im- 
peratoris enthaltene Glaubensbekenntnis von der Priszillianiſchen Form des 
Comma Ioanneum beeinflußt iſt. Da nun in den älteften, auf Rom zurück⸗ 
gehenden Handſchriften des lateiniſchen Bibeltextes dieſes Comma fehlt, erſcheint 


die Meinung unhaltbar, daß die bekannte Fälſchung in Rom nn fei. 
Jahrbuch der Zeit- und Aulturgeſchichte. II. 
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Kirſch tritt der Anſicht Grauerts bei, der die Entſtehung der Konſtantiniſchen 
Schenkung in das Frankenreich verlegt. — Mit einer der rätſelhafteſten 
literariſchen Perſönlichkeiten des chriſtlichen Altertums beſchäftigen ſich die 
„Ambroſiaſter⸗Studien“ von Joſ. Wittig, Willibald Schwierholz, Hans 
Zeuſchner und Otto Scholz (Kirchengeſchichtliche Abhandlungen VIII. 
Breslau, Aderholz). Wittig wiederholt ſeine, vor ihm ſchon von G. Morin 
ausgeſprochene Vermutung, daß der Verfaſſer des aus der Zeit des hl. Am⸗ 
broſius ſtammenden Kommentars der Pauliniſchen Briefe (Ambroſiaſter) 
jener zum Chriſtentum übergetretene Iſaak ſei, der im Leben des Papftes 
Damaſus eine Rolle ſpielt; die Verbreitung des Kommentars unter dem 
Namen „Hilarius“ ſucht er aus der Gleichſetzung dieſes Namens mit „Gau⸗ 
dentius“, dem Taufnamen Iſaaks, zu erklären. Die drei andern Forſcher 
ſind in der Lage, Wittigs Aufſtellungen in manchen Punkten zu berichtigen, 
gelangen aber in der Hauptfrage zu einem der Gleichſetzung von Ambroſiafter 
und Iſaak günſtigen Ergebniſſe. Die Aufſtellung der kühnen, aber begründeten 
Gleichung Iſaak⸗Gaudentius⸗Hilarius findet auch auf philologiſcher Seite 
Beachtung; von einer Löſung der Ambroſiaſter⸗Frage kann freilich noch nicht 
geſprochen werden. 

Das Gebiet der mittelalterlichen Kirchengeſchichte betritt Karl Voigt 
mit ſeiner Studie über „Die königlichen Eigenklöſter im Langobardenreiche“ 
(Gotha, Perthes). Er kommt zu dem Ergebniſſe, daß die Grundſätze des 
germaniſchen Eigenkirchenrechts vollkommen auf die langobardiſchen Königs⸗ 
klöſter angewendet wurden, daß aber die Könige von ihrem Eigentums⸗ 
recht nur ſelten einen für die Klöſter und das klöſterliche Leben ungünſtigen 
Gebrauch gemacht haben. Die Meinung, daß bei der Gründung und Förde⸗ 
rung der großen langobardiſchen Klöſter ſtets politiſche Geſichtspunkte eine 
Rolle geſpielt haben, hält er im allgemeinen für unbegründet. — Die älteſten 
kirchlichen Zuſtände Englands behandelt Fernand Cabrol (L’Angleterre 
chrétienne avant les Normans. Paris, Lecoffre) mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Zeit der däniſchen Einfälle. — Die neuen Ausgaben der 
Bonifatiusbriefe und einiger Viten haben Guſtav Schnürer veranlaßt, 
in ſeinem vornehm ausgeſtatteten „Bonifatius“ (Mainz, Kirchheim) eine 
neue Monographie des Apoſtels der Deutſchen zu bieten. — Ernſt Tomek 
veröffentlicht den erſten, die Frühreform betreffenden Teil ſeiner „Studien 
zur Reform der deutſchen Klöſter im 11. Jahrhundert“ (Wien, Mayer). 
Seine quellenmäßige Darſtellung behandelt die Anfänge der Reform unter 
Kaiſer Heinrich II. — Alb. Dammann bietet den zweiten Teil ſeiner 
kritiſchen Unterſuchung „Der Sieg Heinrichs IV. in Kanoſſa“ (Braunſchweig, 
Goeritz). Er bezeichnet die dreitägige Buße des deutſchen Königs als eine 
„tendenziöſe Geſchichtsfälſchung“ und meint, daß Papſt Gregor VII. in Ka⸗ 
noſſa „mit Waffengewalt zur Zurücknahme ſeiner Geſetze und des Bannes 
gezwungen“ worden ſei. Daß die Vorfälle in Kanoſſa für Heinrich IV. 
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nicht ſo arg waren, wie ſie gewöhnlich dargeſtellt werden, iſt ſchon längſt 
erwieſen. Die Behauptung aber, eine fo gewaltige und unbeugſame Perſön⸗ 
lichkeit wie der genannte Papſt habe ſich die Löſung vom Banne mit Waffen⸗ 
gewalt abringen laſſen, zeugt von einer vollſtändigen Verkennung des ge⸗ 
ſchichtlichen Sachverhaltes. Gregor VII. hat den deutſchen König vom Banne 
befreit, obwohl er wußte, daß er hierdurch die Lage ſeines Gegners er⸗ 
leichterte, ſeine eigene aber, beſonders den deutſchen Fürſten gegenüber, 
ſchädigte; damit hat er einen Beweis von Hochherzigkeit, nicht aber von 
Schwäche gegeben. In Kanoſſa wurde der Kampf auf einem Gebiete ge⸗ 
führt, wo die Waffengewalt verſagt, und auf dieſem Gebiete war Hein- 
rich IV. der Unterlegene, der das ſeinem hochherzigen Gegner gegebene 
königliche Wort im nächſten Augenblick gebrochen hat. — Einen Beitrag 
zur Geſchichte der ſtaatsrechtlichen und kirchenpolitiſchen Ideen und Publi⸗ 
ziſtik des 14. Jahrhunderts liefert Herm. Meyer in „Lupold von Beben⸗ 
burg“ (Freiburg, Herder). Er würdigt nicht ſo ſehr den Biſchof und 
praktiſchen Staatsmann, ſondern den Gelehrten und Publiziſten und zeigt, 
daß dieſer im Gegenſatze zu Occam u. a. in die kirchenpolitiſchen Kämpfe 
ſeiner Zeit im mäßigenden Sinne eingegriffen hat. — Stephan Beiſſel 
bietet die „Geſchichte der Verehrung Marias in Deutſchland während des 
Mittelalters“ als Beitrag zur Religionswiſſenſchaft und Kunſtgeſchichte (Frei 
burg, Herder). 

Erfreulich iſt, um auf die Neuzeit überzugehen, der Eifer, mit dem 
in der Gegenwart die Zeit der ſog. Reformation erforſcht wird. Jedes Jahr 
fördert Ergebniſſe zu Tage, welche zeigen, daß die damaligen Zuſtände inner⸗ 
halb der katholiſchen Kirche beſſere waren, als bisher angenommen wurde. 
Aus dem Berichtsjahre ſind zu verzeichnen: J. Negwer, „Konrad Wimpina, 
ein katholiſcher Theologe aus der Reformationszeit“ (Breslau, Aderholz). 
Das größte Intereſſe erregt jener Teil der Darſtellung, der ſich auf den 
Kampf des Frankfurter Theologen gegen Luther bezieht. Nach Negwer er⸗ 
ſcheint Wimpina, die letzte und einzige Stütze des alten Glaubens an der 
Frankfurter Hochſchule, als ein Kind kleinlicher Verhältniſſe, denen gegen⸗ 
über er ſich zu wenig ſelbſtändig betätigte, als ein zwar eifriger, aber wenig 
praktiſcher Verteidiger der angegriffenen katholiſchen Lehre. Wenn der Ver⸗ 
faſſer hervorhebt, daß die meiſten katholiſchen Gelehrten, die gegen die luthe⸗ 
riſche Bewegung zuerſt in die Schranken traten, deren Tragweite nicht ſchnell 
und ſicher genug erkannt haben, ſo muß auch darauf hingewieſen werden, 
daß Luther ſelbſt am Beginne der nach ihm benannten, keineswegs nur reli⸗ 
giöſen Bewegung deren Tragweite entweder nicht gekannt oder nicht zugegeben 
hat. Ferner Patrizius Schlager, „Geſchichte der kölniſchen Franziskaner⸗ 
Ordensprovinz während des Reformationszeitalters“ (Regensburg, Manz) und 
Joſ. Schmidlin, „Die kirchlichen Zuſtände in Deutſchland vor dem Dreißig- 
jährigen Kriege“ (1. Teil: Oſterreich. Freiburg, Herder). Letzterer zieht zum 
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erſten Male die, wie er zeigt, wohl lückenhaften, aber glaubwürdigen Status- 
berichte der Biſchöfe an die römiſche Kurie heran, die eine wertvolle Er- 
gänzung zu den Nuntiaturberichten bilden. — O. Veeck bietet eine „Geſchichte 
der reformierten Kirche Bremens“ (Bremen, Winter) bis zu deren Auflöſung 
im 19. Jahrhundert, in der er auch das Kunſtgeſchichtliche berückſichtigt. — 
J. Kvaͤͤala behandelt „Thomas Campanella, ein Reformer der aus⸗ 
gehenden Renaiſſance“ (Berlin, Trowitzſch u. Sohn). Er weiſt dem ſchwärme⸗ 
riſchen Dominikaner, dem Verfaſſer des kommuniſtiſchen „Sonnenſtaates“, eine 
wohl zu große Bedeutung zu. — Die Geſchichte des Galilei⸗Prozeſſes hat 
zwei fachmänniſche Bearbeiter gefunden: Ad. Müller, „Galileo Galilei 
und das kopernikaniſche Weltſyſtem“ (Freiburg, Herder) und „Der Galilei ⸗ 
Prozeß nach Urſprung, Verlauf und Folgen“ (ebd.), und E. Wohlwill, 
„Galilei und ſein Kampf für die kopernikaniſche Lehre“ (Hamburg, Voß). 
Beide haben die Edizione nazionale der Werke Galileis benutzt und kommen 
im weſentlichen zu dem gleichen Ergebnis. Erſterer bringt den Nachweis, 
daß Galilei auf dem Gebiete der theoretiſchen Sternforſchung eine große 
Unſicherheit gezeigt, das kopernikaniſche Syſtem ſehr mangelhaft begründet 
und gerade wegen dieſer mangelhaften Begründung einerſeits und ſein 
Hinübergreifen in das theologiſche Gebiet anderſeits ſeinen Prozeß herbei⸗ 
geführt hat; letzterer ſpricht von „wiſſenſchaftlichen Verirrungen und Schwächen 
des Charakters“, „die ſich nicht leugnen laſſen“, und verlegt die Bedeutung 
des ſo berühmt gewordenen Piſaners in die Kulturgeſchichte. Je mehr dieſe 
leidige Streitſache klargeſtellt wird, deſto weniger erſcheint ſie als Waffe 
gegen die Kirche geeignet. — Aurelio Palmieri behandelt in feinem 
Dositeo, Patriarca greco di Gerusalemme (Florenz, Libreria fiorentina) 
die vergeblichen Bemühungen dieſes ſchismatiſchen Biſchofs, das byzantiniſche 
Reich wiederherzuſtellen und die katholiſche Kirche gänzlich aus dem Orient 
zu verdrängen. — J. Bourlon (Les Assemblées du Clergé et le Jan- 
sénisme. Paris, Bloud) zeigt nach den Protokollen der im Titel genannten 
Verſammlungen, daß der für die Kirche Frankreichs jo verderbliche Janſe⸗ 
nismus unter den franzöſiſchen Prälaten niemals viele Anhänger gehabt 
hat. — In feinen „Studien zur kirchlichen Reform Joſephs II. mit be- 
ſonderer Berückſichtigung des vorderöſterreichiſchen Breisgaus“ (Freiburg, 
Herder) führt Herm. Franz aus, daß nur die Auffaſſung, nach welcher 
alle Kirchengüter eines Staates eine für religiöſe Zwecke beſtimmte Einheit 
bilden, ſpezifiſch joſephiniſch iſt und zur Gründung des öſterreichiſchen Re⸗ 
ligionsfonds geführt hat. — Erwähnt ſeien noch: Erwin Hensler, „Ver⸗ 
faſſung und Verwaltung von Kurmainz um das Jahr 1600“ (Straßburg, 
Herder), Kurt Hennig, „Die geiſtliche Kontrafaktur im Jahrhundert der 
Reformation, ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Volks⸗ und Kirchenliedes 
im 14. Jahrhundert“ (Halle, Niemeyer), Michael Toll, „Die deutſche 
Nationalkirche S. Maria dell' Anima in Neapel“ (Freiburg, Herder), Cöleſtin 
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Wolfsgruber, „Kirchengeſchichte Oſterreich⸗ Ungarns“ (Wien, Kirſch), 
welche die neueſte Zeit beſonders berückſichtigt. 

Von den Quellenwerken ſind hervorzuheben: Paulus Kehr, Italia 
Pontificia (Regesta Pontificum Romanorum IV. Berlin, Weidmann). 
Die muſterhafte Ausgabe hat jene Jaffés an Reichhaltigkeit weit überholt. 
Fritz Curſchmann, „Die älteren Papſturkunden des Erzbistums Ham⸗ 
burg“ (Hamburg, Voß), Joſef Susta, „Die römiſche Kurie und das 
Konzil von Trient unter Pius IV. Aktenſtücke zur Geſchichte des Konzils 
von Trient II“ (Wien, Hölder). 

Auf dem Gebiete des Kirchenrechts iſt die durch die päpſtliche Kon⸗ 
ſtitution Sapienti consilio vom 29. Juni 1908 erfolgte Neuordnung der 
römischen Kurie mehr durch Abhandlungen in Zeitſchriften als durch ſelb⸗ 
ſtändige Werke erläutert worden. Erwähnt ſeien: Martin Leitner, De 
curia Romana (Regensburg, Puſtet) und Fred. Speiſer, La réorgani- 
sation de la Curie Romaine (Freiburg, Schweiz). — Lud. Wouters ver⸗ 
öffentlicht einen neuen, mit praktiſchen Fällen belegten Commentarius in 
decretum „Ne temere de Sponsalibus et Matrimonio“ (Amſterdam, Langen⸗ 
huyſen). — Das Ordensrecht behandelt Raphael Molitor in feinen Re- 
ligiosi iuris capita selecta (Regensburg, Puſtet) und berückſichtigt beſonders 
die neueren religiöſen Genoſſenſchaften. Auch das in Quäſtionenform durch⸗ 
geführte, bei aller Gedrängtheit doch klar abgefaßte Manuale iuris ecclesia- 
stici von Dom. Prümmer (Freiburg, Herder) hat vorzugsweiſe die Rechte 
und Pflichten der Regularen im Auge. — Franz Zehetbauer behandelt 
das „Kirchenrecht bei Bonifatius“ (Wien, Kirſch) und A. Galante (Leffi- 
cacia del diritto canonico in Inghilterra. Catania, Gianotta) bringt gegen 
Stubbs den Nachweis, daß im Mittelalter das kanoniſche Recht auch in 
England befolgt wurde. — Ulrich Stutz beſpricht den „Neueſten Stand 
des deutſchen Biſchofswahlrechtes“ (Stuttgart, Enke). Er ſieht im Schreiben 
des Kardinals Rampolla vom 20. Juli 1890 über die Biſchofswahlen in 
den preußiſchen Diözeſen und der oberrheiniſchen Kirchenprovinz zwei Er⸗ 
rungenſchaften der akatholiſchen Regierungen enthalten: die Anerkennung 
der Verſchiedenheit des Staatszweckes von dem der Kirche, die auch bei den 
Biſchofswahlen zu berückſichtigen ſei, und die Geltendmachung der Minder⸗ 
genehmheit. Von Errungenſchaften kann ſchon aus dem Grunde nicht ge- 
ſprochen werden, weil durch das erwähnte Schreiben an dem beſtehenden 
Rechtsſtande gar nichts geändert worden iſt. — Wohl infolge der letzt⸗ 
jährigen Vorfälle in Frankreich beſchäftigt man ſich gegenwärtig in Deutſch⸗ 
land mit der Frage der Trennung von Kirche und Staat mehr als früher. 
Karl Neundörfer beſpricht den „Alteren Liberalismus und die Forde 
rung der Trennung von Staat und Kirche“ (Archiv für kathol. Kirchen. 
recht 1909) und Karl Rothenbücher die „Anderungen in dem Verhältnis 
von Staat und Kirche in der neueren Zeit“ (Jahrb. des öffentl. Rechts 1909). 
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Jener hat mehr die geſchichtliche, dieſer mehr die rechtliche Seite der Frage 
im Auge. Obwohl in der Errichtung des konfeſſionsloſen Staates die 
erwähnte Trennung prinzipiell enthalten iſt, kann die Erörterung dieſer 
Frage vorderhand nur eine akademiſche ſein, weil auch der konfeſſionsloſe 
Staat nicht ſogleich mit ſeiner geſchichtlichen Vergangenheit brechen kann und 
überdies gar nicht geneigt iſt, der Kirche eine wirkliche Freiheit zu geben. 


C. Dogmatik und Npologetik. 
Don Dr Jofeph Cehner. 


Prinzip heißt eigentlich Anfang, und fo beginnen wir den Überblick 
über die dogmatiſchen Erſcheinungen des Jahres 1909 mit den Werken, 
welche ſich mit den theologiſchen Prinzipienfragen beſchäftigen. Die er⸗ 
kenntnistheoretiſchen Fragen, wie fie von der modernen Philoſophie be⸗ 
handelt werden, wollen der Theologie den Boden ſtreitig machen. Man 
ſpricht ihr die Wiſſenſchaftlichkeit überhaupt ab und ſieht zwiſchen Glauben 
und Wiſſen eine unüberbrückbare Kluft. In dieſe Frage gründlich hinein⸗ 
geleuchtet und mit der modernen Auffaſſung ehrlich abgerechnet zu haben, 
iſt das Verdienſt des ſchon an anderer Stelle 1 eingehend beſprochenen Buches 
von Dr Joſ. Donat 8. J.: „Die Freiheit der Wiſſenſchaft“ (Innsbruck, 
Rauch). Wir haben hier eine klare, prinzipielle Auseinanderſetzung zwiſchen 
der modernen Weltanſchauung und der kirchlichen Lehre. Eine ſolche hatte 
auch ſchon früher Ehrhard verſucht. Ladoc Szabö O. S. unterzieht feine 
darüber orientierende Schrift nochmals der Kritik (Alb. Ehrhards Schrift: 
Kathol. Chriſtentum und moderne Kultur. Graz, Moſer) und findet, daß 
Ehrhard den Begriff der Kultur zu unbeſtimmt gefaßt habe. Es ſei bei 
Wertung derſelben verkannt worden, daß die modernen philoſophiſchen Sy⸗ 
ſteme den eigentlichen Grundfaktor der modernen Kultur bilden, und Ehr⸗ 
hards Schrift erwecke den Anſchein, daß ihr Verfaſſer für die volle Voraus⸗ 
ſetzungsloſigkeit der naturwiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Methode ein ⸗ 
trete, die mit dem Dogma nicht vereinbar ſei. Jedenfalls ift Ehrhards 
Ausdrucksweiſe unklar. Donats Werk dagegen weiſt entſchiedene Klarheit 
und Deutlichkeit auf. — Von einer andern Seite beleuchtet dasſelbe Pro- 
blem Martin Grabmann in ſeinem erſten Bande der „Geſchichte der 
ſcholaſtiſchen Methode“ (Freiburg, Herder). Dieſe Methode iſt nämlich 
nach ſeinen überzeugenden Ausführungen keine andere als die in der theo⸗ 
logiſchen Forſchung zu Tage tretende richtige Auffaſſung des Verhältniſſes 
von Glauben und Wiſſen. Die fides quaerens intellectum, das credo, 
ut intelligam hat ſchon den Vätern vorangeleuchtet bei ihrer theologiſchen 


1 Vgl. Abſchnitt III, 4: „Unterrichts: und Bildungsweſen“, S. 157f. 
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Spekulation, iſt durch Boethius in Verbindung gebracht worden mit dem 
Ariſtotelismus und dadurch zum dialektiſchen Gebrauche geſchmeidiger ge- 
worden, hat ſich in der Vorſcholaſtik behauptet in dem Gebrauche von 
auctoritas und ratio und dem Verhältniſſe dieſer beiden zueinander, um 
endlich durch den hl. Anſelm, den Vater der Scholaſtik, zur eigentlichen 
wiſſenſchaftlichen Methode der Scholaſtik zu werden. Daraus ſieht man 
aber, daß dieſe Methode wenigſtens in ihrer erkenntnistheoretiſchen Baſis 
(abgeſehen von der äußeren Form) für alle Zeiten die Methode der Kirche 
iſt und bleiben muß. — Zur theologiſchen Erkenntnistheorie hat auch 
K. Zieſché einen Beitrag geliefert, in dem er „Verſtand und Wollen 
beim Glaubensakt“ (Paderborn, Schöningh), und zwar nach der ſpeziellen 
Auffaſſung des hl. Bonaventura, behandelte. Bonaventura iſt der Haupt. 
ſache nach mit dem hl. Thomas in Übereinſtimmung. Die Unterſchiede der 
Auffaſſung zwiſchen beiden ſind nicht weſentlich, aber doch beachtenswert. 
Das Werk iſt im Hinblick auf die proteſtantiſche Theorie vom Gefühls- 
glauben, für welche auch der Modernismus eingetreten iſt, von aktueller 
Bedeutung. — Hat Grabmann mit beſonderer Pietät den hl. Anſelm als 
Vater der Scholaſtik gewürdigt, ſo war dazu auch ein äußerer Anlaß vor⸗ 
handen in dem 800jährigen Jubiläum des Todestages dieſes großen Theo⸗ 
logen. Auch der Heilige Vater hat dasſelbe durch eine Enzyklika ver⸗ 
herrlicht 1i, wie auch mehrere theologiſche Monographien ſich mit Anſelm 
beſchäftigten. So hat Karl Staab „Die Lehre von der ſtellvertretenden 
Genugtuung Chriſti“ (Paderborn, Schöningh) hiſtoriſch⸗kritiſch dargeſtellt 
und L. Heinrichs in den „Forſchungen zur chriſtlichen Literatur. und 
Dogmengeſchichte“ (IX 1) „Die Genugtuungstheorie des hl. Anſelmus von 
Canterbury“ (ebd.) behandelt. Bei Staab, der einen allgemeinen Überblick 
über die katholiſche Auffaſſung von der Genugtuung Chriſti bietet, bildet 
der Schriftbeweis den Höhepunkt, Heinrichs beſchränkt ſich auf Anſelms 
Lehre, die er ſpekulativ erörtert, und gibt zugleich Richtlinien an zur 
Weiterentwicklung der Anſelmſchen Theorie, die aller Beachtung wert find. — 
Eine Fortſetzung des ſchon im vorigen Jahresberichte (vgl. dieſes Jahrbuch 
I 167) beſprochenen Artikels über „Die Genugtuungsidee in der ruſſiſch⸗ 
orthodoxen Theologie“ von P. A. Bukowski (Weidenauer Studien III 
183—251) belehrt uns über den Wandel in der Auffaſſung, der die 
neuere ruſſiſche Theologie beherrſcht, betreffs der ſubjektiven Aneignung der 
Genugtuung Chriſti durch die Genugtuungswerke des Menſchen. — Die 
ebenfalls ſchon im vorigen Jahre (vgl. dieſes Jahrbuch II 164) angedeutete 
literariſche Fehde zwiſchen P. Emil Dorſch 8. J. und Franz Wieland 
über den Oſterbegriff hat zu neuen Waffengängen geführt. Der erſt⸗ 
genannte hat den „Opfercharakter der Euchariſtie einſt und jetzt“ in den 
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„Veröffentlichungen des bibliſch⸗patriſtiſchen Seminars in Innsbruck“ gründ⸗ 
lich beleuchtet und dadurch Wielands Auffaſſung als dogmengeſchichtlich 
verfehlt dargetan. Dagegen ſchrieb Wieland: „Der vornicäniſche Opfer- 
begriff“ (München, Lentner, Veröffentlichungen des kirchenhiſtoriſchen Ser 
minars III 6). Hier ſei dazu nur kurz bemerkt, daß es Wieland offen⸗ 
ſichtlich nicht gelungen iſt, eine vollſtändige, prinzipielle Anderung des Opfer⸗ 
begriffes innerhalb des 2. Jahrhunderts nachzuweiſen. Daß die älteſten 
Schriftſteller die damals allgemein üblichen und im Sinne einer Gaben⸗ 
oblation aufgefaßten Sakrifizial⸗Ausdrücke ſamt und ſonders ſymboliſch ver⸗ 
ſtanden hätten, wird nicht ſtringent bewieſen. Der Verſuch, den neuen 
Opferbegriff, den Wieland aufſtellt, mit den tridentiniſchen Definitionen 
zu vereinbaren, muß direkt als mißlungener Verlegenheitsgriff bezeichnet 
werden. Dorſch hat bereits eingehend in der „Zeitſchrift für kathol. Theo⸗ 
logie“ (XXXIV I, 71—117) geantwortet. — Eine von aller Polemik und 
Einſeitigkeit freie dogmengeſchichtliche Arbeit begrüßen wir in der „Bußlehre 
der Frühſcholaſtik“ von Polykarp Schmoll (München, Lentner). Es 
wird da eine bei aller Kürze doch gründliche Überſicht geboten über die 
Entwicklung der Bußlehre im ganzen Mittelalter bis auf Thomas. Eine 
wertvolle Ergänzung zu den früher erſchienenen Arbeiten von Buchberger, 
Göttler und Schultes. — Joſef H. Buſch hat „Das Weſen der Erbſünde 
nach Bellarmin und Suarez“ (Paderborn, Schöningh) unterſucht. Er weiſt 
nach, warum dieſe beiden Theologen im Gegenſatz zur früheren Auffaſſung 
das Weſen der Erbjünde in die Beraubung der heiligmachenden Gnade 
ſchlechthin verlegen und nicht in die der urſprünglichen Gerechtigkeit. — Bei 
dieſer Unterſuchung mußte auf Auguſtinus vielfach hingewieſen werden. 
Ein ſpeziell auguſtiniſches Thema behandelt aber P. Capiſtran Romeis: 
„Das Heil des Chriſten außerhalb der wahren Kirche nach der Lehre des 
hl. Auguſtin“ (ebd., Forſchungen zur chriſtl. Literatur. und Dogmengeſchichte 
VIII 4). Er zeigt, daß der große Biſchof von Hippo die Lehre von der allein- 
ſeligmachenden Kirche zwar nicht — wie akatholiſche Forſcher wähnen — 
in die katholiſche Theologie eingeführt, wohl aber beſonders betont, an⸗ 
gewendet und erklärt hat, ohne dadurch in Widerſpruch zu kommen mit 
der Allwirkſamkeit der inneren Gnade in der Seele des einzelnen, die er 
ſo ſehr hervorhob. — Die vorerwähnten „Forſchungen“ (IX 3) bringen 
auch ein Werk von Jakob Bilz über „Die Trinitätslehre des hl. Johannes 
von Damaskus“. Dieſe wird nach allen Seiten hin gründlich erörtert und 
dabei beſonders die intereſſante, ſchon von Regnon und Peſch gewürdigte 
verſchiedene Auffaſſungsweiſe der Dreieinigkeit von ſeiten der griechiſchen 
und lateiniſchen Väter auf ihre Gründe hin unterſucht. — Auch die bi⸗ 
bliſche Theologie hat im Berichtsjahre nebſt der patriſtiſchen mehrere gründ- 
liche Monographien aufzuweiſen. So hat Fritz Tillmann „Die Wieder. 
kunft Chriſti nach den Pauliniſchen Briefen“ (Freiburg, Herder, Bibliſche 
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Studien XIV I u. 2) durch gründliche textanalytiſche Exegeſe ſo dargeſtellt, 
daß uns ein vollſtändiges Bild der eschatologiſchen Anſchauungen des 
Apoſtels geboten wird, und Bernh. Bartmann hat die Frage „Chriſtus 
ein Gegner des Marienkultes?“ (Freiburg, Herder), zu der die einſeitige prote- 
ſtantiſche Auffaſſung Anlaß bietet, auf Grund eingehender Beleuchtung der dies⸗ 
bezüglichen Bibelſtellen herzhaft verneint, wenn er auch mit vollem Rechte 
manche übertriebene mariologiſche Sätze einiger Scholaſtiker zurückweiſt. 
Nebſt der dogmatiſch⸗wiſſenſchaftlichen Forſchung bedarf es auch der 
populär -apologetiſchen Arbeit. Die katholiſche Theologie darf es nicht ruhig 
den Gegnern überlaſſen, die Maſſen durch die Behauptungen ihrer Pſeudo⸗ 
wiſſenſchaft zu belehren. Darum hat Viktor Cathrein „Die katholiſche Welt⸗ 
anſchauung in ihren Grundlinien mit beſonderer Berückſichtigung der Moral“ 
(Freiburg, Herder) ſchon in zweiter Auflage zur Verteidigung der chriſtlichen 
Sitte und auch des Glaubens als deren Fundament in die Welt hinausgeſandt. 
Populärer Unterweiſung dienen ferner: „Moderne Phraſen in Salon und 
Hütte“ von Jak. Schütz (Kevelaer, Thum); „Wahn und Wahrheit“ von 
Konſtantin Holl (Freiburg, Herder), ſowie „Gottes Wort und Gottes 
Sohn“ und „Gottes Reich“ von J. Klug (Paderborn, Schöningh). Die 
drei letztgenannten ſind beſonders für Studierende beſtimmt. Es ſind friſch 
und warm geſchriebene Büchlein, die mit klarer, überzeugender Logik das 
Glaubensgut und die ihm drohenden Gefahren (Holl) ſowie die Göttlichkeit 
der alt- und neuteſtamentlichen Offenbarung und der katholiſchen Kirche (Klug) 
beweiſen. — Die beſte praktiſche Apologie iſt das tatſächliche Wunder. „Eine 
Wunderheilung in unſeren Tagen“ von Dr Bertrin l(überſetzt von Julius 
Gava. Straßburg, Le Roux) ſchildert uns ein ſolches Wunder, wie es ſich im 
Jahre 1897 in Lourdes zugetragen hat, mit allen Zeugniſſen der genauen 
prozeſſualen Beglaubigung, während Fr. Rechtſchmied in dem Büchlein 
„Der Wunderglaube ein Wahn?“ (Regensburg, Manz) nebſt einer theo⸗ 
retiſchen Abhandlung über das Wunder und ſeine Möglichkeit auch eine 
größere Anzahl ſehr intereſſanter, beglaubigter Lourdes⸗Wunder beſpricht. — 
Die Sammlung „Glaube und Wiſſen“, die im Volksſchriftenverlag in 
München erſcheint, brachte uns im Berichtsjahre mehrere leſenswerte Bändchen. 
In einem derſelben betrachtet Joh. Rademacher den „Weltuntergang“ 
im Lichte der modernen aſtronomiſchen Neuſtern⸗Hypotheſen und vergleicht 
die Ergebniſſe derſelben mit den Angaben der Heiligen Schrift über das 
Weltende. Zwei andere („Materie und Leben“ von Joh. Ude und „Gott 
und das Leben“ von Aug. Pfeifer) inſtruieren über das Problem des 
Lebens in apologetiſcher Hinſicht, das erſte mehr allgemein zur Abwehr 
des Materialismus, das zweite ſpeziell in Hinſicht auf die Ergebniſſe der 
biologiſchen Forſchung zum Erweiſe der Seele als des Lebensprinzips. — 
Schließlich ſei noch erwähnt, daß der „Kurze Wegweiſer in der apolo⸗ 
getiſchen Literatur“ von Simon Weber in zweiter, vermehrter Auflage 
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erſchienen ift (Freiburg, Herder). A. Schills „Theologiſche Prinzipienlehre“ 
(Paderborn, Schöningh) iſt durch Heinrich Straubinger in dritter Auflage 
bearbeitet worden, und ebenſo durch Albert Ehrhard der allbekannte 
„Timotheus“ von Franz Hettinger (Freiburg, Herder). 

Die akatholiſchen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Theologie können 
wir wieder nur nach einer ſchon in dieſem Jahrbuche (II 167) gegebenen 
Begründung mit Aushebung einzelner charakteriſtiſcher Werke ſkizzieren. 
Daß im Proteſtantismus die prinzipiellen Erörterungen über den Glauben 
und ſeine Natur einen breiten Raum einnehmen, iſt dort von vornherein 
zu erwarten, wo man ſich gegen einzelne, beſtimmte Glaubensſätze immer 
mehr ablehnend verhält. Dieſes Problem des Glaubens behandeln unter 
andern die „Theozentriſche Theologie“ von Erich Schaeder (Leipzig, 
Deichert), mehrere Abhandlungen der geſammelten Aufſätze, die Reinh. 
Seeberg unter dem Titel „Zur ſyſtematiſchen Theologie“ (ebd.) herausgab, 
und das „Syſtem theologiſcher Erkenntnislehre“ von Karl Dunkmann 
(ebd.). Die Broſchüre „Hat Gott geſprochen?“ von Herm. Wagner 
(Berlin, Trowitzſch) ſucht die Tatſächlichkeit der göttlichen Offenbarung in 
ihrer Beglaubigung durch das Wunder nachzuweiſen. Den einzigen ſtich⸗ 
haltigen Beweis dafür bietet nach Wagner nur der Gefühlsglaube im reli ⸗ 
giöſen Erlebnis. Dieſes letztere bezeichnen auch alle andern vorerwähnten 
Werke als den eigentlichen Glauben. Freilich kann man gegen Schaeder 
einwenden, was dieſer ſelbſt gegen Schleiermacher ſagt: „Niemand kann 
von irgend einer religiöſen Ich⸗Erfahrung aus zwingend mit dem Rechte 
objektiver Wahrheit zu Gott gelangen“, denn das religiöſe Erlebnis iſt auch 
nur eine Ich Erfahrung. Dieſer Erlebnisglaube führt auch nicht notwendig 
zur Anerkennung der Gottheit Chriſti. In dem Vortrage „Wer iſt Chriſtus?“ 
weiß uns Seeberg mit vielen ſchönen Worten doch nur zu ſagen, daß 
Chriſtus eigentlich bloßer Menſch ſei. Dunkmann zieht gegen Kant zu 
Felde, aber ſeine eigene ſubjektiviſtiſche Erkenntnistheorie führt auch nicht 
zur wirklichen Realität der Dinge hinüber. Unterſcheiden und Vergleichen 
ſchafft keine realen Objekte, ſondern ſetzt ſie voraus. Auch befremdet z. B. bei 
Dunkmann der Satz: „Es gibt keine ſittlichen Begriffe für den einzelnen 
allein, dieſe ſind ſtets nur Beziehungsbegriffe“ (es gibt doch auch eine Be⸗ 
ziehung des einzelnen zu Gott!). Oder: „Die Frage nach der Wahlfreiheit 
iſt aus der Ethik auszuſchalten, ſie iſt kein Problem der Ethik“. (Uns 
ſcheint fie deren Grundfrage zu fein.) — Bei Wagner wird dem Mythus 
in der Sage ein ſo breiter Spielraum in der Bibel gelaſſen, es wird 
Chriſtus die perſönliche Aneignung der Offenbarung Gottes durch die 
Propheten ganz ſo wie uns derart zugeſchrieben, wird zum Schluſſe der 
Wiſſenſchaft, welche den ganzen Bibelglauben untergraben hat, ein ſolcher 
Lobeshymnus geſungen, daß dem Leſer die Freude über den Nachweis, 
daß Gott tatſächlich geſprochen hat, ganz vergällt wird. — Als Pröbchen 
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von Behandlung einzelner dogmatiſcher Themen aus dem proteſtantiſchen 
Lager führen wir nur an „Jeſus und die Sünde“ von Samuel Spörri 
(Baſel, Kober) und „Gemeinſchaft der Heiligen und Heiligungsgemeinſchaften“ 
von Franklin Arnold (Bibl. Zeit- und Streitfragen V 1. Groß-Lichter- 
felde⸗Berlin, Runge). Nach Spörri kommt es nicht darauf an, ob jemand, dem 
Jeſus die Sünden verzieh, ſich auch „jetzt noch (d. i. im Momente der 
Verzeihung) in der Sklaverei der Sünde befindet“. Nach Arnold läßt ſich 
die communio sanctorum als ſolche nicht organiſieren, ſondern nur auf 
die Sehnſucht nach Verzeihung gründen, iſt ſie ein unſichtbares Ding, 
Gegenſtand des Glaubens, der Glaubenserfahrung. — Den Schluß machen 
wir mit dem ſonderbaren Buche des apoſtaſierten katholiſchen Prieſters 
Karl Jentſch über „Chriſtentum und Kirche in Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft“ (Leipzig, Haberland). Die Vergangenheit der Kirche 
wird nach der proteſtantiſchen Dogmengeſchichte (meiſt nach Harnack) dar- 
geſtellt, die Darſtellung der Gegenwart beherrſcht eine ſehr große Sympathie 
für den Modernismus. Die Zukunft iſt nach Jentſch für den Proteſtantismus 
wegen ſeiner inneren Zerklüftung nicht allzu roſig, für den Katholizismus 
ſind die Ausſichten weſentlich beſſer, nur müßte er auf einige Kleinigkeiten 
verzichten, ſo auf den Dogmatismus und das unfehlbare Lehramt und 
manches andere, was eben ſein Weſen ausmacht. Es wechſeln in dieſem 
abſtruſen Buche ganz vernünftige und oft ſympathiſche Meinungen mit den 
verwegenſten Außerungen gemütlich ab, bald bekommt der Katholizismus, 
bald der Proteſtantismus eine tüchtige Grobheit zu hören, die ſchönſten 
ſozialethiſchen Ideen ſtehen neben ganz zyniſchen Anſchauungen über das 
ſexuelle Problem, kurz, der Autor trägt offen vor der Welt ein unheilvoll 
zerriſſenes Innere zur Schau. Erfolg wird das Buch wenig haben, außer 
daß es den Unglauben beſördert; den Proteſtanten iſt es gewiß noch zu 
katholiſch, die Katholiken müſſen es ſeinem Geiſte nach als ganz proteſtantiſch 
erkennen, in Wirklichkeit iſt die Zukunftsreligion, die hier dargeboten wird, 
nichts mehr und nichts anderes als der ganz willkürliche ſubjektive Jentſchianis⸗ 
mus. Die Kirche der Zukunft dürfte nicht in ſeinem Zeichen ſtehen. 


D. Moral und praktiſche Theologie. 
Don Dr Ignaz Seipel. 


An Geſamtdarſtellungen der Moraltheologie hat das Berichtsjahr 
wenig gebracht. Nur die erſte Hälfte des zweiten Bandes von Franz 
M. Schindlers „Lehrbuch der Moraltheologie“ (Wien, Opitz) iſt dem 
1907 erſchienenen erſten Bande! gefolgt. Sie bringt in zwei Hauptabſchnitten 


1 gl. dieſes Jahrbuch 1 179. 
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das chriſtliche Leben in Rückſicht auf Gott und auf ſich ſelbſt zur Dar⸗ 
ſtellung. Die Lehre von den Gnaden und Tugendmitteln iſt dem zweiten 
Abſchnitt eingefügt, ſo daß als Gegenſtand des noch ausſtehenden Halb⸗ 
bandes nur mehr die Lehre vom ſittlichen Leben in Rückſicht auf den Nächſten 
erübrigt. 

Die neuen moraltheologiſchen Einzelarbeiten zeigen wieder, wie weit⸗ 
ſchichtig das Arbeitsfeld dieſer Disziplin iſt. Ich will verſuchen, die 
Hauptrichtungen aufzufinden, in denen ſich die Arbeit der Moraltheologen 
zur Stunde bewegt, und zugleich jene Probleme anzudeuten, die meines Er⸗ 
achtens am dringendſten der Erörterung bedürfen. Nach wie vor iſt die Aus⸗ 
einanderſetzung mit der religionsloſen Ethik notwendig. Da die Entſcheidung 
für oder gegen die religiöſe Fundierung der Sittlichkeit mit den brennenden 
Fragen der Erziehung und des Schulunterrichtes eng zuſammenhängt, nimmt 
die Diskuſſion hierüber immer mehr die Form des Tageskampfes an, in dem 
Zeitſchriftenaufſätze beſſere Dienſte leiſten als die breite Erörterung des 
Problems in Büchern. So ſtellte Viktor Kathrein S. J. in den „Stimmen 
aus Maria⸗Laach“ (LXXVII 42—55 186—199. Freiburg, Herder) „Mo⸗ 
niſtiſche Entwicklungslehre und Ethik“ einander gegenüber. Mit dem Nach⸗ 
weis, daß der Evolutionismus durchaus ungeeignet iſt, eine Sittenlehre zu 
begründen, tritt er den Angriffen, die gerade von dieſer Seite am heftigſten 
gegen die religiböſe Moral erhoben werden, wirkſam entgegen. — Eine Frage, 
die, wenn ſie wirklich eine Frage wäre, der chriſtlichen Sittenlehre an den 
Lebensnerv greifen müßte, beſchäftigt, durch Naumann angeregt, die prote- 
ſtantiſchen Theologen. „Sind die ſittlichen Forderungen Jeſu für uns ver⸗ 
bindlich?“ fragt Cornils (Kiel, Cordes), und ganz ähnlich auch R. Witte: 
„Hat die Ethik Jeſu für die moderne Welt noch unbedingte Gültigkeit?“ 
(Halle, Mühlmann.) So radikal als möglich löſt Cornils ſeine Frage: Es 
gibt keine ſittlichen Forderungen Jeſu; es kann überhaupt keine ſittlich ver ⸗ 
bindlichen Weiſungen für uns geben. Dagegen iſt Wittes Schriftchen im 
ganzen eine nicht üble Apologie der chriſtlichen Ethik. Nur konſtruiert er ſich 
ein ſittliches Ideal der katholiſchen Kirche, das er unſchwer ablehnen kann. 
— Die ganze Frageſtellung gewinnt eine eigentümliche Beleuchtung, wenn 
man ſie an der Sittenlehre Luthers mißt, wie ſie uns Wilh. Walther 
(Die chriſtliche Sittlichkeit nach Luther. Leipzig, Deichert) darlegt. Mit 
Recht ſtellt er an die Spitze der ethiſchen Anſchauungen des „Reformators“ 
deſſen Ablehnung der natürlichen Sittlichkeit. Damit hat Luther wohl den 
Aufbau einer alle menſchlichen Pflichtenkreiſe umfaſſenden Moral ein für 
allemal unmöglich gemacht. Er würde aber auch alle Verſuche, nach Art 
Cornils' und Wittes die ſittlichen Forderungen Jeſu mit dem realen Leben 
in Einklang zu bringen, rundweg ablehnen. — Von den Problemen der 
allgemeinen Moraltheologie intereſſiert kaum eines ſo weite Kreiſe wie das 
der Willensfreiheit. Nicht nur der Philoſoph beſchäftigt ſich damit, ſondern 
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auch der Juriſt, für den es wegen des Strafrechts Bedeutung hat, und der 
Arzt, der dem Zuſammenhang zwiſchen Geiſteskrankheit und Verbrechen nach⸗ 
geht. Den Theologen wird vorausſichtlich Joh. Verweyens an anderer 
Stelle 1 erwähntes Werk „Das Problem der Willensfreiheit in der Scholaſtik“ 
(Heidelberg, Winter) Veranlaſſung geben, das dargebotene Stellenmaterial 
zu überprüfen, zu ergänzen und im Zuſammenhang zu würdigen. Dies 
ſchiene mir viel nützlicher als etwa die neuerliche Aufrollung des unfterb- 
lichen Probabilismusſtreites. 

Auf dem Boden der ſpeziellen Moraltheologie nehmen den größten Raum 
in der Diskuſſion die großen Fragenkomplexe ein, die ſich an das ſexuelle 
und an das ſozialökonomiſche Leben des Menſchen knüpfen. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß es für die Kulturvölker heute eine ſexuelle Frage, ja viel ⸗ 
fach Kriſe gibt, in die auch die Katholiken immer mehr hineingezogen 
werden. Nun iſt aber auf ſeiten der Theologie gerade die Sexualmoral 
noch nicht völlig über bloß kaſuiſtiſche Behandlung hinausgewachſen. Es 
bedürfte einer großzügigen ſpekulativen Erfaſſung des Geſchlechtsproblems, 
die allerdings praktiſch zu keinen neuen Folgerungen käme, die aber eine 
beſſere Begründung und idealere Darſtellungsform ermöglichte. Ich erſpare 
es mir, zum Beleg hier einige jener Schriften, die ſich außerhalb unſeres 
Lagers mit der Sexualreform befaſſen, namentlich anzuführen, da ohnehin 
die ganze Welt von ihnen überſchwemmt wird. Auf unſerer Seite liegt 
es nahe, nach jenen Werken zu greifen, welche die Grenzgebiete zwiſchen 
Theologie und Medizin zum Gegenſtand haben. Hierher gehört Auguſtin 
Gemellis O0. F. M. Non moechaberis (Rom, Puſtet). Der Verfaſſer 
iſt Arzt und Theolog zugleich. Er bietet dem Seelſorger vieles, doch 
erſchöpft er ſich in der Widerlegung des Irrtums, daß das enthaltſame 
Leben die Geſundheit ſchädige, und in der Beſprechung der Mittel, die dem 
Arzt zur Bekämpfung der Unenthaltſamkeit, einſchließlich der perverſen, etwa 
zu Gebote ſtehen. Leider geht er auf das normale Geſchlechtsleben, zu dem 
ja die weitaus überwiegende Zahl der Menſchen berufen iſt, nicht näher 
ein. Von einer ſpekulativen Erfaſſung des Geſchlechtslebens iſt keine Rede. 
— Mit der Abwehr der Verſuche, an Stelle der moraliſchen Bindung der 
Sinnlichkeit zügelloſe Freiheit zu ſetzen, hängt der Kampf gegen jene Ver⸗ 
irrungen zuſammen, die ſich im Namen der Kunſt breit machen, Nackt⸗ 
kultur u. ä. „Moral und bildende Kunſt“ kommen in gleicher Weiſe zu 
ihrem Recht in dem gleichnamigen Schriftchen von Alois Wurm (München, 
Volksſchriftenverlag). — Zu eifrigen Erörterungen hat die Gewerkſchafts⸗ 
frage? Anlaß gegeben. Beſonders die Frage nach der Zuläſſigkeit bzw. Un⸗ 


1 Vgl. Abſchnitt IV, 2: „Philoſophie“, S. 195. 
’ Bol. Abſchnitt I, 2: „Kirchliches Leben“, S. 10, und III, 2: „Soziale Bewegung“, 
S. 97 f. 
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vermeidlichkeit von Streik und Ausſperrung wurde neu aufgerollt. Jakob 
Treitz (Der moderne Gewerkſchaftsgedanke vom Standpunkt der Vernunft 
und Moral. Trier, Paulinusdruckerei), möchte am liebſten den Streik für 
ganz unerlaubt erklären, muß ihn aber doch wenigſtens bei Verletzung der 
natürlichen Rechte der Arbeiter als äußerſtes Mittel gelten laſſen. In der 
Theorie milder, in den praktiſchen Konſequenzen aber auch nicht laxer ſcheint 
mir der Aufſatz „Streik und Lockout“ von Heinrich Peſch S. J. in 
„Stimmen aus Maria⸗Laach“ (LXXVII 1—12 und 143— 154) zu fein. 

Die Moralgeſchichte hat wertvolle Bereicherung erfahren durch das 
Meiſterwerk „Die Ethik des hl. Auguſtinus“ von Joſ. Mausbach (Frei⸗ 
burg, Herder) 1. Ein Prachtkapitel darin iſt das über die ſittliche und geiſtige 
Perſönlichkeit Auguſtinus'. Das Durchſtrahlen der Perſönlichkeit des Heiligen 
durch ſeine Lehre gewährt einen eigenen Reiz. Apologetiſch wertvoll ſind 
die Kapitel über weltliche Arbeit und Kultur, religiöſe Weltflucht und Be⸗ 
ſchaulichkeit. — Franz Steinmüller zeigt in ſeiner hiſtoriſch⸗ethiſchen 
Abhandlung „Die Feindesliebe nach dem natürlichen und poſitiven Sitten⸗ 
geſetz“ (Regensburg, Manz), wie ſich die klaſſiſche Philoſophie auch in Bezug 
auf die Feindesliebe als Wegweiſer zu Chriſtus hin bewährte. — Einer 
mühſamen, aber nützlichen Arbeit unterzog ſich Franz Joſ. Bürck, der im 
„Katholik“ (89. Jahrg., S. 17—37 u. 81—99) „Die Lehre vom Gewiſſen 
nach dem hl. Antonin“ darlegte. 

Das Intereſſe für die Myſtik, das ich im Vorjahre an dieſer Stelle 
konſtatierte 2, hält an. Fortgeſetzt wurde der angebliche Zuſammenhang der 
ſog. myſtiſchen Erſcheinungen ſowie der myſtiſchen Frömmigkeit überhaupt 
mit pathologiſchen Phänomenen erörtert. Man vergleiche hierüber z. B. die 
Abhandlung „Der pathologiſche Charakter der myſtiſchen Frömmigkeit“ in 
den „Hiſtor.⸗polit. Blättern“ (CLXIV 266— 282). 

Die Entfremdung großer Schichten der Bevölkerung von Religion und 
Kirche einerſeits, während anderſeits doch wieder eine merkwürdige Empfäng- 
lichkeit für ſpezifiſch ſeelſorgliche Beeinfluſſung zu Tage tritt, bewirkt, daß 
der Paſtoraltheologie heute eine Bedeutung zukommt wie nie zuvor. 
Ihr gehört das packendſte Buch an, das ſeit langem von einem Theologen 
geſchrieben worden iſt, Heinr. Swobodas „Großſtadtſeelſorge“ (Regens ⸗ 
burg, Puſtet). Es zeigt den Weg, unter den ſchwierigen modernen Verhält⸗ 
niſſen die Seelſorge ebenſo wirkungsvoll zu geſtalten, wie ſie in den erſten 
und beſten Zeiten des Chriſtentums geweſen iſt. Das Mittel hierzu iſt 
gleichmäßige, wohlorganiſierte Arbeit, voll Ruhe und Ausdauer, und 
zwar Arbeit an den einzelnen Seelen, alſo perſönlicher Kontakt mit den 
Gläubigen. — Für die Einheitlichkeit der Seelſorge in dem Sinne, daß die 


1 Eingehender gewürdigt im Abſchnitt IV, 2: „Philoſophie“, S. 208 f. 
2 Bol. dieſes Jahrbuch II 170 f. 
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Arbeiterſeelſorge nicht von der Pfarrſeelſorge getrennt werden dürfe, ſtimmt 
Joſ. Beck in feinen Briefen an einen ſtädtiſchen Vikar „Über Arbeiter- 
ſeelſorge“ (Freiburg i. d. Schw., Gſchwend) aus idealen und prinzipiellen 
Gründen. Er lehrt, wie der Stadtſeelſorger in der regulären Seelſorge 
ein rechter Arbeiterſeelſorger ſein kann, ohne deswegen das Ziel, „allen alles 
zu werden“, aus dem Auge zu verlieren. — Auf ein wichtiges Feld der 
Tätigkeit weiſt Feldpropſt Heinr. Vollmar die Pfarrer durch ſeine 
Mahnung und Anleitung zur „Seelſorglichen Vorbereitung junger Männer 
auf den Soldatenſtand“ (Paderborn, Schöningh). — Eines hochmodernen 
Mittels, den Kontakt mit ihren Gläubigen anzubahnen, bedienen ſich die 
Seelſorger mancher Großſtädte in eigenen Handbüchern für ihre Gläubigen. 
Vorbildlich ift das „Handbuch für die Katholiken Düſſeldorfs“ (Verlag des 
Düſſeld. Tagebl.) von Karl Moſterts. — Das Kommuniondekret vom 
20. Dez. 1905 hat noch immer eine reichliche Produktion von Kommentaren 
zur Folge. Ich verweiſe auf den inſtruktiven Aufſatz G. Allmangs O. M. I. 
„Die öftere und tägliche Kommunion“ in Pastor bonus (XXI 426— 436 
und 526—533; XXII 14—17 und 53—60). Dort findet man die darauf 
bezügliche Literatur verzeichnet, freilich auch nicht vollſtändig; denn mit der 
Maſſenproduktion im Regiſtrieren Schritt zu halten, iſt kaum möglich. — 
Daß die neue Kommunionpraxis in Wirklichkeit keine Neuerung iſt, bewies 
Joh. Bock S. J. durch die Neuherausgabe des Schriftchens De frequenti 
usu sanctissimi Eucharistiae sacramenti (Wien, Verlag des Ordens) feines 
Ordensgenoſſen Chriſtoph Madridius aus dem Jahre 1557. 

Wiederholt war vom ſeelſorglichen Kontakt die Rede. Deswegen ſeien 
hier gleich jene Bücher angereiht, welche die Miſſion haben, eine Art 
privater, individueller Seelſorge auszuüben. Ich meine die aszetiſchen. 
Es iſt auch ein Zeichen der Zeit, daß dieſe indirekte Seelſorge für viele die 
perſönliche zum guten Teil erſetzen ſoll. Vielleicht die wirkſamſten aszetiſchen 
Bücher ſind jene, die nicht die Form von Erbauungsbüchern haben, aber 
durch das, was ſie bieten, erbauen. Biſchof v. Kepplers ſo ſchnell bekannt 
gewordenes ſchönes Werk „Mehr Freude“ (Freiburg, Herder) iſt hier ſicher 
an erſter Stelle zu nennen; dann Ansgar Albings „Harmonien und 
Disharmonien der Seele“ (Regensburg, Puſtet), Moritz Meſchlers 8. J. 
„Drei Grundlehren des chriſtlichen Lebens“ und „Aus dem kirchlichen 
Leben“ (Geſammelte kleinere Schriften, Hft 3. Freiburg, Herder), ſowie 
Sebaſtian v. Ders O. S. B. neues Bändchen „Daheim“ (ebd). — Als 
Exeget und doch indirekt als Lehrer des geiſtlichen Lebens erzählt Emil 
Springer S. J. „Das Leiden unſeres göttlichen Heilandes“ (Paderborn, 
Boniſatiusdruckerei). — Speziell den Prieſtern zugedacht iſt „Das Miſſale 
als Betrachtungsbuch“ von Franz X. Reck (Freiburg, Herder), eine 
überaus dankenswerte Gabe. — Eine ſtets ergiebige Quelle religiöſer Er⸗ 
hebung ſind die aszetiſchen Schriften der Vorzeit. Thomas von Kempis 
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Meditationes de incarnatione, faſt ebenbürtig der „Nachfolge Chriſti“, 
hat Rich. Heinrichs (Dülmen, Laumann) dem praktiſchen Gebrauch zu⸗ 
gänglich gemacht. — Ein intereſſanter Beweis für die Internationalität der 
kirchlichen Literatur iſt es, wenn der ſpaniſche Kapuzinerkardinal Vives 
y Tuto des deutſchen Benediktiners Konrad Boppert (1750 — 1811) Scutum 
fidei exzerpiert, um daraus ein Büchlein Annus eucharisticus (Rom, Instit. 
pontif. a S. Ios.) zum Gebrauch der gegenwärtigen Generation des Klerus 
zu formen. — Aus dem Nachlaß Benedikt Sauters haben deſſen Mönche 
wieder einen prächtigen Band zu Tage gefördert: „Die Feiertagsepiſteln“ 
(Freiburg, Herder). 

Trotz aller Betonung des perſönlichen Kontaktes muß der Seelſorger ſich 
doch nach wie vor an die ganze Schar ſeiner Gläubigen gemeinſam wenden, 
an die Erwachſenen in der Predigt, an die Kinder in der Katecheſe. 
Unter den homiletiſchen Werken das des Erwähnens Werteſte mit Sicherheit 
auszuheben, iſt ſchwer. Mit ausdrücklichem Eingeſtändnis der Subjektivität 
des Urteils führe ich an: Baron Paul de Mathies' (Ansgar Albings) 
„Predigten und Anſprachen“ I und Maurus Plattners O. 8. B. 
„Gotteslob“ (beide Freiburg, Herder), die mir die Predigt auch als lite⸗ 
rariſche Kunſtform zu fördern ſcheinen. — Praktiſche Gebrauchsware für 
den Pfarrer iſt Anton Enders ſtarker Band „Skizzen für Predigten und 
Vorträge“ (Feldkirch, Unterberger). — Von Exhorten für die ſtudierende 
Jugend ſeien nur die anerkannt trefflichen „Sonn- und Feſttagsexhorten“ 
aus dem Nachlaß Franz Pepperts (Graz, Moſer) genannt. — Aus der 
Kategorie der Vereinsreden mache ich auf die Sammlung „Die Jugend“ 
(herausgeg. vom Volksverein für das katholiſche Deutſchland, M.⸗Gladbach) 
aufmerkſam. 

Vom Fortſchreiten der katechetiſchen Bewegung zeugen vor allem die 
tüchtigen Fachzeitſchriften „Katechet. Blätter“ (Kempten, Köſel), „Katechet. 
Monatſchrift“ (Münſter, Schöningh), „Chriſtlich⸗pädagog. Blätter“ (Wien, 
Kirſch) und „Monatsblätter für den kathol. Religionsunterricht an höheren 
Lehranſtalten“ (Köln, Bachem). Eine Geſchichte und Theorie der Katechetik, 
mit beſonderer Betonung der Ziele und Arbeiten der gegenwärtigen kate ⸗ 
chetiſchen Bewegung, bietet Fr. Wilh. Bürgels „Handbuch der Geſchichte 
und Methode des katholiſchen Religionsunterrichts“ (Düſſeldorf, Schwann). 
— Eines der wertvollen Sammelwerke, die wir nun ſeit Jahren in den 
Berichten über die katechetiſchen Kurſe zu empfangen gewohnt ſind, legte 
heuer Ferd. Raſt über den Luzerner Kurs 1907 vor: „Zur Theorie und 
Praxis der Katecheſe“ (Luzern, Räber). — Die Grundfrage „Unſer Er⸗ 
ziehungsziel“ erörterte, wie immer zum Nachdenken, wohl aber auch zum 
Widerſpruch anregend, Joſ. Göttler in den „Pädagogiſchen Zeitfragen“ 
(Hft 26, 27). — Die ſog. ſüddeutſchen katechetiſchen Reformbeſtrebungen 
erfahren, namentlich ſeitdem Weihbiſchof Knecht ihnen ſeine Abſage geſchickt 
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hat, verſtärkten Widerſtand. Haupttriebfeder iſt dabei die ſicher un⸗ 
begründete Furcht, die neue Richtung werde den dogmatiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen des Religionsunterrichtes nicht gerecht, der u. a. Joh. Schraml 
in feinem Aufſatz „Das katholiſche Glaubensprinzip in der katechetiſchen 
Bewegung der Gegenwart“ (in den „Hiſtor.⸗pol. Blättern“ CXLIV 221—235) 
Ausdruck gab. — Knecht und Hartl, die im Vorjahre gegen Jakob Lindens 
Katechismus zu Felde zogen, der zum deutſchen Einheitskatechismus hätte 
werden ſollen, antwortete nicht nur Linden ſelbſt (Erwiderung auf zwei 
Katechismuskritiken. Regensburg, Puſtet), ſondern er erhielt auch von ſeiten 
anderer Katechetiker wirkſamen Sukkurs. — Ebenfalls vielumſtritten war 
noch immer die Frage der ſexuellen Aufklärung der Jugend, obwohl die 
Meinung, die in dieſer eine Panacee gegen die Unſittlichkeit ſehen wollte, 
nun ziemlich überwunden iſt. Unvermeidlich iſt wohl eine aufklärende „Be⸗ 
handlung des ſechſten Gebotes in der Prima höherer Lehranſtalten“. Hierfür 
liegen als Ergebnis einer Preisausſchreibung vier Serien von katechetiſchen 
Vorträgen (Köln, Bachem) vor, die manchem Religionslehrer helfen werden, 
dieſes ſchwierige Kapitel leichter zu bewältigen. — Brauchbare Katecheſen 
für Volksſchulen betreffen namentlich den Sakramentsunterricht. Darunter 
gewinnen die „Katecheſen zur Vorbereitung auf die erſte heilige Beicht und 
erſte Kommunion ſowie über das heilige Meßopfer“ (Wien, Selbſtverlag) 
von Joſef Paſcher, abgeſehen davon, daß ſie von einem Meiſter der Kate⸗ 
cheſe ſtammen, beſonderes Intereſſe. Sie ſind nämlich zunächſt für die 
Laienkatecheſen — ein Notbehelf der Großſtadtſeelſorge! — beſtimmt. — 
„Ausführliche Skizzen für den Firmungsunterricht“, an denen bisher kein 
Überfluß iſt, ſchrieb Otto Häring O0. S. B. (Graz, Styria). — Gute 
Hilfe für den wichtigen Bibelunterricht werden den öſterreichiſchen Kate⸗ 
cheten J. Seidls „Handbuch zu Panholzers Großer Bibliſcher Ge⸗ 
ſchichte“ (Graz, Moſer), denen Deutſchlands Jakob Eckers „Handbuch 
zur katholiſchen Schulbibel“ (ausgegeben für Bayern. München, Iſaria⸗ 
verlag) leiſten. — Die Einführung der Kinder ins Kirchenjahr wird durch 
L. Wagenmanns „Katechetiſches Handbuch zur Erklärung der ſonn⸗ und 
feſttäglichen Evangelien des Kirchenjahres“ (Paderborn, Schöningh) erleichtert. 
— Aus den Schriften Alban Stolz' hat Karl Telch „Bilder zur chriſt⸗ 
katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre“ (Freiburg, Herder) geſammelt. — 
Für höhere Schulen liefert Stoff zur Vertiefung und Veranſchaulichung des 
Unterrichts Theodor Deimels ſehr reichhaltiges „Patriſtiſches Leſebuch“ 
(Kempten, Köſel). — Aber auch der Lehrer ſelbſt kann von den Kirchen⸗ 
vätern immer wieder lernen, und zwar auch pädagogiſche Weisheit. Dieſe 
bietet Paul Reinelts „Chriſtliche Erziehungslehre in Zitaten“ aus den 
Väterſchriften (Freiburg, Herder). — „Die Erziehung des Menſchen nach den 
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Schriften des hl. Aurelius Auguſtinus“ fand in Rud. Gerg einen neuen 
Bearbeiter (Köln, Bachem). 

Seelſorge iſt auch die Miſſionstätigkeit der Kirche und die fo not- 
wendige Mitarbeit der Gläubigen an dieſer. Über den Stand der Miſſionen 
referierte Anton Huonder 8. J. in H. A. Kroſes „Kirchlichem Hand⸗ 
buch“ (Freiburg, Herder), und zwar diesmal über die Miſſionen in Oſtaſien. 
Über jene in Vorderindien und Britiſch⸗Hinterindien berichtete in ähnlicher 
Weiſe F. Schwager 8. V. D. im vierten Heft ſeines Werkes „Die katho⸗ 
liſche Heidenmiſſion der Gegenwart, im Zuſammenhang mit ihrer großen 
Vergangenheit dargeſtellt“ (Steyl, Miſſions druckerei). Huonder hat unſere 
Kenntnis von den Miſſionen noch bereichert durch feine Studie „Der ein⸗ 
heimiſche Klerus in den Heidenländern“ (Freiburg, Herder), in der er nicht 
nur referiert, ſondern auch mit großer Uuparteilichkeit die Gründe aufdeckt, 
warum das Heranziehen einheimiſcher Geiſtlicher in den Miſſionsgegenden 
bisher ſo wenig gelungen iſt. 

Die Liturgik hat im Berichtsjahr durch geſchichtliche Unterſuchungen 
gewonnen, welche ſowohl die Riten der Sakramente und Sakramentalien 
als die Liturgie im eigentlichen Sinne, die heilige Meſſe, betreffen. Als 
Beiſpiel nenne ich Franz Dölgers „Exorzismus im altchriſtlichen Tauf- 
ritual“ (Paderborn, Schöningh). — Für ſeminariſtiſche Ubungen zur Ge- 
ſchichte der Liturgie hat Anton Baumſtark im 35. Heft von Hans 
Lietzmanns „Kleinen Texten und Unterſuchungen für theologiſche und philo⸗ 
logiſche Vorleſungen und Übungen” (Bonn, Marcus u. Weber) das wichtigſte 
Quellenmaterial über „Die konſtantinopolitaniſche Meßliturgie vor dem 
9. Jahrhundert“ zuſammengeſtellt. 

Zum Schluſſe muß ich noch auf zwei wertvolle Werke gebührend hin⸗ 
weiſen, die für mehr als eine theologiſche Disziplin in Betracht kommen, 
auf Adolph Franz' „Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter“ 
(Freiburg, Herder) und Franz Schaubs „Die katholiſche Caritas und 
ihre Gegner“ (M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag). Franz verfolgt — es 
iſt die erſte erſchöpfende Darſtellung des Gegenſtandes — die Entwicklung 
der Benediktionen auf Grund ausgiebigſter Verwendung handſchriftlichen 
Materials bis zum Erſcheinen des Rituale Romanum (1614). Franz 
Schaubs „Caritas“ iſt im erſten, kürzeren Teil der Verſuch einer Theorie, 
im zweiten, längeren, eine Apologie der katholiſchen Caritas. Dieſes Buch 
iſt geeignet, für eine ganze Reihe wiſſenſchaftlicher, teils moral“, teils 
paſtoraltheologiſcher, teils ſoziologiſcher Arbeiten über das Caritasproblem 
den Ausgangspunkt zu bilden. 
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2. Phlloſophie. 
Don Prof. Dr Jof. Seyſer. 


Die philoſophiſche Literatur des Jahres 1909 zeigt einen Reichtum be- 
deutſamer Arbeiten, zu dem einen erheblichen Teil die Katholiken beigeſteuert 
haben, — ein deutliches und erfreuliches Zeichen für das zunehmende Er⸗ 
ſtarken des echten wiſſenſchaftlichen Geiſtes und Strebens unter den Katho- 
liken. Bei der Fülle philoſophiſcher Arbeiten iſt die Auswahl der hier zu 
beſprechenden Werke keine leichte Sache. 

Den Eingang in die Philoſophie pflegt man mit der Logik zu machen. 
Beſonders ermunternd iſt dieſer Eingang infolge der abſtrakten Natur des 
Stoffes der Logik gerade nicht. Dennoch ſollte uns nicht nur der Gedanke 
an ihre Unentbehrlichkeit mit der Logik verſöhnen. Vielmehr ſtecken hinter 
ihr, wenn fie richtig aufgefaßt und behandelt wird, die tiefſten und an- 
regendſten Fragen der Philoſophie. Oder könnte in der ganzen Philoſophie 
eine Frage bedeutſamer ſein als die, in welchem Sinne und Umfange es 
für das menſchliche Erkennen Wahrheit gebe? 

Die alten und mittelalterlichen Philoſophen waren der Anſicht, die 
Wahrheit der Erkenntnis beſtehe in der Übereinſtimmung unſerer Ausſage 
mit dem Sachverhalt. Sie geben alſo unſerem Erkennen auf, ſich nach dem 
zu richten, was die Gegenſtände unabhängig von ihm ſind. Dürfen wir 
nun vorausſetzen, kein Gegenſtand könne das, was er iſt, zugleich nicht ſein, 
ſo folgt aus dem genannten Begriff der Wahrheit, daß jede vom Menſchen 
ſicher erkannte Wahrheit unbedingt und abſolut, d. h. für alle Menſchen und 
jedes denkende Weſen, wahr iſt. Die Gewißheit, dieſe objektive Wahrheit 
erringen zu können, iſt für die Beurteilung der menſchlichen Erkenntniſſe 
von größter Tragweite. Bewahrt doch nur ſie uns vor dem Zweifel, ob 
das, was wir denken müſſen, auch in der Tat wahr ſei. Jedoch herrſcht 
heute in den mannigfaltigen Formen des Relativismus, Hiſtorismus, Pſycho⸗ 
logismus und Anthropologismus die Anſicht vor, daß alle unſere Erkenntnis 
darauf beſchränkt ſei, für uns als Menſchen notwendig, aber nicht an ſich 
wahr zu ſein. Soweit die Philoſophie dieſer Anſchauung huldigt, muß 
ſie z. B. von den Gottesbeweiſen lehren, dieſelben könnten zwar im beſten 
Falle dartun, daß der Menſch Gott denken müſſe, vermöchten aber nicht 
die Behauptung ſicherzuſtellen, daß Gott nicht nur ein notwendiger Begriff 
unſeres menſchlichen Verſtandes, ſondern auch ein wirklich vorhandener 
Gegenſtand ſei. Wie in den breiten Strom dieſes Anthropologismus die 
verſchiedenſten empiriſtiſchen und rationaliſtiſchen Syſteme der Philoſophen 
einmünden, iſt von mir in einem Aufſatz des „Zweiten Jahrbuches des 
Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft“ S. 98—153 (Kempten, Köſel) 
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Die Verteidiger des alten Wahrheitsbegriffes ſind naturgemäß in erſter 
Linie unter denen zu ſuchen, die in ihrem Forſchen engere Fühlung mit 
den großen Denkern der Antike und des Mittelalters zu behalten ſtreben. 
Von dieſen gab Konſt. Gutberlet ſeine „Logik und Erkenntnistheorie“ 
in 4. Aufl. heraus (Münſter, Theiſſing), wobei er eine ausführliche Er- 
örterung des Wahrſcheinlichkeitsbegriffes neu einfügte. A d. Dyroff hat die 
bekannte „Logik und Noetik“ G. Hagemanns (Freiburg, Herder) vollſtändig 
umgearbeitet, um ſie auf den Standpunkt moderner Forſchung zu erheben. 
Dieſe beiden Anhänger des objektiven Wahrheitsbegriffs behandeln die Logik 
getrennt von der Erkenntnislehre. Ich ſelbſt habe in meinen „Grundlagen 
der Logik und Erkenntnislehre“ (Münſter, H. Schöningh) den Verſuch ge- 
macht, die Lehre vom Denken und Erkennen einheitlich zu entwickeln. Es 
kam mir darauf an, durch ſelbſtändige Unterſuchungen und in einer vom 
hergebrachten Schema unabhängigen Form gegenüber dem Anthropologismus 
verſchiedenſter Obſervanz den echten Begriff der Evidenz und die unbedingte 
Geltung der logiſchen Grundſätze darzutun. — Ein Gegner der „formalen 
Logik“ iſt auch Peter Vogt 8. J. in der „Logik“, die den zweiten Band 
ſeiner „Stundenbilder der philoſophiſchen Propädeutik“ bildet (Freiburg, 
Herder). Das Buch iſt wertvoll weniger für die theoretiſchen als für die 
praktiſch⸗methodiſchen Fragen der Logik. In fog. „Übungen“ legt der Ver⸗ 
faſſer abweichende Definitionen und Anſichten „zur Prüfung und Über⸗ 
prüfung“ vor. Doch laſſen die Antworten nicht ſelten das Verſtändnis des 
Gegners vermiſſen. Dies kann bei der Gewohnheit, die Anſicht des Gegners 
nicht im Zuſammenhang zu entwickeln, ſondern in einem knappen, aus dem 
Ganzen herausgeriſſenen Zitat darzuſtellen, nicht wundernehmen. An der Er⸗ 
kenntnislehre iſt bemerkenswert, daß ſie mit ihrer Grundlegung der Wahrheit 
ſehr an Descartes erinnert, von dem ſie ſich freilich nachher entfernt. 

Der Annahme einer abſolut gültigen Wahrheitserkenntnis nähern ſich 
die auf Kant aufbauenden neueren Vertreter der erkenntnistheoretiſchen Logik. 
Ein Beweis dafür iſt die „Erkenntniskritiſche Logik“ von Goswin Uphues 
(Halle, Niemeyer). Dieſe Logik iſt dadurch intereſſant, daß ſie ſich eingehend 
mit Gottesbeweiſen und theologiſchen Dingen, wie Inſpiration und Prädeſti⸗ 
nation, beſchäftigt. In ihr begegnet uns eine merkwürdige Verſchmelzung 
katholiſcher und ſcholaſtiſcher Gedanken mit Grundſätzen der rationaliſierenden 
Immanenzphiloſophie im Sinne eines durch Kant hindurchgegangenen Fichte⸗ 
anismus. Der Verfaſſer wird nicht müde, zu verſichern, alle Wahrheit, 
auch die eines empiriſchen Faktums, habe „überzeitliche Geltung“, und leitet 
daraus ab, fie müſſe in einem „allumfaſſenden, ewigen, einheitlichen Bewußt ⸗ 
ſein exiſtieren“ und mache darum die Annahme des Daſeins Gottes denk⸗ 
notwendig. Aber ebenſowenig wie dieſes Argument Beweiskraft hat, iſt das 
Verhältnis der Welt zu Gott von Uphues befriedigend dargeſtellt worden. 
Auf mich macht es den Eindruck des Pantheismus. Denn was anders 
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könnte es bedeuten, als daß die Wirklichkeit der Dinge in ihrem Gedachtſein 
durch Gott (S. 133) und die Schöpfung in einer Selbſtbeſchränkung Gottes 
beſtehe (S. 134)? — Viel nüchterner geſchrieben, aber ſchärfer konzentriert 
iſt die von Hans Pichler verfaßte Schrift „Über die Erkennbarkeit der 
Gegenſtände“ (Wien, Braumüller). Dieſe Schrift, die dem Gedankenkreis 
der Schule Meinongs angehört, unternimmt den intereſſanten Verſuch, 
Kant mit Ariſtoteles durch die Zurückführung der „ſynthetiſchen Urteile 
a priori“ auf die Lehre vom „Weſen“ logiſch zu verbinden (S. 41). Um 
dieſe Reduktion zu gewinnen, unterſcheidet der Verfaſſer zwiſchen ſynthetiſchen 
Verknüpfungen der Gegenſtände oder der Eigenſchaften eines Gegenſtandes, 
von denen wir bloß erfahren; daß fie allgemein vorhanden find, und ſolchen, 
von denen wir überdies erfahren, daß ſie allgemein vorhanden ſein müſſen. 
Jene bezeichnet er als „univerſelle“, dieſe als „generelle“ Verknüpfungen. 
Ohne Zweifel bilden die letzteren ein wichtiges Glied in der ariſtoteliſchen 
Erkenntnislehre, inſofern Ariſtoteles annahm, eine Reihe von Eigenſchaften 
der Gegenſtände gründe im artmäßigen Weſen (in der Ousia) derſelben und 
müſſe darum ſtets vereint ſein. Dieſe metaphyſiſche Annahme führt jedoch 
zu der bedeutſamen Frage, wodurch unſer Verſtand das Weſen der Dinge 
erkenne, d. h. wodurch er die notwendigen Verbindungen der Dinge und 
ihrer Eigenſchaften von den zufälligen unterſcheide. Auf dieſe Frage hat 
Ariſtoteles keine erſchöpfende Antwort gegeben, dachte aber offenbar an eine 
gewiſſe Verbindung der Induktion mit der Funktion des ſog. „tätigen Ver⸗ 
ſtandes“. In der Tat bedeutet jene Frage im Grunde nichts anderes als 
den Kern des logiſchen Induktionsproblems. An dieſem Punkte mußte 
darum Pichler einſetzen, wenn er ſeine Aufgabe löſen wollte. Leider geht 
er über denſelben mit der einfachen Verſicherung hinweg, wir vermöchten 
in unſerer Anſchauung der Gegenſtände unmittelbar zu erkennen, ob in den 
ſynthetiſchen Verbindungen die einen Elemente durch die andern bedingt, 
oder nur tatſächlich mit denſelben verknüpft ſeien. So bleibt bei ihm die 
Hauptſache unerledigt. Größere Aufmerkſamkeit hat er dagegen dem wich⸗ 
tigen Problem zugewandt, ob die logiſchen Grundſätze (die „Denkgeſetze“) 
von unbedingter, oder nur menſchlicher Gültigkeit ſeien. Wie ſehr ich mich 
nun auch darüber freue, daß Pichler im Reſultat mit den Ergebniſſen 
meiner eigenen logiſchen Unterſuchungen übereinſtimmt, ſo erſcheint mir 
ſeine Begründung der Allgemeingültigkeit der logiſchen Grundſätze doch be⸗ 
denklich. Er führt ſie nämlich darauf zurück, daß kein Objekt unſerer An⸗ 
ſchauung zugleich dasſelbe ſein und nicht ſein könne; denn man vermöge 
ſich im „Anſchauungsexperiment“ z. B. davon zu überzeugen, daß Weiß auf- 
höre, Weiß zu ſein, wenn man es zu irgend einem Nichtweiß werden laſſe 
(S. 35 ff). Allein dann würde der Inhalt der Denkgeſetze durch In⸗ 
duktion gewonnen, und der Weizen der Pſychologiſten ſtände wieder üppig 
in Blüte. Wenn Pichler glaubt, dieſer Folgerung dadurch zu entgehen, 
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daß die Anſchauung uns die Notwendigkeit jenes Verhältniſſes zeige 
(S. 36), fo liegt der Grund zu dieſer Selbſttäuſchung in dem vorhin ge- 
rügten Mangel ſeiner Unterſuchungen. Dankenswert und anregend ſind die 
Ausführungen über die begriffliche Beſtimmbarkeit des Individuellen, wenn 
die Klaſſe, zu der es gehört, als Syſtem gedacht werden kann. Zu be⸗ 
grüßen iſt auch die Entſchiedenheit, mit welcher der Verfaſſer zu der ariſto⸗ 
teliſchen Auffaſſung zurückkehrt, daß die Natur dem Verſtande vorausgehe, 
letzterer alſo jener in der Wiſſenſchaft ſich unterzuordnen habe. Um ſo ver⸗ 
wunderlicher iſt aber die S. 50 ohne genügende Begründung erfolgte Ab⸗ 
lehnung der Metaphyſik. So erhalten zwar Ariſtoteles und Kant bei Pichler 
je ihr Teil zugewieſen, daß aber dadurch eine innerliche Syntheſe der Er⸗ 
kenntnislehre beider Denker gewonnen worden ſei, muß mit Fug und Recht 
beſtritten werden. Ich glaube, daß eine ſolche Syntheſe auch ſtets ein 
Traum bleiben wird. Hier gibt es vielmehr nur ein wagemutiges Ent- 
weder — Oder. 

Eine Neuerung, von der für die Vertiefung der Logik viel Gutes zu 
erhoffen iſt, tritt in den letzten Jahren immer deutlicher in die Erſcheinung. 
Sie zeigt ſich darin, daß nicht mehr nur die Logiker von ihrem philoſo⸗ 
phiſchen Standpunkt aus die logiſchen Eigentümlichkeiten der verſchiedenen 
Sonderwiſſenſchaften zu charakteriſieren verſuchen, ſondern daß nunmehr auch 
umgekehrt die Wiſſenſchaftler ſelbſt von ihrer Fachwiſſenſchaft aus ins Ge⸗ 
biet der Logik eindringen, teils um ihre ſpeziellen Prinzipien durch die all⸗ 
gemeinen logiſchen Grundſätze zu ergänzen, teils um die formalen Regeln 
der Logik durch ihren konkreten Inhalt zu ſpezialiſieren. In dieſer Hin⸗ 
ſicht empfehle ich der Beachtung der Logiker das großzügige „Handbuch des 
mathematiſchen Unterrichts“ von W. Killing und H. Hoveſtadt (1. Bd, 
Leipzig, Teubner). Dasſelbe enthält bemerkenswerte Beiträge zur geome⸗ 
triſchen Logik ($ 10) ſowie logiſche Unterſuchungen über die Axiome und 
Begriffe der Geometrie, ferner über die mathematiſche Induktion. — Ins 
Gebiet der Logiſtik gehört der von Eugen Müller neu bearbeitete „Abriß 
der Algebra der Logik“ von E. Schröder (ebd.). Eine Reihe durch ihn an⸗ 
geregter Fragen wurden von Olga Hahn und O. Neurath im „Archiv 
für ſyſtematiſche Philoſophie“ (XV, 2. u. 3. Hft) beſprochen. 

Eine „Einführung in die Erkenntnistheorie“ gaben heraus Guſt. Stör⸗ 
ring (Leipzig, Engelmann) und Aug. Meſſer (Leipzig, Dürr). Erſterer 
verfolgt den beſondern Zweck einer „Auseinanderſetzung mit dem Poſitivis⸗ 
mus und dem erkenntnistheoretiſchen Idealismus“, letzterer will allgemein 
die Grundzüge einer philoſophiſchen Weltanſchauung entwickeln. Hierbei 
verbreitet er ſich ausführlich über „Wiſſenſchaftliche Erkenntnis und reli ⸗ 
giöſen Glauben“, läßt jedoch ein tieferes Verſtändnis für das Weſen der 
katholiſchen Auffaſſung durchaus vermiſſen und gerät mit ſeinen eigenen 
erkenntnistheoretiſchen Grundſätzen von der Objektivität der Wahrheit in 
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Konflikt. — Der wichtigſten Kategorie des wiſſenſchaftlichen Denkens find 
gewidmet die „Aphoriſtiſchen Betrachtungen über das Kauſalproblem“ von 
Albert Lang (Köln, Bachem). In dieſer Arbeit will Lang durch Zurück,⸗ 
führung des Kauſalgeſetzes auf den „Satz vom Grunde“ beweiſen, daß das⸗ 
ſelbe ein denknotwendiges, a priori gültiges Denkgeſetz ſei. Bei dieſer 
Deduktion macht er zwei Vorausſetzungen, nämlich: 1. daß die Notwendig⸗ 
keit eines hinreichenden Grundes für alles, was gedacht wird, was exiſtiert 
und was entſteht, unmittelbar einleuchtet, und 2. daß die Übereinſtimmung 
der Geſetze unſeres Denkens und des Seins ebenfalls keines Beweiſes be⸗ 
darf. Jedoch ſcheint mir, daß in dieſen Vorausſetzungen das Kauſalgeſetz 
ſchon eingeſchloſſen ſei, alſo durch dieſelben nicht mehr erſt bewieſen werde. 
— Ich darf wohl an dieſer Stelle das zwar kurze, aber an Inhalt reiche 
Büchlein von Otto Willmann erwähnen „Die wichtigſten philoſophiſchen 
Fachausdrücke in hiſtoriſcher Anordnung“ (Kempten, Köſel). Sachkenntnis 
und pädagogiſches Geſchick haben es hier verſtanden, eine leicht verſtänd⸗ 
liche Erklärung der wichtigſten philoſophiſchen Termini mit einem gedrängten 
Abriß der Geſchichte der Philoſophie organiſch zu verbinden. 

Begeben wir uns ins Gebiet der Metaphyſik, ſo nenne ich zunächſt eine 
kleine unerbauliche Schrift, weil die in derſelben befürworteten Ideen nicht 
nur jeder Metaphyſik, ſondern auch jeder echten Wiſſenſchaft den Tod bringen 
müſſen. Ich glaubte im vorigen Jahresbericht der Erwartung Ausdruck 
geben zu dürfen, daß die amerikaniſche Afterphiloſophie des „Pragmatismus“ 
in Deutſchland nicht viele Anhänger gewinnen werde. Dieſe Zuverſicht iſt 
enttäuſcht worden; denn Günther Jacoby aus Greifswald gibt in der 
ſeine Privatdozentenlaufbahn eröffnenden Schrift „Der Pragmatismus“ 
(Leipzig, Dürr) „der Überzeugung Ausdruck, daß die Wiſſenſchaftslehre des 
Pragmatismus bedeutend und fruchtbar ſei“. Er führt die Anfeindungen 
des Pragmatismus darauf zurück, daß man den doppelten Begriff desſelben 
von der Wahrheit verkenne. Einerſeits bedeute nämlich Wahrheit demſelben 
die Abbildung des Tatbeſtandes durch die Ausſage und anderſeits den Nutzen 
einer Annahme für die Zwecke des menſchlichen Handelns. Nur im letzteren 
Sinne habe die Wahrheit für das Leben und die Wiſſenſchaften Zweck, 
Wert und Würde. Darum erklärt Jacoby, der Endzweck, ohne den das 
Daſeinsrecht der Wiſſenſchaft aufhöre, ſei, zu immer vollkommeneren Weiſen 
des Handelns zu führen (S. 27). Für die Philoſophie im beſondern be⸗ 
ſtehe der Endzweck darin, das „Gemütsleben“ zu befriedigen (S. 41). „Als 
lebenskräftiger Menſch brauche ich eine Philoſophie, die mir hilft, mein 
Leben zu ſteigern: ſo viel, ſo gut, ſo vorteilhaft als jederzeit möglich iſt. 
Eine Philoſophie, die mir das leiſtet, iſt willkommen. Ich arbeite mit ihr; 
zeigt es ſich, daß ſie bei dieſer oder jener Gelegenheit verſagt oder mangel⸗ 
haft arbeitet, ſo lege ich ſie weg und bediene mich einer andern, die für 
dieſe Gelegenheit beſſer paßt“ (S. 42). Bei ſolchen Anſchauungen wundern 
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wir uns nicht über den Satz: „An und für ſich iſt jede Philoſophie mög⸗ 
lich. Es fragt ſich nur, wie ſie ſich bewährt“ (S. 39). Noch deutlicher 
aber offenbart ſich uns die deſtruktive Wirkung dieſer pragmatiſtiſchen Denk⸗ 
weiſe in folgenden Sätzen: „Gewiß. Wie es Wahrheiten gibt, die trotz 
der Übereinſtimmung mit dem Tatbeſtande unverwendbar ſind, ſo gibt es 
umgekehrt Unwahrheiten, die ... im eigentlichſten Sinne des Wortes Führer 
zu einem richtigen Verhalten werden können. So der bekannte Fall des 
Arztes, der den Kranken zu feinem eigenen Beſten täuſcht. ... Wie wir 
des Arztes Lüge heißen, darauf kommt wenig an. Es kommt darauf an, 
ob wir jene Lüge gut heißen. Und jeder wird die Lüge gut heißen, der 
immer das Menſchenleben des Kranken höher achtet als eine Wahrheit um 
der Wahrheit willen. Das iſt der ſpringende Punkt für den Pragmatiften. 
Die Wahrheit an ſich ſelbſt hat keinen Wert.... Ihre ganze Würde zieht 
eine jede Wahrheit erſt aus der Beziehung zu einem Verhalten in der Zu⸗ 
kunft. Iſt dieſe letztere Beziehung nicht vorhanden, ſo iſt die Wahrheit 
würdelos. Iſt ſie bei einer Unwahrheit vorhanden, ſo erbt die Unwahr⸗ 
heit die Würde der Wahrheit“ (S. 18). Dies dürfte genügen. Kann ein 
philoſophiſcher Standpunkt zu größerer Würdeloſigkeit herabſinken als der 
pragmatiſtiſche, der die Wahrheit an Würde der Unwahrheit nachſetzt, wenn 
ſie weniger einträgt? 

Noch immer bewahren die Philoſophen im allgemeinen gegenüber der 
Metaphyſik eine gewiſſe ſcheue Zurückhaltung. Soweit ſie ſich aber ihr 
wieder nähern, verſuchen ſie es auf neuen Wegen, die nicht durchgängig 
unſern Beifall finden können, aber doch anregend wirken. Ich denke hier⸗ 
bei namentlich an die ins Deutſche übertragene, ſich durch Eleganz, An⸗ 
ſchaulichkeit und Originalität empfehlende Schrift des geiſtreichen Franzoſen 
Henri Bergſon „Einführung in die Metaphyſik“ (Jena, Diederichs). 
Dieſe kleine Arbeit geht von der Kantſchen Auffaſſung der Metaphyſik als 
der abſoluten, d. h. ſchlechthin abgeſchloſſenen Erkenntnis der Realität aus, 
legt dieſen Begriff klar, weiſt als Mittel, ihm zu genügen, im Gegenſatz 
zu der von den Wiſſenſchaften geübten „Analyſe“ die „Intuition“ nach, 
d. h. die intellektuelle Einfühlung in das Innere des Gegenſtandes (4, 43) 
und zeigt am Beiſpiel der Selbſterlebnis unſeres eigenen Ich in ſeiner 
konkreten Dauer, daß eine ſolche Intuition mittels einer großen Anſtrengung 
unſeres Geiſtes möglich iſt. Damit ſieht Bergſon gegen Empirismus und 
Rationalismus den Beweis für die Möglichkeit der Metaphyſik als ſtrenger 
Wiſſenſchaft erbracht. Ein großes Verdienſt dieſer Arbeit iſt die Energie, 
mit der betont und zugleich am Beiſpiel der Zeit und der Bewegung höchſt 
überzeugungsvoll klargelegt wird, daß ſich die Begriffe durchaus der Wirk. 
lichkeit des Gegenſtandes unterzuordnen haben, und daß der Urſprung aller 
wiſſenſchaftlichen Schwierigkeiten, Streitigkeiten, Antinomien uſw. in dem 
faſt allgemein üblichen entgegengeſetzten Verfahren liegt. Eine beſſere Wider⸗ 
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legung Zenos, als ſie z. B. hier auf S. 30 ff geboten wird, iſt mir nicht 
bekannt. Weniger befriedigt der Begriff der Metaphyſik. In ihm wird 
Erkenntnis des Abſoluten mit abſoluter Erkenntnis verwechſelt. Auch iſt 
die Darlegung, wie die Metaphyſik zu verwirklichen ſei, nicht frei von einem 
gewiſſen Zirkel; denn während es zunächſt heißt, Intuition und Philoſophie 
müßten der Analyſe und den Wiſſenſchaften zu Grunde liegen, wird am 
Schluß gelehrt, die Intuition könne nur durch eine vorausgehende möglichſt 
umfaſſende Kenntnis aller materialen Wiſſenſchaften erlangt werden. Trotz⸗ 
dem behält das von Bergſon über die doppelte Erkenntnisweiſe der Gegen⸗ 
ſtände und die Abhängigkeit der Analyſe von der Intuition Geſagte ſeinen 
bleibenden Wert. Möchten die Pſychologen und Naturphiloſophen Deutſch⸗ 
lands nicht achtlos daran vorübergehen! ! — Auf metaphyſiſchen Pfaden 
wandelt auch die „Philoſophie als Grundwiſſenſchaft“ von Joh. Rehmke 
(Frankfurt a. M., Keſſelring). Dieſes Buch ſoll „Weltkenntnis, nicht Welt⸗ 
dichtung“ vermitteln und die Philoſophie zu einer „bodenſtändigen Wiſſen⸗ 
ſchaft“ machen. Doch gehört eine nicht geringe Ausdauer dazu, um ſich 
durch die breit ansgeſponnenen Ausführungen von 700 Seiten hindurch⸗ 
zuringen und ſchließlich doch nicht befriedigt zu ſein. | 

Auf allgemein⸗philoſophiſchem Gebiete dürfen zwei Arbeiten nicht un⸗ 
erwähnt bleiben. Die eine iſt die als 4. Heft der von Remigius Stölzle 
herausgegebenen „Studien zur Philoſophie und Religion“ (Paderborn, 
Schöningh) erſchienene Arbeit von Franz Sawicki „Das Problem der 
Perſönlichkeit und des Übermenſchen“. In eingehender Hiftorifch-Fritifcher 
Unterſuchung wird in ihr dargelegt, daß ein wahrhaft befriedigendes Per- 
ſönlichkeitsideal nicht im Kult der Humanität, der ſchönen Sinnlichkeit, des 
Übermenſchen gefunden werden kann, ſondern nur in einer von der Be⸗ 
ziehung des Menſchen zu Gott erfüllten Innerlichkeit des geiſtigen Menſchen. 
Die andere Arbeit ſtammt aus der Feder von Joſ. Donat 8. J. und führt 
den Titel: „Die Freiheit der Wiſſenſchaft. Ein Gang durch das moderne 
Geiſtesleben“ (Innsbruck, Rauch). Auf dieſe gelehrte und gedankentiefe Ar- 
beit braucht hier nicht mehr näher eingegangen zu werden, da ſie bereits 
an anderer Stelle? die verdiente Berückſichtigung gefunden hat. Ein ein- 
gehenderes Referat brachte Profeſſor Ant. Seitz in der „Allgem. Rund⸗ 
ſchau“ (VI, Nr 52). — Als akademiſche Antrittsrede behandelte Theod. 
Elſenhans das Thema: „Die Vorausſetzungen der vorausſetzungsloſen 
Wiſſenſchaft“ (Leipzig, Engelmann). 

Die naturphiloſophiſchen Arbeiten des verfloſſenen Jahres ſtanden 
unter dem Stern des hundertjährigen Geburtstages Darwins. Natürlich 
gab dieſer Erinnerungstag Anlaß zu einer größeren Reihe von Reden und 


1 Zur Orientierung ſei empfohlen Alb. Steenbergen, Henri Bergſons intuitive 
Philoſophie (Jena, Diederichs). | 
2 Bol. Abſchnitt III, 4: „Unterrichts und Bildungsweſen“, S. 157 f. 
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Schriften über Darwin. Ob ſich nun dieſe mehr freundlich oder mehr 
kritiſch zum Lebenswerke Darwins ſtellen, ſo bezeugen ſie doch ſämtlich die 
außerordentliche Bedeutung dieſes Mannes für alle neueren Wiſſenſchaften. 
Dieſe Bedeutung im einzelnen kritiſch zu würdigen, iſt der Zweck der mit 
Sachkenntnis verfaßten Arbeit von Joh. Ude „Der Darwinismus und 
ſein Einfluß auf das moderne Geiſtesleben“ (Graz, Styria). Wenn auch 
die von Darwin der Entwicklungslehre gegebene ſpezielle Form der Selel. 
tionstheorie abgelehnt wird, fo wird doch dem Deſzendenzgedanken ſelbſt 
Anerkennung gezollt. Da der Verfaſſer zugleich katholiſcher Theolog und 
Naturforſcher iſt, ſo wird manche ſein Urteil intereſſieren: „Daß die De⸗ 
ſzendenzlehre eine wohlbegründete Hypotheſe iſt, wird heute jeder Forſcher 
und auch der Theolog der katholiſchen Kirche zugeben; aber noch ſind wir 
weit davon entfernt, die Deſzendenzlehre als eine voll und ſicher bewieſene 
Tatſache anerkennen zu müſſen, wenngleich derſelben vor der Konſtanz⸗ 
theorie nach dem augenblicklichen Stand der Forſchung ohne Zweifel größere, 
ja ſehr große Wahrſcheinlichkeit zuzuſprechen iſt“ (S. 88). — Im Zuſammen⸗ 
hang hiermit erwähne ich, daß E. Was mann eine Anzahl neuerer Publika⸗ 
tionen über die Entwicklungstheorie in den „Stimmen aus Maria⸗Laach“ 
(LXXVII 425—433) beſpricht. — Daß in der Anwendung des Darwinſchen 
Selektionsprinzips auf die Fragen der menſchlichen Geſellſchaft die Ge⸗ 
fahr zu einer Nietzſcheſchen Kultur des Starken mit Unterdrückung aller 
Schwachen und Kranken ſteckt, iſt zweifellos und wird von Ude mit Recht 
betont. Jedoch können edlere Gemüter der Sache auch ein anderes Geſicht 
abgewinnen, wie die im Geiſte der Sozialbiologie geſchriebene Schrift „Der 
Darwinismus und die ſoziale Ethik“ von Erich Becher (Leipzig, Barth) 
beweiſt. Während derſelbe Verfaſſer in ſeinem Werke „Die Grundfrage der 
Ethik“ (Köln, Du Mont ⸗Schauberg) die Frage nach dem höchſten ethiſchen 
Ziel menſchlichen Strebens aufwirft und dieſes in der Sorge für das all- 
gemeine Wohl aller jetzigen und zukünftigen Weſen zu finden glaubt, be- 
ſchränkt er ſich in ſeiner Arbeit über Darwin auf die Unterſuchung, ob 
eine Reihe allgemein anerkannter hoher Menſchheitsziele durch die Prinzipien 
Darwins gefährdet, oder nicht vielmehr ſogar weſentlich gefördert würden. 
In der Tat iſt das Ziel, von dem er ſpricht, — die möglichſte Vervoll⸗ 
kommnung der kommenden Generationen in leiblicher, intellektueller und vor 
allem ethiſcher Hinſicht —, ein ſolches, dem auch die freudig zuſtimmen 
können, die ſeinem letzten und umfaſſendſten Ziele ihren Beifall ver⸗ 
ſagen müſſen. Becher zeigt nun, daß die „natürliche Zuchtwahl“, d. h. das 
Überleben des Stärkeren und Zugrundegehen des Schwächeren, durchaus 
nicht das von der Geſellſchaft zur Erreichung jenes Zieles zu benutzende 
Mittel ſei. Seine Begründung iſt freilich ſtark utilitariſtiſch gefärbt. Doch 
braucht uns das nicht zu hindern, ſeinen poſitiven Vorſchlägen über das 
anzuwendende Mittel zuzuſtimmen. Sieht er dasſelbe doch in der „künſt⸗ 
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lichen geſchlechtlichen Wahl“, d. h. in dem Eingehen einer unauflöslichen 
Einehe, bei der die Gatten ſich nicht durch Rückſichten auf Geld und Vor⸗ 
teil, ſondern durch eine hohe ethiſche Auffaſſung der ſie in der Ehe er⸗ 
wartenden Pflichten zum Bündnis entſchloſſen haben. Die S. 59f er- 
hobene Forderung, Verbrechern das Eingehen der Ehe unmöglich zu machen, 
erſcheint uns durch die Vererbungstheorien nicht hinreichend begründet. 
Idealer und zugleich praktiſcher wäre jedenfalls die Forderung einer mög⸗ 
lichſt frühzeitigen und umſichtigen Fürſorge für den Nachwuchs ſolcher Un⸗ 
glücklichen. — Der von dem Münchner Zoologen Aug. Pauly zum 
Jubiläumsjahr Darwins neu herausgegebene Vortrag „Wahres und Falſches 
an Darwins Lehre“ (München, Reinhardt) beweiſt, daß auch Zoologen vom 
Fach die Überzeugung haben, die Zweckmäßigkeit der Organismen müſſe in 
einer intelligenten Urſache gründen. Im einzelnen gehen die Ausführungen 
über die ariſtoteliſche Seelenlehre weit hinaus und ſind recht anfechtbar. — 
Zu einem neuen Buch geſtaltete ſich die zweite Auflage des Werkes von 
P. Volkmann „Erkenntnistheoretiſche Grundzüge der Naturwiſſenſchaften 
und ihre Beziehungen zum Geiſtesleben der Gegenwart“ (Leipzig, Teubner). 
Hier wie in mehreren leſenswerten Vorträgen bekennt ſich Volkmann als 
Gegner des in der Gegenwart ſo beliebten Monismus. Dagegen bricht 
Ludw. Stein für denſelben eine Lanze in ſeinem Vortrage „Dualismus 
oder Monismus?“ (Berlin, Reichl). Anderſeits findet man eine auf Sach⸗ 
kenntnis beruhende Widerlegung des naturwiſſenſchaftlichen Monismus vom 
Standpunkt der ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen Philoſophie aus in dem Werke des 
Lyzealrektors Leon h. Schmöller „Naturphiloſophie“ (Regensburg, Manz). 

Die Pſychologie bildet noch immer neben der Geſchichte das Haupt⸗ 
arbeitsfeld der neueren Philoſophie. In den verſchiedenen periodiſchen Publi⸗ 
kationen, die pſychologiſchen Fragen gewidmet find, iſt eine erſtaunliche 
Fülle von Fleiß aufgehäuft. Sie im einzelnen zu verfolgen, iſt an dieſer 
Stelle unmöglich. Nur auf einiges ſei hingewieſen. Von zuſammenfaſſenden 
Darſtellungen erſchien nur die „Erkenntniskritiſche Pſychologie“ von Gos⸗ 
win Uphues (Halle, Niemeyer) und eine von M. Dürr beſorgte deutſche 
Überſetzung der trotz ihres aſſoziationspſychologiſchen Standpunktes ſehr be ⸗ 
achtenswerten „Psychologie“ des geiſtreichen amerikaniſchen Pſychologen Will. 
James (Leipzig, Quelle u. Meyer). Ein Dokument zähen Gelehrtenfleißes 
iſt das von Arthur Wreſchner veröffentlichte Werk „Die Reproduktion 
und Aſſoziation von Vorſtellungen“ (Leipzig, Barth). Ich verweiſe auf 
die eingehende Rezenſion desſelben durch Fröbes 8. J. im „Philoſ. Jahr⸗ 
buch“ (XXII 498 —504). Einem ähnlichen Ziel wie dieſes Werk, aber 
mehr mit den Mitteln der Theorie als des Experimentes und der un⸗ 
befangenen Hinnahme der Tatſachen ſtrebt zu die Arbeit von Rich. Semon 
über „Die mnemiſchen Empfindungen“ (Leipzig, Engelmann). Im Beſtreben, 
dem Fortſchritt der pſychologiſchen Erkenntnis durch eine möglichſte Ver⸗ 
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einfachung der pſychiſchen Phänomene zu dienen, will Semon nur eine 
einzige Art pſychiſcher Elemente gelten laſſen, nämlich die Empfindungen, 
die er in originale und mnemiſche einteilt. Dann ſucht er mittels zweier 
mnemiſcher Hauptſätze das ganze pſychiſche Leben verſtändlich zu machen. 
Es iſt der Geiſt Machs, der in dieſen Theorien umgeht. — Eifrig gepflegt 
wurde vor allem die Unterſuchung der Geſichtswahrnehmungen. Beweis 
dafür ſind die „Beiträge zur Analyſe der Geſichtswahrnehmungen“ von 
F. Schumann, von denen das dritte Heft erſchien (Leipzig, Barth). Außer⸗ 
dem edierte im ſelben Verlag E. R. Jaenſch eine ungemein umſichtige 
und vorſichtige Arbeit „Zur Analyſe der Geſichtswahrnehmungen“. Dieſe 
Arbeit verbindet kliniſche Erfahrungen mit dem normalpſychologiſchen Ex⸗ 
periment, um den Grund für die Erſcheinung zu erkennen, daß bei gleich 
großem Geſichtswinkel kleine nahe Objekte auf einem größeren Teil der 
Netzhautperipherie und deutlicher geſehen werden als große ferne Objekte. 
Verfaſſer fand den Grund in Aufmerkſamkeitseinflüſſen und gelangte ferner 
zu einer Beſtätigung der Theorie Stumpfs, daß „die Größe ein Teilinhalt 
der Lichtempfindung“ iſt. 

Nach den rein theoretiſchen Abhandlungen müſſen auch einige pfycho- 
logiſche Arbeiten erwähnt werden, welche die Theorie für die Praxis nutz⸗ 
bar zu machen ſuchen. Ein Buch, das durch ſeine zahlreichen Abbildungen 
eine gute Anſchauung von den Inſtrumenten der Experimentalpſychologie 
und der Methode ihrer Handhabung zu geben vermag, iſt die von dem 
Leipziger Lehrer und Experimentalpädagogen Ru d. Schulze veröffentlichte 
Schrift „Aus der Werkſtatt der experimentellen Pſychologie und Pädagogik“ 
(Leipzig, Voigtländer). Der Verfaſſer weiß ſeinen Stoff klar und gewandt 
darzuſtellen, dringt aber vielfach nicht tief genug in die komplizierte Orga⸗ 
niſation der pſychiſchen Vorgänge ein und ſieht zum Teil wohl aus dieſem 
Grunde allzu hoffnungsfreudig in die Zukunft ſeiner Lieblingsbeſchäftigung. 
— Über ein ſpezielles Gebiet der jüngſten und wichtigſten Experimental⸗ 
unterſuchungen der Pſychologie berichtet Verfaſſer dieſes Jahresberichtes in der 
„Einführung in die Pſychologie der Denkvorgänge“ (Paderborn, Schöningh). 
Gerade dieſe Unterſuchungen verſprechen für die praktiſche Verwertung der 
Pſychologie den größten Nutzen. — Pädagogiſches Intereſſe beherrſcht auch 
die Abhandlung von A. Schöpper über „Die Phantaſie nach ihrem Weſen 
und ihrer Bedeutung für das Geiſtesleben“ (Leipzig, Dürr). Schöpper, deſſen 
Pſychologie an W. Wundt und deſſen Aſthetik an Th. Lipps orientiert iſt, 
gelangt nicht dazu, dem Begriff der Phantaſie einen ſcharf umriſſenen Bezirk 
pſychiſcher Tatſachen als Inhalt unterzuordnen, ſieht in ihr vielmehr einen 
Sammelnamen für eine Reihe verſchiedener, in den Pſychologien in der 
Regel unter anderem Titel behandelter pſychiſcher Erſcheinungen. Dement⸗ 
ſprechend ſtellt er die wenig glückliche Definition auf: „Die Phantaſie iſt 
kein für ſich beſtehender, ſondern ein allgemeiner Bewußtſeinsvorgang, der 
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ſich als eine Steigerung der normalen Funktionen des Empfindens, Vor⸗ 
ſtellens und Fühlens erweiſt und vornehmlich in den pſychiſchen Prozeſſen 
der Angleichung und Einfühlung, wodurch äußere Eindrücke umgewandelt 
und beſeelt werden, wirkſam iſt.“ Anſprechender iſt der zweite, erheblich 
längere Teil der Arbeit, in welchem dem mannigfaltigen Einfluß der Phan⸗ 
taſie auf die verſchiedenen Formen des menſchlichen Geiſteslebens liebevoll 
und warmherzig nachgegangen wird. Möge die Schrift zu einer tieferen 
Unterſuchung dieſer von der Pfychologie allzu ſtiefmütterlich behandelten 
ſeeliſchen Erſcheinung Anlaß geben. — Reiche Belehrung finden Eltern und 
Erzieher in dem unter anderem Erfahrungen in der eigenen Familie glücklich 
verwertenden Buche von Clara und William Stern über „Erinnerung, 
Ausſage und Lüge in der erſten Kindheit“ (Leipzig, Barth). — An die 
gleichen Kreiſe richtet ſich die nicht weniger empfehlenswerte Arbeit von 
Max Offner über „Die geiſtige Ermüdung“ (Berlin, Reuther u. Reichard). 
Wir finden in dieſer Schrift die umfangreiche Literatur über das Weſen 
der Ermüdung, über die verſchiedenen Methoden, ihr Vorhandenſein zu 
konſtatieren und ihren Grad zu meſſen, und über die Analyſe der am Er⸗ 
müdungszuſtande beteiligten Faktoren aufs glücklichſte benutzt. Beſonders 
gefallen hat uns das Kapitel „Verſchiedene die Arbeitsleiſtung beſtimmende 
Faktoren neben der Ermüdung“. In der Anwendung der zum Teil noch 
recht ſtrittigen theoretiſchen Ergebniſſe auf die Schulpraxis zeigt der Ver⸗ 
faſſer eine maßvolle Zurückhaltung, die von dem ſtürmiſchen Übereifer fo 
mancher Experimentatoren angenehm abſticht. Von der modernen über⸗ 
humanen Fürſorge für die Jugend, welche in jeder Auferlegung von Arbeit 
und Anftrengung Überbürdung ſehen möchte, hat ſich der Verfaſſer nicht 
anſtecken laſſen. Ich unterſchreibe voll und ganz ſeine Worte: „Wir dürfen, 
ja ſollen die Schüler ab und zu noch ein gutes Stück unter dem Druck der 
Ermüdung arbeiten laſſen; wir ſollen ſie ab und zu veranlaſſen, ſich zu 
überwinden und alle Kraftreſerven heranzuholen, um eine größere Leiſtung 
wie gewöhnlich als eine Kraft- und Willensprobe zu erzwingen. Das 
Leben bringt uns oft genug in die Lage, einmal mehr als ſonſt uns an- 
zuſpannen. ... Auch für dieſe Fälle muß der Menſch erzogen werden 
Dem Schüler ſolche Kraftproben erſparen, heißt ihn zum Weichling und 
Angftling erziehen.“ — Weit weniger günſtig als über die eben beſprochene 
Arbeit muß ich über den „Grundriß der Pſychologie für Pädagogen“ von 
Otto Lipmann (Leipzig, Barth) urteilen. Die Darſtellung der pſycho⸗ 
logiſchen Grundtatſachen iſt eine recht dürftige, zum Teil, wie bei der Lehre 
vom Begriff, vom Denken und vom Wollen, eine gänzlich ungenügende, 
ja falſche. Relativ am beſten iſt das Kapitel von den Gefühlen gelungen. 
Für ganz unangebracht halten wir es, wenn ein ſolcher Grundriß, der ſich 
an die weiteſten Kreiſe wenden will (S. 111), zu Ausfällen gegen den konfeſ⸗ 
ſionellen Glauben und Religionsunterricht benutzt wird, wie es hier auf 
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S. 26 u. 73 geſchieht. Ebenſowenig bringt es dem Pädagogen Nutzen, 
wenn ihm ftatt einer wirklichen Analyſe der Wahlhandlung die Behauptung 
geboten wird: „Als Pſychologe muß man Determiniſt fein” (S. 70). — Der 
letzteren Anſchauung war auch der inzwiſchen verſtorbene Reichsgerichtsrat 
Jul. Peterſen, der als Ergänzung zu ſeiner 1905 über die Willensfreiheit 
erſchienenen Arbeit eine Schrift über „Kauſalität, Determinismus und Fata⸗ 
lismus“ veröffentlichte München, Lehmann). Aus der geiſtreichen Arbeit von 
K. Joel über die Willensfreiheit hat Peterſen offenbar nichts gelernt. Viel ⸗ 
mehr iſt feine Abhandlung typiſch für die Art, wie die ſchwierige Frage der 
Willensfreiheit von ſo manchen, denen es an einer wirklich genügenden philo⸗ 
ſophiſchen Schulung fehlt, erledigt wird. Natürlich ſteht es dem Verfaſſer 
feſt, daß das Kauſalgeſetz die Annahme des Determinismus wiſſenſchaftlich 
fordere. Nun iſt ihm aber der Einwand ſehr unbequem, daß, wenn alles 
Geſchehen und Wollen kauſal determiniert ſei, die Natur mit Einſchluß des 
Menſchen einen einzigen, von Anfang an für immer prädeterminierten 
Mechanismus bilde. Dieſe Konſequenz bezeichnet Peterſen als Fatalismus, 
bemüht ſich aber zu zeigen, daß ſie nicht zu Recht beſtehe. Allein, welchen 
Mittels bedient er ſich dazu? Er meint, der Eintritt eines Erfolges hänge 
nicht nur von der wirkenden Urſache, ſondern auch von den Bedingungen 
und der Konſtellation aller Umſtände ab. Dieſe Konſtellation nun ſei ſelbſt 
nicht prädeterminiert, ſondern könne je nach dem Zufall verſchieden ſein. 
So muß, um der libertas arbitrii zu entgehen, der Zufall als Rettungs- 
anker dienen, wobei noch bemerkenswert iſt, daß als Kronzeuge für die 
Herrſchaft des Zufalls kein geringerer als Haeckel aufgerufen wird (S. 93). 
Demnach lautet der Weisheit Schluß: Im Gebiet des Wollens eindeutige 
Determination durch die Motive und den Charakter, in der Natur dagegen 
Kauſalität und Zufall! 

Von den Früchten, die auf dem ſo fleißig beackerten Arbeitsfelde der 
Tierpſychologie gereift ſind, möchte ich auf zwei Werke allgemeineren 
Charakters aufmerkſam machen, auf die Arbeit von Aug. Forel „Das 
Sinnesleben der Inſekten“ (München, Reinhardt) und die von EQ. Wasmann 
„Die pſychiſchen Fähigkeiten der Ameiſen“ (zweite, bedeutend vermehrte Aufl., 
Stuttgart, Schweizerbart). Der philoſophiſche Standpunkt beider Forſcher 
iſt ein weſentlich verſchiedener: bei Wasmann der chriſtlich⸗ſcholaſtiſche, bei 
Forel der identitätsphiloſophiſche. Um fo wertvoller iſt bei dieſer Ver. 
ſchiedenheit die Übereinſtimmung beider Denker in der Gründlichkeit der 
Forſchung, in der logiſchen Beſonnenheit der Methode und der Anerkennung 
eines zwar vom menſchlichen ſpezifiſch verſchiedenen, dennoch auf eine bloße 
Mechanik der Reflexe nicht zurückführbaren Seelenlebens der Tiere. — Die 
Arbeit von Lloyd Morgan über „Inſtinkt und Gewohnheit“ hat die 
Uberſetzung, die ihr M. Semon hat zu teil werden laſſen, durch ihren 
Inhalt wohl verdient. 
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Die beſten philoſophiſchen Leiſtungen des hinter uns liegenden Jahres 
ſcheinen mir auf dem Gebiete der Geſchichte der Philoſophie geſucht 
werden zu müſſen. Schon gleich die Geſamtdarſtellung derſelben, die in 
einzelnen Beiträgen der berufenſten Fachvertreter als „Allgemeine Geſchichte 
der Philoſophie“ in der „Kultur der Gegenwart“ erſchien (1. Tl, 5. Abt., 
Leipzig, Teubner), macht einen ſehr günſtigen Eindruck. Zwar entbehrt ſie 
naturgemäß der Einheitlichkeit der Darſtellung, doch werden wir dafür durch 
den eigenartigen Genuß entſchädigt, den es bereitet, den einzelnen markanten 
Individualitäten der verſchiedenen Verfaſſer lauſchend zu folgen. — In 
der Geſchichte der griechiſchen Philoſophie ſah das Berichtsjahr die Voll⸗ 
endung des in ſeiner kühnen Konſtruktion und plaſtiſchen Darſtellungsart 
ſo anregenden Werkes von Theod. Gomperz „Griechiſche Denker“ (Leipzig, 
Veit). Das in der letzten Lieferung erſchienene, von Dr S. Spitzer bearbeitete 
Namen- und Sachregiſter erleichtert nunmehr die Benutzung dieſes monu- 
mentalen dreibändigen Werkes. — Durch Ed. Wellmann wurde von 
Ed. Zellers klaſſiſchem Werke „Die Philoſophie der Griechen“ der die „Nach⸗ 
ariſtoteliſche Philoſophie“ behandelnde Teil (III 1) neu herausgegeben 
(Leipzig, Reisland). 

Sein Ziel, durch muſtergültige Überſetzungen die tiefe Weisheit der 
platoniſchen Dialoge zum Gemeingut aller Gebildeten zu machen, hat der 
rührige Verlag von Diederichs in Jena auch im Jahre 1909 weiter verfolgt. 
Diesmal war es die platoniſche Staats- und Weltbildungslehre, welche eine 
Verdeutſchung erfuhr. Karl Preiſendanz edierte „Platons Staat“ und 
O. Kiefer „Platons Timäus und Kritias“. Beide Werke dürfen der 
allgemeinen Lektüre aufs wärmſte empfohlen werden. Eine ſehr umfang⸗ 
reiche Arbeit über „Platos Logik des Seins“ veröffentlichte Nic. Hart- 
mann in den „Philoſophiſchen Arbeiten von Cohen u. Natorp“ (Gießen, 
Töpelmann). Das Buch iſt klar geſchrieben, verrät aber die Richtung, in 
deren Dienſt es ſteht, dadurch, daß es den „methodiſch verſtandenen Plato“ 
zu Grunde legt und ſo nicht eine Metaphyſik, ſondern eine Logik des Seins 
entwickelt. — In derſelben Sammlung und unter dem Antrieb ähnlicher 
Tendenzen erſchien ferner von Alb. Görland: „Ariſtoteles und Kant be⸗ 
züglich der Idee der theoretiſchen Erkenntnis unterſucht“. Anlaß zu dieſer 
Unterſuchung bot die von der Kant-Geſellſchaft geſtellte Preisaufgabe, einen 
Vergleich zwiſchen der Erkenntnislehre bei Ariſtoteles und Kant zu ziehen. 
Der Preis wurde ihr nicht zuerkannt. Und das iſt für den nicht ver⸗ 
wunderlich, der an dem Prinzip feſthält, daß von hiſtoriſchen Unterſuchungen 
alle die Feſtſtellung des rein Tatſächlichen behindernden Geſichtspunkte fern- 
zuhalten ſeien. Im übrigen ſteckt viel Arbeit und Fleiß in dieſer Ab⸗ 
handlung Görlands, die nachzuweiſen ſucht, daß, während Plato der 
Methodiker, Ariſtoteles der Techniker der Erkenntnis ſei. An Klarheit der 
Darſtellung muß ſie vor der Arbeit Hartmanns zurückſtehen. — Wie die 
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Unterſuchung Görlands, fo weiſen auch andere Arbeiten über Ariſtoteles 
auf ein Wiedererwachen des philoſophiſchen Intereſſes für ihn hin. Ein 
Beweis dafür ſind die in den letzten Jahren erſchienenen franzöſiſchen und 
engliſchen muſtergültigen Editionen ariſtoteliſcher Werke. In Deutſchland 
zeigt ſich dieſes Intereſſe in neuen Übertragungen, deren letzte die durch 
A. Laſſon beſorgte freie Überſetzung der Nikomachiſchen Ethik iſt (Jena, 
Diederichs). Von Abhandlungen über die ariſtoteliſche Philoſophie verdient 
die Arbeit von Hans Meyer „Der Entwicklungsgedanke bei Ariſtoteles“ 
(Bonn, Hanſtein) lobende Erwähnung, weil ſie, zwar ohne eigentlich Neues 
zu Tage zu fördern, auch ohne die eben erwähnten neuen Editionen zu 
benutzen, doch in klarer und überſichtlicher Weiſe darlegt, wie Ariſtoteles 
den Begriff der Entwicklung verſteht und in den verſchiedenen Zweigen 
ſeiner Philoſophie zur Anwendung bringt. Weniger befriedigt hat mich 
die ſouveräne Art, mit der S. 75 über die ariſtoteliſche Lehre von der 
„erſten Materie“ der Stab gebrochen wird. Nach meinem Dafürhalten 
ſteckt hinter dieſer Lehre doch eine tiefere Weisheit, als daß man ſie mit 
der kategoriſchen Behauptung abtun könnte, ſie enthalte eine tatſächliche 
Unmöglichkeit und gerate mit dem Geſetze des ausgeſchloſſenen Dritten in 
Konflikt. So plump ſollte der Schöpfer der Logik gedacht haben! — Ein 
Werk von höchſtem Bildungswerte iſt die von Otto Willmann zu der 
Sammlung „Die großen Erzieher“ beigeſteuerte Arbeit „Ariſtoteles als 
Pädagog und Didaktiker“ (Berlin, Reuther u. Reichard). Niemand war 
berufener als Willmann, dieſe in der bisherigen Ariſtoteles literatur vor⸗ 
handene Lücke auszufüllen. Es iſt ein hoher Genuß, dieſe Arbeit zu leſen. 
Und nicht nur ein Genuß, ſondern auch ein Gewinn. Denn mit Recht 
ſagt Willmann in der Vorrede: „Es ſteht bei Ariſtoteles das individuale 
und das ſoziale Element (der Pädagogik) im Gleichgewichte, und darum 
ſind ſeine Lehren für die Gegenwart, welche ein ſolches Gleichgewicht ſucht, 
von geradezu aktuellem Intereſſe.“ — Feinſinnig und anziehend geſchrieben 
iſt „Epikurs Lehre“ von Alex. v. Gleichen Rußwurm (Jena, Diede- 
richs). Noch weniger als die Überfegungen der platoniſchen Dialoge iſt 
dieſes Buch für die Philoſophen vom Fach geſchrieben. Es wendet ſich 
vielmehr an die weiteren Kreiſe der Gebildeten überhaupt, denen es in der 
Lehre Epikurs die „frohe Botſchaft kündet, daß der Menſch ein Recht habe, 
glücklich zu ſein, und daß es zu den Pflichten eines klugen Mannes gehöre, 
dieſes Recht ſein eigen zu machen“. Soweit vor allem Maßhaltung und 
Selbſtbeherrſchung zu den Mitteln der epikureiſchen Lebenskunſt gehört, kann 
ſie in der Tat auch heute noch Gutes wirken. 

Ein Monumentalwerk katholiſcher Gelehrſamkeit, aere perennius, hat 
Profeſſor Joſ. Mausbach geſchaffen in ſeinem zweibändigen Werke „Die 
Ethik des hl. Auguſtinus“ (Freiburg, Herder). Es liegt in der Natur 
dieſes Themas, daß bei feiner Behandlung die wichtigſten hiſtoriſch⸗philo⸗ 


2. Philoſophie. 209 


ſophiſchen Fragen der Logik, Erkenntnistheorie, Biychologie, Metaphyſik und 
Sozialphiloſophie zur Sprache kommen müſſen. Und daß dies in tief. 
gründiger Weiſe geſchehen iſt, verleiht dieſer neueſten Schöpfung Profeſſor 
Mausbachs ihren unverlierbaren Wert. Der Spekulation Auguſtins kann 
nur ein ſpekulativer Kopf gerecht werden. Uns ſcheinen Mausbachs Aus⸗ 
führungen, die bei aller Warmherzigkeit für das Gewaltige und Ewige in 
Auguſtins Werk doch für die aus dem Platonismus herrührenden Schwächen 
desſelben nicht blind ſind, in allem Weſentlichen das Richtige getroffen zu 
haben. Sie haften eben nicht an der Oberfläche und kleben nicht an einzelnen, 
oft ſo vieldeutigen Ausſprüchen, ſondern dringen in die Tiefe der Perſönlichkeit, 
ihrer inneren und äußeren Entwicklung, ein, um von den Grundgedanken 
der auguſtiniſchen Spekulation aus die Einzelheiten des Werkes zu deuten 
und zu verſtehen. Das iſt die einzig berechtigte Methode der Auguſtinus⸗ 
forſchung. Ich darf nicht unerwähnt laſſen, daß das angezeigte Buch 
allenthalben Bezug nimmt auf die brennenden allgemeinwiſſenſchaftlichen, 
kulturellen und ſozialen Fragen, von denen die moderne katholiſche Welt 
bewegt wird und an deren Erörterung ja gerade Profeſſor Mausbach durch 
Vorträge und Schriften ſo weſentlich beteiligt iſt. Wer daher eine aus der 
Fülle hiſtoriſcher, philoſophiſcher und theologiſcher Kenntniſſe geſchöpfte 
Antwort auf dieſe modernen Probleme ſucht, vergeſſe nicht das geiſtreiche 
Werk Mausbachs aufzuſchlagen. — Eine weitere wertvolle Gabe des Be⸗ 
richtsjahres zur allgemeinen Geſchichte der mittelalterlichen Philoſophie iſt 
— außer der an anderer Stelle! gewürdigten „Geſchichte der ſcholaſtiſchen 
Methode“ von M. Grabmann (Freiburg, Herder) — die in der „Kultur 
der Gegenwart“ (1. Abt., W) veröffentlichte Arbeit von Profeſſor Clemens 
Baeumker „Die europäiſche Philoſophie des Mittelalters“. Beſonders ge- 
lungen iſt in derſelben die „Charakteriſtik der mittelalterlichen Philoſophie“. 
Ein Vergleich dieſer Charakteriſtik mit dem Inhalt des Grabmannſchen 
Werkes gewährt durch die feinen Nuancen, die die Perſönlichkeit der beiden 
Forſcher je ihren Darlegungen verliehen hat, einen eigenen Genuß. — Be⸗ 
ſonders reich waren die „Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie des Mittel- 
alters“ (Münſter, Aſchendorf). Die fo bedeutſame „Pſychologie Bonaven⸗ 
turas“ fand ihre erſtmalige Darſtellung durch Ed. Lutz. Über „Ray⸗ 
mundus Lullus und ſeine Stellung zur arabiſchen Philoſophie“ arbeitete 
Otto Keicher O. F. M. und veröffentlichte zum erſtenmal die Declaratio 
Raymundi per modum dialogi edita. Von B. Geyer wurden die zur 
Gilbertſchen Schule gehörigen Sententiae Divinitatis nach den Hand- 
ſchriften herausgegeben und unterſucht. Schließlich erſchienen von Auguſt 
Daniels O. 8. B. zum achthundertjährigen Todestag des hl. Anſelm 
„Quellenbeiträge und Unterſuchungen zur Geſchichte der Gottesbeweiſe im 
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13. Jahrhundert. Mit beſonderer Berückſichtigung des Argumentes im 
Proslogion“. Aus demſelben Anlaß widmete die Revue de Philosophie 
(Paris, Directeur E. Peillaube) ihre Novembernummer dem Andenken 
Anſelms. — Von weiteren Arbeiten erwähne ich die Schrift von Joh. 
Verweyen „Das Problem der Willensfreiheit in der Scholaſtik“ (Heidel- 
berg, Winter). Zu dieſem Werk, das ſeinem Thema keineswegs gerecht 
wird, möge man die Rezenſion Gutberlets im „Philoſ. Jahrbuch“ (XXII 
4, 504) vergleichen. — Noch zwei Werke allgemeineren Inhaltes dürfen 
hier angeſchloſſen werden, weil ſie ſich beide mit dem Fortleben der Scho⸗ 
laſtik in der Gegenwart beſchäftigen. Beide ſtammen von ausländiſchen 
Autoren. Das eine mit dem Titel The Revival of Scholastic Philosophy 
in the Nineteenth Century von Joſ. Louis Perrier (Neuyork, The 
Columbia Univerſity Preſs), das andere von B. Sentroul mit dem Titel 
„Was iſt neuſcholaſtiſche Philoſophie?“ (Münſter, Theiſſing). Die erſtere 
Schrift erörtert zunächſt die Prinzipien der ſcholaſtiſchen Metaphyſik, Kosmo⸗ 
logie, Pſychologie, Theologie und Moralphiloſophie, geht dann die neu- 
ſcholaſtiſche Bewegung in den verſchiedenen europäiſchen Kulturländern, 
Amerika und Kanada durch und ſchließt mit einer 88 Seiten umfaſſenden 
Bibliographie neuſcholaſtiſcher Literatur. Die zweite Schrift entwickelt in 
geiſtvoller Weiſe die Prinzipien der Löwener Schule. 

Begeben wir uns zur Geſchichte der neueren Philoſophie, ſo tritt uns 
an ihrer Schwelle das fleißige und anregende Werk von Alfred Kaſtil 
entgegen: „Studien zur neueren Erkenntnistheorie“ (I: Descartes. Halle, 
Niemeyer), das den Begriff der apodiktiſchen Evidenz bei Descartes unter- 
ſucht und zeigt, wie mit dieſem Problem eine ganze Reihe anderer wichtiger 
Probleme der Erkenntnistheorie verſchlungen ſind. Ein Vorteil des Werkes 
iſt auch, daß es ſich von der kantianiſierenden Interpretationsmethode der 
Philoſophie Descartes' fernzuhalten ſucht. — Für die Logik lehrreich iſt 
die Schrift von K. Auer über „Gottfr. Ploucquets Leben und Lehre“ 
(Halle, Niemeyer). — Ein günſtiges Ergebnis hatte die von der Kant. 
Geſellſchaft ausgeſchriebene Walter⸗Simon⸗Preisaufgabe „Das Problem der 
Theodicee in der Philoſophie und Literatur des 18. Jahrhunderts, mit 
beſonderer Rückſicht auf Kant und Schiller“. Nicht weniger als ſieben 
Bearbeitungen waren eingelaufen, und von dieſen konnten drei mit dem 
Preiſe gekrönt werden. Einen ausführlichen Bericht der Preiskommiſſion 
nebſt dem Lebenslauf der drei Preisträger enthält Band XIV, Heft 3 der 
„Kantſtudien“. Der erſte Preisträger iſt ein öſterreichiſcher Arzt Dr med. 
Joſ. Kremer, der in dieſem glücklichen Erfolge einen Lichtpunkt in ſeinen 
wechſelvollen Lebensſchickſalen erblickt. Seine Arbeit erſcheint als 13. Er- 
gänzungsheft zu den „Kantſtudien“. Die Verfaſſer der beiden andern preis- 
gekrönten Arbeiten ſind der emeritierte Pfarrer Dr Rich. Wegener und 
cand. theol. Otto Lempp. Der erſte veröffentlicht feine Abhandlung 
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bei Niemeyer in Halle, der zweite bei Dürr in Leipzig. Angeregt durch 
die Preisaufgabe wurde ferner die Arbeit von Karl Wolf „Schillers 
Theodicee bis zum Beginn der Kantiſchen Studien“ (Leipzig, Haupt u. Ham⸗ 
mon). Manch Körnlein für die Philoſophie fällt auch ab in dem bedeutenden, 
von der Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien gekrönten Werke von Al⸗ 
bert Ludwig über „Schiller und die deutſche Nachwelt“ (Berlin, Weid⸗ 
mann). 9 

Das Intereſſe der Philoſophen für Kant hat ſich weiter erhalten. 
Doch nimmt dasſelbe immer entſchiedener die Form einer kritiſchen Selbſt⸗ 
befinnung an, die bis zur Preisgabe des Kantſchen Idealismus führt. 
Beweis dafür ſind die vier Aufſätze in den „Kantiana“ von Franz Jüne⸗ 
mann (Leipzig, Demme). Sie bieten eine liebevolle und recht leſenswerte 
Schilderung von „Kant als Dichter“, „Kant und der Buchhandel“, „Kants 
Tod“ und ſchließen mit einer Empfehlung der in Halle gegründeten Kant- 
Geſellſchaft. Daß der Beitritt „nicht zur Gefolgſchaft gegenüber der Kanti⸗ 
ſchen Philoſophie verpflichtet“, wie Vaihinger ſelbſt betont, ſondern nur zur 
Bekanntſchaft mit der kritiſchen Philoſophie, im übrigen aber an erſter 
Stelle die geiſtige Selbſtändigkeit wertet, beweiſt der Verfaſſer in ſeinem 
dritten Aufſatz durch die Tat. In dieſem lehnt er nämlich den tranſzen⸗ 
dentalen Idealismus vollſtändig ab; denn „dieſe Philoſophie iſt nicht allein 
ſachlich unhaltbar, . . fie iſt auch durch und durch dogmatiſch“. Ein 
Stehenbleiben bei Kant ſei unmöglich. Es gebe nur zweierlei: entweder 
müſſe man mit Fichte zum vollendeten Idealismus fortſchreiten, oder ſich 
rückhaltlos zum Realismus bekennen. Nur der letztere Standpunkt aber 
ermögliche eine Verbindung von Wiſſen und Leben, Theorie und Praxis. 
Deshalb findet Jünemann die Grundlage der Philoſophie darin, „daß der 
Satz von der Exiſtenz der transſubjektiven Außenwelt axiomatiſch gewiß, 
ja daß er oberſtes und letztes Axiom, abſolute Vorausſetzung der 
Axiome iſt, ohne die nicht nur Wiſſenſchaft und Leben, ſondern auch alle 
übrigen Axiome ihren Sinn verlieren“. So kommt der ariſtoteliſche 
Realismus wieder zu Ehren. — Intereſſante „Unterſuchungen über die 
Entwicklungsgeſchichte der Kantiſchen Erkenntnistheorie“ veröffentlichte der 
unermüdlich ſchaffende Göttinger Gelehrte Leon. Nelſon (Göttingen, 
Vandenhoeck). Seine Reſultate weichen von den überlieferten Anſchauungen 
erheblich ab, verleihen aber der inneren Entwicklung Kants mehr Kontinuität 
und Selbſtändigkeit. Demſelben Thema iſt gewidmet die Abhandlung „Ver⸗ 
ſuch einer Entwicklungsgeſchichte des Kantiſchen Denkens bis zur Grund- 
legung des Kritizismus“ von Kurt Sternberg (Berlin, Borngräber). — 
Auf das Nachwirken der Kantiſchen Philoſophie bezieht ſich die Arbeit von 
A. Menzel „Die Grundlagen der Fichteſchen Wiſſenſchaftslehre in ihrem 
Verhältnis zum Kantiſchen Kritizismus“ (Leipzig, Brockhaus). Berückſichtigt 
wird nur die erſte Periode der Philoſophie Fichtes (bis 1801), von dieſer 
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aber wird in klarer Darſtellung gezeigt, daß ſie durch Kant weſentlich be⸗ 
ſtimmt iſt. Fichte „hat viele, ja faſt alle konſtruktiven Lehrſtücke ſeines 
Syſtems von Kant entlehnt“. — In den von Remig. Stölzle heraus⸗ 
gegebenen „Studien zur Philoſophie und Religion“ (Paderborn, Schöningh) 
erſchien als zweites Heft „H. Sam. Reimarus als Metaphyſiker“ von 
Joſ. Engert und als drittes Heft „Joh. Michael Sailer als Moral ⸗ 
philoſoph“ von Phil. Klotz. 

Die gegenſtandstheoretiſchen Unterſuchungen der Schule Meinongs haben 
dahin geführt, daß man einem ſonſt weniger beachteten Logiker wieder mehr 
Aufmerkſamkeit ſchenkt. Dieſelbe äußert ſich u. a. in zwei Arbeiten, die 
beide fleißig und anregend geſchrieben ſind. Die eine mit dem Titel 
„Bolzanos Lehre vom „Satz an ſich' in ihrer methodologiſchen Bedeutung“ 
ſtammt von Gerh. Gotthardt (Berlin, Mayer u. Müller), während in 
einem allgemeineren Ausblick Hugo Bergmann „Das philoſophiſche Werk 
Bern. Bolzanos“ (Halle, Niemeyer) überhaupt behandelt. — Daß Rud. Eucken 
zum Gegenſtand literariſcher Darſtellung werden würde, war nach ſeiner 
Auszeichnung durch den Nobelpreis zu erwarten. In einer kleinen Schrift 
feiert Theod. Kappſtein den Jenenſer Philoſophen (Berlin, „Hilfe“). 
Indem er ihr den Titel gibt: „Rudolf Eucken, der Erneuerer des deutſchen 
Idealismus“, deutet er ſchon an, was er ausführlicher in der Vorbemerkung 
ausdrückt: „Ich würde über Eucken nicht ſchreiben, wenn ich ſeine Lebens⸗ 
arbeit und ſeine Weltanſchauung nicht für wertvoll erachtete.“ Allein das 
Werturteil über Euckens Philoſophie darf doch kein unbedingtes ſein. Darum 
iſt Joſ. Mausbach dafür Dank zu ſagen, daß er in einer „kritiſchen 
Betrachtung“ über „R. Euckens Welt⸗ und Lebensanſchauung“ (Hochland 
6. Jahrg., II 641 —658) nicht nur das Große, ſondern auch das Bedenk⸗ 
liche der Lehren des gefeierten Philoſophen beleuchtet. — Zum Schluß muß 
ich noch auf zwei Arbeiten über F. W. Nietzſche die Aufmerkſamkeit lenken. 
Beide gehören, was Flüſſigkeit der Darſtellung, feine pſychologiſche Analyſe, 
kritiſch beſonnenes Urteil anbetrifft, zum Beſten, was über die Perſönlichkeit 
und das Werk des großen Dichters und des glühenden Immoraliſten und 
Atheiſten geſchrieben worden iſt. Das eine Werk iſt katholiſchen, das andere 
proteſtantiſchen Urſprungs. Jenes, betitelt „Friedrich Nietzſche“, ſtammt aus 
der Feder des Oberlehrers Alb. Lauſcher (Eſſen, Fredebeul u. Koenen), 
dieſes, „Nietzſche. Ein akademiſches Publikum“, aus der des Roſtocker 
Theologieprofeſſors R. H. Grützmacher (Leipzig, Deichert). Mit Be⸗ 
friedigung habe ich in letzterem Werke geleſen, daß die Moral nicht trennbar 
ſei von der Religion, und daß es keine befriedigende Begründung des 
moraliſchen Gebotes gebe „ohne eine Verankerung in einer transzendenten 
Welt“. 

Unſer kurzer Rundgang durch die wichtigſten philoſophiſchen Neu ⸗ 
erſcheinungen, die das Berichtsjahr in den deutſchen Landen zeitigte, hat 
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uns die unverminderte Regſamkeit des ſchaffenden deutſchen Geiſtes über- 
zeugungsvoll dargetan. Mit Genugtuung darf wohl an dieſer Stelle noch 
einmal verzeichnet werden, daß der Beitrag der Katholiken zu dieſer philo⸗ 
ſophiſchen Literatur weder nach Umfang noch nach Inhalt an letzter Stelle 
ſteht. Möge er in beiden Hinſichten immer noch wachſen. 


3. Geſchichte. 


Don Dr kr. Kampers. 


Lange und viel hat der Berichterftatter dieſes Teiles des Jahrbuches 
darüber nachgedacht, wie er feine Überſicht intereſſanter und lesbarer ge- 
ſtalten könnte; aber immer wieder, wenn er glaubte, das Richtige gefunden 
zu haben, ftieg der neueſte, mehr als 1700 Seiten ſtarke Band der „Jahres- 
berichte der Geſchichtswiſſenſchaft“ (Berlin, Weidmann) wie ein hohnlachendes 
Geſpenſt vor ſeiner Seele auf. Die prinzipiellen Ausführungen zu dieſer 
verwirrenden Fülle geſchichtlicher Arbeiten, an deren Zahl die wiſſenſchaft⸗ 
liche literariſche Produktion keines andern Arbeitsgebietes auch nur an⸗ 
nähernd heranreicht, beſtehen auch heute noch zu Recht. Soll dieſer Bericht 
nur in etwa in ſeinem räumlich engbegrenzten Rahmen über die ins Breite 
gehende geſchichtliche Arbeit in den Gebieten deutſcher Zunge orientieren, ſo 
wird eine Häufung von Titeln unvermeidlich ſein. Man ſchmähe den Be⸗ 
richterſtatter nicht, weil er ſeine Leſer kreuz und quer durch ſein Arbeits⸗ 
gebiet jagen muß; denn die Tauſende von Arbeiten mit ihren verſchiedenen 
Forſchungszielen und Forſchungszwecken würden auch von einem erhöhten 
Standpunkt aus nur das verwirrende Geſamtbild einer buntſcheckigen Maſſe 
ohne einheitliche, hervortretende Strukturen darbieten. 

Friſches Leben charakteriſierte auch im Berichtsjahre wieder die Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Hiſtoriker. Wenn auch die methodologiſchen 
Fragen jetzt mehr zurücktreten als auf den früheren Tagungen, ſo kommen 
ſie doch in den Diskuſſionen über die gehaltenen Vorträge häufiger zur 
intereſſanten Erörterung. Ed. Schwartz entwickelte den Gedanken, daß 
Kaiſer Konſtantin ſich auf die Kirche anſtatt auf den alten Kaiſerkult ſtützen 
wollte. Der Kaiſer förderte „die Konzilien des 4. Jahrhunderts“, und die 
Biſchöfe unterſtützten das Streben des Kaiſers, durch ein allgemeines Konzil 
die Kirche zu beherrſchen, weil ſie glaubten, daß ſich ihnen dadurch Aus⸗ 
ſicht auf die Weltherrſchaft eröffne. Die ſpäteren Schwankungen in der Kirchen⸗ 
politik ſeiner Nachfolger führten zu kirchlichen Streitigkeiten. W. Lenel 
ſchilderte in großen Zügen die mittelalterliche Geſchichte Venedigs unter Be⸗ 
rückſichtigung der italieniſchen Geſamtentwicklung. Auf die „Ablenkungen und 
Abirrungen der Kreuzzüge“ wies R. Sternfeld hin, den religiöſen 
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Heroismus, die aszetiſche Ekſtaſe und die Maſſenſuggeſtion würdigend. Der 
feinſinnige Kenner der Zeit Dantes, Heinr. Finke, charakteriſierte den 
Dichter der Commedia als Hiſtoriker, deſſen Bedeutung nicht in dem ge⸗ 
nauen Berichte der Tatſachen, ſondern in der Schilderung der Perſönlich⸗ 
keiten ſeiner Zeit liege. Erich Brandenburg machte den intereſſanten 
Verſuch, durch eine Analyſe der „Staatsanſchauungen von Machiavelli und 
Thomas Morus im Zuſammenhange mit der Weltanſchauung der Renaiſſance“ 
das Verhältnis der Renaiſſance zum Mittelalter und zur Reformation zu 
beſtimmen. E. Michael zeichnete „Walpole als Premierminiſter“ und 
H. Oncken ſprach über „Bennigſen und die Epochen des parlamentariſchen 
Liberalismus in Deutſchland“. Mehr in das methodologiſche Gebiet ge- 
hörten der Vortrag von Mart. Spahn über Publikationsinſtitute zu dem 
von ihm geplanten Reichszeitungsmuſeum und die von A. Tille entwickelten 
Leitſätze über die Herausgabe von Quellen zur ſtädtiſchen Wirtſchaftsgeſchichte. 

Unſer großes vaterländiſches Publikationsinſtitut, die Geſellſchaft für 
ältere deutſche Geſchichtskunde, ſchenkte der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung im Jahre 1909 für die Scriptores rerum Germanicarum in usum 
scholarum eine Ausgabe der Annales Xantenses et Annales Vedastini 
von B. v. Simſon und eine zweite, von Bernh. Schmeidler beſorgte 
Auflage von Helmoldi presbyteri Bozoviensis Cronica Slavorum, ſowie 
endlich eine Veröffentlichung des bedeutſamen Liber certarum historiarum 
des Abtes Joh. v. Victring mit allen Rezenſionen des erſten Buches durch 
Fedor Schneider. In den Fontes iuris Germanici antiqui gibt Ma- 
rius Krammer die Determinatio compendiosa de iurisdictione imperü 
auctore anonymo heraus, die er für Tholomeus von Lucca in Anſpruch 
nimmt und ungefähr zum Jahre 1280 anſetzt. Ein anderer unbekannter 
Tractatus anonymus de origine ac translatione et statu Romani im- 
perii wurde zuſammen mit der Determinatio abgedruckt (ſämtlich Hannover, 
Hahn). 

Unſer zweites großes Publikationsinſtitut, die Hiſtoriſche Kommiſſion 
bei der Kgl. bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften, veröffent⸗ 
lichte die von Theod. Bitterauf bearbeiteten „Traditionen des Hochſtifts 
Freiſing“ (München, Rieger) und den ſiebten (Schluß) Band der „Jahr- 
bücher des Deutſchen Reiches unter Heinrich IV. und Heinrich V.“ (Leipzig, 
Duncker u. Humblot). Mit Befriedigung kann der Bearbeiter Gerold 
Meyer v. Knonau auf das reiche Material blicken, das er hier in langer 
und mühſamer Arbeit für eine der bedeutſamſten Perioden deutſcher Ge⸗ 
ſchichte zuſammengetragen hat. Von dem andern Unternehmen der Kom- 
miſſion, den „Briefen und Akten zur Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges“, 
erſchien der elfte Band, der das wertvolle Quellenmaterial für das Jahr 
1613 in der Bearbeitung durch Ant. Chrouſt vereinigt (Leipzig, Teubner). 
Das von derſelben Kommiſſion herausgeg. große Werk, die „Allgemeine 
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Deutſche Biographie“ (Leipzig, Duncker u. Humblot) nähert ſich feinem Ab⸗ 
ſchluſſe. Der 55. Band bringt weitere Nachträge und reicht ſchon bis 
Gagern des zweiten Alphabets. 

Von den Quellenpublikationen des Preußischen Hiftorifchen Inſtituts 
in Rom ſind mehrere unter der Preſſe; im Druck vollendet liegen in der 
erſten Serie der Nuntiaturberichte der fünfte Band (1539 —1540; Morone, 
Farneſe, Cervini) und der ſechſte Band (1540 — 1541; Campeggio, Morone), 
beide von L. Cardauns bearbeitet, vor. 

Das Römiſche Inſtitut der Görres⸗Geſellſchaft hat feine 
Unternehmungen im Jahre 1908 — für 1909 liegt bis zum Abſchluſſe 
dieſes Referates kein Bericht vor — weſentlich gefördert, namentlich gilt 
das für das große Arbeitsgebiet des Trienter Konzils. 

Es wäre gewiß intereſſant, ſtatt hier trocken die geleiſtete Arbeit dieſer 
Geſellſchaften und Kommiſſionen, zu denen ſich ja noch zahlreiche kleinere, 
territoriale geſellen, aufzuzählen, auch deren Arbeitsziele und Erträgniſſe 
im Hinblick auf die allgemeine Geſchichte von einer höheren Warte aus zu 
würdigen. Doch da drängen auch ſchon proteſtierend die Einzelpublikationen 
nach, die nicht ſo glücklich waren, unter dem Schutz und Schirm irgend einer 
Kommiſſion das Licht der Welt zu erblicken. Stellen wir dieſen zuſammen⸗ 
gewürfelten Chor wenigſtens einigermaßen in Reihe und Glied: zunächſt 
diejenigen, welche etwas über Hiſtoriographie und Methodologie 
zu ſagen haben. Nicht gerade im Flüſtertone meldet ſich da der Würzburger 
Kirchenhiſtoriker Seb. Merkle, deſſen jetzt in erweiterter Form erſchie⸗ 
nener Vortrag vom Berliner Hiſtorikerkongreß über „Die katholiſche Be⸗ 
urteilung des Aufklärungszeitalters“ (Berlin, Curtius) einige Aufregung im 
katholiſchen Lager hervorgerufen hat. Merkle ſelbſt weiſt darauf hin, daß 
die methodiſche Kritik hier noch ein ungeheures Arbeitsfeld vor ſich hat. 
Er wird ſicherlich gern zugeben, daß einzelne ſeiner Ausführungen durch 
eine eindringende, kritiſche Einzelarbeit geändert, andere gemildert, wieder 
andere verſchärft werden können. Trotzdem glauben wir, daß die ruhige, 
leidenſchaftsloſe Forſchung ſicher bald allgemein feiner am Schluſſe auf- 
geſtellten Theorie zuſtimmen wird, daß „die Aufklärung das naturnotwendige 
Produkt der weitergehenden Entwicklung und das Mittelglied zwiſchen dem 
ſtagnierenden Traditionalismus ihrer Vorgängerin, der ermatteten Scho⸗ 
laſtik, und der heutigen, in engerer Fühlung mit Natur und Geſchichte 
arbeitenden katholiſchen Wiſſenſchaft“ war. — Merkles Verſuch, den pfycho- 
logiſchen Triebkräften der modernen Beurteilung einer großen und beſonders 
charakteriſtiſchen Epoche im Geiſtesleben der Menſchheit nachzugehen, iſt 
intereſſant und anregend, wie immer man ſich auch im einzelnen dazu 
ſtellen mag. — Ahnliche, wenn auch nicht ſo weit geſteckte Ziele ſuchten 
einige Monographien zur mittelalterlichen Geſchichte zu erreichen. So zeigt 
in wohlerwogenen kritiſchen Überfichten Bern h. Schmeidler, wie „Italie⸗ 
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niſche Geſchichtſchreiber des 12. und 13. Jahrhunderts“ (Leipzig, Quelle 
u. Meyer) an die Stelle des moraliſchen erbaulichen Zweckes der mittelalter. 
lichen Geſchichtſchreibung die Abſicht ſetzen, zu unterhalten, ſowie durch 
eingeſtreute kleine Novellen und amüſante Geſchichten, unter Umſtänden 
ſogar eigener Erfindung, den Leſer zu zerſtreuen. Das Perſönliche ge⸗ 
winnt ſeit dem 12. Jahrhundert erſtaunlich ſchnell wieder an Bedeutung, 
ja, es wird alsbald überſchätzt und nimmt, was den Autor betrifft, Züge 
eines unangenehmen Dünkels an. Für die Kenntnis der Durchbrechung 
der mittelalterlichen Weltanſchauung durch den Individualismus und Sub- 
jektivismus ſeit dem 10. Jahrhundert iſt dieſe Schrift von großem Wert. — 
Für die Pſychologie der Geſchichtſchreibung gewähren auch die Studien von 
Erich Caſpar über „Petrus Diakonus und die Monte Caſſineſer Fäl- 
ſchungen“ (Berlin, Springer) und die von Friedr. Gräfe über „Die 
Publiziſtik in der letzten Epoche Kaiſer Friedrichs II.“ (Heidelberg, Winter) 
einige intereſſante Ausblicke. — Auch einem Schüler Heinr. Finkes, Konr. 
Biſchoff, verdanken wir hier einſchlägige, ergebnisreiche „Studien zu 
P. P. Vergerio dem Alteren“ (Berlin, Rothſchild), die uns den erften päb- 
agogiſchen Schriftſteller der Renaiſſance auf Grund ſeiner Briefſammlung 
in einer bislang unbekannten radikalen Frontſtellung zur Kirchenpolitik des 
großen Schismas zeigen. — Den erſten Platz unter den Arbeiten des Be⸗ 
richtsjahres zur Hiſtoriographie verdienen wohl die ſorgfältigen Studien zu 
den Schriften des „Lupold von Bebenburg“ von Herm. Meyer?! (Freiburg, 
Herder). — Wichtig für die Kenntnis der Stimmungen des 14. Jahrhunderts 
iſt auch eine andere Studie. Der beginnenden Teilnahme des Bürger- 
tums am politiſchen Leben nämlich wendet ſich der „Beitrag zur öffent⸗ 
lichen Meinung über Kirche und Staat in der ſtädtiſchen Geſchichtſchreibung 
Deutſchlands von 1349 bis 1415“ von Wilh. Theremin zu (Hiftorifche 
Studien LXVIII. Berlin, Ebering). Der Verfaſſer ſchildert zunächſt die 
Anſichten der Bürger über die kirchliche Bewegung, ihre Urteile über die 
Vertreter der Kirche in dieſer dramatiſch bewegten Zeit auf Grund der 
ſtädtiſchen geſchichtlichen Überlieferung und beſchäftigt ſich dann mit dem 
Zuſtande des Reiches und feinen einzelnen Ständen. — Als letzte Neu⸗ 
erſcheinung auf dieſem Gebiete ſei pietätvoll das warm geſchriebene Lebens⸗ 
bild des guten Hiſtorikers und trefflichen Menſchen „Paul Alberdingk Thijm“ 
(Freiburg, Herder) von Leo van Heemſtede genannt. — Zum methodo⸗ 
logiſchen Gebiete leitet hin die anſprechende Studie von Marie Schulz 
über „Die Lehre von der hiſtoriſchen Methode bei den Geſchichtſchreibern 
des Mittelalters“ (Berlin, Rothſchild). Doch liegt der Wert dieſer Arbeit 
weniger in der Charakteriſtik der Methode als in der Beurteilung der be⸗ 
deutſamen Fragen nach Abhängigkeit und literariſchem Zuſammenhange der 
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Quellen. Dagegen ſteuerte auch im Berichtsjahre der unermüdliche Pädagog 
unſeres Faches, Ernſt Bernheim, ein Iejens- und beherzigens wertes, 
echt methodologiſches Schriftchen bei, das mit liebevollem Ernſte und feinem 
Verſtändnis in „Das akademiſche Studium der Geſchichtswiſſenſchaft“ ein- 
führen will (Greifswald, Bruncken u. Co.). 

Die Quellenkunde iſt diesmal durch zwei mit Dank zu begrüßende 
Werke vertreten. Von Henri Hauſers Quellenkunde mit dem Titel: 
Manuels de bibliographie historique III: Les sources de l'histoire de 
France erſchien der zweite Teil (Paris, Picard u. Sohn), welcher der Re⸗ 
gierungszeit Franz I. und Heinrichs II. gewidmet iſt und zum erſtenmal 
für dieſe Zeit eine hochwillkommene bibliographiſche Überſicht bietet. — 
Sodann hat H. Vildhaut ſein vortrefflich orientierendes „Handbuch der 
Quellenkunde aus der deutſchen Geſchichte“ in eine „Quellenkunde zur all- 
gemeinen Geſchichte“ (Werl, Stein) umgewandelt. Der erſte Band iſt noch 
nicht erſchienen; der zweite bringt die Quellen der römiſchen Geſchichte und 
der vierte, der in zweiter Auflage ausgegeben wird, enthält die zur deut⸗ 
ſchen Geſchichte vom Falle der Staufer bis zum Auftreten des Humanis⸗ 
mus. — Hier läßt ſich auch wohl die fleißige Schrift von A. Warſchauer 
„Mitteilungen aus der Handſchriftenſammlung des Britiſchen Muſeums zu 
London vornehmlich zur polniſchen Geſchichte“ (Leipzig, Hirzel) einreihen, 
aus der wieder einmal der ungeheure Reichtum der Handſchriftenſchätze dieſer 
Londoner Sammlung hervorgeht. Auch über wichtigere Handſchriften zur 
deutſchen Geſchichte wird hier berichtet. — Im Zuſammenhange damit fei 
mitgeteilt, daß im Auftrage der Kommiſſion für neuere Geſchichte Oſterreichs 
die „Archivalien zur neueren Geſchichte Oſterreichs“ (Wien, Holzhauſen) 
verzeichnet wurden, ferner, daß die deutſchen Akademien Paul Lehmann 
mit einer kritiſchen Geſamtausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge 
Deutſchlands beauftragt haben. Es ſollen ſämtliche Handſchriftenverzeichniſſe, 
die bis 1500 im Gebiete des Deutſchen Reiches und des Schweizer Bundes 
niedergeſchrieben ſind, veröffentlicht werden. 

Auf dem Gebiete der Hilfswiſſenſchaften gewährt es wie immer 
eine wahre Freude, eine Fortſetzung der Monumenta palaeographica von 
Ant. Chrouſt anzeigen zu können. Zwei neue Lieferungen der zweiten Serie 
(München, Bruckmann) enthalten in der bekannten muſtergültigen Wiedergabe 
Proben aus der Schreibſtube von Tegernſee bis zum Ausgange des 12. Jahr⸗ 
hunderts. Unter den großen Tafelwerken verdienen dieſe Monumenta wohl 
den Ehrenplatz. — Ein Bahnbrecher und Führer auf dem Gebiete der ge- 
lehrten Erforſchung der Schriftdenkmale, wie es der unerſetzliche Ludwig 
Traube war, iſt der Wiſſenſchaft noch nicht wieder geſchenkt. Die Vielſeitig⸗ 
keit und Tiefe der gelehrten Intereſſen dieſes großen Philologen offenbart 
uns der erſte Band ſeiner „Vorleſungen und Abhandlungen“, die ſein Schüler 
und Freund Franz Boll, pietätvoll auch des Lebens Traubes gedenkend, 
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herausgibt (München, Beck). Dieſer erſte Band iſt ganz der Paläographie 
und Handſchriftenkunde gewidmet. Heutzutage, wo — ſo will es die Zeit — 
auf den Bibliotheken die einſtige lebendige Perſönlichkeit eines Buches immer 
mehr als tote Sache aufgefaßt wird, erfreut es ganz beſonders, zu ſehen, 
wie ein Bibliophile alten Schlages ſeine Lieblinge unendlich beredt und zu 
wichtigen Kulturzeugen zu machen verſteht. 

Zur Diplomatik erſchienen nur kleinere „Beiträge zum Urkundenweſen 
der Biſchöfe von Konſtanz im 13. Jahrhundert“ (Berlin, Rothſchild) von 
Barth. Heinemann. Auf ſphragiſtiſchem Gebiete iſt nur der erſte, 
prächtig ausgeſtattete Band von Otto Poſſes „Die Siegel der deutſchen 
Kaiſer und Könige von 751 bis 1806“ zu nennen (Dresden, Baenſch). 
Dieſer Band umfaßt die Zeit von 751 bis 1347. Auch die Numismatik iſt 
diesmal mit dem durchaus wiſſenſchaftlich gehaltenen Werk von Ferd. 
Friedensburg „Die Münze in der Kulturgeſchichte“ (Berlin, Weidmann) 
vertreten. Beſonders nachdrücklich muß aber eine Neuerſcheinung genea⸗ 
logiſchen Inhaltes genannt werden. Der Familienforſcher geht gewöhnlich 
ohne die nötigſten Vorkenntniſſe an die Arbeit und ſteht ſo auf den Biblio⸗ 
theken — eine typiſche Figur dieſer Anſtalten — in feiner ganzen Hilf, 
loſigkeit da. Ed. Heydenreich hat nun auf Veranlaſſung der Zentral- 
ſtelle für deutſche Perſonen⸗ und Familiengeſchichte eine „Familiengeſchichtliche 
Quellenkunde“ (Leipzig, Degener) herausgegeben, welche mit großem Fleiße 
und kenntnisreicher Umſicht ſolchen Forſchern, deren Zahl auch in den Kreiſen 
des Bürger- und Bauernſtandes ſich mehrt, nicht nur das notwendigſte, 
ſondern auch das nützliche Handwerkszeug darbietet, indem fie über Kirchen- 
bücher, Nekrologien, Heraldik, bibliothekariſche Hilfsmittel, archivaliſche Quellen 
und viele andere einſchlägige Gebiete unterrichtet. 

Auch in dieſem Berichtsjahre iſt die Fülle des geſchichtlichen Quellen- 
materials, das die Einzelforſchung zuſammengetragen hat, ſehr groß. 
Nur das Wichtigſte davon ſei in zeitlicher Folge herausgehoben. Von dem 
erſtklaſſigen Regeſtenwerke P. Fr. Kehrs, den Regesta pontificum Ro- 
manorum (Berlin, Weidmann), liegt der vierte Band der Italia pontificia 
vor, der den Sondertitel: Umbria, Picenum, Marsia trägt. Das Werk 
muß auch in dieſer Fortſetzung wieder als muſtergültig in ſeiner Akribie 
und wiſſenſchaftlichen Brauchbarkeit bezeichnet werden. — Die erſte Hälfte 
des dritten Bandes der von Rich. Knipping bearbeiteten „Regeſten der 
Erzbiſchöfe von Köln im Mittelalter“ (Bonn, Hanſtein) umfaßt die Jahre 
1205-1261. — Dem Verfaſſer des Chronicon universale anonymi Lau- 
dunensis, das Alex. Cartellieri in der Bearbeitung von Wolf Stechele 
für akademiſche Übungen herausgibt (Leipzig, Dyh, war die Luft zum Fabu⸗ 
lieren angeboren, und doch bringt er manches Intereſſante, wie der Abdruck 
ſeines Werkes nach zwei Handſchriften des 13. Jahrhunderts dartut. — 
Von den „Regeſten der Erzbiſchöfe von Mainz“ (Leipzig, Veit u. Co.) Iiegen 
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weitere Teile vor. Den Abſchnitt von 1280 bis 1353 bearbeitete Ernſt 
Vogt, und den von 1354 bis 1396 Fritz Vigener. — Von den „Ur⸗ 
kunden der Markgrafen von Meißen und Landgrafen von Thüringen“ liegt 
der dritte Band vor, der die Jahre 1407—1418 umfaßt und von Hub. 
Ermiſch herausgegeben wird (Codex diplomaticus Saxoniae regiae. 
Leipzig, Gieſecke u. Devrient). 

Loth. Schmidt will uns „Die Renaiſſance in Briefen von Dichtern, 
Künſtlern, Staatsmännern, Gelehrten und Frauen“ ſchildern (Leipzig, Klink. 
hardt u. Biermann). Der Herausgeber dieſer ſorgfältig gruppierten Briefe 
knüpft an den romantiſchen Zug im literariſchen Gefallen unſerer Zeit am 
hiſtoriſchen Brief an und ſchildert zur Einführung den literariſchen Brief 
am Ausgang des Mittelalters. Dann folgen Humaniſtenbriefe des 14. und 
15. Jahrhunderts (Petrarca, Boccaccio), religiöfe Briefe (Giovanni Colom- 
bini, Catarina da Siena), bürgerliche Briefe des 14. und 15. Jahrhunderts 
(Ser Lapo Mazzei, Aleſſandra Strozzi). In einem zweiten Bändchen finden 
wir dann Briefe aus den Kreiſen der Lorenzo il Magnifico, Machiavelli, 
Baldaſſare Caſtiglione, Federigo Gonzaga, Lodovico Arioſto, Pietro Aretino, 
ſowie Frauenbriefe des 16. Jahrhunderts und Künſtlerbriefe. — Rud. 
Wolkan ſetzt in den Fontes rerum austriacarum (Wien, Hölder) die 
Herausgabe des für Zeit- und Kulturgeſchichte gleich wichtigen Briefwechſels 
des Eneas Silvius fort, und zwar veröffentlicht er jetzt die „Briefe aus 
der Laienzeit“ (1431 — 1445) des trefflichen Mannes. 

Auch zwei wichtigere Chroniken, die ſelbſt nicht weit auseinanderliegen, 
gelangen zum Abdruck. Reinh. Spiller gibt Ulrich Füetrers Bayriſche 
Chronik aus dem ausgehenden 15. Jahrhundert heraus (München, Rieger), 
und des Wigand Gerſtenberg von Frankenberg etwas ſpäter abgefaßte 
Chroniken erſcheinen in der Bearbeitung von Herm. Diemar (Marburg, 
Elwert). — Gern notieren wir hier die für die Zwecke der Schule mit 
großem Verſtändnis getroffene Auswahl der „Briefe und Erlaſſe Friedrichs 
d. Gr.“ von Ferd. Reinhold (Frankfurt a. M., Dieſterweg). 

Unter den großen deutſchen Sammelwerken von geſchichtlichem Quellen⸗ 
material nehmen die „Publikationen aus den kgl. preuß. Staatsarchiven“ 
ſchon lange einen Ehrenplatz ein. Der ſtolzen Reihe von Bänden geſellt Max 
Bär zwei neue (83. 84.) zu, in denen er in einem darſtellenden und in 
einem Quellenbande „Weſtpreußen unter Friedrich d. Gr.“ ſchildert (Leipzig, 
Hirzel), und zwar die Beſitzergreifung dieſer Provinz, die Einrichtung der 
Behörden und die Behandlung der einzelnen Verwaltungszweige. Aus⸗ 
geſchaltet bleiben die Zeugniſſe der diplomatiſchen Verhandlungen, die zu 
der erſten Teilung Polens geführt haben. Die hier zum erſtenmal heran⸗ 
gezogenen und bearbeiteten Regiſtraturen der Behörden der verſchiedenen 
Verwaltungsgebiete breiten namentlich neues Licht über die Bemühungen des 
Königs zur Hebung dieſer Provinz. Im 82. Bande ſetzen R. Koſer und 
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H. Droyſen die Herausgabe des Briefwechſels Friedrichs d. Gr. mit 
Voltaire fort, und zwar umfaßt der vorliegende zweite Teil die Briefe und 
Billette vom 6. Juni 1740 bis zum 23. März 1753. — Auch Ed. Schmidt⸗ 
Lötzen ſteuert neues Material zur Geſchichte des großen Preußenkönigs 
bei; in ſeinem Werke „Dreißig Jahre am Hofe Friedrichs d. Gr.“ (Gotha, 
F. A. Perthes) gibt er den erſten Band von Nachträgen aus den Tage ⸗ 
büchern des Reichsgrafen Ernſt Ahasverus Heinr. Lehndorff, Kammer⸗ 
herrn der Königin Eliſabeth Chriſtine von Preußen, heraus. — Für die 
Geſchichte der fridericianiſchen Epoche iſt ferner auch von Intereſſe der von 
Fritz Arnheim veröffentlichte zweite Band der „Ungedruckten Briefe 
an Mitglieder des preußiſchen Königshauſes“ von der Hand der Luiſe 
Ulrike, der ſchwediſchen Schweſter Friedrichs d. Gr. (ebd.). Weiter wären 
für dieſe Zeit noch zu nennen die wohl für Schulzwecke beſtimmten Briefe von 
Friedrichs großer Gegnerin Maria Thereſia an ihre Kinder und Freunde 
mit dem Titel „Briefe einer Kaiſerin“ (Berlin, Curtius) und endlich das 
„Chronologiſche Verzeichnis der öſterreichiſchen Staatsverträge“ von Ludw. 
Bittner (Wien, Holzhauſen), von dem bis jetzt die Verträge von 1763 
bis 1847 vorliegen. — Wie ſtark die Vorliebe unſerer Generation für die 
Briefliteratur iſt, geht daraus hervor, daß von dem dreibändigen Werke 
„Briefe Napoleons I.“, in dem F. M. Kircheiſen eine Auswahl aus der 
geſamten Korreſpondenz des Kaiſers herausgibt (Stuttgart, Lutz), der erſte 
Band bereits in dritter Auflage erſcheinen konnte. Es ſcheint, daß der 
Herausgeber, der ſo den Menſchen und das Genie Napoleons ſelbſt zum 
Worte kommen läßt, ſich dem dämoniſchen Zauber des großen Korſen nicht 
ganz hat entziehen können, wenn er auch neben jenen Briefen, „die Napoleon 
in einem vorteilhaften Lichte erſcheinen laſſen“, ſolche bringt, „welche nicht 
zu ſeinen Gunſten ſprechen“. 

Schließlich wären noch die namentlich für Rechts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte fo unentbehrlichen Urkundenbücher in dieſer Überficht über das 
erſchloſſene Quellenmaterial zu nennen. Es geſchieht in möglichſter Kürze. 
Vom „Weſtfäliſchen Urkundenbuch“ (Münſter, Regensberg) liegt ein neuer 
Teil vor, der die Urkunden des Bistums Münſter von 1310 bis 1316 
bringt; vom „Württembergiſchen Urkundenbuch“ (Stuttgart, Kohlhammer) 
erſchien ein zehnter, vom „Urkundenbuch der Stadt Baſel“ ein elfter Band 
und vom „Urkundenbuch der Stadt und Landſchaft Zürich“ die erſte Hälfte 
des achten Bandes (beide Baſel, Helbing u. Lichtenhahn); ein weiterer 
Teil des „Urkundenbuches des Kloſters Pforte“ (Halle, Hendel) umfaßt die 
Zeit von 1351 bis 1500; im dritten Bande des Codex diplomaticus 
Lusatiae superioris (Görlitz, Tſchaſchel) werden die Görlitzer Ratsrechnungen 
von 1413 bis 1499 veröffentlicht, und endlich bringt der neunte Band der 
Fontes rerum Bernensium (Bern, Stämpfli u. Co.) das Material für 
die Jahre 1367 —1378. 
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Man ſieht, daß eigentlich überraſchende neue Funde, wie fie im vorigen 
Berichtsjahre z. B. Heinr. Finke in ſeinen Acta Aragonensia vorlegen konnte, 
heuer nicht gemacht wurden. Auch in der Fülle von einzelnen Unter. 
ſuchungen und Darſtellungen finden wir nur bei den Monographien zur 
neueſten Geſchichte Werke, die auch noch lange einen Ehrenplatz behaupten 
werden. Das gilt gleich für das ſchwierige Gebiet der Kulturgeſchichte, 
das wir hier in ſeinem weiteſten Sinne faſſen wollen. Hier begegnet uns 
eine „Byzantiniſche Kulturgeſchichte“ (Tübingen, Mohr), die aus dem Nach⸗ 
laſſe Heinr. Gelzers herausgegeben wurde. Es iſt — alles in allem 
genommen — doch nur ein Torſo, bei dem man lebhaft bedauert, daß dem 
Meiſter zu früh der Meißel aus der Hand genommen ward. Immerhin 
hat auch dieſer Torſo mit ſeinen ſachkundigen Ausführungen über den Staat 
und ſeine Leitung, über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, über Kirche und 
Mönchtum, Handel und Gewerbe großes Intereſſe. Die Charakteriſtik des 
Oſtreiches entſpricht jener gerechteren Beurteilung, welcher die von Karl 
Krumbacher begründete byzantiniſche Wiſſenſchaft zum Siege verholfen hat. 
Auch dieſem großen Münchner Philologen ward jüngſt unerwartet ſchnell die 
Feder aus der Hand genommen. Das Wort, daß niemand unerſetzlich ſei, 
wird für dieſen Vertreter einer jungen Wiſſenſchaft wohl noch lange Lügen 
geſtraft werden. — Zur Kulturgeſchichte im weiteren Sinne gehört auch 
die Mythologie. In beſonnener und feinſinniger Darſtellung ſchildert 
Wolfg. Golther „Religion und Mythus der Germanen“ (Leipzig, 
Verlag Deutſche Zukunft). In einer religionsgeſchichtlichen Betrachtung 
erörtert er das Verhältnis der niederen und höheren Glaubensformen, in 
einer zeitgeſchichtlichen die einzelnen Göttergeſtalten, ihren Kult und das 
Gebiet, über welches ihr Dienſt verbreitet war. Scharf zwiſchen den Begriffen 
Religion, Mythologie und Theologie ſcheidend nimmt er an, daß der im 
letzten Jahrhundert des norwegiſch-isländiſchen Heidentums unternommene 
Verſuch, aus Religion und Mythologie ein zuſammenhängendes theologiſches 
Lehrgebäude aufzurichten, nur nach dem Vorbilde und in mannigfacher 
Nachahmung des Chriſtentums unternommen wurde. — Im Anſchluß daran 
ſei die Studie „Der deutſche Volksaberglaube in ſeinem Verhältnis zum 
Chriſtentum und im Unterſchiede von der Zauberei“ von dem proteſtantiſchen 
Geiſtlichen A. Freybe (Gotha, F. A. Perthes) erwähnt. 

Welches Intereſſe man der leider von der Wiſſenſchaft etwas vernach⸗ 
läſſigten kulturgeſchichtlichen Zweigwiſſenſchaft, der Erforſchung der Haus⸗ 
altertümer, in weiteren Kreiſen entgegenbringt, offenbart die Tatſache, daß 
die „Mitteilungen über Trachteu, Hausrat, Wohn- und Lebensweiſe im 
Rheinland“ von Fr. v. Pelzer⸗Berensberg (Düſſeldorf, Schwann) in 
dritter verbeſſerter und vermehrter Auflage erſcheinen konnten. Das prächtig 
ausgeſtattete Werk berückſichtigt in der Hauptſache die Zeit von 1800 bis 
1850. Hoffentlich regt dieſer volkskundliche Verſuch zur Nachahmung an. — 
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Während für große folkloriſtiſche zuſammenfaſſende Monographien die Zeit 
anſcheinend noch nicht gekommen iſt, da die Kleinarbeit der vielen volks⸗ 
kundlichen Vereine dazu noch nicht weit genug fortgeſchritten iſt, hat ein 
anderes hypotheſenreiches und darum fo gefährliches Gebiet kulturgeſchicht ⸗ 
licher Forſchung, die Beſiedelungskunde, in den letzten Jahren verſchiedene 
größere Einzelunterſuchungen gezeitigt. Einen intereſſanten Beitrag hierzu 
bildet die auf die Quellen zurückgehende und die Nomadentheorie Meitzens 
und feiner Nachfolger bekämpfende Studie über „Die ältere Sozial- und 
Wirtſchaftsverfaſſung der Alpenſlawen“ von Alfons Dopſch (Weimar, 
Böhlaus Nachf.). — Auch die Darſtellung der „Beſiedelung des deutſchen 
Südoſtens vom Anfange des 10. bis gegen Ende des 11. Jahrhunderts“ 
von Otto Kaemmel (Leipzig, Dürr) verdient Lob. Die fleißige Studie 
zeigt, wie die Landgebiete zwiſchen Thaya und Drau der deutſchen Herr⸗ 
ſchaft und Kultur gewonnen und damit die Nordſlawen von den Süd⸗ 
ſlawen durch einen breiten Keil, wie weiter im Oſten durch die Magyaren, 
getrennt wurden. — Einen ganz andern Zweig des kulturgeſchichtlichen 
Arbeitsgebietes bebaut ſeit Jahren mit großem Erfolge einer der beſten 
Kenner des deutſchen Humanismus, Georg Bauch. Im Berichtsjahre 
ſchrieb er eine „Geſchichte des Breslauer Schulweſens vor der Reformation“, 
die mehr als rein hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen darf. — Aus Zweck ⸗ 
mäßigkeitsgründen ſeien hier gleich auch einige wichtigere verwaltungs⸗ 
und wirtſchaftsgeſchichtliche Arbeiten genannt. Seinen biographiſchen Vor⸗ 
arbeiten über den Mainzer Erzbiſchof Joh. Schweickhardt von Cronberg 
entwachſen iſt die Studie Erwin Henslers über „Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung von Kurmainz um das Jahr 1600“ (Straßburg, Herder). Die 
in mancher Beziehung typiſchen Verhältniſſe dieſes geiſtlichen Fürſtentums 
offenbaren uns, wie ſich in dieſen Herrſchaften in der Amtsordnung und 
im Beamtenrecht neue Anregungen aus der fortſchreitenden Entwicklung der 
deutſchen Territorialorganiſation der Wende des 16. Jahrhunderts mit 
veralteten und unvollkommenen Formen miſchen. — In gelehrter Unter⸗ 
ſuchung, die ein wertvolles Quellenmaterial bearbeitete, charakteriſiert 
Andr. Walther „Die burgundiſchen Zentralbehörden unter Maximilian I. 
und Karl V.“ (Leipzig, Duncker u. Humblot), die eine ſo eigenartige Ent⸗ 
wicklung nahmen, weil der Herrſcher ſich nicht im Lande ſelbſt befand. 
Von den ſechs größeren Anhängen ſei der letzte genannt, der die Theſe 
kritiſiert, nach der durch Maximilian I. die franzöſiſch⸗burgundiſche Ver. 
waltungsorganiſation in Oſterreich rezipiert worden ſei. Der Verfaſſer iſt 
geneigt, in dem Reformtriebe der Zeit eine große europäiſche, von den 
internationalen Juriſten getragene Bewegung zu erkennen, die zu einem 
allmählichen Ausgleich der Verwaltungseinrichtungen in den europäiſchen 
Staaten führte. — Ein gutes Bild der reichsſtädtiſchen Entwicklung in 
einem größeren Zeitraum zeichnet Herm. Stenger in ſeinem Buche „Ver⸗ 
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faſſung und Verwaltung der Reichsſtadt Donauwörth 1193—1607“ (Donau⸗ 
wörth, Hiſtor. Verein). Die im Anhange abgedruckten Archivalien haben 
u. a. Bedeutung für die Rechts- und Zunftgeſchichte. — Eng verwandt 
mit dieſer Studie iſt die von J. Kriſcher, „Die Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung der Reichsſtadt Schlettſtadt im Mittelalter“ (Straßburg, Schleſier 
u. Schweickhardt). — Quellen und Studien zur Basler Finanzgeſchichte 
mit dem Titel „Der Stadthaushalt Baſels im ausgehenden Mittelalter“ 
beginnt Bernh. Harms mit einer erſten, den Jahresrechnungen (1360 
bis 1535) gewidmeten Abteilung herauszugeben (Tübingen, Laupp). — 
Die umfangreiche, gehaltvolle Veröffentlichung von H. Wendt über „Die 
Steinſche Städteordnung in Breslau“ (Breslau, Morgenſtern) ſchildert auf 
Grund der Quellen den wirtſchaftlich rückſtändigen Charakter des preußi- 
ſchen Kleinbürgertums bis zur Revolution an einem typiſchen Beiſpiele. — 
Zur Verkehrs- und Seegeſchichte liegen uns zwei Studien vor. Herm. 
Wätjen ſchildert in ſeinem Buche „Die Niederländer im Mittelmeer⸗ 
gebiet zur Zeit ihrer höchſten Machtentfaltung“ (Berlin, Curtius) die Ver⸗ 
hältniſſe des Mittelmeerbeckens vom Ausgange des 16. bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts, die offiziellen Beziehungen Hollands zu den Mittelmeer. 
ſtaaten und deſſen Handel und Schiffahrt in jenem Meere. Hier ward 
wiſſenſchaftliches Neuland erſchloſſen, das gilt zum Teil auch von der Studie 
Bernd. Hagedorns „Oſtfrieslands Handel und Schiffahrt im 16. Jahr- 
hundert“ (ebd.), welche auch der politiſchen Geſchichte einen breiten Raum 
gewährt. — „Der königliche Grundbeſitz im 10. und beginnenden 11. Jahr 
hundert“ ift Gegenſtand einer quellenmäßigen verfaſſungsrechtlichen und 
wirtſchaftlichen Studie von Ad. Eggers (Weimar, Böhlaus Nachf.). Von 
allgemeinerem Intereſſe ift die geographiſche Überficht über den königlichen 
Grundbeſitz, ſowie die genaue Umgrenzung des Hausgutes der Konradiner 
und Ludolfinger. — „Der Bauernkrieg in der gefürſteten Grafſchaft Kempten“ 
iſt nach Otto Erhard (Kempten, Köſel) eine revolutionäre Bewegung des 
Landvolkes, die ſich aus der viele Jahrzehnte hindurch von den Fürſtäbten 
geübten Bedrückung derſelben erklärt, ohne daß man andere als wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Urſachen beiziehen müßte. | 
Alte, uns ſchon bekannte Verſuche, große Epochen der Weltgeſchichte in 
zuſammenfaſſender Darſtellung zu ſchildern, wurden in dieſem Berichtsjahre 
fortgeſetzt. So liegt von J. v. Pflugk⸗Harttungs durchwegs die pro⸗ 
teſtantiſche Geſchichtsauffaſſung wiedergebender „Weltgeſchichte“ (Berlin, Ull⸗ 
ſtein u. Co.) der zweite Band vor. Darin finden wir eine leider ſehr 
oberflächliche Darſtellung der Zeit der Völkerwanderung und des Franken⸗ 
reiches von der Hand des Herausgebers. Viel tiefer und geiſtvoller iſt der 
folgende Teil: „Kaiſertum und Papſttum bis zum Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts“ von Georg Kaufmann. Sodann ſchildert W. Friedensburg 
den „Ausgang des Mittelalters“ und A. Brückner den „Eintritt der 
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Slawen in die Weltgeſchichte“. — Auch von dem großen orientierenden 
„Handbuch der mittelalterlichen und neueren Geſchichte“ (München, Olden⸗ 
bourg) liegt ein neuer Teil vor, in dem Lud w. Schmidt eine „Allgemeine 
Geſchichte der germaniſchen Völker bis zur Mitte des 6. Jahrhunderts“ 
gibt. — Endlich erſchien auch von Th. Lindners „Weltgeſchichte ſeit der 
Völkerwanderung“ (Stuttgart, Cotta Nachf.) — wohl dem beſten derartigen 
neueren Unternehmen — der ſechſte Band, der in der bekannten gewandten 
Darſtellung und geſchickten Zuſammenfaſſung das neue europäiſche Staaten⸗ 
ſyſtem, den Abſolutismus und Merkantilismus, „die geiſtige Befreiung 
und die Aufklärung“ und die gleichzeitigen Vorgänge in Aſien und Afrika 
zur Darſtellung bringt. — Ein neuer Verſuch großzügiger weltgeſchichtlicher 
Darſtellung iſt das Werk von Paul Herre, in welchem „Der Kampf um 
die Herrſchaft im Mittelalter“ (Leipzig, Quelle u. Meyer) geſchildert wird, 
indem der Verfaſſer „die geſchichtliche Entwicklung des Mittelmeerraumes“ 
zur Darſtellung bringt und dabei ausgeht von den vereinenden und tren- 
nenden geographiſchen Bedingungen dieſes Gebietes, die ein beſonderes 
Kennzeichen derſelben bilden. — Mit einigem Rechte darf man hier auch 
die in dieſem Jahrbuch an anderer Stelle! rühmend genannte „Geſchichte 
der Päpſte“ von L. v. Paſtor (Freiburg, Herder) anreihen, von der im Be⸗ 
richtsjahre der fünfte Band erſchien, der die Geſchichte Pauls III. (1534 
bis 1549) enthält. Die großzügige Arbeitsleiſtung Paſtors, die Fülle des 
wohlgegliederten Materials, an dem kein Geſchichtſchreiber dieſer Epoche 
vorübergehen kann, haben allmählich die am kleinlichen klebende Kritik zum 
Verſtummen gebracht. 

Die zuſammenfaſſende Staatengeſchichte iſt heuer zunächſt durch Fort⸗ 
ſetzungen vertreten. Von Karl Lamprechts „Deutſcher Geſchichte“ (Berlin, 
Weidmann) erſchien nämlich die zweite Hälfte des elften Bandes, die der 
neueſten Zeit, dem „Zeitalter des ſubjektiven Seelenlebens“ gewidmet iſt, 
und der zwölfte (Schluß) Band, der einen Anhang, eine Bibliographie und 
ein Regiſter enthält. Weiter kam von P. J. Bloks guter „Geſchichte der 
Niederlande“ (Gotha, F. A. Perthes) der vierte, bis 1648 reichende Band in 
deutſcher Überſetzung von O. G. Houtrouw heraus. — Sodann ſeien hier 
die „Geſchichte Salzburgs“ von Hans Widmann (ebd.), von welcher der 
zweite, die Jahre 1270—1519 umfaſſende Band vorliegt, und die „Bei⸗ 
träge zur Geſchichte Nordalbingiens im 10. Jahrhundert“ von Wilh. 
Biereye (Berlin, Boruſſia) eingereiht. 

Reicher als im Vorjahre iſt diesmal der Arbeitsertrag der althiſtoriſchen 
Forſchung, in deren Mittelpunkt die grundlegende „Geſchichte des Altertums“ 
von Ed. Meyer (Stuttgart, Cotta Nachf.) ſteht. Schnell machte ſich das 
Bedürfnis nach einer zweiten Auflage geltend, von der bereits die zweite 
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Hälfte des erſten Bandes erſchienen iſt. In feinem meiſterhaften Um- 
faſſen des gewaltigen Stoffes ſchildert Meyer hier die älteſten geſchichtlichen 
Völker und Kulturen bis zum 16. Jahrhundert. Auf prinzipiellen Wider⸗ 
ſpruch werden ſeine Streifzüge ins anthropologiſche Gebiet ſtoßen. Die 
Notwendigkeit der Annahme von „Vorſtufen des Menſchengeſchlechts“ ſucht 
er durch den Fund des vielgenannten Schädels von Le Mouſtier zu erhärten. 
Auch andere grundſätzliche Behauptungen müſſen erſt noch das Feuer einer 
längeren kritiſchen Nachprüfung beſtehen; ſo u. a. ſeine Ausführungen über 
die Sonderentwicklung der Indogermanen und deren Heimat „irgendwo in 
den nördlichen Ländern Europas oder Aſiens“. — „Die Geſchichte der 
Juden in Paläſtina ſeit dem Jahre 70 n. Chr.“ ſchildert E. Hölſcher 
(Leipzig, Hinrichs), beginnend mit dem Untergange des Staates und unter 
beſtändiger Berückſichtigung der religiöſen Entwicklung. — Rob. v. Pöhl⸗ 
mann kann ſeinen vortrefflichen „Grundriß der griechiſchen Geſchichte nebſt 
Quellenkunde“ (München, Beck) in vierter Ausgabe erſcheinen laſſen. In 
feiner neuen Geſtalt ſoll der Grundriß, der jetzt in erhöhtem Maße Nach⸗ 
druck legt auf den „geiſtigen Gehalt der griechiſchen Geſchichte“, auch 
als politiſches Leſebuch benutzt werden können und beitragen „zur Er⸗ 
kenntnis der Formen, in denen ſich das politiſche und ſoziale Geſchehen 
vollzieht, zur Förderung politiſcher Bildung, wie ſie für die Gegenwart 
mit der fortſchreitenden Demokratiſierung des öffentlichen Lebens ein Be⸗ 
dürfnis erſten Ranges geworden iſt“. 

Die Zeit des Hellenismus iſt ſeit den gedankenvollen, freilich in mancher 
Grundauffaſſung von der katholiſchen Kritik abgelehnten Ausführungen Paul 
Wendlands wieder mehr in den Vordergrund des Intereſſes gerückt. Das 
Weſen dieſer Zeit und ihrer Kultur, in der die Wurzeln unſeres modernen 
geſchichtlichen Lebens liegen, ſucht jetzt Jul. Kaerſt nach durchaus ſelb⸗ 
ſtändigen gelehrten Darlegungen in einer Fortſetzung ſeiner „Geſchichte des 
helleniſtiſchen Zeitalters“ (Leipzig, Teubner) auf klar umſchriebene Formeln 
zu bringen. Es wird hier aufgezeigt, „wie in dem unaufhörlichen Prozeſſe 
innerer Auseinanderſetzung mit der Kultur des Altertums das moderne 
Weſen nicht nur die reichſte Befruchtung durch die größten und edelſten 
bleibenden Werte antiker Kultur gewinnt, ſondern zugleich auch der geiſtigen 
Herrſchaft der Antike gegenüber ſeine eigene Freiheit und Selbſtändigkeit 
zu erringen beſtrebt iſt“. — Der Wert des Buches von Ph. O. Schulz, 
„Der römiſche Kaiſer Caracalla. Genie, Wahnſinn oder Verbrechen?“ (Leip⸗ 
zig, Haeſſel) liegt in der feinſinnigen Charakteranalyſe. Der Verfaſſer glaubt, 
daß das Charakterbild des Kaiſers durch Genie, Wahnſinn und Verbrechen 
beſtimmt wird, wobei keine dieſer ſich kreuzenden Triebkräfte ſich völlig 
auswirken konnte. — Für die Geſchichte der römiſchen Provinzen bieten 
neue Ergebniſſe Franz Braun in ſeinen Studien über „Die Entwicklung 
der ſpaniſchen Provinzialgrenzen in römiſcher Zeit“ (Berlin, Weidmann) 
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und Georg Teuber, der „Beiträge aus der Geſchichte der Eroberung 
Britanniens durch die Römer“ (Breslau, Trewendt u. Granier) ſchrieb. — 
Wiederholt hat Alb. Mayr kleinere Studien über Malta verfaßt. Nun⸗ 
mehr ſtellt er in einem Buche „Die Inſel Malta im Altertum“ (Mün⸗ 
chen, Bech alles zuſammen, was durch Buchüberlieferung und monumentale 
Funde über dieſes Eiland bekannt iſt. Nach des Verfaſſers Ausführungen 
iſt die Inſel wahrſcheinlich im 3. Jahrtauſend ſchon durch einen libyſchen 
Stamm beſiedelt, dem im 8. oder 7. Jahrhundert Phönizier folgten. Seit 
dem zweiten puniſchen Krieg entwickelt ſich dann auf der Inſel eine griechiſch⸗ 
römiſche Miſchkultur, welche die phöniziſche Unterlage noch erkennen läßt. 
Das Jahr 869, die Begründung der arabiſchen Herrſchaft über Malta, 
beſchließt das auch religionsgeſchichtlich intereſſante Buch. 

Zum Schluſſe ſeien auch jetzt wieder einige intereſſante Einzeldarſtellungen 
in chronologiſcher Folge aufgeführt: „Armin, der Befreier Deutſchlands“ 
wird von Fried. Knoke (Berlin, Weidmann) an der Hand der Quellen 
geſchildert. Das Charakterbild Armins iſt mit Schärfe gezeichnet; aber 
völlig überzeugend können auch jetzt Knokes Kritiken der taciteiſchen Schlacht ⸗ 
berichte nicht wirken. Immerhin iſt Knoke durchaus ernſt zu nehmen, was 
man von dem phantaſiebegabten E. Schierholz nicht gerade behaupten 
kann, der „endgültig“ „Die Ortlichkeit der Varusſchlacht“ beſtimmt (Wismar, 
Hinftorf). Warum nicht endlich eingeſtehen: Ignorabimus? Weitaus 
ernſter — um noch eine beſſere von den hierher gehörigen Schriften zu 
nennen — iſt die Studie von O. Dörrenberg „Römerſpuren und Römer⸗ 
kriege im nordweſtlichen Deutſchland“ (Leipzig, Dieterich). — „Die Wander. 
züge der Langobarden“ — der „Langbärte“ nach ſeiner Deutung — ver⸗ 
folgt K. Blaſel (Breslau, Müller u. Seiffert). Er läßt fie aus dem 
Bardengau an der Niederelbe nach Schleſien und Böhmen und dann an 
das Donauufer zwiſchen Linz und Wien (Rugiland) nach Pannonien und 
endlich nach Italien gelangen. Durch kritiſches Abwägen der Quellenberichte 
ſucht Blaſel ſomit Licht in das vielfach ſo dunkle Gebiet der Geographie 
der Völkerwanderungszeit zu bringen. Der Überlieferung von der ſkandi⸗ 
naviſchen Urheimat dieſes Volkes, das er zur anglofrieſiſchen Gruppe rechnet, 
ſteht er mißtrauiſch gegenüber. — Über den „Prozeß Heinrichs des Löwen“ 
breitet die gelehrte und ſcharfſinnige Unterſuchung von F. Güterbock 
(Berlin, Reimer) neues Licht. Der Verſuch des Verfaſſers, die Zuſammen⸗ 
kunft Friedrichs I. und Heinrichs nach Legnano ganz in das Gebiet der 
Sage zu verweiſen, iſt ſchon auf energiſchen Widerſpruch geſtoßen. Güter⸗ 
bock glaubt, daß die Nachrichten über die Zuſammenkunft von Chiavenna 
oder Partenkirchen, deren Quelle die mündlichen Überlieferungen bilden, ein 
typiſches Beiſpiel für die Geſchichte einer Sage, die nicht auf hiſtoriſchen 
Tatſachen beruht, darſtellen. Immerhin verdienen dieſe kritiſchen Aus- 
führungen ernſteſte Beachtung. Zwei hochintereſſanten mittelalterlichen 
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Perſönlichkeiten, und zwar einmal dem „Ezzelino von Romano“ und dann 
dem „Jakob von Vitry“, ſind die gehaltvollen Monographien von Friedr. 
Stieve (Leipzig, Quelle u. Meyer) und Phil. Funk (Leipzig, Teubner) 
gewidmet. — Arnold Bergmanns Studie „König Manfred von Si⸗ 
zilien“ (Heidelberg, Winter) gibt die Geſchichte ſeines Helden vom Tode 
Urbans IV. bis zur Schlacht bei Benevent. — Manfr. Stimming 
ſucht in der Schrift „Die Wahlkapitulationen der Erzbiſchöfe und Kur⸗ 
fürſten von Mainz, 1233—1788“ (Göttingen, Vandenhoek u. Ruprecht) 
nachzuweiſen, daß die Mainzer Wahlkapitulationen faſt ausſchließlich dem 
Streben des Domkapitels nach Stärkung der weltlichen Machtbefugniſſe 
desſelben gedient haben. — Die „Beiträge zur Geſchichte König Richards 
von Cornwall“ von Georg Lemcke (Berlin, Ebering) beſchäftigen ſich 
mit den allgemeinen politiſchen Verhältniſſen und deren Bedeutung für 
ſeinen Helden in den beiden Jahren 1257 und 1258, die von ſeinen 
Regierungsjahren allein für die deutſche Geſchichte von Bedeutung find. — 
Eine intereſſante Perſönlichkeit, zu deren Lebensgeſchichte Heinr. Finke ſo 
viel wertvolles Material herbeitrug, „Arnald von Villanova“ (Berlin, 
Rothſchild), charakteriſiert Paul Diepgen als Politiker und Laien⸗ 
theologen. — „Die Condottieri“ ſchildert Al fr. Semerau (Jena, Diede⸗ 
richs) einem weiteren Publikum auf Grund des gegenwärtigen Standes der 
Forſchung. Sein Beſtreben war, die Perſönlichkeiten der Montefeltre und 
Malateſta, des Gattamelata, Colleoni, Ceſare Borgia und der Sforza 
plaſtiſch herauszuarbeiten. — In feiner fleißigen Studie über „Die Er- 
werbungspolitik Kaiſer Karls IV.“ gibt Siegfr. Grotefend (Berlin, 
Ebering) eine Zuſammenſtellung der Erwerbungen Karls IV. auf deutſchem 
Boden für die Krone Böhmens und liefert ſo einen Beitrag zur politiſchen 
Geographie des deutſchen Reiches. — „König Sigmunds italieniſche Politik 
bis zur Romfahrt“ offenbart uns nach den gelehrten Unterſuchungen Otto 
Schiffs (Frankfurt, J. Baer u. Co.) den wandelbaren Sinn dieſes Königs, 
in deſſen Politik ſich deutſche und ungariſche, weltliche und kirchliche Inter⸗ 
eſſen kreuzten, der deshalb dem Augenblick gehorchte und ſo ſeine Kräfte 
zerſplitterte. — „Die Beziehungen Kaiſer Maximilians I. zu Italien 1495 
bis 1508“ ſchildert Max Frhr v. Wolff (Innsbruck, Wagner). — Ein 
gut gezeichnetes Kulturbild iſt die Studie von Paul Herre „Barbara 
Blomberg, die Geliebte Kaiſer Karls V. und Mutter Don Juans de Auſtria“ 
(Leipzig, Quelle u. Meyer). — In Ed. Heycks vom Standpunkte des Pro- 
teſtanten aus geſchriebenem Werk „Luther“ (Bielefeld, Velhagen u. Klaſing) 
nimmt die Zeitgeſchichte einen breiten Rahmen ein. Das vorzüglich illuſtrierte 
Buch bietet eine Überſicht über die herrſchende proteſtantiſche Auffaſſung 
Luthers mit einiger perſönlicher Färbung. — In die Gedankenwelt der 
katholiſchen Partei während der Friedensverhandlungen zu Münſter und 
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„Adam Adami und ſeine Arcana pacis Westphalicae“ von Friedr. 
Jsras! (Berlin, Ebering). — Adolf v. Schempp ſtellt im dritten 
Bande der „Darſtellungen aus der Württembergiſchen Geſchichte“ (Stuttgart, 
Kohlhammer) den Feldzug 1664 in Ungarn unter beſonderer Berückſichtigung 
der Herzoglich württembergiſchen Allianz und Schwäbiſchen Kreistruppen 
und auf Grund archivaliſcher Studien dar. Dieſes hübſche militäriſche 
Kulturbild zeigt, daß nicht alle Kontingente des Reichsheeres, das damals 
wider die Türken auszog, die geringſchätzige Meinung, die bisher verbreitet 
iſt, verdienten; im allgemeinen freilich traten die Schäden des Reiches an 
den Truppen im Felde offen zu Tage. — Über „Die politiſchen Beziehungen 
der Fürſten Nordweſtdeutſchlands zu Frankreich und den nordiſchen See⸗ 
mächten in den Jahren 1674 —1676“ berichtet Heinr. Regelmeier 
(Hildesheim, Lax). — Der Sekretär einer öſterreichiſchen außerordentlichen 
Geſandtſchaft nach St Petersburg in den Jahren 1698/1699, Joh. Georg 
Kork, verfaßte ein Diarium itineris in Moscoviam; über deſſen intereſſanten 
Inhalt, der in gleicher Weiſe für unſere Kenntnis der moskowitiſch-ruſſiſchen, 
der öſterreichiſch⸗kaiſerlichen und der brandenburgiſch⸗preußiſchen Geſchichte 
aus der Zeit Peters des Großen von Belang iſt, unterrichtet Friedr. 
Dukmeyer (1. Bd, Berlin, Ebering). — Mit flotten Pinſelſtrichen zeichnet 
Theod. Bitterauf ein Bild „Friedrichs des Großen“ (Aus Natur und 
Geiſteswelt, Leipzig, Teubner). Ohne ganz den bayriſchen Standpunkt ver- 
leugnen zu können, hebt er beſonders das, was deutſch an dem großen 
Manne war, hervor. — Das Sammelwerk über den echten Fürſten des 
Rokokozeitalters, den „Herzog Karl Eugen von Württemberg“, deſſen erſte 
Lieferungen 1907 erſchienen, liegt jetzt vollſtändig vor (Eßlingen, Neff). 
In einzelnen Monographien ſchildern mehrere Verfaſſer die verfchiedenen 
Seiten des Kulturlebens dieſer Zeit. — Von dem Sansculotten, deſſen 
abſtoßendes Bild den Umſchlag ſeines Buches verunſtaltet, will Peter 
Kropotkin lernen (Die franzöſiſche Revolution 1789 —1793. Deutſch 
von G. Landauer. Leipzig, Thomas). Die nicht ungeſchickte, aber tenden. 
ziöſe Darſtellung feiert die Revolution als die Quelle aller kommuniſtiſchen, 
anarchiſtiſchen und ſozialiſtiſchen Anſchauungen unſerer Zeit. 

Ein Buch Friedr. Meineckes — damit kommen wir zu dem oben 
angedeuteten Höhepunkte der heuer von uns verzeichneten hiſtoriſchen Ar⸗ 
beiten — iſt auf geſchichtlichem Gebiete ein Ereignis. Sein neueſtes Werk 
„Weltbürgertum und Nationalſtaat“ (München, Oldenbourg)! iſt ein hoch⸗ 
bedeutſamer Beitrag zur Ideengeſchichte des 19. Jahrhunderts. Das Ringen 
weltbürgerlicher mit nationalſtaatlichen Ideen wird an einer Reihe führender 
Perſönlichkeiten aufgezeigt. W. v. Humboldt, Novalis, Fr. Schlegel, Fichte, 


1 Das bereits 1908 erſchienene Werk iſt dem Referenten erſt ſpäter zugänglich ge⸗ 
worden. Auch heuer konnte der Verfaſſer nicht Einblick in alle Neuerſcheinungen erhalten. 
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Adam Müller können ſich in ihrem warmherzigen Hinſtreben zur Idee 
der Nation von den alten univerſalen Menſchheitsgedanken nicht freimachen. 
Selbſt die großen praktiſchen Staatsmänner: Stein, Gneiſenau u. a., leben 
noch in der Gedankenwelt des vorangegangenen weltbürgerlichen Jahr- 
hunderts. Dieſe Gedankenwelt des 18. Jahrhunderts mit ihren univerſalen 
Elementen und ihrem chriſtlich⸗germaniſchen Staatsideal ragt auch in die 
Periode Friedrich Wilhelms IV. hinein. Erſt der Hintergrund dieſes packenden 
Spieles der ſich anziehenden und wieder abſtoßenden nationalſtaatlichen und 
univerſalen Gedanken gibt dem Bilde dieſes Königs die rechte lebensvolle 
Plaſtik. In feinſter und feinſinnigſter Kleinarbeit zeigt Meinecke dann, wie 
unter der Führung Hegels, Rankes und Bismarcks der Panzer des un⸗ 
politiſchen Univerſalismus vom deutſchen Menſchen genommen wurde und 
wie erſt fo die Löſung des preußiſch⸗deutſchen Problems möglich wurde. 
Nicht verfehlen wollen wir, auf die eingehenden kritiſchen Beurteilungen 
dieſer Schrift durch H. Oncken in den „Forſchungen zur brandenburgiſchen 
und preußiſchen Geſchichte“ hinzuweiſen. 

Der erſte Band der „Bilder aus der deutſchen Geſchichte“ von Heinr. 
v. Treitſchke, der in dritter Auflage vorliegt, enthält politiſch⸗ſoziale 
Bilder (Leipzig, Hirzel) aus der Zeit der Befreiungskriege und der Zeit 
Friedrich Wilhelms IV.; der zweite bringt kulturhiſtoriſch⸗literariſche Bilder. 
Auch in dieſem Bande herrſcht das Intereſſe für die Anfänge des 19. Jahr⸗ 
hunderts und die Zeit Friedrich Wilhelms vor. — Die Ereigniſſe an der 
Donau, die durch die Namen Neumarkt, Ebelsberg und Wien bezeichnet 
werden, ſchildert der dritte Band des in der kriegsgeſchichtlichen Abteilung 
des k. und k. Kriegsarchivs von den Offizieren Max v. Hoen, Eb. Mayer⸗ 
hoffer v. Vedropolje und H. Kerchnawe bearbeiteten Werkes „Krieg 1809“ 
(Wien, Seidel u. Sohn). Im Mittelpunkte des Intereſſes ſteht in dieſem 
Bande der Entſchluß Napoleons, gegen Wien zu marſchieren. — Das hier 
ſtellenweiſe zum erſtenmal erſchloſſene Material über dieſes Kriegsjahr er⸗ 
fährt eine willkommene Bereicherung durch „Erzherzog Johanns „Feldzugs⸗ 
erzählung‘ 1809“, die Alois Veltzé nach den im gräflich Meranſchen 
Archiv ruhenden Originalaufzeichnungen mitteilt und bearbeitet (ebd.). Zwar 
iſt dieſe Darſtellung, die den Charakter einer Selbſtverteidigung annimmt, 
ſchon aus früherer Benützung bekannt, doch bei der führenden Stellung 
ihres Verfaſſers hat die Herausgabe des unverkürzten Werkes nicht nur 
literarhiſtoriſches Intereſſe. — Im Zuſammenhange damit feien die „For⸗ 
ſchungen und Beiträge zur Geſchichte des Tiroler Aufſtandes im Jahre 
1809“ von Hans v. Voltelini (Gotha, F. A. Perthes) erwähnt. — Der 
zweite Band der ſauber gearbeiteten und feſſelnd geſchriebenen „Geſchichte 
der öſterreichiſchen Revolution im Zuſammenhange mit der mitteleuropäiſchen 
Bewegung der Jahre 1848 —1849“ von Joſ. Alex. Frhr v. Helfert 
(Freiburg, Herder) reicht bis zur Flucht der kaiſerlichen Familie aus Wien 
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und bietet reiches Material zum Verſtändniſſe dieſer bewegten Zeit, die der 
Verfaſſer in verantwortungsvoller politiſcher Stellung ſelbſt miterlebt hat. — 
In ſeinem Schriftchen „Die Deutſchen in Oſterreich und ihr Ausgleich mit 
den Tſchechen“ ſchildert Wilh. Koſch (Leipzig, Gracklauer) die Kämpfe zwiſchen 
beiden ſeit 1848 und die Stellungnahme der Regierung zu dieſer Frage. — 
Zur bayriſchen Politik nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts erſchienen 
zwei Studien. Karl Alex. v. Müller handelt über „Bayern im Jahre 
1866 und die Berufung des Fürſten Hohenlohe“ (München, Oldenbourg) 
und A. v. Ruville über „Bayern und die Wiederaufrichtung des deutſchen 
Reiches“ (Berlin, Walther). Auf Grund zeitgenöſſiſcher Aufzeichnungen ſchrieb 
Aug. Bertuch ſeine „Beiträge zur Urgeſchichte der Einheit Italiens“ 
(Halle, Niemeyer). — Gabr. Hanotaux ſchildert im dritten (Schluß ⸗) Bande 
ſeiner „Geſchichte des zeitgenöſſiſchen Frankreich 1871 —1900“ „die parla- 
mentariſche Republik“ (Berlin, Grote). — Einen zweiten Höhepunkt erreichte 
nach Meineckes Werk die hiſtoriſche Darſtellungskunſt dieſes Jahres in dem 
„Bismarck“ von Erich Marcks (Stuttgart, Cotta Nachf.). Was der 
geiſtvolle Verfaſſer in dem Vorworte des uns vorliegenden erſten Bandes, 
der Bismarcks Jugend (1815—1848) umfaßt, verſpricht, das hat er ge⸗ 
halten. „Einem Geſchlechte, das das Perſönliche überall wieder mit ge⸗ 
ſteigerter Liebe, und heute zugleich wieder mit wachſendem Sinne für das 
Einfach⸗Große zu erfaſſen ſtrebt“, ſchildert er das „perſönlichſte Werden“ 
des großen Mannes. — Bedeutſame Mitteilungen können wir dem Buche 
des vortragenden Rates Chriſt. v. Tiedemann „Sechs Jahre Chef der 
Reichskanzlei unter dem Fürſten Bismarck“ (Leipzig, Hirzel) entnehmen. 
Im Mittelpunkte dieſer Erinnerungen ſtehen die großen Fragen der Wirt. 
ſchafts⸗, Steuer⸗ und Sozialreform. Daß Bismarcks Stellung zu dieſen 
Fragen hier in vielfach neuer Beleuchtung erſcheint, iſt ſelbſtverſtändlich, 
und ebenſo natürlich iſt es, daß die ſtarke Perſönlichkeit Tiedemanns auch 
neues Licht über ſeinen Helden, deſſen „dämoniſche Anziehungskraft“ er 
rühmt, zu breiten verſteht. — Wie ungeheuer die Bismarck Literatur an ⸗ 
ſchwillt, zeigt der bibliographiſche Verſuch mit dem Titel „Bismarck in der 
Literatur“ von Arth. Singer (Würzburg, Kabitzſch). 


4. Sprachwiſſenſchaft und Citeraturgeſchichte. 
A. Klaſſiſche Philologie. 
Don Dr joſef Bick. 


Das eigenartige Gepräge der letzten Philologenverſammlungen, das in 
äußerſt angeregten Debatten über die Bildungsfrage ſeinen Ausdruck fand, 
haftete auch der Grazer Tagung des Jahres 1909 deutlich an, und dies 


4. Sprachwiſſenſchaft und Literaturgeſchichte. A. Klaſſiſche Philologie. 231 


um jo mehr, als ja gerade in Oſterreich der Kampfruf „hie Gymnaſium — 
hie Realſchule“ lauter denn anderswo erſchallte. Der Geſamteindruck, der 
in lebhaftem Redekampfe hervorgerufen wurde, gipfelte in der Erkenntnis, 
daß die modernen Sprachen und Realfächer den Bildungswert der klaſ⸗ 
ſiſchen Sprachen nicht vollſtändig erſetzen können, und daß deshalb die 
jetzige Bewegung gegen die klaſſiſchen Sprachen und beſonders gegen das 


Griechiſche das Niveau echter Bildung zu verflachen im Begriffe iſt. Endete 


ſo der Philologentag mit einem Siege der klaſſiſchen Philologie, ſo iſt es 
auch gewiß nicht ohne Intereſſe, einen Blick in das Leben und Treiben 
der klaffiſchen Philologie zu tun, zu ſehen, was denn eigentlich in den 
Vordergrund philologiſchen Intereſſes ſich drängt. Und da iſt es zunächſt 
die eben genannte Philologenverſammlung mit ihren Fachſektionen, die uns 
eine Antwort auf dieſe Frage gibt. Es ſind vor allem literarhiſtoriſche, 
textkritiſche und archäologiſche Themen, die die Diskuſſion beherrſchen, eine 
Tatſache, die auch eine Durchmuſterung der verſchiedenen Feſtſchriften: 
„Wiener Eranos“ (Wien, Hölder), Irpwuareis (Graz, Leuſchner), „Inns⸗ 
bruder Feſtgruß“ (Innsbruck, Wagner), Primitiae Czernovicienses (Czer- 
novitz, Pardini) uſw. ergibt, ja nicht nur dieſe, ſondern bezeichnenderweiſe 
auch eine Überſicht über die geſamte klaſſiſch⸗philologiſche Literatur überhaupt. 

Noch ein anderes Charakteriſtikum der Philologie unſerer Zeit wurde 
uns im Berichtsjahre deutlich vor Augen geführt: das rapide Anwachſen 
der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit. Engelmanns Bibliotheca scriptorum clas- 
sicorum, welche die Literatur von 1700 bis 1878 verzeichnet, hat eine 
die Literatur von 1878 bis 1896 umfaſſende Fortſetzung in Rud. Kluß⸗ 
manns Bibliotheca scriptorum classicorum (Leipzig, Reisland) erfahren; 
ihr erſter, mit peinlicher Akribie und Vollſtändigkeit bearbeiteter Teil, der 
von den Scriptores Graeci die Collectiones und die Auctores Abericus 
bis Homerus enthält, liegt nunmehr vor und benötigt zur Sammlung der 
in 19 Jahren angewachſenen Literatur volle 708 Seiten, denen bei Engel ⸗ 
mann 456 Seiten für 178 Jahre entſprechen: die ſchriftſtelleriſche Pro- 
duktion der Philologen unſerer Zeit beträgt demnach in einem Jahre ſoviel 
wie früher in 15 Jahren. 

Nach den großen Funden der letzten Jahre (vgl. dieſes Jahrbuch I 228 ff 
und II 215 ff) — von denen im Berichtsjahre die Hellenica unter Verwer⸗ 
tung der inzwiſchen hierzu erſchienenen Literatur von B. P. Grenfell und 
A. S. Hunt (Oxford, Clarendon Preſs) und mit eingehender Erklärung von 
Ed. Meyer (Halle, Niemeyer) neu herausgegeben wurden, während die lyri⸗ 
ſchen Neufunde als Ergänzung zur Anthologia lyrica graeca im Supplemen- 
tum lyricum von E. Diehl (Bonn, Marcus u. Weber) zuſammenfaſſende 
Sammlung und Erklärung fanden — iſt jetzt ein kurzer Stillſtand in der Ver⸗ 
öffentlichung Aufſehen erregender neuer Texte eingetreten. Denn außer einer 
Reihe von griechiſchen Urkunden aus der Zeit des Auguſtus, die als ſechſtes 
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und ſiebtes Heft des vierten Bandes der „Agyptiſchen Urkunden“ (Berlin, 
Weidmann) erſchienen und die größtenteils Pachtverträge, Eheverträge, Ehe⸗ 
ſcheidungen und Verträge mit Ammen enthalten, hat uns das Jahr 1909 
Neues eigentlich nur in A. Gerhards anregendem Buche „Phoinix von 
Kolophon“ (Leipzig, Teubner) geſchenkt. Hier werden uns Reſte einer bisher 
völlig unbekannten Dichtungsgattung, der kyniſchen Moralpredigt in Chol- 
iamben, zum erſtenmal zugänglich gemacht. Auf den dieſe Texte enthaltenden 
Papyrusfetzen der Heidelberger Papyrusſammlung hatte vorher O. Cruſius 
im Jahre 1898 nur die Überſchrift 7 Oolvexos zu entziffern vermocht. 
Erſt im Sommer 1905 war es Gerhard geglückt, zehn dieſer Papyrus⸗ 
fragmente ptolemäiſcher Mumienkartonnage aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. 
zu einem fortlaufenden Texte zuſammenzuſetzen. So entſtanden Teile von 
drei in Choliamben verfaßten Gedichten, von denen das erſte (anonyme) 
mit ſtreng religiöſer Geſinnung gegen die ſchimpfliche Gewinnſucht (aloypo⸗ 
xt odeta) eifert und an einen gewiſſen Parnos gerichtet iſt, während das 
zweite, der Yang og Oolvexog, ſich an einen Poſeidippos (wahrſcheinlich den 
Epigrammatiker aus Alexandria) wendet und in ſcherzendem Plauderton 
den Unverſtand vieler Reichen und deren Unfähigkeit, ihre Güter richtig 
zu gebrauchen, verſpottet. Das dritte, ſehr ſchlecht erhaltene, warnt vor 
den ſchlimmen Folgen der Päderaſtie. Eine willkommene Ergänzung zu 
dieſem Heidelberger Funde bieten Papyrusbruchſtücke aus London und Ox⸗ 
ford, deren Inhalt als viertes Gedicht angefügt iſt. Der hier zu Tage 
tretende Choliambentext iſt ebenfalls moralphiloſophiſch⸗kyniſch, aber weit 
heftiger im Tone als die drei Heidelberger Gedichte, und hat wie das erſte 
Poem eine Polemik gegen die alaypoxepdera zum Inhalt. Den gewiſſen⸗ 
haft edierten und beſchriebenen Dichtungen iſt ein ausführlicher kritiſch⸗ 
exegetiſcher Kommentar beigegeben, der die neuen Funde hauptſächlich für 
die noch wenig erforſchte Geſchichte des Kynismus und die Enwicklung 
der Choliambendichtung ſowie für die Geſchichte der helleniſtiſchen Moral⸗ 
poeſie verwertet, ein Unternehmen, wobei manche bisher undeutliche Per⸗ 
ſönlichkeit eine ſchärfere Zeichnung erfährt. 

Doch hat ſich Kritik und Erklärung nicht nur an neuzugewachſenen 
Texten aufs beſte betätigt, ſondern auch an altem philologiſchem Gute 
Proben ihres Könnens gegeben. Die regſame Tätigkeit auf dieſem Ge⸗ 
biete war in ihrer Art in dieſem Berichtsjahre dieſelbe wie jene von mir 
in den früheren Berichten geſchilderte (vgl. dieſes Jahrbuch I 234 ff und 
II 218 ff). Es wurden teils bisher wenig beachtete Texte unter Heran- 
ziehung und kritiſcher Sichtung des geſamten Handſchriftenmaterials zum 
erſtenmal herausgegeben, eine Aufgabe, die beiſpielsweiſe Joh. Endt in 
den Adnotationes super Lucanum (Leipzig, Teubner) aufs glücklichſte 
löſte, teils bereits früher, aber ungenügend edierte auf eine neue, geſichertere 
Grundlage geſtellt, fo von R. Foerſter die Declarationes I—XII des 
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Libanius (ebd.), von K. Zacher und O. Bachmann des Ariſtophanes 
Pax (ebd.), von K. Manitius die Hypotyposis astronomicarum pro- 
positionum des Proclus Diadochus (ebd.), von J. Jüthner des Philo⸗ 
ſtratos Abhandlung über Gymnaſtik (ebd.). Bei letztgenannter Ausgabe iſt 
außer der ausgezeichneten Textkonſtitution noch die Überſetzung, Erklärung 
und Einleitung, die zugleich einen wertvollen Beitrag über die Gymnaſtik 
in der Literatur bildet, rühmend hervorzuheben. 

Und ſo wie hier iſt auch in andern Ausgaben die Bearbeitung des 
Textes oft der Anlaß geweſen zur Behandlung eines ganzen Abſchnittes 
der Literaturgeſchichte. Es ſind jedoch auch zahlreiche ſelbſtändige 
literarhiſtoriſche Abhandlungen erſchienen, mögen fie nun einzelne Perſön⸗ 
lichkeiten für ſich behandeln, wie R. C. Jebb den großen Philologen Bentley 
(London, Macmillan), oder im Vergleich mit andern, beſonders mit ihren 
Vorbildern, wie W. Vollgraff in ſeinem anregenden Buche „Nicander 
und Ovid“ (Groningen, Wolters), mögen ſie eine zuſammengehörige Gruppe 
von Schriftſtellern beſprechen, wie J. B. Bury, The Ancient Greek 
Historians (London, Macmillan), oder der Entwicklung gewiſſer Verhältniſſe 
und Zuſtände nachgehen, wie E. Ziebarth in ſeiner ſehr leſenswerten 
Schrift „Aus dem griechiſchen Schulweſen“ (Leipzig, Teubner), oder eine 
ganze Geſchichte der Literatur zur Darſtellung bringen, wie M. Schanz 
die „Geſchichte der römiſchen Literatur“ (München, Bech), deren zweite 
Hälfte des erſten Teiles (vom Ausgang des Bundesgenoſſenkrieges bis zum 
Ende der Republik) in dritter, ſtark erweiterter und verbeſſerter Auflage 
nunmehr vorliegt. 

Andere tüchtige Beiträge zur Literaturgeſchichte, ebenſo wie zur Text⸗ 
kritik und Exegeſe, lieferte zwar noch die Philologie et Linguistique, 
Mölanges offerts à Louis Havet (Paris, Hachette); ihr Hauptwert liegt 
jedoch mehr auf der grammatiſch⸗ſprachwiſſenſchaftlichen Seite. 
Dieſe umfangreiche Feſtſchrift gibt von der hohen Blüte philologiſcher und 
linguiſtiſcher Studien in Frankreich, ſpeziell von dem mächtigen Impulſe, 
den ihnen L. Havet gegeben hat, beredtes Zeugnis. Beſonders beachtens⸗ 
wert und geeignet, die Aufmerkſamkeit der Philologen auf ſich zu lenken, 
iſt darin ein Beitrag von Felix Gaffiot über ſcheinbare Fälle des In⸗ 
dikativs in Frageſätzen bei Plautus. Die Grundtendenz dieſes Aufſatzes 
iſt unter Heranziehung eines reicheren Belegmaterials und Ausdehnung 
auch auf andere Satzgruppen noch weiter ausgeführt in dem faſt gleichzeitig 
erſchienenen Buche Pour le vrai Latin, Vol. I (Paris, Leroux) desſelben 
Verfaſſers. Gaffiot bekämpft die Anſicht, daß die lateiniſche Syntax der 
plautiniſchen Zeit grundverſchieden ſei von der in ciceronianiſcher Zeit; 
nach ihm gibt es keine archaiſche Syntax, keine Entwicklung in der latei⸗ 
niſchen Syntax (wenigſtens nicht in den Grundgeſetzen), ſondern nur ſti⸗ 
liſtiſche Verſchiedenheiten innerhalb der feſten Geſetze. Er beklagt es als 
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eine traurige Verirrung der heutigen Philologie, jeden Autor auf Grund 
der bei ihm häufigen Tatſachen zuzuſtutzen und dann nach ſolchen zurecht⸗ 
gemachten Texten Grammatiken und Stiliſtiken zu verfaſſen, um anderſeits 
wieder gute alte handſchriftliche Überlieferung ſolchen grammatiſchen Regeln 
zuliebe kurzweg zu ändern. Mag auch Gaffiot im Eifer des Gefechtes oft 
zu weit gehen, ſo liegt doch viel Wahres in ſeinen Ausführungen, und ihm 
gebührt das Verdienſt, erhöhte Beachtung auf die handſchriftliche Über⸗ 
lieferung gelenkt zu haben. — Unter den übrigen Abhandlungen über 
ſprachwiſſenſchaftliche Themata ragen neben der eingehenden und klaren 
Darſtellung des Lehnwörterſchatzes im mittelalterlichen Vulgärgriechiſchen, 
die uns M. A. Triandaphyllidis in ſeiner verdienſtlichen Unterſuchung 
„Die Lehnwörter der mittelgriechiſchen Vulgärliteratur“ (Straßburg, Trübner) 
vorlegt, beſonders zwei inhaltreiche Arbeiten über griechiſche Sprachgeſchichte 
und Dialektforſchung durch ihre gründlichen und ſachkundigen Ausführungen 
hervor: das über die Tatſachen und Probleme der griechiſchen Dialekt⸗ 
forſchung unter beſonderer Berückſichtigung der geſchichtlichen und literariſchen 
Verhältniſſe der einzelnen Dialekte ausgezeichnet orientierende „Handbuch 
der griechiſchen Dialekte“ von A. Thumb (Heidelberg, Winter) und die 
„Beiträge zur griechiſchen Wortforſchung“, 1. Tl, von F. Solmſen 
(Straßburg, Trübner), in denen Bildung, Laute und Wortgeſchichte einer 
Anzahl griechiſcher Worte aus dem Anfang des griechiſchen Lexikons unter- 
ſucht werden. 

Vermittelt jo das grammatiſche Studium die Kenntnis der Individua⸗ 
lität der Sprachen und der Dichter, To liefert es damit zugleich auch die 
Vorausſetzungen der Metrik. Hier haben in den letzten Jahren beſonders 
O. Schröders Unterſuchungen großen Einfluß ausgeübt. Nach denſelben 
Methoden, nach denen er bereits früher die Cantica des Aſchylus und 
Sophokles analyſierte (vgl. dieſes Jahrbuch I 242), zergliedert Schröder 
nunmehr auch die Cantica des Ariſtophanes (Leipzig, Teubner). Angeregt 
durch Schröders Arbeiten über griechiſche Metrik will jetzt S. Sudhaus 
in ſeiner beachtenswerten Schrift „Der Aufbau der Plautiniſchen Cantica“ 
(ebd.) auch auf dem Gebiete der lateiniſchen Metrik, und zwar zunächſt bei 
Plautus, ein ſtrenges Ordnungsprinzip, das ſog. „Stollengeſetz“, feſtſtellen, 
das geeignet zu ſein ſcheint, dem Wirrſal in der Erklärung der ſchwierigen 
plautiniſchen Cantica ein Ende zu bereiten. Bricht ſich ſo in gewiſſen 
metriſchen Fragen zwar eine Meinung allmählich ſieghaft Bahn, ſo kann 
deswegen doch von einer allgemeinen Klärung und definitiven Einigung auf 
metriſchem Gebiete noch nicht geſprochen werden. 

Ahnlich wie in der Metrik liegen die Verhältniſſe bei der Paläo⸗- 
graphie, nur mit dem Unterſchiede, daß die Beteiligung bei letzterer ſich 
weit reger und zum Teil auch zielbewußter betätigt. Als beſte ſyſtematiſche 
Darſtellung der lateiniſchen Schrift gilt jetzt unſtreitig die „Lateiniſche 
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Paläographie“ von Franz Steffens (Trier, Schaar u. Dathe), die be⸗ 
deutend vermehrt und ſorgfältig gebeſſert in zweiter Auflage vorliegt und 
in chronologiſcher Folge Beiſpiele der lateiniſchen Schrift von der älteſten 
Zeit bis zum 18. Jahrhundert mit treffenden Erläuterungen bietet. Neben 
dieſer zuſammenfaſſenden Darſtellung ſind unter verſchiedenen rühmens⸗ 
werten Einzelbeiträgen beſonders zu nennen das Album Belge de diplo- 
matique. Publi6 sous la direction de H. Pirenne (Brüſſel, Ban- 
damme u. Roſſignol), das an Hand von 32 Tafeln eine Überſicht über 
die im 10.— 12. Jahrhundert in den belgiſchen Provinzen gebräuchliche 
Urkundenſchrift zu geben beabſichtigt, und das für griechiſche Paläo⸗ 
graphie und Handſchriftenforſchung wertvolle Buch von Marie Vogel 
und V. Gardthauſen „Die griechiſchen Schreiber des Mittelalters und 
der Renaiſſance“ (Leipzig, Harraſſowitz). Das letztgenannte Werk bietet 
Verzeichniſſe der zahlreichen Abſchreiber griechiſcher Handſchriften bis zum 
Jahre 1600, ebenſo eine Liſte der von denſelben geſchriebenen Handſchriften 
nebſt einem Regiſter der Beſteller und Vorbeſitzer. Weſentliche Dienſte 
leiſten dem Paläographen und Handſchriftenforſcher ferner die Reproduk⸗ 
tionen ganzer codices, wie ſie vor allem ſeit einer Reihe von Jahren 
in gewohnt trefflicher Weiſe die Sammlung der Codices graeci et latini 
photographice depicti duce Scatone de Vries (Leiden, Sijthoff) ver⸗ 
einigt. Als 13. Band reihte ſich ihr eine für das Studium der weſtgotiſchen 
Schrift äußerſt wichtige Handſchrift, der Codex Toletanus nunc Matri- 
tensis 15, 8 (Isidori etymologiae), an; es iſt dies die erſte weſtgotiſche 
Handſchrift, die vollſtändig reproduziert wird. Die Einleitung von Rud. 
Beer gibt eine eingehende Beſchreibung und Geſchichte des Codex nebſt 
einer beachtenswerten Geſchichte des Textes der Etymologien Iſidors bis 
zum 10. Jahrhundert und iſt beſonders wertvoll durch ihre gediegenen 
und ſachkundigen paläographiſchen Unterſuchungen. — Nicht minder wichtig 
iſt die vollſtändige Fakſimilierung des berühmten Gai codex rescriptus 
in Bibliotheca Capitulari ecclesiae cathedralis Veronensis distinctus 
numero XV (13) cura et studio eiusdem bibliothecae custodis photo- 
typice expressus (Leipzig, Hierſemann) mit einer über die Geſchichte und 
Eigentümlichkeiten der Handſchrift orientierenden Einleitung von A. Spa⸗ 
gnolo. Dieſer Palimpſeſt iſt noch beſonders dadurch intereſſant, daß er 
der erſte Codex iſt, bei deſſen Ausbeſſerung und Konſervierung die Er⸗ 
gebniſſe der Verhandlungen der im Jahre 1898 in St Gallen tagenden 
internationalen Konferenz zur Erhaltung und Ausbeſſerung alter Hand- 
ſchriften und des von jener Konferenz eingeſetzten ſtändigen Komitees prak⸗ 
tiſche Verwertung fanden unter Verwendung der von dieſem Komitee auf- 
gebrachten Geldmittel. Jedes Blatt der durch Behandlung mit Gelatine 
vor weiterer Zerſtörung geſchützten und ausgebeſſerten Handſchrift ruht nun 
in der Kapitelbibliothek von Verona in einer Kartonmappe, auf deren beiden 
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inneren Seiten die Photographien aufgeklebt find, welche die beiden Seiten 
des betreffenden Blattes in feinem Zuſtande vor der Ausbeſſerung feſt⸗ 
halten, fo daß man alſo hier die Vor⸗ und Nachteile der Prozedur am an⸗ 
ſchaulichſten ſtudieren kann. 

Sind uns auch ſolche gelungene Reproduktionen und ausgezeichnete Be 
ſchreibungen wie die genannten in gewiſſem Grade ein Erſatz dafür, daß 
ſolch koſtbare Stücke nicht verſendet werden, ſo iſt doch der Ausgeſtaltung 
des internationalen Leihverkehres von Handſchriften allergrößte Bedeutung 
beizulegen. Sowohl die Verhandlungen der Internationalen Aſſoziation der 
Akademien (vgl. dieſes Jahrbuch I 236 f) als auch die des hiſtoriſchen Kon. 
greſſes 1908 bezweckten die Vereinbarung eines internationalen Reglements 
für den direkten Leihverkehr der Handſchriften und ſeltenen Bücher. Da nun 
aber inzwiſchen das italieniſche Leihreglement erſchienen iſt (vgl. dieſes Jahr⸗ 
buch II 222), fo mußte der Plan eines international vereinbarten Leih- 
verkehrſtatuts aufgegeben und an die Ausarbeitung von einſchlägigen Be⸗ 
ſtimmungen geſchritten werden, die zwar nur den Verkehr der einzelnen 
Staaten mit dem Ausland regeln, aber ſich im Sinne der von der Inter- 
nationalen Aſſoziation der Akademien ausgearbeiteten „Grundzüge des direkten 
internationalen Handſchriftenleihverkehres“ möglichſt einander anpaſſen. So 
hat nun das kgl. preußiſche Unterrichtsminiſterium den Entwurf eines 
ſolchen Reglements fertigſtellen laſſen und zur Beurteilung den beteiligten 
Bibliotheken vorgelegt. Dieſer Entwurf hält ſich im weſentlichen im Rahmen 
der bisher geltenden Gepflogenheiten und unterſcheidet ganz mit Recht nur 
ſchärfer zwiſchen Handſchriften und ſonſtigen Seltenheiten einerſeits und 
gewöhnlichen Büchern anderſeits; Preußens entgegenkommendes Verhalten 
iſt alſo nach wie vor dasſelbe geblieben. Mit Frankreich und Rußland 
dagegen wickelt ſich der Handſchriftenverkehr immer noch auf dem lang⸗ 
wierigen und beſchwerlichen Wege durch die diplomatiſchen Vertretungen ab, 
obwohl ihm lange nicht ſolche Schwierigkeiten entgegenſtehen wie dem Ver⸗ 
kehre mit England und andern ihre Schätze zurückhaltenden Staaten; eine 
Erleichterung wäre hier gewiß leicht möglich und im Intereſſe textkritiſcher 
und paläographiſcher Studien dringend zu wünſchen. 

Will die Paläographie ihre Aufgabe jedoch voll erfüllen und eine lücken ⸗ 
loſe Darſtellung der Entwicklung des Schriftweſens im Altertum und im 
Mittelalter geben, ſo muß ſie notwendigerweiſe auch die Ergebniſſe auf dem 
Gebiete der Epigraphik aufmerkſam verfolgen und ſich zu eigen machen. 
Höchſt willkommene Förderung bieten hier die „Beiträge zur griechiſchen In⸗ 
ſchriftenkunde“ von Ad. Wilhelm (Wien, Hölder), die nicht nur durch die 
darin muſterhaft mitgeteilten Inſchriftentexkte aus dem ganzen altgriechiſchen 
Reiche, ſondern auch durch die trefflichen Einzelerörterungen über Silben- 
trennung, über die ſprachliche Faſſung der Inſchriften, über Abkürzungen, 
Leſezeichen uſw. ſowie durch den vorzüglichen Anhang „Über die öffentliche 
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Aufzeichnung von Urkunden“ zu einem wichtigen Handbuche für den Epi⸗ 
graphiker geworden ſind. — Ein ſpezielleres Gebiet der Inſchriftenkunde 
berüdfichtigt Fr. Bechtel in feinem Buche Aeolica (Halle, Niemeyer); den 
darin größtenteils zum erſtenmal veröffentlichten äoliſchen Inſchriften iſt 
außer den kritiſchen Anmerkungen noch ein ſprachlicher Kommentar bei⸗ 
gegeben, der auf weſentliche Erſcheinungen der Grammatik und des Wort⸗ 
ſchatzes aufmerkſam macht. Neben ſolchen mehr oder weniger engumgrenzten 
Inſchriftenpublikationen ſchreiten natürlich die großen Inſchriften⸗Corpora 
rüſtig fort. So iſt von den Inscriptiones graecae ad res Romanas per- 
tinentes (Paris, Leroux) das erſte Heft des vierten, Aſien umfaſſenden 
Bandes zur Ausgabe gelangt, und im Corpus inscriptionum latinarum 
(Berlin, Reimer) hat der kürzlich verſtorbene A. Mau noch den zweiten 
Teil des vierten Supplementes (Inscriptiones parietariae Pompeianae) 
fertiggeſtellt. Ja es wurde bereits als Fortſetzung des Corpus inscr. lat. 
durch Pas qu. Villari die ſyſtematiſche Sammlung und Veröffentlichung 
der mittelalterlichen Inſchriften Italiens in Form eines Corpus inscriptio- 
num italicarum medii aevi angeregt. Die Florentiner Akademie hat dieſem 
Zwecke ein ihr zugefallenes anſehnliches Legat zur Verfügung geſtellt und 
den Profeſſor A. Beccaria mit der Leitung dieſer Arbeiten betraut. Mit 
Einbeziehung der altchriſtlichen Zeit wird das neue Corpus bis zur Re⸗ 
naiſſance reichen und ganz Italien, einſchließlich Siziliens und Sardiniens, 
umfaſſen. 

Vielfach aus denſelben Quellen wie die Epigraphik ſchöpft die Archäo⸗ 
logie. Sie iſt unter den philologiſchen Einzeldisziplinen die am beſten 
organiſierte und in unſerer Zeit am meiſten bearbeitete, eine Tatſache, die 
ſchon in der Abhaltung beſonderer archäologiſcher Kongreſſe zum Aus⸗ 
druck kommt. Im April des Berichtsjahres fand ein ſolcher in Kairo 
ſtatt und verſammelte einen illuſtren Kreis von bedeutenden Gelehrten 
der verſchiedenſten Nationen zu einer Ausſprache über aktuelle Aufgaben 
und Fragen der Archäologie, Papyrologie, Epigraphik, antiker Numis⸗ 
matik und Geographie und gab Anregungen auf allen Gebieten. — Indem 
nun die Archäologie die Altertümer ſtaatlichen und privaten Charakters 
ſammelt, erklärt und zu einem zuſammenhängenden Bilde ordnet, erfüllt ſie 
zwar ihre nächſten Aufgaben, iſt damit aber noch nicht an ihr eigentliches 
Ziel gelangt, das ſie erſt als Teil der geſamten Philologie und im Verein 
mit den übrigen Disziplinen dieſer Wiſſenſchaft wirklich erreicht. Welche 
wertvolle Hilfe bei der Löſung ſolcher, das geſamte Kulturleben der Antike 
berührender Aufgaben die Archäologie leiſten kann, dokumentiert aufs deut⸗ 
lichſte ein Buch wie Otto Kellers „Antike Tierwelt“ (Leipzig, Engel⸗ 
mann), deren erſter, die Säugetiere behandelnder Band ſoeben erſchienen 
iſt. Das für den Zoologen, Archäologen, Kulturhiſtoriker und Philologen 
gleich intereſſante, feſſelnde Werk ſchöpft aus allen für ſein Thema in 
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Frage kommenden Quellen, unter denen natürlich die Abbildungen, wie 
ſie uns durch die Denkmäler antiker Bildhauerkunſt und Malerei jeglicher 
Art überliefert ſind, eine hervorragende Rolle ſpielen und jenes friſche 
Leben, das die ganze Darſtellung durchweht, noch erhöhen. In richtiger 
Erkenntnis dieſes Wertes der Archäologie für die Erklärung der Antike 
veranſtalten deshalb die Unterrichtsverwaltungen Deutſchlands in Städten 
mit geeignetem Materiale, ſo im Berichtsjahre in Berlin, Münſter, Bonn, 
Trier, München und Dresden, archäologiſche Kurſe, in denen die 
Lehrer höherer Unterrichtsanſtalten für archäologiſche Forſchung nicht nur 
weiter intereſſiert, ſondern auch mit den neueſten Ergebniſſen derſelben be⸗ 
kannt gemacht werden. — Den praktiſchen Zwecken ſoll auch in erſter Linie 
das reich illuſtrierte Lexique des antiquités Grecques von P. Paris und 
G. Roques (Paris, Fontemoing) dienen, das unter Heranziehung ſelbſt 
der neueſten archäologiſchen Funde das Material in überſichtlicher, knapper 
Darſtellung verarbeitet. Als raſch orientierendes Nachſchlagebuch wird es 
gewiß bald Eingang in die Büchereien finden. — Die zahlreichen Einzel⸗ 
unterſuchungen alle zu würdigen, würde über den Rahmen dieſes Berichtes 
hinausgehen und muß den ſpeziellen Fachberichten überlaſſen bleiben. Es ſei 
hier nur noch der umfangreichen und verdienſtvollen Arbeit von W. Deonna 
Les Apollons archaiques (Genf, Georg) gedacht, ſchon deshalb, weil ſie 
in ihren Ergebniſſen weit über das rein archäologiſche Gebiet hinausreicht. 
In der archäologiſchen Literatur fehlt bis jetzt eine umfaſſende Studie über 
jene Statuen griechiſcher Kunſt, die allgemein, aber oft mit Unrecht, als 
Apollon bezeichnet werden. Indem nun die genannte Publikation dieſe 
Lücke für das 6. Jahrhundert v. Chr. unter Berückſichtigung wo möglich des 
geſamten einſchlägigen, großenteils hier zum erſtenmal reproduzierten Ma⸗ 
terials auszufüllen beſtrebt iſt, wird ſie zu einer gelehrten Studie über 
den männlichen Typus der griechiſchen Bildhauerkunſt im 6. vorchriſtlichen 
Jahrhundert, an der auch der Kunſt und Kulturhiſtoriker nicht achtlos vor⸗ 
übergehen kann. 

Doch nicht bloß mit der Feder, auch mit dem Spaten in der Hand war 
man im Jahre 1909 wieder bemüht, archäologiſche Fragen ihrer Löſung 
näher zu bringen. So haben die Ausgrabungen der engliſchen archäv- 
logiſchen Schule in Sparta am Tempel der Artemis Orthia überaus reiche 
und intereſſante Ergebniſſe geliefert. Gegen 70 000 Bleibildniſſe der Göttin 
ſowie anderer Gottheiten, ſpartaniſcher Krieger, Bogenſchützen, Sphinxen, 
Kentauren, Gorgonen, Abbildungen von Kränzen, Zweigen, Nadeln, Spiegeln 
und von faſt ſämtlichen weiblichen Putzartikeln, viele tauſend Bruchſtücke 
der verſchiedenſten Formen von Geſichtsmasken, mehrere Tauſende mannigfach 
geformter Tonidole, Bilder der Göttin und anderer Gottheiten, und kleine 
Votivgefäße ſind aus dem Schutt hetvorgezogen worden. Während die 
Zahl der Reliefdarſtellungen aus Knochen und Elfenbein und ebenſo die 
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der Gegenſtände aus Bronze die Zahl 1000 weit überſteigt, iſt auffallender- 
weiſe von Werken der Plaſtik nichts ans Licht getreten. Zu den bemerkens⸗ 
werteſten Funden jedoch gehören mehrere hundert bemalte Vaſenſcherben, 
durch die der Nachweis erbracht wird, daß die in den europäiſchen 
Muſeen befindlichen ſog. kyrenäiſchen Vaſen ihre Heimat in Lakedämon 
haben. — Bei den letzten Ausgrabungen in Olympia hat Dörpfeld 
Vaſen von unleugbarer Ahnlichkeit mit neolithiſcher Topfware zu Tage ge⸗ 
fördert. Noch wichtiger ſind die in der Umgebung des Metroons und der 
Schatzhäuſer freigelegten Reſte von kleinen, ſehr alten Heiligtümern, die es 
als ſicher erweiſen, daß der Urſprung von Olympia noch über die doriſche 
Wanderung hinaufreicht, eine Anſicht, die ſich übrigens auch bezüglich der 
Gründungen von Delphi und Delos aufdrängt. 

Auch die Grabungen in Italien waren an verſchiedenen Orten von 
ſchönen Erfolgen begleitet. In Rom fanden ſich auf dem Janikulus unter 
dem Heiligtum aus der Zeit Julians Überreſte aus dem 1. Jahrhundert 
n. Chr., welche das frühzeitige Eindringen des ſyriſchen Kultus deutlich 
dartun. — An der Stelle der alten Etruskerſtadt Ferentinum, dem heutigen 
Ferento, nordöſtlich von Viterbo, wurde ein römiſches Theater freigelegt, 
wobei eine große Anzahl beachtenswerter Inſchriften und eine ſchöne weib⸗ 
liche Figur ans Licht gezogen wurden. — Neben einer Fülle von ioniſchen 
und korinthiſchen Vaſen des 4. Jahrhunderts v. Chr. förderten die Gra⸗ 
bungen in Tarent eine Terrakottaſtatue von großer Schönheit und beſter 
helleniſtiſcher Arbeit zu Tage, die Amor auf den Schultern der Venus 
knieend darſtellt. | 

Profeſſor A. Schulten aus Erlangen, deſſen Ausgrabungen in Spa⸗ 
nien ſchon durch mehrere Jahre Aufſehen in der gelehrten Welt erregen, 
hat neuerlich einen Erfolg zu verzeichnen, indem er etwa 5—6 km öſtlich 
von Numantia bei dem Dorfe Renieblas auf dem Abhang eines lang⸗ 
geſtreckten Hügels die Überrefte eines ſehr alten, ſtark befeſtigten römiſchen 
Lagers entdeckte, das der Konſul Fulvius Nobilior im Jahre 153 v. Chr. 
errichtet hatte; in demſelben Lager war auch der Konſul Mancinus im 
Jahre 137 v. Chr. von den Numantianern zur Streckung der Waffen ge⸗ 
zwungen worden. Unter den Einzelfunden find beſonders die Metallgegen⸗ 
ſtände infolge der Trockenheit des Bodens gut erhalten. 

Das preußiſche Papyrusunternehmen hat in Agypten bei Darb 
Gerſe Papyri aus dem 1.—4. Jahrhundert n. Chr. aus dem Schutt her⸗ 
vorgezogen, darunter im Hauſe eines Veteranen namens Diogenes Turbon 
Familienpapiere aus der Zeit von Commodus bis Alexander Severus, auch 
eine Anzahl von Militärdiplomen auf gut erhaltenen Wachstafeln ſowie 
eine große Anzahl von ptolemäiſchen Oſtraka, unter denen auch einige lite ⸗ 
rariſchen Inhaltes (Abſchriften von populären Traktaten über philoſophiſche 
Themata) Intereſſe erregen. — Die Funde desſelben Unternehmens in Dime, 
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der alten Sofnopaiu Neſos, beftanden größtenteils in Papprusurkunden 
aus dem 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. 

Im römiſchen Kaſtell bei Newſtead entdeckte A. O. Curle außerhalb des 
Lagers in Gräbern und Brunnen einen reichen größtenteils der Flavierzeit 
angehörenden Schatz antiker Waffen, beſtehend hauptſächlich in Rüſtungen 
und Helmen, unter denen als Prachtſtücke ein bronzener Reiterhelm und ein 
eiſerner Paradehelm in Form eines Jünglingskopfes hervorragen. 

Das Ziel der öſterreichiſchen Grabungen im Römerlager Carnuntum 
bei Wien war einerſeits die Vervollſtändigung des im Vorjahre gewonnenen 
Planbildes durch gänzliche Aufdeckung des „Tribunenhauſes“ und der zur 
Längsachſe des ganzen Lagers parallelen Kaſernenhöfe, anderſeits aber ein 
kräftiges Ausgreifen nach Südweſten zur weiteren Verfolgung des Scam- 
num tribunorum. Von den Einzelergebniſſen ſei der ſichere Nachweis eines 
Intervallum bei der Prätorialfront des Carnuntiner Lagers als beſonders 
wichtig hervorgehoben; die Lagermauer muß alſo an dieſer Prätorialfront 
ein beträchtliches Stück weiter gegen die Donau zu gelegen haben und 
ſpäter auch der Donau zum Opfer gefallen ſein. 

Ergebnisreich waren auch die Grabungen in Deutſchland. Im Herbſt 
des Berichtsjahres wurden die Arbeiten im Lager in Haltern i. W. wie 
früher unter Leitung H. Dragendorffs und F. Koepps fortgeſetzt und för. 
derten die Kenntnis des älteſten Lagers nur in geringem Maße, hatten aber 
für die Ergänzung unſerer Vorſtellung von der inneren Einrichtung des 
ſpäteren Lagers um ſo mehr Ergebniſſe. Am wichtigſten iſt der Nachweis 
eines großen, hinter dem Prätorium gelegenen Gebäudes, das wohl als 
Wohnung des Legaten anzuſprechen iſt. Abgeſehen von der Ermittelung des 
Grundriſſes einer der zahlreichen Kaſernen verdient die Auffindung von nicht 
weniger als neun Sigillatakelchen mit Reliefverzierung, die ſtiliſierte Orna⸗ 
mente und figürliche Darſtellung zeigt, beſondere Erwähnung. — In Trier 
wurde die im Jahre 1908 begonnene Freilegung der Arena-Unterfellerung 
des Amphitheaters im Sommer 1909 zu Ende geführt. Sie ergab, daß 
die Kelleranlagen der Amphitheater zu Metz und Trier zwar in der Grund- 
idee der Anlage übereinſtimmen, daß aber der Trierer Keller nichts von 
der Regelmäßigkeit und Symmetrie der Metzer Unterkellerung an ſich hat, 
ſondern auffallend unregelmäßig iſt und in ausgeſprochenem Gegenſatze zur 
Form des Geſamtbaues ſteht. Eine Benutzung der Trierer Kellerräume 
für chriſtlich⸗religibſe Zwecke in altrömiſcher Zeit, wie fie in Metz durch 
die Feſtſtellung des Oratoriums des hl. Klemens erwieſen wurde, iſt zwar 
ſehr wahrſcheinlich, ließ ſich aber nicht mit Sicherheit ſtatuieren. Für die 
kirchliche Benutzung des Kellers im Mittelalter jedoch ſpricht eine Lederſcheibe 
mit einer darauf hinweiſenden Inſchrift. Unter der großen Maſſe der 
Fundſtücke, die größtenteils in Bronzemünzen, Inſchriftenſteinen, Topf. 
ſcherben, eiſernen Waffen u. dgl. beſtehen, nehmen die Reſte von drei Elfen⸗ 
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beinpyxiden mit ihrem zum Teil heidniſch antiken Darſtellungen beſonderes 
Intereſſe in Anſpruch. 

Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß biefe Blätter abſolut nicht den 
Anſpruch erheben, einen zur Orientierung für Philologen beſtimmten Fach⸗ 
bericht abzugeben — die Löſung einer ſolchen Aufgabe iſt für einen einzelnen 
bei dem ungeheuern Wiſſensgebiet der klaſſiſchen Philologie und bei der 
ſtets fortſchreitenden Spezialiſierung aller ihrer Einzeldisziplinen, zumal auf 
beſchränktem Raume, gewiß unmöglich —, es ſollte hier nur der allgemeine 
Stand philologiſcher Forſchung und die Richtung, in der ſich dieſelbe be⸗ 
wegt, feſtgehalten und kurz gekennzeichnet werden. 


B. Deutſche Citeraturgeſchichte. 
Don Dr otmar Schiſſel v. Fleſchenderg. 


Am ſtärkſten wurden Goethe und die nachromantiſche Literatur im 
Berichtsjahre mit Arbeiten bedacht; an zweiter Stelle ſtehen die Romantik, 
die Zeit der Stürmer und Dränger, Schiller; wenig entfällt auf das 
16. Jahrhundert und nur einige nennenswerte Beiträge auf das 17. und 
das übrige 18. Jahrhundert. Die Betätigung in der Literaturgeſchichte 
des 16. Jahrhunderts konzentriert ſich vornehmlich auf das deutſche Volks⸗ 
lied, deſſen Hochblüte wir ja im Liede des 15. und 16. Jahrhunderts noch 
immer zu erblicken gewohnt ſind. Gute Dienſte als gewiſſenhafte und um⸗ 
fängliche Materialſammlung wird das umfangreiche Werk von Kurt Hennig 
„Die geiſtliche Kontrafaktur im Jahrhundert der Reformation“ (Halle, Nie⸗ 
meyer) leiſten. Den Formelſchatz des Volksliedes hauptſächlich im 16. Jahr⸗ 
hundert hat Albert Daur in ſeinem Werk „Das alte deutſche Volkslied, 
nach ſeinen feſten Ausdrucksformen betrachtet“ (Leipzig, Quelle u. Meyer) 
beſchreibend aufgenommen, ohne ſein Material hiſtoriſch zu ergründen, alſo 
ohne zu den Quellen des Volksliedes der Renaiſſance, zum Minneſang 
vornehmlich des 14. Jahrhunderts, hinabzuſteigen und ohne in der Auf 
zählung der Formelkategorien vollſtändig zu ſein. Treffliches gab Charles 
Allyn Williams: „Zur Liederpoeſie in Fiſcharts Gargantua“ (Paul 
u. Braunes Beiträge XXXV 395—464). Von der Tatſache ausgehend, 
daß ſich die drei Auflagen des „Gargantua“ hinſichtlich ihres Reichtums an 
Volksliederzitaten nur wenig unterſcheiden, beſpricht Williams die quodlibet⸗ 
artige Gruppierung der meiſt nur auszugsweiſe mitgeteilten Lieder und 
vermag als Quellen Fiſcharts in erfter Linie fliegende Blätter, aber 
nur wenig Liederbücher (Hans Ott, Seb. Ochſenkuhn, Ant. Scandellus) 
nachzuweiſen. Beſonders aufſchlußreich iſt der Abſchnitt über Fiſcharts 
(durchaus autoritäres) Verhältnis zu den von ihm zitierten Liederdrucken. 
Von Reimbeſſerungen, Anderungen zuliebe einer komiſchen 5 oder 
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um das Wort „Gott“ zu vermeiden, geht Fiſchart bis zu Paraphraſen 
(trunkene Mette), ſelbſtändigen Zuſätzen und meiſt an den Reim des letzten 
Originalverſes anknüpfenden Einſchüben. Aus dieſen allgemeinen Studien 
und den gelehrten Quellennachweiſen zu den einzelnen Liedern lernen wir 
vom Gebrauche des „Gargantua“ als Liederquelle im allgemeinen abſehen. — 
Glänzende „Beiträge zur Geſchichte der neulateiniſchen Poeſie Deutſchlands 
und Hollands“ aus dem Nachlaſſe des zu früh verſtorbenen Adalb. 
Schroeter erſchienen in der Sammlung Paläſtra (LXXVII. Berlin, Mayer 
u. Müller). — Die Frucht fleißiger Arbeit erſchließt Franz Wegner in 
ſeiner Unterſuchung über „Die chriſtliche Warnung des treuen Eckarts, des 
Bartholomäus Ringwaldt“ (German. Abh. Hft 32, Breslau, Marcus). Sie 
gibt quellenkritiſche, ſprach⸗ und literarhiſtoriſche Ausführungen. 

Mit Joh. Chr. Günther beſchäftigen ſich zwei Arbeiten. G. C. Wittigs 
Büchlein „Joh. Chr. Günther“ (Glogau, Hellmann) iſt leider nur eine di⸗ 
lettantiſche Lobpreiſung des Landsmannes des Verfaſſers. Alf. Heyers 
und Adalb. Hoffmanns unverkürzte Ausgabe der Taſchenbücher Günthers 
dagegen (Joh. Chr. Günthers Leben auf Grund feines handſchriftlichen Nach ⸗ 
laſſes. Leipzig, Dieterich) verdient unſern Dank, da ſie zum erſtenmal eine 
wichtige Quelle für das Leben des unglücklichen Poeten ganz erſchließt. 
Das Verſprechen einer Biographie im Titel wird im Buche leider nicht 
gehalten. Sie und eine kritiſche Gedichtausgabe erwarten die Fachgelehrten 
noch immer von der berufenen Hand des gelehrten Karl Enders. — Eine 
vorzügliche kritiſche Ausgabe des Puriſten Chr. Wernicke, der wie Günther an 
der Schwelle einer neuen Zeit ſteht, veranſtaltete R. Pechel: „Chr. Wernickes 
Epigramme“ (Paläſtra LXXI). — Auf das 17. Jahrhundert endlich ver⸗ 
legt Georg Witkowski das Schwergewicht feiner breitſpurigen „Ge⸗ 
ſchichte des literariſchen Lebens in Leipzig“ (Leipzig, Teubner), leider jedoch 
ohne anſchauliche Darſtellung von deſſen Entwicklung. 

An die treffliche vergleichende Betrachtung über „Die dramatiſchen Be⸗ 
arbeitungen der Pyramus⸗Thisbeſage in Deutſchland im 16. und 17. Jahr- 
hundert“ von Alfred Schaer (Schkeuditz, Schäfer) erinnern drei Arbeiten 
aus dem Gebiete der Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts, zunächſt 
Fritz Hilſenbecks „Ariſtophanes und die deutſche Literatur des 18. Jahr- 
hunderts“ (Berlin, Ebering), eine auf reiche Beleſenheit und gründliche 
Kenntnis des griechiſchen Dichters gebaute Unterſuchung. Ernſt Beutler 
ſchreibt in feiner Abhandlung „Vom griechiſchen Epigramm im 18. Jahr- 
hundert“ (Leipzig, Voigtländer) methodiſch richtig eine Geſchichte der grie⸗ 
chiſchen Anthologie in Deutſchland, die ſich durch Herders Beſchäftigung 
mit der Sammlung organiſch in zwei ſcharf getrennte Teile ſpaltet. In 
der vorherderiſchen Zeit ſind es die Anakreontiker, mit Herder vornehmlich 
Goethe und Knebel, die die griechiſche Epigrammpoeſie für die deutſche 
Literatur fruchtbar machen. Den Einfluß des in der erſten Hälfte des 
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18. Jahrhunderts in Deutſchland maßgebenden Aſthetikers Charles Battenx 
unterſucht Manfr. Schenker (Charles Batteux und feine Nachahmungs⸗ 
theorie in Deutſchland. Leipzig, Haeſſel), indem er auf eine ſcharfſinnige 
Analyſe von Batteux⸗Theorien die ſeiner Nachahmer gründet und ſo die zwei 
Lager: hier Gottſched und Ramler, dort Schlegel, Klopſtock, Meier, Mendels⸗ 
john, fachlicher ſcheiden kann, als dies bisher möglich war. — „Albrecht 
v. Hallers Dichterſprache“ erfuhr durch Karl Zagajewski (Straßburg, 
Trübner) eine abſchließende Behandlung. Ausgehend von den beträchtlich 
abweichenden Lesarten der verſchiedenen Auflagen von Hallers Gedichten, 
vermag Zagajewski aus einer ſyſtematiſchen Unterſuchung der morphologiſchen, 
phonetiſchen, ſyntaktiſchen, ſtiliſtiſchen und metriſchen Anderungen Hallers 
eine einheitliche Entwicklungsgeſchichte ſeiner Sprache und ſeines Stiles zu 
gewinnen. Gewiſſermaßen die Probe auf die Stichhaltigkeit der Folgerungen 
aus dem mit ſeltener Genauigkeit und Feinheit der Beobachtung durch⸗ 
gearbeiteten vollſtändigen Material ſtellt Kap. 1, 4 dar, das die außerhalb 
des ſprachlichen und künftleriſchen Entwicklungskreiſes des Dichters fallenden 
Anderungen als Folge feiner politiſchen und religiöſen Wandlung richtig zu 
erklären weiß. Welch breite Baſis Zagajewski, ein Schüler von R. M. 
Werner und Bernh. Seuffert, für ſeine Unterſuchungen wählt, beweiſt 
das die Hälfte ſeines Buches füllende, umfänglich angelegte Haller⸗Wörter⸗ 
buch. — Bernh. Seuffert hat ſeine grundlegenden, in ihrer Akribie 
und Knappheit, Uberſichtlichkeit und Vollſtändigkeit unerreichten „Prolego⸗ 
mena zu einer Wieland⸗Ausgabe“ (Berlin, Reimer) im Berichtsjahre ab- 
geſchloſſen und mit ihnen der bereits im Erſcheinen begriffenen kritiſchen 
Ausgabe Wielands ſeitens der Berliner Akademie eine einzigdaſtehende 
Grundlage geſchaffen. — Die „Geſchichte des Göttinger und des Voſſiſchen 
Mufenalmanaches“ von Hans Grantzow (Berlin, Ebering) bleibt äußer- 
lich und kann ſich mit der in jeder Hinſicht erſchöpfenden ſeines Wiener 
Kollegen Otto Rommel in keiner Weiſe meſſen. — Auch Wilh. Michaels 
„Hölty⸗ Studien“ (Halle, Niemeyer), ſorgfältige Unterſuchungen der Über⸗ 
lieferung und Reihenfolge der Gedichte Höltys, befriedigen nicht; metho- 
diſch fehlerhaft läßt ſich nämlich der Verfaſſer ganz von Höltys eigener, 
äußerft ungenauer Gedichtsdatiernng und von äſthetiſchen Gründen einer⸗ 
ſeits beſtimmen und ſtützt ſich anderſeits, gleich Halm, auf die grapho- 
logiſche Verſchiedenheit der Handſchrift des Dichters, die bei dem geringen 
in Betracht kommenden Zeitraume kein ausreichendes Kriterium bilden kann. 
— „Klingers Sprache und Stil in feinen Jugenddramen“ find der Gegen ⸗ 
ſtand einer auf guter hiſtoriſcher Grundlage ruhenden Diſſertation von 
Rich. Philipp (Freiburg, Troemer). Beſonders zu begrüßen iſt, daß 
die ſtiliſtiſchen Beobachtungen nicht auf Grund der antiken Tropen und 
Figurenlehre angeſtellt, ſondern daß die für fie maßgebenden Geſichts⸗ 
punkte aus Klingers Stil ſelbſt gewonnen wurden. Die Wortforſchung 
16 
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wird das anhangweiſe beigegebene Klinger⸗Wörterbuch dankbar benutzen 
müſſen. — Franz Bleis Ausgabe der „Geſammelten Schriften von Jak. 
Mich. Reinh. Lenz“ (München, Müller) iſt eine Buchhändlerſpekulation, 
vor deren Unterſtützung dringend zu warnen iſt. Daß der Herausgeber nicht 
nur an der Textgeſtaltung, ſondern ſogar an der Druckbogenkorrektur völlig 
unſchuldig iſt, hat Edw. Schröder in ſeiner glänzenden Beſprechung des 
Unternehmens in den „Göttinger gelehrten Anzeigen“ ſchlagend dargetan. 
Muſterhaft iſt Hugo Eybiſchs Buch „Anton Reiſer. Unterſuchungen zur 
Lebensgeſchichte von K. Ph. Moritz und zur Kritik ſeiner Autobiographie“ 
(Leipzig, Voigtländer). Dank unermüdlicher Archivarbeit vermag Eybiſch 
die Lebensgeſchichte Moritz' bis 1786 ohne Rückſicht auf ſeine Autobiographie 
zu ſchreiben und dadurch die richtige Erkenntnis der Bewußtſeinslage von 
Moritz während der Niederſchrift ſeiner Selbſtbiographie und vor allem eine 
verläßliche Grundlage für die Nachprüfung ihrer in künſtleriſcher Einkleidung 
und mit künſtleriſchen Abſichten gebotenen Tatſachen zu gewinnen. Dankens⸗ 
wert iſt auch der kritiſche Abdruck der Korreſpondenz von Moritz, die für 
die Unterſuchung eine erſte Quelle fein mußte, und eine reiche Moritzbiblio⸗ 
graphie. N 

Die Goetheforſchung verliert ſich quantitativ ins Unendliche und thema⸗ 
tiſch vielfach ins Lächerliche. Leute wie E. Mentzel (Wolfgang u. Cornelia 
Goethes Lehrer. Ebd.) verſprechen ſich noch immer aus weitſchweifigen Bio- 
graphien von Goethes und feiner Schweſter Lehrern Beiträge zur Ent ⸗ 
wicklungsgeſchichte des Dichters. In dieſe Kategorie gehören auch die 
Bücher von A. Wieruſzowski: „Goethe als Rechtsanwalt“ (Köln, 
Neubner) und W. R. R. Pinger: „Der junge Goethe und das Publi⸗ 
kum“ (Leipzig, Harraſſowitz). Leider hat man ſich auch in Fachkreiſen noch 
nicht der Erkenntnis erſchloſſen, daß ſolche angeblich literarhiſtoriſche Ar⸗ 
beiten dilettantiſche Quisquilienkrämereien ſind, die zwar an den Geiſt der 
Verfaſſer nicht die mindeſten Anforderungen ſtellen, aber auch das Verſtändnis 
des Dichters und der äſthetiſchen Bedingungen ſeines Schaffens nicht um 
Zollbreite fördern. Anders V. Tornius: „Goethe als Dramaturg“ 
(Leipzig, Seemann). Richtig gliedert ſich hier der Stoff in zwei Hauptteile, 
deren erſter Goethes Verhältnis zum Repertoire, d. i. zum Darſtellungs⸗ 
material, ſchildert, während der zweite über das zur Bühne, d. i. zur Dar⸗ 
ſtellungskunſt, handelt. Im erſten beanſpruchten Bühnenbearbeitungen Goethes 
von eigenen und fremden Werken eine Hauptſtellung, im zweiten, kürzeren, 
kam es auf Goethes Kenntnis der Theorie der Schauſpielkunſt und dann 
auf eine Darſtellung feiner Regiekunſt an. Schulmäßig ſchreiben E. Zimmer ⸗ 
mann über „Goethes ‚Egmont““ (Halle, Niemeyer) und Alfr. Döll über 
„„Die Mitſchuldigen“ von Goethe“. Als öde Pedanten zerfetzen fie in der 
Art von G. Freytags „Technik des Dramas“ Goethes Dramen ohne die 
Fähigkeit, aus den disiectis membris ein organiſches Ganze wiederaufzu⸗ 
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bauen. Speziell über Umfang und Inhalt des Begriffes Technik haben 
dieſe zwei Autoren zu verſchwommene Vorſtellungen. Unglücklich ſind auch 
die beiden Abhandlungen über „Goethes ‚Rovelle‘” von Sp. Wukadinovié 
(Halle, Niemeyer). Bei der Veröffentlichung der erſten muß dem Verfaſſer 
ſelbſt nicht allzuwohl zu Mute geweſen fein, da er ſich ausdrücklich gegen 
den Vorwurf des Dilettantismus verwahrt. Über Seufferts überzeugende 
und überraſchende Darlegungen in „Teplitz in Goethes Novelle“ iſt Wuka⸗ 
dinovic jedenfalls nicht hinausgekommen. Die Cooperſchen Einflüſſe müßten 
anſchließend an Kompoſition und Technik der Novelle nachgewieſen werden 
könen, um zu überzeugen. Eugen Wolff glaubt in feiner „Mignon“ 
(München, Beck) den Wilhelm Meiſter nicht als Kunſtwerk, ſondern als 
Autobiographie, alſo quellenmäßig, unterſuchen zu ſollen. E. Feiſe ſchenkte 
uns mit ſeinem Buche „Der Knittelvers des jungen Goethe“ (Leipzig, 
Röder u. Schunke) eine moderne metriſche und melodiſche Unterſuchung. 
Die Einteilungsgründe der metriſchen Typen und dieſe ſelbſt gewinnt er 
aus Beobachtungen an den Werken auf induktivem Wege, während H. Dra⸗ 
heims Deduktionen über „Schillers Metrik“ (Berlin, Weidmann) noch 
immer nach den alten, völlig wertloſen Schemata, etwa der Metrik Minors, 
Schillers Versmaße zuſammenſtellen. — Sehr zu begrüßen wäre, wenn 
Julia Wernly ihre glücklichen „Prolegomena zu einem Lexikon der 
äſthetiſch⸗ethiſchen Terminologie Fr. Schillers“ (Leipzig, Haeſſel) bald zu Ende 
führte. Guſt. Kettner eröffnete mit ſeiner Auslegung des „Wilhelm Tell“ 
eine zwangloſe Folge von „Studien zu Schillers Dramen“ (Berlin, Weid ⸗ 
mann). Das Buch orientiert gut über Quellen, Textgeſchichte des Dramas 
und die äußeren Einflüſſe auf Schiller während ſeiner Abfaſſung. Die 
Analyſe des Stückes wäre beſſer durch eine Studie über ſeine Kompoſition 
und Technik erſetzt. — Ein Aufklärer, den viele Fäden mit dem Klaſſizis⸗ 
mus verbinden, iſt Th. Gottl. v. Hippel. Ihn ſtellt Th. Hönes in den 
Mittelpunkt feiner feinſinnigen, pſychologiſchen Unterſuchung „Th. Gottl. 
v. Hippel. Die Perſönlichkeit und die Werke in ihrem Zuſammenhang“ 
(Bonn, Georgi). Gut erkennt er die Entwicklungsloſigkeit von Hippels 
Romanfiguren, die Unfähigkeit des Dichters, feine ſcharfen Detailbeobach⸗ 
tungen zu einem Geſamtbilde zu vereinigen, und ſo die Minderwertigkeit 
ſeiner „Lebensläufe“ im Vergleiche mit dem älteren „Agathon“ Wielands. 
Gegenüber den Klaſſikern iſt dem rationaliſtiſchen, von moraliſchen Geſichts⸗ 
punkten ſtets geleiteten Hippel rein äſthetiſche Darſtellungskunſt noch fremd. 
Größeres pſychologiſches als literarhiſtoriſches Intereſſe erregt die von 
Heinz Amelung muſterhaft beſorgte Ausgabe des „Briefwechſels zwiſchen 
Clemens Brentano und Sophie Mereau“ (Leipzig, Inſel⸗Verlag). Sophiens 
Nachlaß wurde ſowohl zur gediegenen Einleitung als auch zu den ſtets 
aufſchlußreichen, vielleicht zu kurz bemeſſenen, doch nie Selbſtverſtändliches 
kommentierenden Anmerkungen herangezogen. Zu Beginn des Verhältniſſes 
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ſtehen ſich als diametral entgegengeſetzte Pole die feichte, nüchtern ⸗klare 
Verſtändigkeit der Rationaliſtin Mereau und die nach eigenem Geſtändnis 
affektierte Unordnung des Clemens gegenüber. Die Gegenſätze gleichen ſich 
aus, je mehr ſich die künſtliche Verwirrtheit Brentanos in kühle Berechnung 
ſeines erwünſchten Zieles verwandelt und die kokette, oberflächliche Mereau 
ſehen muß, daß ihr der Liebhaber verſtandesmäßig mindeſtens gleichwertig, 
emotional aber weit überlegen iſt. Dieſe Tatſache findet ihren Ausdruck 
in ihrer äußerlichen Anpaſſung an ſeinen nebuloſen, von rhythmiſchen Ge⸗ 
bilden unterſetzten Briefſtil bis zur Unordnung der Interpunktion hinab. 
Brentano, der myſtiſche Schwärmer, erkennt zwar die Unechtheit der Wand⸗ 
lung dieſer aufgeklärten Kokette, begeht aber aus Mangel an Selbſtzucht 
doch den großen Mißgriff, fie zu ehelichen. Das Blatt hat ſich indes ge- 
wendet, das Anfangsſtadium iſt mit Rollentauſch wiederhergeſtellt. Die 
Lektüre der beiden Briefbände kann wärmſtens empfohlen werden. — Im 
dritten Bande von K. Gg v. Maaßens hiſtoriſch⸗kritiſcher Ausgabe von 
„E. T. A. Hoffmanns ſämtlichen Werken“ (München, Müller) wurde mit 
größter Vollſtändigkeit und Prägnanz einleitend und in den gelehrten An- 
merkungen alles, was über Entſtehungsgeſchichte und Quellen der ab⸗ 
gedruckten Werke bekannt iſt, zuſammengetragen. Wertvoll iſt diesmal der 
Apparat, der reiche, äſthetiſch bedeutſame Varianten aus den Handſchriften 
des Dichters birgt. Dasſelbe Lob verdient Hans v. Müllers Brief 
publikation aus der Zeit von „Hoffmanns Ende“ (Selbſtverlag). Die 
hoffentlich bald erſcheinende Geſamtausgabe der Hoffmann ⸗Briefe durch dem 
ſelben Gelehrten verſpricht eine einzigartige Leiſtung zu werden. Hoffmann 
lohnt die Mühe ſolch aufopfernder Vorarbeit reichlich. Im Gegenſatz zur 
Verſchwommenheit eines Arnim oder Brentano vereint er Reichtum der 
Phantaſte mit klarer Urteilskraft in höchſter Potenz, verwertet alſo größten 
ſtofflichen und gedanklichen Reichtum mit größter techniſcher Okonomie und 
kompoſitioneller Zielbewußtheit. Dieſen Satz illuſtrierte K. Schäffer: 
„Die Bedeutung des Muſikaliſchen und Akuſtiſchen in E. T. A. Hoffmanns 
literariſchem Schaffen“ (Marburg, Elwert). Es handelte ſich diesmal um 
die Beſtimmung der Rolle eines kompoſitionell untergeordneten Faktors in 
Hoffmanns Schaffen. Sie erfolgt im dritten Kapitel des Buches, das ſich 
auf die zwei erſten: „Hoffmanns Verhältnis zur Muſik“ und die Symptom⸗ 
ſammlung: „Das Muſikaliſche als Gegenſtand der Darſtellung bei Hoffmann“, 
gründet. Das kurze Schlußkapitel verſteht das Ergebnis dieſer Unterſuchung 
für Hoffmanns Charakteriſtik verſtändig auszuwerten. — Schülerhaft handelt 
O. Schmidtborn über „Chriſtoph Ernſt Frhru v. Houwald als Dramatiker“ 
(ebd.). Er glaubt dilettantiſch ein möglichſt vollſtändiges Bild des Dichters 
von der Biographie an bis zur Metrik hinab entwerfen zu ſollen und 
bleibt daher oberflächlich. Den Hauptteil des Büchleins füllen die, Analyſen 
genannten, Inhaltsangaben und Überſichten über Druck, und Aufführungs⸗ 
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geſchichte der einzelnen Dramen. Zufällig und daher unbrauchbar ſind die 
in einen Abſchnitt vereinigten Anmerkungen über Stil und Metrik Hou- 
walds, naiv und dilettantiſch die Ausführungen über Technik. — An den 
Grundlagen der Chamiſſo⸗Forſchung arbeitete E. F. Koßmann: „Der deutſche 
Muſenalmanach 1833— 1839“ (Haag, Nijhoff). Die Unentbehrlichkeit ſolcher 
Grundlagen zeigen Jul. Schaplers nur auf die Subjektivität ihres Ver⸗ 
faſſers gebaute „Chamiſſoſtudien“ (Arnsberg, Stahl). 
Methodiſch richtig ſteht im Mittelpunkte von Hans Brachers Buch 
über „Rahmenerzählung und Verwandtes bei G. Keller, C. J. Meyer und 
Th. Storm“ (Leipzig, Haeſſel) eine auf guten Beobachtungen beruhende 
Beſchreibung der Innenerzählung und des Rahmens der unterfuchten No⸗ 
vellen. An ſie ſchließt ſich eine hübſche Betrachtung des techniſchen Ver⸗ 
hältniſſes beider. Vorher wird die Manuſkriptfiktion im Dienſte der Rahmen⸗ 
erzählung, alſo ein techniſches Kapitel, erledigt. Wünſchenswert wäre, daß 
in der Art von Brachers Buch recht zahlreiche Unterſuchungen unternommen 
würden, um auf Grund vollſtändiger und exakt verarbeiteter Einzelbeobach⸗ 
tungen zu einer wiſſenſchaftlichen Poetik einzelner Zeiträume und Dichter 
gelangen zu können. Eine bahnbrechende Arbeit auf dieſem Gebiete ſind 
Bernh. Seufferts „Beobachtungen zur dichteriſchen Kompoſition“, Am 
Beiſpiel von Guſt. Freytags „Soll und Haben“ und Gottfr. Kellers „Der 
grüne Heinrich“ zeigt dieſer Gelehrte nicht nur den Unterſchied zwiſchen 
Kompofition und Technik, zwiſchen Thema und Motiv, ſondern er weiſt 
anch nachdrücklich auf das Grundprinzip aller Arbeit auf dieſem Forſchungs⸗ 
gebiete hin, nach dem jedes Kunſtwerk ſeine eigene Unterſuchungsmethode 
verlangt. Das aus mehreren Dichtungen dergeſtalt erhobene Material 
wird nur ſo, wie paradox es auch klingen mag, homogen ſein und ſeinem 
Zwecke, eine Poetik einzelner Gattungen innerhalb beſtimmter Zeiträume 
zu begründen, dienen können. — Einen andern auf dem Gebiete der neueſten 
Literaturgeſchichte noch wenig beſchrittenen Pfad half Joſ. E. Wackernell 
mit ſeiner jüngſten Arbeit über „Hermann v. Gilms Beamtenlaufbahn“ 
(Separatabdruck aus dem „Innsbrucker Feſtgruß, von der philoſophiſchen 
Fakultät dargebracht der 50. Verſammlung deutſcher Philologen und Schul⸗ 
männer in Graz“) gangbar machen. Schlagend zeigt er, wie durch ſcharf⸗ 
finnige Kombination anſcheinend belangloſer Einzelheiten die Spur auf ver- 
lorene Schätze des Dichters führen kann und wie durch umſichtige und 
kritiſche Archivforſchung ſcheinbar feſt begründete, oft wiederholte Theſen der 
Literaturgeſchichte umgeſtoßen werden. Für Hermann v. Gilm ergaben 
ſeine ſcharfſinnigen Unterſuchungen folgende Reſultate: Gilm mußte die 
durchſchnittliche amtliche Laufbahn durchwandern und brachte es ſo zu einem 
geſchickten und eifrigen Beamten. Die Behauptung von Gilms Zurück ⸗ 
ſetzung im Amte und deren Begründung aus ſeiner politiſchen Geſinnung 
und dichteriſchen Tätigkeit iſt eine Fabelei. — Wir dürfen wohl dem Wunſche 
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Ausdruck geben, daß Wackernell ſeine zahlreichen ſorgſamen, nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen liegenden Einzelunterſuchungen über Gilm durch eine 
monumentale Biographie und Ausgabe des Dichters kröne; hat er doch die 
allgemeinen Grundlinien der literariſchen Entwicklungsgeſchichte Tirols, in 
die ſie zunächſt einzuſtellen wäre, in ſeinem Buche über „Beda Weber und 
die Tiroler Literatur 1800 —1848“ (Innsbruck, Wagner) abſchließend gezogen! 
Zum Schluß muß an dieſer Stelle auch des ſog. katholiſchen Literatur- 
ſtreites gedacht werden, der in zwei Broſchüren zum Ausdruck gelangt iſt: 
K. Muth, „Die Wiedergeburt der Dichtung aus dem religiöſen Erlebnis“ 
(Kempten, Köſel), und Rich. v. Kralik, „Die katholiſche Literaturbewegung 
der Gegenwart“ (Regensburg, Habbel). Der Erſtgenannte, bekannt durch 
feine früheren (Veremundus⸗)Broſchüren und als Herausgeber der Revue 
„Hochland“, griff in ſeiner genannten Schrift jene Richtung und Gruppe, 
die ſich im „Gralbund“ zuſammengefunden hat und in der Monatſchrift 
„Der Gral“ ihr Organ beſitzt, insbeſondere aber deren geiſtiges Haupt, 
den Dichter⸗Philoſophen R. v. Kralik, aufs heftigſte an, während zu gleicher 
Zeit der letztere in ſeiner Broſchüre gegen die im „Hochland“ zu Tage 
tretende Auffaſſung vom Weſen der katholiſchen Dichtung zu Felde zog. 
Die Grundlage der Kontroverſe bildet die verſchiedene Auffaſſung von den 
Aufgaben, welche die katholiſche Literatur zu erfüllen hat, und die ver- 
ſchiedene Art, wie jede der beiden Richtungen ihr Ziel zu erreichen ſucht: 
die Muthſche durch ein offenſichtliches Beſtreben, die konfeſſionellen Unter⸗ 
ſchiede zu verwiſchen, der katholiſchen Literatur Platz und Geltung inner- 
halb der Geſamtliteratur zu verſchaffen, — ein Beſtreben, das ſich freilich 
oft in einem ſtarken Hinneigen zu ausgeprägt modernen Tendenzen (dies 
Wort in literariſchem Sinne genommen) und in einer gewiſſen Bevorzugung 
von Richtungen kundgibt, deren katholiſche Farbenechtheit zumindeſt an- 
zweifelbar iſt, — während die Gralrichtung gerade durch ſtarkes Betonen, 
durch bewußtes Unterſtreichen der katholiſchen Richtlinien dieſen Geltung 
und Achtung zu verſchaffen ſucht. Leider mengten ſich in den Prinzipien ⸗ 
ſtreit bald perſönliche Animoſitäten, die nur geeignet waren, das Thema 
zu verwirren und die literariſch⸗äſthetiſche Fehde auf ein Gebiet zu ziehen, 
wohin es im Intereſſe der Gemeinſamkeit des letzten und oberſten Zieles: 
der Hebung des Anſehens der katholiſchen Literatur, niemals hätte kommen 
ſollen. — Auf die Seite Muths traten u. a. Martin Spahn und der Heraus ⸗ 
geber der Zeitſchrift „Über den Waſſern“, P. Expeditus Schmidt O. F. M., 
für Kralik nahm P. Alex. Baumgartner 8. J. in zwei wertvollen Artikeln 
in den „Stimmen aus Maria ⸗Laach“ (LXXVU 121—141 u. 357—372) 
Stellung. Eine Klärung der Anſichten iſt bisher nicht erfolgt; hoffentlich 
bringen die kommenden Tage auch hier einen erwünſchten Friedensſchluß. 
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Auf fünf große Gebiete verteilt ſich im weſentlichen das kulturhiſtoriſche 
Intereſſe, welches der Gebildete von heute an der neuzeitlichen Entwicklung 
des engliſchen Schrifttums nimmt: es ſind die glanzvolle, von Shakeſpeares 
Geſtalt überragte eliſabethaniſche Epoche, das puritaniſche Zeitalter Miltons, 
der rationaliſtiſche Pſeudoklaſſizismus Popes und feiner Schule, die Wieder. 
geburt wahrer Poeſie in der kurz und ungenau als „romantiſch“ bezeich⸗ 
neten Ara, endlich die noch nicht in hiſtoriſcher Perſpektive gruppierte Maſſe 
bedeutſamer literariſcher Produktion im abgelaufenen Jahrhundert. 

Wenn wir nun einen flüchtigen Überblick über die Leiſtungen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung auf dieſen fünf Gebieten im Berichtsjahre chrono⸗ 
logiſch mit dem eliſabethaniſchen Zeitalter beginnen, ſo ſtoßen wir auch gleich 
zu Anfang auf die zweifellos bedeutendſte Erſcheinung in der ganzen angli⸗ 
ſtiſchen Literatur dieſes Jahres. Mit dem vierten Bande ſeines magnum 
opus „Geſchichte des neueren Dramas“ (Halle, Niemeyer) hat Profeſſor 
W. Creizenach den Boden des engliſchen Dramas zur Zeit Shakeſpeares 
betreten und bietet uns im Hauptteil des Buches eine auf dem geſamten 
ungeheuern Material an dramatiſchen Werken begründete charakteriſierende 
Beſchreibung desſelben nach genetiſchen und literartechniſchen Geſichtspunkten. 
Ausgehend von der twpiſchen Perſönlichkeit des berufsmäßigen Theater- 
dichters (playwright), ſeiner geſellſchaftlichen Stellung, ſeinen religiöſen, 
ethiſchen, politiſchen und ſozialen Anſchauungen, führt uns der Verfaſſer 
ſodann an die verſchiedenen Stoffquellen dieſer dramatiſchen Dichtung, um 
hierauf deren Produkte ſowohl nach ihrem dramaturgiſchen Aufbau wie nach 
ihrem ſprachlichen, metriſchen und ſtiliſtiſchen Gewande zu ſchildern, ſowie 
die ganze Galerie typifcher Charaktere vorzuſtellen, mit welchen die Dichter 
beſonders im Luſtſpiel arbeiten. Auch die Technik der dramatiſchen Auf- 
führung — Theater und Schauſpielerſtand — iſt eingehend erörtert und 
beſonders hierbei, wie ja auch ſonſt an vielen Stellen des Buches, ge⸗ 
legentlich ſo manches Neue zur Klärung ſchwieriger und ſtrittiger Probleme 
beigetragen. 

Von umfaſſenderen Monographien zur Geſchichte des Dramas kann das 
franzöfifche Buch von P. Reyher Les Masques Anglais (Paris, Hachette) 
ſelbſt nach Creizenach genannt werden; es trägt feinen Untertitel Etude sur 
la vie de cour en Angleterre mit voller Berechtigung. Auch die Arbeit 
von Phoebe Sheavyn The Literary Profession in the Elizabethan 
Age (Mancheſter, Univerſity Preis) verbreitet intereſſantes Licht über die 
ſoziale Geſchichte des literariſchen Schaffens jener Zeit. 

Der regiftrierend-editoriale Grundzug, welcher für die engliſche Philo⸗ 
logie der letzten Zeit unſtreitig charakteriſtiſch iſt, gibt ſich insbeſondere auf 
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eliſabethaniſchem Gebiete durch eine faſt unüberſehbare Fülle von Neudrucken 
und Ausgaben kund. Als Zentralſtellen dieſer Tätigkeit für das Drama 
können auf dem Kontinent Profeſſor W. Bangs „Materialien“ (Löwen, 
Uyſtpruyſt), in England die von E. K. Chambers und W. W. Greg 
edierten Publikationen der Malone Society gelten: die erſtere Serie hat 
uns im Berichtsjahre nach dem Britwell⸗ Exemplar nun auch vom Huth⸗ 
Exemplar der bedeutendſten aller Moralitäten, Every-Man, einen Neudruck 
geboten, überdies ein verſchwenderiſch prächtiges Fakſimile der Thatsworth⸗ 
handſchrift des für die Religionsgeſchichte wie für die Entwicklung der 
dramatiſchen Form gleich wichtigen Dramas „König Johann“ von Biſchof 
John Bale. Von der Malone Society beſitzen wir bisher Robin⸗Hood⸗Spiele 
des 15. und 16. Jahrhunderts, wenig bekannte Interludien und Neudrucke 
bekannter Dramen, ſowie wertvolle Dokumente zur Geſchichte des Dramas 
aus Londoner Stadtarchiven. — Andere Sammlungen, wie die Tudor 
Facsimile Texts (London, Jack; Herausgeber J. S. Farmer), in Amerika 
die Lale Studies in English (Neuyork, Holt), in Deutſchland die „Eng⸗ 
liſche Textbibliothek“ (Heidelberg, Winter), haben hiſtoriſch intereſſante Stücke 
und textkritiſch bedeutende Ausgaben gebracht. In England ſind ferner hier 
wie auf allen Gebieten der nationalen Literatur die Oxforder und die 
Cambridger Univerſitätspreſſe nicht müßig geweſen: die letztere hat A. R. 
Wallers monumentale Ausgabe von Beaumont und Fletcher um einen 
(den ſiebten) Band der Vollendung nähergerückt; die erſtere hat ſich durch 
C. F. T. Brookes einbändige Marlowe⸗Ausgabe um die Populariſierung 
des größten von Shakeſpeares Vorläufern ein Verdienſt erworben. Neue 
Realien zur Shakeſpeare⸗Kunde liefert das groß angelegte Unternehmen 
Profeſſors J. Gollancz The Shakespeare Library (London, Chatto u. 
Windus) durch einen Supplementband zu Furnivalls Ausgabe von Harri⸗ 
ſons Beſchreibung Englands in Shakeſpeares Jugendzeit. Die intereſſanten 
Dokumentenfunde von Ch. W. Wallace (Times, Okt.) beleuchten Haupt: 
ſächlich den Betrieb der Theater als Aktienunternehmungen, ſeine neuerliche 
Entdeckung im Staatsarchiv (Harper's Monthly) gewährt uns einen ganz 
unſchätzbaren Einblick in Shakeſpeares Privatleben. 

Wenden wir uns nun der außerdramatiſchen Literatur des Renaiſſance⸗ 
zeitalters zu: fie hat durch den dritten und vierten Band des Sammel. 
werkes The Cambridge History of English Literature (Cambridge Uni- 
verſity Preſs) weſentliche Förderung erfahren. Das Unternehmen iſt damit 
in jenes Stadium der Geſchichte eingetreten, in welchem ſich die Engländer 
ſchon mit weit mehr Intereſſe und Sachkenntnis bewegen als in den mittel 
alterlichen Jahrhunderten. So finden wir denn hier zunächſt eine Anzahl 
ausgezeichneter Monographien. Hervorgehoben ſei das Kapitel über Spenſer 
von W. J. Courthope, deſſen großzügig ſynthetiſche „Geſchichte der eng- 
liſchen Poeſie“ (London, Macmillan) inzwiſchen mit dem ſechſten Band zum 


4. Sprachwiſſenſchaft und Literaturgeſchichte. C. Angliſtik. 251 


Abſchluß gelangt iſt; Gascoigne behandelt ſein Editor J. W. Cunliffe, 
ebenſo den Mufiker und Liederdichter Campion der vortreffliche Herausgeber 
ſeiner Dichtungen für die Oxforder Univerſitätspreſſe S. P. Vivian; auch 
die Kapitel von H. H. Child über Drayton, Southwell und Daniel, von 
H. J. C. Grierſon über Donne und von F. J. Foakes⸗Jackſon 
über Hooker verdienen Beachtung. Dabei droht das Buch keineswegs, wie 
viele engliſche Literaturgeſchichten, zu einer bloßen Reihe von Abhandlungen 
über bedeutende Autoren zu werden: dafür ſorgen Kapitel wie jenes über das 
Sonett (von S. Lee), über Literaturtheorie und kritik (von G. Saints. 
bury), über den Roman (von J. W. H. Atkins), über die Überſetzer (von 
C. Whibley), über die Liederbücher (von H. H. Child), über Kanzel: 
redbner (von F. E. Hutchinſon), über Spenſers Dichterſchule (von 
H. Selincourt). Als rühmenswerte Beſonderheit des Werkes iſt endlich 
auch noch zu erwähnen, daß es die nicht zur eigentlichen Literatur gehörigen 
Quellen der ſozialen, religiöſen und politiſchen Geſchichte umfaſſend berück⸗ 
ſichtigt. Das geſchieht in Kapiteln wie jene über Volksliteratur zur Zeit 
der Tudors und über Satire und Eſſayiſtik zur Zeit Eliſabeths (von H. V. 
Routb), über den Marprelate-Streit (von J. D. Wilſon), über Refor⸗ 
mation und Renaiſſance in Schottland (von P. Hume Brown, deſſen 
„Geſchichte Schottlands“ [3 Bde. Cambridge, Univerſity Preis] nun auch in 
ruhmvoller Vollendung daſteht), über politiſche und ökonomiſche Schriften 
(vom Wirtſchaftshiſtoriker W. TIunningham), über die Seefahrten und 
Entdeckungen und ihren Einfluß auf die Literatur (von C. N. Robinſom, 
über Landleben und Sport (von H. G. Aldis); ſogar der Buchhandel 
[H. G. Aldis) iſt in dieſes umfaſſende Geſamtbild mit aufgenommen. 
Die herausgeberiſche Tätigkeit der beiden engliſchen Univerſitätspreſſen 
iſt auch auf dieſem Felde äußerſt rege: Oxford hat uns einen ſorgfältig neu ⸗ 
kollationierten Text von Spenſers Faerie Queene, die Arbeit J. C. Smiths, 
und in der geſchmackvoll ausgeſtatteten Serie Tudor and Stuart Library 
eine Menge intereſſanter Denkmäler, zuletzt des berühmten Arztes Sir Tho⸗ 
mas Browne Eſſays Religio Medici ſamt Digbys ſpäterer Kritik geſchenkt; 
Cambridge tritt neben der erſten brauchbaren und vollſtändigen Ausgabe 
der abſonderlichen Dichtungen von Phineas und Giles Fletcher durch F. S. 
Boas (2 Bde) vor allem mit einer fünfbändigen, vom ehrwürdigen Vete⸗ 
ranen W. A. Wright veranſtalteten Ausgabe der autoriſierten engliſchen 
Bibelverſion von 1611 impofant auf. — Eine Decamerone-Uberſetzung von 
1620, herausgeg. von E. Hutton (Tudor Translations Series. London, 
Nutt), und „die erſte engliſche Don⸗Quijotiade“, Robert Antons Morio- 
machia (1613), herausgeg. von G. Becker im 122. Bande des „Archivs 
für das Studium der neueren Sprachen“ (Braunſchweig, Weſtermann), find 
nennenswerte Beiträge zur allgemeinen Literaturgeſchichte; — die nunmehr 
im dritten Bande über die Dekadenz des Dramas bis Jeremy Collier und 
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bis zum Anbruch der rationaliſtiſchen Ara fortgeführte und damit ab- 
geſchloſſene Sammlung J. E. Spingarns Seventeenth Century Critical 
Essays (Oxford, Clarendon Press) orientiert uns vortrefflich über die Ge⸗ 
ſchichte des literariſchen Geſchmacks im Epigonenjahrhundert. 

Die Beſchäftigung mit dem grandioſen Geſchichtsphänomen des Puri⸗ 
tanismus hat durch die Dreihundertjahrfeier von Miltons Geburtstag einen 
neuen Impuls erhalten: die von der Royal Society of Literature und 
von der British Academy herausgegebenen Feſtſchriften (London, Frowde) 
enthalten mancherlei mehr oder weniger Bekanntes in neuer Beleuchtung 
und Zuſammenſtellung; insbeſondere iſt eine Studie von H. G. Roſedale 
als Ausdruck der Stellung eines gebildeten und hochſinnigen anglikaniſchen 
Geiſtlichen von heute zu den vielfachen Wandlungen in des Dichters reli⸗ 
giöſer Weltanſchauung hervorzuheben. Unter dieſem Abſchnitt müſſen auch 
die zwei Bände von Profeſſor C. H. Firth über Cromwells letzte Jahre 
(London, Longmans) als Schlußſtein zum unvollendeten Lebenswerk S. R. 
Gardiners genannt werden. 

Der mächtige Aufſchwung im literarhiſtoriſchen Studium des 18. Jahr⸗ 
hunderts in England iſt eine geradezu auffallende Erſcheinung; man ſehe 
nur, welch lange Reihe von Monographien uns das Berichtsjahr allein 
gebracht hat: „Defoe“ von J. Maſefield (als Einleitung zu einer Aus⸗ 
wahl in der Serie Masters of Literature. London, Bell), „Swift“ von 
S. Sh. Smith (London, Methuen), „Savage“ von S. V. Mako wer 
(London, Hutchinſon), „Pope“ in zwei Bänden von G. Paſton (ebd.), 
„Dr Johnſon und Mrs Thrale“ von A. M. Broadley (London, Lane), 
„Fielding“ von G. M. Godden (London, Low), „Sterne“ von W. L. Erofs 
(Neuyork, Macmillan), „S. Foote“ von P. Fitzgerald (London, Chatto 
u. Windus), „Chatterton“ von C. E. Ruſſell (London, Richards), „Sheri- 
dan“ in zwei mächtigen Bänden von W. Sichel (London, Conſtable), „Maria 
Edgeworth“ von C. Hill (London, Lane); dazu noch ein akademiſcher Sammel ⸗ 
band Eighteenth Century Literature (Oxford, Clarendon Preſs). Dabei 
ſind das vorwiegend Arbeiten, welche wertvolles neues Material zu den 
Biographien beibringen und weſentliche Fortſchritte in der lebendigen Er. 
faſſung des unſerem Denken ſo fremd gewordenen Zeitalters bedeuten; man 
wird an Macaulays und Leckys Bemühungen um dieſen Abſchnitt der 
nationalen Kulturgeſchichte erinnert. 

Mitten im rationaliſtiſchen Jahrhundert ſetzt mit Perchs Balladen ⸗ 
ſammlung die romantiſche Bewegung recht eigentlich ein: über ihre Anfänge 
hat die Veröffentlichung von Percys Briefwechſel mit Shenſtone durch 
H. Hecht, „Quellen u. Forſchungen“ CIII (Straßburg, Trübner), neues Licht 
verbreitet: der klaſſiziſtiſche Dichter Shenſtone ſtellt ſich als Urheber jener 
Kompromiſſe mit dem Zeitgeſchmack heraus, welche uns heute ärgern mögen, 
damals aber als Erfolgsbedingungen eine Maßregel der Klugheit waren. 
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Die großen Dichter der folgenden Ara um und nach 1800, welche der 
engliſchen Poeſie ein ſo ganz neues Geſicht geben, werden wohl nie auf⸗ 
hören, die Gemüter intenfiv zu beſchäftigen; ein größeres zuſammenfaſſendes 
Buch hat dieſer mächtigen Umgeſtaltung A. Symons gewidmet (The Ro- 
mantic Movement in English Poetry. London, Conſtable). Mit ſouve⸗ 
täner und ſubjektiv bis zu einem gewiſſen Grade berechtigter Verachtung 
literarhiſtoriſcher Bibliographie wird hier eine Menge kleinerer Dichter 
— Aufnahmebedingung: Geburt vor 1800 — und jeder der großen Er- 
neuerer ohne Rückſicht auf hiſtoriſche Zuſammenhänge lediglich daraufhin 
geprüft, wo und in welchem Maße bei ihm echte und wahre Poeſie in Er⸗ 
ſcheinung tritt, überall mit dem Streben nach einheitlicher pſychologiſcher 
Fundierung des geſamten Schaffens; im ganzen nicht eben reich an greif⸗ 
baren Ergebniſſen, wird das Buch in der Geſchichte des immerwährenden 
Ringens der Menſchheit nach begrifflicher Erfaſſung und objektiver Definition 
des Poetiſchen gewiß ein intereſſantes Ereignis bleiben. 

Von den einzelnen Großen jener Zeit hat wohl Shelley für die heutige 
Generation am meiſten Anziehungskraft; nicht nur die für weite ameri- 
kaniſche Leſerkreiſe beſtimmte Auswahl von G. E. Woodberry (Belles- 
Lettres Series. Boſton, Heath) zeugt davon, ſondern ebenſowohl die ſolide, 
authentiſche Ausgabe von Shelleys Korreſpondenz durch R. Ingpen 
(London, Pitman), vor allem aber gleich zwei Monographien, die eine von 
F. Thompſon (London, Burns u. Oates), die andere, beſonders bezeich⸗ 
nende, von A. Cl. Brock (London, Methuen). — Natürlich hat auch das 
Byron ⸗Myſterium feine Faszination nicht verloren: R. Edgeum be (London, 
Murray) macht den wohl verunglückten Verſuch einer Rettung gegen die 
von Lord Lovelace durch neues Beweismaterial erhärtete Anſchuldigung der 
unfeligen Mrs. Beecher⸗ Stowe. — Von Satelliten der großen Geſtirne haben 
die ſympathiſchen Geſchwiſter Lamb endlich durch T. Hutchinſon eine Ge⸗ 
ſamtausgabe erhalten (Oxford, Univerſity Preſs); aus der gleichen Quelle 
kommt M. H. Fitzgeralds Auswahl von Dichtungen des vielverläſterten 
Southey, welcher als ſtoffliches und formliches Vorbild jo manches bedeuten ⸗ 
deren Poeten ſpäterer Jahrzehnte zu hiſtoriſchen Ehren zu kommen beginnt. 

Über das nachromantiſche 19. Jahrhundert haben wir in Leon Kell. 
ners Werk „Die engliſche Literatur im Zeitalter der Königin Viktoria“ 
(Leipzig, Tauchnitz) den erſehnten hiſtoriſchen Überblick erhalten. Eine 
pragmatiſche Literaturgeſchichte dieſer noch allzu nahen Zeit iſt dies natur- 
gemäß nicht, vielmehr eine Serie von 31 ſummariſchen Charakteriſtiken der 
bedeutendſten Autoren, jeder nach der axe ſeines Erfolges chronologiſch 
eingereiht und von ſeinem literariſchen Gefolge umgeben; dieſe Porträtgalerie 
der Könige tut ſich aber wohl zu einem Entwicklungsbild der Geſchmacks⸗ 
richtungen und Geiſtesſtrömungen zuſammen, welche einander im viktoria⸗ 
niſchen England abgelöſt haben. 
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Neben dieſer wichtigſten ſprechen auch kleinere Erſcheinungen eine beredte 
Sprache über das eifrige Werben deutſchen Intellekts um innigere Ver 
trantheit mit der modernen engliſchen Kulturentwicklung; ein Buch wie das 
von G. Dierlamm über die „Flugſchriften und den literariſchen Wider⸗ 
hall der Chartiſtenbewegung“ (Münchener Beiträge zur romaniſchen und 
engliſchen Philologie XLVI. Leipzig, Deichert) iſt ein charakteriſtiſches 
Beiſpiel. Ebenſo bezeichnend und erfreulich iſt die zunehmende Beſchäftigung 
mit Dickens in deutſchen Diſſertationen (z. B. K. Lippoldt und F. Schulze, 
Halle, über engliſche Rechtszuſtände im Spiegel ſeiner Romane); in England 
iſt ſein Rivale Thackeray ſeit einiger Zeit ſichtlich in Aſzendenz, wovon im 
Berichtsjahre eine ſchöne neue Ausgabe von G. Saintsbury (Oxford, 
Univerfity Preſs) und eine umfängliche Monographie von L. Melville 
(London, Lane) Zeugnis ablegen. 

Zu den eben erwähnten deutſchen Beſtrebungen iſt auch der Umſtand 
ein beſonders ſprechender Beleg, daß das bekannte Werk von Oskar Wildes 
Zuchthausjahren, De Profundis, in der neuen Ausgabe von M. Meyer ⸗ 
felds deutſcher Überſetzung (Berlin, Fiſcher) der Vollſtändigkeit näher ſteht 
als im engliſchen Druck und auch hier zum erſtenmal als Privatbrief 
eigentlich verſtändlich gemacht iſt. 

In dieſem Zuſammenhange ſei auch erwähnt, daß die in ihrer Geſamtheit 
impoſante amerikaniſche Literatur durch die als Jubiläumsband 4000 
der Tauchnitz Edition (Leipzig) erſchienene Sammelarbeit amerikaniſcher 
Gelehrter energiſch in unſern kontinentalen Horizont gerückt wurde; auch 
in England fehlt es nicht an Bemühungen, ſie einzubürgern, wie etwa 
R. B. Johnſons gediegene Ausgabe der Werke von E. A. Poe (Oxford, 
Univerſity Preſs) beweiſt; in Frankreich hat Schalck de la Faverie 
(Les premiers interprètes de la pensée américaine. Paris, Sanſot) die 
Ablöſung franzöſiſchen Einfluſſes durch deutſchen in den Anfängen der 
amerikaniſchen Kulturentwicklung ſynthetiſch dargeſtellt. 

Der als Nationalfeiertag begangene 100. Geburtstag des engliſcheſten 
aller Dichter des 19. Jahrhunderts, Alfr. Ten nyſon, hat ſeine gefeſtigte 
Stellung als anerkannten Klaſſikers in vollem Lichte erſcheinen laſſen: in 
Oxford ſprach ſein Lob in ſchwungvollen Worten der Vizekanzler T. Her⸗ 
bert Warren, welcher ihm auch in ſeinen kleineren Schriften, Essays of 
Poets and Poetry (London, Murray), insbeſondere durch eine treffende 
Parallele mit Virgil ſchönen Tribut gezollt hat; in Cambridge hielt Pro- 
feſſor W. P. Ker die Feſtrede, und dieſe beiden Reden — von den Univerfi- 
tätspreſſen gedruckt — bilden als vollendeter Ausdruck deſſen, was Tennyſon 
heute ſeinem Volke bedeutet, wahrlich nicht zu unterſchätzende Quellen zur 
zeitgenöſſiſchen Geiſtesgeſchichte. 

Ans Ende habe ich diesmal die Überſicht über alt- und mittel. 
engliſche Studien ſowie ſprachgeſchichtliche Arbeiten verlegt, weil die 
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Ausbeute hier verhältnismäßig gering und von weniger allgemeinem Intereſſe 
iſt. Auf altengliſchem Gebiete gewinnen die hauptſächlich von Profeſſor 
J. Hoops in Heidelberg angeregten lexikographiſchen Realienforſchungen 
immer mehr an Verbreitung; Beweis etwa R. M. Garretts kultur- 
hiſtoriſch intereſſante Zuſammenſtellungen über Edelſteine in der altengliſchen 
Literatur (Münchener Beiträge zur romaniſchen und engliſchen Philologie 
ILVII. Leipzig, Deichert). Heidelberg ſelbſt hat uns einen für die Kenntnis 
mittelalterlicher Hagiographie und Dämonologie bedeutungsvollen angel ⸗ 
ſächſiſchen Text, das Proſa⸗Leben des hl. Guthlac von Mercien, in not- 
wendiger und ſorgfältiger Neuausgabe von P. Gonſer mit fchönen 
Miniaturreproduktionen gebracht (Angliſtiſche Forſchungen XXVII. Heidel⸗ 
berg, Winter). | 
Am Ausbau der mittelenglifchen Grammatik arbeitet Morsbachs Schule 
in Göttingen durch Abhandlungen, wie P. Hoffmanns „Das grammatiſche 
Genus in Laghamons Brut“, unentwegt weiter (Studien zur engliſchen 
Philologie XXXVI. Halle, Niemeyer). — Von Veröffentlichungen mittel- 
engliſcher Texte verdient insbeſondere J. K. Moriſons Ausgabe von 
Pecocks Book of Faith (Glasgow, Maclehoſe) Erwähnung, weil dieſes 
bisher kaum bekannte Werk vom rationaliſtiſchen Bekämpfer Wycliffes ſich 
an Bedeutung als faſt gleich feinem berühmten Repressor erweiſt. Eine 
längft erwünſchte methodiſche Ausgabe des anmutigen frühmittelengliſchen 
Streitgedichtes von „Eule und Nachtigall“ hat W. Gadow hergeſtellt 
([Paläſtra LV. Berlin, Mayer u. Müller). — In die Geſchichte der 
mittelengliſchen Literatur hat, wie zu erwarten war, J. Manlys Lieder- 
theorie über das Viſionsgedicht von Peter dem Pflüger polemiſche Be⸗ 
wegung gebracht: J. Juſſerand verteidigt in der Chicagoer Beitfchrift 
Modern Philology (IV) die alte Anſchauung vom einheitlichen Verfaſſer mit 
beachtenswerten Argumenten; abſolute Sicherheit iſt hier kaum zu erhoffen. 
In der engliſchen Sprachgeſchichte darf vor allem das gewohnt 
rüftige Fortſchreiten des monumentalen New English Dictionary (Oxford, 
Clarendon Press), wovon R faft vollendet und S gut begonnen iſt, nicht 
unerwähnt bleiben. Die weſentlich bereicherte zweite Auflage von W. Franz’ 
„Shakeſpeare⸗Grammatik“ (Heidelberg, Winter) ift ein willkommenes Er⸗ 
eignis; desgleichen wird jeder Philolog den erſten Teil einer neuengliſchen 
Grammatik „auf hiſtoriſcher Grundlage“ von keinem Geringeren als Otto 
Jeſperſen mit Freude begrüßen (ebd.). Derſelbe ſprachwiſſenſchaftlich jo 
rührige Verlag hat ein gleichfalls hiſtoriſch fundiertes knappes Sprachlehr⸗ 
buch von M. M. A. Schröer gebracht. Endlich ſei J. Wares Wörter⸗ 
buch über Passing English of the Victorian Era (London, Routledge) 
als verdienſtvoller Verſuch hervorgehoben, die ſprachliche Eigenart eines 
Zeitalters, das in unſern Augen Geſchichte wird, für künftige hiſtoriſche 
Forſchung quellenmäßig feſtzuhalten. 
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Die engliſche Metrik beſchäftigt weſtliche Forſcher neuerdings lebhafter, 
als man das ſonſt gewohnt war. G. Saintsburys eben abgeſchloſſene 
dreibändige „Geſchichte der engliſchen Proſodie und Rhythmik“ (London, 
Macmillan) ift freilich wenig mehr als ein Muſeum der ſubjektiven Im⸗ 
preſſionen und Worturteile eines geiſtvollen, mit feinem poetiſchen Gehör 
begabten Mannes. Der Franzoſe P. Verrier nimmt ſich in feinem eben- 
falls dreibändigen Essai sur les principes du vers anglais (Paris, Welter) 
die metrique auditive zum Gegenſtand und verſucht, als Beitrag zu einer 
allgemeinen Theorie des Rhythmus auf experimenteller Grundlage gewiſſe 
Tongeſetze der engliſchen Proſa und Poeſie aufzuſtellen. Beide Bücher 
laſſen die Autorität von J. Schippers einbändigem deutſchen „Grundriß“ 
(neue Ausgabe engliſch. Oxford, Clarendon Preſs) in ſeiner exakt be⸗ 
ſchreibenden Sphäre unangetaſtet. 

Wie alle Kategorien von Philologen, beteiligen ſich auch Angliſten 
an der jahrtauſendalten Suche nach feſten Grundſätzen wiſſenſchaftlicher 
Literaturkritik; ſo trachtet J. P. Hoskins in einer Aufſatzreihe in der 
Zeitſchrift Modern Philology (Chicago), aus den biologiſchen Wiſſenſchaften 
durch analogiſche Übertragung fruchtbare methodiſche Geſichtspunkte zu ge- 
winnen. So recht aus dem Herzen aller Gebildeten hat über dieſes quälende 
Problem der philoſophiſch feinſinnige Führer der engliſchen Konſervativen 
A. J. Balfour in ſeiner akademiſchen Rede Questionings on Criticism 
and Beauty (Oxford, Clarendon Preſs) geſprochen, worin er einen 
melancholiſchen Überblick über die ſchier völlig fruchtloſen, von Nachfolgern 
immer wieder zerſtörten Bemühungen früherer Jahrhunderte dennoch mit 
jener Siegeshoffnung beſchließt, welche die Menſchheit wohl auch in alle 
Zukunft zu ſtets erneuter, raſtloſer Arbeit an der Ergründung des großen 
Geheimniſſes zu begeiſtern nicht verfehlen wird. 


D. Romaniftik. 
Don Dr Rudolf Beer. 


Das abgelaufene Jahr hat auf dem faſt die ganze ziviliſierte Welt um⸗ 
ſpannenden Forſchungsgebiet der romaniſchen Philologie eine noch reichere 
Fülle von Publikationen gezeitigt als das Jahr 1908 (vgl. dieſes Jahrbuch 
II 245 ff). Selbſt dann, wenn man die Grenzen noch enger zieht, als 
dies a. a. O. geſchah, wenn man das Provenzaliſche nur gelegentlich be⸗ 
rückſichtigt, das Portugieſiſche, Rumäniſche und Katalaniſche, auch das Vulgär⸗ 
latein ausſcheidet und innerhalb dieſer weſentlich eingeengten Grenzen nur 
Erſcheinungen von bleibendem Werte und ſolche, die für die Eigenart der 
gegenwärtigen Forſchung charakteriſtiſch ſind, erwähnt, bleibt immer noch 
eine ſo große Zahl beachtungswürdiger Publikationen übrig, daß eine auch 
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nur einigermaßen entſprechende Behandlung der einſchlägigen Literatur des 
Jahres 1909 den hier einzuhaltenden Rahmen erheblich überſchreiten würde. 
So find denn die nachfolgenden Bemerkungen weit davon entfernt, eine voll⸗ 
ſtändige Überficht zu geben — nur auf das ſpeziell Bemerkenswerte und für 
die philologiſche Forſcherarbeit Bezeichnende ſoll kurz hingewieſen werden. 

Eine das Geſamtgebiet der romaniſchen Sprach- und Literaturwiffen- 
ſchaft umfaſſende Publikation iſt im Berichtsjahre nicht zu verzeichnen und 
wohl auch kaum bald zu erwarten. Eine Art von Beſtätigung hierfür liefert 
die ſeit dem Jahre 1901 erſcheinende, von Wilh. Meyer⸗Lübke (Heibel- 
berg, Winter) herausgegebene „Sammlung romaniſcher Elementar, und 
Handbücher“, die im Berichtsjahre erwünſchte Förderung erhielt. Dieſe 
Sammlung ſetzt ſich zur Aufgabe, das ganze Gebiet der romaniſchen Philo⸗ 
logie in ſtreng wiſſenſchaftlich gehaltenen, gleichzeitig aber auch den Lehr⸗ 
zwecken der Hochſchulen dienenden Einzelpublikationen zu behandeln, tritt 
alſo dem weitverbreiteten „Grundriß“ Guſt. Gröbers zur Seite, deſſen 
erſter Band 1904 — 1906 in zweiter Auflage erſchienen iſt, während die Neu⸗ 
ausgabe des zweiten Bandes noch auf ſich warten läßt. Die Vorteile, welche 
die „Sammlung“ gegenüber dem „Grundriß“ bietet, ſind leicht einzuſehen. 
Die Einzelpublikationen geſtatten dem betreffenden Bearbeiter ausführlicheres 
Eingehen in den Spezialſtoff; ferner konnte eine ganze Reihe der Hand⸗ 
bücher (programmgemäß die dritte der Sammlung), die Wörterbücher, ſchon 
aus äußeren Rückſichten in einem Grundriß nicht Aufnahme finden. Emil 
Levy, der Herausgeber des großen, dem Fachgelehrten unentbehrlichen (im 
Berichtsjahre bis zum Artikel Pletar weitergeführten) „Provenzaliſchen 
Supplementwörterbuches“ (Leipzig, Reisland), hat für die Sammlung 
ein ſehr praktiſch eingerichtetes Petit dictionnaire provencal-francais bei- 
geſteuert; bald darauf iſt in derſelben Sammlung die zweite, neubearbeitete 
Auflage der „Einführung in das Studium der romanischen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft“ von Meyer ⸗Lübke erſchienen. Das ungemein anregende Werk 
iſt in allen Teilen durchgeſehen, umgearbeitet und ergänzt worden, und 
die im Geleitwort ausgeſprochene Erwartung, daß die zweite Auflage „wohl 
wieder den gegenwärtigen Stand der romaniſchen Sprache darſtellt“, kann 
man rückhaltlos als begründet bezeichnen. Inſtruktiv und für alle, die ſich 
über die moderne Arbeitstätigkeit auf dem Gebiet der romaniſchen Linguiſtik 
unterrichten wollen, von Wichtigkeit ſind die Literaturangaben, die der 
Verfaſſer als integrierenden Teil der Einleitung voranſchickt. Daß die Liſte 
der dort genannten Zeitſchriften für die allerjüngſte Zeit erheblich zu ver⸗ 
mehren iſt, ſoll weiter unten gezeigt werden. 

Die führende Rolle in der ungemein wichtigen Zeitſchriftenliteratur be⸗ 
hauptet wieder Guſt. Gröbers „Zeitſchrift für romaniſche Philologie“ 
(Halle, Niemeyer; vgl. dieſes Jahrbuch II 248 ff), die an dem Grundſatz 
feſthält, gediegene Aufſätze und Mitteilungen aus dem Geſamtgebiet der 

Jahrbuch der Zeit⸗ und Kulturgeſchichte. III. 17 


258 IV. Wiſſenſchaften. 


Wiſſenſchaft mit möglichſt weit geſteckten Grenzen aufzunehmen. — Außer 
den von Gröber in erwünſchter Weiſe fortgeſetzten ‚Beiheften“ brachte das 
Berichtsjahr einen Index zu den 30 bisher erſchienenen Bänden der Zeit⸗ 
ſchrift, der die während drei Dezennien in der Zeitſchrift niedergelegte Arbeit 
methodiſch analyſiert. 

Die von Bernh. Schädel ins Leben gernfene Société internationale 
de Dialectologie romane (vgl. dieſes Jahrbuch II 246) hat durch die Aus⸗ 
gabe der im Berichtsjahr erſchienenen erſten Jahrgänge der Revue und des 
Bulletin de Dialectologie romane (Halle, Sekretariat der Societe) ihre 
Zuſage in willkommener Weiſe eingelöſt. Die Organiſation der Arbeit, 
die Einteilung in Berichtsgebiete hat ſich augenſcheinlich bewährt; die Ge. 
biete reichen von Kanada bis nach der Türkei. — In demſelben Jahre wie 
die Publikationen der Société de Dialectologie erſchien auch — das Zu⸗ 
ſammentreffen iſt bezeichnend — der erſte Jahrgang der kulturhiſtoriſchen 
Zeitſchrift für Sprad und Sachforſchung „Wörter und Sachen“ (Heidel- 
berg, Winter), die — wie das Vorwort erklärt — „mit keinem jetzt be- 
ſtehenden Unternehmen in Wettbewerb treten ſoll“. Die Herausgeber, unter 
denen Wilh. Meyer⸗Lübke die romaniſche Philologie vertritt, glauben, „daß 
in der Vereinigung von Sprachwiſſenſchaft und Sachwiſſenſchaft die Zukunft 
der Kulturgeſchichte liegt“. Aus dieſer Vereinigung muß naturgemäß auch 
für die romaniſche Philologie reicher Gewinn erblühen. Das beweiſen 
gleich zwei aufſchlußreiche Unterſuchungen Meyer⸗Lübkes: „Romaniſch Bast“ 
im erſten, „Zur Geſchichte der Dreſchgeräte“ im zweiten Hefte. — Eine 
andere neue Zeitſchrift, welche der romaniſchen Philologie programmgemäß 
breiten Raum gewährt, iſt die „Germaniſch⸗Romaniſche Monatſchrift“ (Heidel⸗ 
berg, Winter), bei welcher abermals Meyer⸗Lübke als der die romaniſche 
Philologie vertretende Mitredakteur erſcheint. Die Revue will eine „Spe⸗ 
zialiſtenzeitſchrift für Nichtſpezialiſten“ ſein, darum allgemein orientierende 
Aufſätze bringen, die dem gegenwärtigen Stande der Forſchung ſtreng 
entſprechen; ſoweit ſich aus dem nunmehr abgeſchloſſenen erſten Jahrgang 
beurteilen läßt, wird ſie dieſer Aufgabe in anerkennenswerter Weiſe ge⸗ 
recht. — Bezeichnend iſt, daß innerhalb des Wettbewerbs der neuen, auch 
die romaniſche Philologie eingehend berückſichtigenden Zeitſchriften auch der 
neue Jahrgang der Studi di Filologia moderna (Catania, Steſicoro), 
herausgeg. von Guido Manacorda, Univerſitätsbibliothekar zu Catania, 
einen anerkennenswerten Platz behauptet (vgl. dieſes Jahrbuch II 249). 
Der Jahrgang 1909 bringt eine reiche, vortrefflich orientierende Revue 
der Neuerſcheinungen und Auszüge aus den einſchlägigen Zeitſchriften; die 
Leitaufſätze beziehen ſich auf das Geſamtgebiet der romaniſchen Literatur- 
wiſſenſchaft. 

Die Publikation der Serie der „Romaniſchen Studien“ (Berlin, Ebering) 
wurde nach zeitweiliger Unterbrechung (ſeit 1907) wieder aufgenommen; 
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die im Berichtsjahre erſchienenen drei Hefte enthalten durchweg willkom. 
mene Spezialunterſuchungen, welche für weitere Forſchungen gute Grund 
lagen bieten. — Gleichfalls erfreuliche Fortſchritte machte die durch Guſt. 
Gröber energiſch geförderte Bibliotheca Romanica (Straßburg, Heitz 
u. Mündel; vgl. dieſes Jahrbuch II 250). Das Jahr 1909 brachte uns 
etwa 30 Nummern dieſer anſpruchslos auftretenden, aber ſehr praktiſch 
eingerichteten Ausgabe von Meiſterwerken der franzböſiſchen, italienifchen, 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Literatur. Ihre wichtigſten Gaben waren: 
Les Provinciales in den Euvres de Blaise Pascal, eine muftergültige 
Ausgabe mit vortrefflicher Einführung von Phil. Aug. Becker (Nr 67— 70), 
Fortſetzungen des Decameron (5.—8. giornata), Teile der (Euvres La- 
martines und H. de Balzacs, der Polyeucte Corneilles, der Mägico pro- 
digioso Calderons — durchweg mit kurzgefaßten, über das Weſentliche 
orientierenden Einführungen. 

Wendet man ſich unter den Spezialgebieten zunächſt dem Franzöſiſchen zu, 
ſo iſt an erſter Stelle eine Neuerung im Bulletin mensuel des récentes 
publications francaises (Paris, Champion), und zwar die Nouvelle serie 
méthodique zu erwähnen. Das von der Pariſer Nationalbibliothek ſeit 
1882 herausgegebene Bulletin erhält ſeit Beginn des Berichtsjahres im 
Classement méthodique eine Einteilung nach Fächern, deren zwölfte Haupt- 
gruppe: Littérature, die Unterabteilungen: Philologie et grammaire, 
rhetorique et style, histoire littéraire umfaßt. Es wird ſomit auf dem 
großen hier in Betracht kommenden franzöſiſchen Gebiet eine Art amtlicher 
Regiſtrierung der Neuerſcheinungen geboten, die mit Dank aufzunehmen iſt. 

Unter den Publikationen der franzöſiſchen Linguiſtik nimmt die Fort⸗ 
ſetzung des Atlas linguistique de la France (Fasz. 33—35. Paris, Cham- 
pion) von J. Gillieron und E. Edmont die erſte Stelle ein (vgl. dieſes 
Jahrbuch II 252). Die 1882 begonnene monumentale Publikation übt auf 
die ſprachgeographiſchen Unterſuchungen wachſenden Einfluß und wird be⸗ 
ſtimmend für eine große Zahl von dialektologiſchen und ſprachgeographiſchen 
Arbeiten. — Zu beachten iſt, daß auch der Neubearbeiter der ſeit langem 
bewährten Schwanſchen Grammatik des Altfranzöſiſchen, Dietr. Behrens, 
die neueſte (8.) Auflage (Leipzig, Reisland) um „Materialien zur Ein- 
führung in das Studium der altfranzöſiſchen Mundarten“ vermehrte. Auf 
franzöſiſchem Boden ſelbſt find einige, die Mundarten betreffende Spezial- 

unterſuchungen erſchienen, jo Le Parler bourbonnais aux XIII et 
XIV siöcles von G. Lavergne (Paris, Champion), ferner die Petite 
grammaire du patois picard von A. Ledieu (Paris, Welter), beide mit 
Textproben. Dieſe Publikationen an Bedeutung weit überragend iſt die 
monumentale Sammlung, die einer der Altmeiſter der romaniſchen Philo- 
logie, P. Meyer, an ſeinem Lebensabend zu veröffentlichen beginnt: 
Documents linguistiques du Midi de la France (Paris, Champion), eine 
17 
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Sammlung vulgärſprachlicher Urkunden des ſog. provenzaliſchen Gebietes; 
im erſten des auf vier Bände berechneten Werkes ſind Sprachdenkmäler 
aus den Provinzen Aix, Baſſes⸗Alpes, Hautes⸗Alpes, Alpes⸗Maritimes mit 
jener Akribie, an die uns P. Meyer gewöhnt hat, behandelt. Eine gleich- 
falls groß angelegte Sammlung hat P. Roman unter dem Titel Lei 
Mount-Joio, Voucabulàri dei prouverbi e loucucien prouverbialo de la 
Lengo Prouvencalo herauszugeben begonnen (Avignon, Aubanel Fröres, 
mit Jahreszahl 1908 erſchienen, aber erſt 1909 ausgegeben). Der erſte 
Teil dieſes Mons gaudii (A—G) enthält unter den entſprechenden Schlag- 
wörtern eine überraſchende Fülle von Redensarten, Sprichwörtern, volks⸗ 
tümlichen Vergleichen uſw., die um ſo größere Beachtung verdienen, als ſie 
der Verfaſſer, Bibliothekar in Aix, zum großen Teile auf weiten, bis nach 
Piemont ausgedehnten Forſchungsreiſen dem Volksmunde entnommen hat; 
außerdem iſt eine ſehr reiche gedruckte Literatur, in der namentlich die 
Armana en Lengo d’o einen breiten Raum einnehmen, gewiſſenhaft aus- 
genützt. — Von Ferd. Brunots Histoire de la langue francaise des 
origines à 1900 (Paris, Colin) iſt im Berichtsjahre der erſte Teil des 
dritten, die Formation de la langue classique 1600— 1660 behandelnden 
Bandes zur Ausgabe gelangt. Dem Abſchluß dieſes hervorragenden, auf 
fünf Bände berechneten Werkes ſehen wir mit Spannung entgegen. — 
Mittlerweile ſind uns von deutſchen Forſchern zwei, nach verſchiedenen 
Richtungen ausgreifende Ergänzungen geboten worden: die verdienſtliche 
Zuſammenſtellung „Das Verbum nach den franzöſiſchen Grammatiken von 
1500 bis 1750“ von Gg Manz (Halle, Niemeyer), die unter Zugrunde - 
legung des bekannten, von Edm. Stengel vor zwei Jahrzehnten veröffent 
lichten chronologiſchen Verzeichniſſes franzöſiſcher Grammatiken die Angaben 
über die Verbalformen zuſammenſtellt, und die „Neufranzöſiſche Syntax“ 
von J. Haas (ebd.), die ſich durch überſichtliche Anordnung eines reichen, 
faßlich erklärten Materials der ſyntaktiſchen Phänomene auszeichnet. — Im 
Zuſammenhang hiermit wäre die nach Schlagworten geordnete, minutiös 
genaue Zuſammenſtellung zu erwähnen, die Alb. Schenk unter dem Titel 
Table comparée des observations de Callieres sur la langue de la fin 
du XVII siècle (Kiel, Cordes) veröffentlicht hat. Man findet hier eine 
Anzahl merkwürdiger franzöſiſcher Wendungen und Ausdrücke (Modewörter) 
aus dem 17. Jahrhundert, deren Bedeutung in den Wörterbüchern gar nicht 
oder nicht ganz zutreffend erklärt wurde. — Mitten in die Gegenwart führt 
uns das eine der aktuellſten, mit dem franzöſiſchen Sprachunterricht zu⸗ 
ſammenhängenden Streitfragen behandelnde Buch von Jean d' Albrey 
L’orthographe et l’&tymologie (Paris, Sanſot). Die temperamentvoll ge⸗ 
ſchriebene Publikation läßt die verſchiedenen Vorſchläge, Berichte, Repliken 
und Dupliken in dieſer Streitfrage Revue paſſieren, beginnt mit dem Rap⸗ 
port P. Meyers und reicht bis zum Projekt Gasquets (1909), alſo bis 


4. Sprachwiſſenſchaft und Literaturgeſchichte. D. Romaniſtik. 261 


in unſere Tage. — Es ſei noch des Umſtandes gedacht, daß die nicht 
nur pietätvolle, ſondern auch, rein ſachlich genommen, ſehr verdienſtvolle 
Sammlung von Gaſton Paris, Melanges linguistiques, herausgeg. von 
Mario Roques (Paris, Champion), nunmehr mit der vierten Lieferung 
abgeſchloſſen wurde. Die Verdienſte des dahingeſchiedenen Meiſters be⸗ 
ſchränken ſich ja keineswegs ſpeziell auf die linguiſtiſchen Forſchungen, aber 
gerade dieſe Sammlung ſeiner während eines arbeitsreichen Lebens dar⸗ 
gebotenen Miszellen zeigt die Vorzüge feiner Forſchungsmethode, die fcharfe 
Erfaſſung der Probleme, die unvergleichliche Klarheit in ihrer aus reichem 
linguiſtiſchen Wiſſen herausgearbeiteten Behandlung. 

Die Erkenntnis von der Notwendigkeit des Überblickes über die all⸗ 
jährlich ſteigende Hochflut von Ausgaben, literarhiſtoriſchen Unterſuchungen, 
kritiſchen Eſſays uſw. läßt in den letzten Jahren immer zahlreichere biblio- 
graphiſche Führer entſtehen, die, teils als Nachſchlagewerke, teils als orien- 
tierende Studienbehelfe angelegt, willkommene Dienſte leiſten. So verzeichnen 
wir diesmal mit Freude Guſt. Lanſons Manuel bibliographique de la 
littérature francaise moderne 1500 — 1900, von dem bis jetzt der erfte 
Teil, das 16. Jahrhundert betreffend, vorliegt (Paris, Hachette). 

Unter den großen Serienpublikationen franzöſiſcher Schriftwerke ſind 
wieder Les grands écrivains de la France (ebd.) tatkräftig gefördert 
worden. Das Berichtsjahr brachte den 21. Band der Mémoires von 
Saint⸗Simon ſowie die beiden erſten Bände von Boſſuets Cor- 
respondance, von denen der erſte die Jahre 1651—1676, der zweite 1677 
bis 1683 umfaßt. Auch die Société des anciens textes francais hat ſich 
mit einer Lieferung eingeſtellt: Les Cuvres (d. h. die franzöſiſchen) de Si- 
mund de Freine publiees par John E. Matzke (Paris, Firmin-Didot). — 
Die mit der eben genannten Geſellſchaft glücklich in Wettbewerb tretende 
Société des textes francais modernes brachte eine kritiſch geſichtete Aus⸗ 
gabe der Lettres philosophiques Voltaires mit Einleitung und Erläuterungen 
von Guſt. Lanſon (Paris, Cornely). Die Bibliothèque du XV' siècle 
(Paris, Champion) hat ein hervorragendes und umfangreiches Werk ge⸗ 
boten: La Littérature francaise à la cour des ducs de Bourgogne 
von Georges Doutrepont, Profeſſor in Löwen (8. Bd). Der Ver⸗ 
faſſer entrollt ein anſchauliches Bild des ungemein reichbewegten, intellek⸗ 
tuellen und kulturellen Lebens an dem Hofe der burgundiſchen Herzoge, 
das ſo viele heute noch fortwirkende Spuren hinterlaſſen hat, geht von den 
zuverläſſigen Quellen der Unterſuchung, den literariſchen und künſtleriſchen 
Reliquien, vornehmlich von der Handſchriftenbibliothek der burgundiſchen 
Herzoge aus, ſcheidet in großen Zügen die direkt durch deren Einfluß ent- 
ſtandenen Schriften ſowie die Erneuerungen älterer Werke von gelegentlichen 
literariſchen Erwerbungen, die ihrerſeits wieder fruchtbar anregten. Roman, 
klaſſiſches Altertum, religiöſe und didaktiſche Literatur, Theater, lyriſche 
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Dichtung, Hiſtorie und Chronik am burgundiſchen Hofe werden quellen ⸗ 
mäßig beleuchtet. Damit wird die bedeutende Rolle erwieſen, welche dieſem 
Hofe während der erften Blüte der Renaiſſance zufällt. — Von dem hö⸗ 
fiſchen Glanze, der Doutreponts Darſtellung erfüllt, werden wir durch eine 
andere im Berichtsjahr begonnene Serienpublikation zu dem geheimnisvollen 
vom Heimatsboden ausgehenden Zauber geführt, und zwar durch A d. van 
Bevers Sammlung Les Poötes du terroir du XV’ siècle au XX° siöcle 
(Paris, Delagrave). Nachdem wir uns an den Ausdruck Sprachgeographie 
gewöhnt haben, möchte man ſich angeſichts des vorliegenden, eigenartig an- 
gelegten Werkes veranlaßt ſehen, ein Wort wie etwa Literaturgeographie 
zu prägen. Tatſächlich hat Bever die im erſten Bande vereinigten Gebiete 
Alſace, Anjou, Auvergne, Bearn, Berry, Bourbonnais, Bourgogne, Bre⸗ 
tagne, Champagne derart behandelt, daß kulturgeſchichtlichen Rückblicken ſamt 
Kärtchen der betreffenden Gebiete zuerſt eine einſchlägige Bibliographie, 
dann als Texte Volkslieder und Anthologien aus den Poeſien heimatlicher 
Dichter folgen. 

Die größeren literariſchen Serienpublikationen Frankreichs betreffen, wie 
die eben gebotene Rückſchau auf einige der wichtigſten dieſer Sammlungen 
zeigt, ſowohl das ältere Schrifttum als die Frührenaiſſance, die klaſſiſche 
Periode und die neuere Zeit. Ahnliches beobachtel man auch bei den 
vielfach von nichtfranzöſiſchen Forſchern beigeſteuerten Einzelpublikationen, 
Ausgaben und Monographien, bei deren Ausarbeitung die freie Wahl 
des Forſchers maßgebend, durch Programme nicht eingeſchränkt erſcheint. 
Wir erwähnen zunächſt die ziemlich umfangreiche Studie: La femme et 
l’amour au XII’ siècle d'après les poèmes de Chrétien de Troyes von 
Myrrha Borodine (Paris, Picard u. Sohn). In ſorgfältiger, von 
J. Bedier geförderter Unterſuchung analyſiert die Verfaſſerin die einzelnen 
Dichtungen Chreſtiens und ſucht unter Berückſichtigung der chronologiſchen 
Reihenfolge die Stellungnahme zu ermitteln, die wir dem Dichter mit 
Rückſicht auf feine Auffaſſung von Liebe und Ehe zuweiſen müſſen. — 
Erfreulich iſt, daß zu den nunmehr richtunggebend gewordenen Ausgaben 
der größeren Werke Chreſtiens (durch W. Förſter) ſich ſorgſam vorbereitete 
Editionen der kleineren Schöpfungen des formgewandten altfranzöſiſchen Er- 
zählers geſellen, fo die von dem Gröninger Lyzealprofeſſor C. de Boor 
unter genauer Berückſichtigung ſämtlicher Textquellen mit Einleitung, Kom⸗ 
mentar und Index herausgegebene Philomena (Paris, Geuthner). — Eine 
der wertvollſten Leiſtungen auf dem Gebiete der Editionstätigkeit, die wir 
ſeit Jahren zu verzeichnen haben, iſt die von M. Friedwagner als 
zweiter Band der „Sämtlichen Werke des Raoul von Houdenc“ heraus- 
gegebene Vengeance Raguidel (Halle, Niemeyer), des bedeutendſten Rivalen 
Chreſtiens auf dem Gebiete der erzählenden höfiſchen Dichtung. Fried; 
wagner hat ſich nicht damit begnügt, den Text dieſes Abenteuerromans 
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der Tafelrunde kritiſch geſichtet vorzulegen und mit erklärenden Anmer⸗ 
kungen ſowie einem erſchöpfenden Sachregiſter und Gloſſar zu begleiten: 
in einer den Text an Umfang weit übertreffenden Einleitung hat er die 
Textquellen, die Sprache der Überlieferung und der Urgeſtalt, den Vers⸗ 
bau, die Autorfrage ausführlich behandelt und namentlich in methodiſcher 
Beziehung durch eingehende Erörterung der Editionsprinzipien wertvolle 
Anregungen gegeben. Zu den Ausführungen über die Herrichtung des 
Textes für den Druck wäre nur zu bemerken, daß für die ſog. „diplo⸗ 
matiſch getreuen“ Umſchriften die Stunde geſchlagen hat; wie bei ſo vielen 
altklaſſiſchen Texten wird die photographiſche Reproduktion der führenden 
Handſchriften endgültig an Stelle jener ſelbſt bei aller Akribie nicht be⸗ 
friedigenden Tranſkriptionen treten. 

Die höͤfiſch⸗ritterliche Poeſie führt uns zu dem groß angelegten Werke 
Ed. Wechßlers „Das Kulturproblem des Minneſangs“ (Halle, Niemeyer), 
von dem der erſte Band „Minneſang und Chriſtentum“ im Berichtsjahr 
erſchienen iſt. Das Heinrich Morf gewidmete Werk berückſichtigt in gleicher 
Weiſe den romaniſchen wie den deutſchen Minneſang, ſucht ihn in ſeinen 
Vorbedingungen, Außerungen, Wechſelbeziehungen und Fortwirkungen als 
Kulturerſcheinung zu erfaſſen und hierbei nachdrücklich die Beziehungen des 
Minneſangs zum Chriſtentum bloßzulegen. 

In raſcher Folge ſeien einige Publikationen verzeichnet, die gewiſſer⸗ 
maßen als Proben zeigen ſollen, nach wie vielen Richtungen die Erforſchung 
des franzöſiſchen Schrifttums ſich auch in der jüngſt verfloſſenen Zeit be⸗ 
tätigte. Eine noch aus dem Ende des 13. Jahrhunderts ſtammende, pſycho⸗ 
logiſch bemerkenswert durchgeführte, zum Teil modern⸗romanhaft anmutende 
Erzählung iſt von Emil Lorenz einer neuen, ſorgfältigen Behandlung 
unterzogen worden: „Die Kaſtellanin von Vergi in der Literatur Frank⸗ 
reichs, Italiens, der Niederlande, Englands und Deutſchlands mit einer 
deutſchen Überſetzung der altfranzöſiſchen Versnovelle und einem Anhang: 
Die „Kaſtellan von Conci“ Sage als ‚Gabrielle de Vergi“⸗ Legende“ (Halle, 
Kämmerer u. Co.). Im Anſchluß an die von Gaſton Raynaud in der 
Romania XXI (1892) gegebenen Hinweiſe verfolgt der beleſene Verfaſſer 
die Novelle auf franzöſiſchem, niederländiſchem und italieniſchem Boden. — 
Das religiöſe Lied, das ſich begeiſtert in den Dienſt einer welthiſtoriſchen 
Bewegung ſtellt, erhielt in der trefflichen Monographie Les chansons de 
croisade, publi6ees par Joseph Bédier, avec leurs mélodies publises 
par Pierre Aubry (Paris, Champion) eingehende Würdigung. Die mit- 
geteilten Texte ſind zwar durchweg bereits bekannt, finden aber hier zum 
erſtenmal im Zuſammenhang ausführliche Erläuterung. Bemerkenswert iſt 
die Interpretation der alten Melodien durch einen als zuſtändig an⸗ 
erkannten Fachgelehrten. — Die Myſterienliteratur hat durch eine ebenſo 
ſorgſame wie prächtig ausgeſtattete Erſtausgabe, und zwar durch Henri 
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Chatelains Publikation Le mistere de saint Quentin, suivi des 
inventions du corps de saint Quentin, par Eusöbe et par Eloi (Saint 
Quentin, Imprimerie generale), eine monumentale Bereicherung erfahren. — 
Als Beleg für die Editionsmethode, die in neuerer Zeit bei der Publi⸗ 
kation franzöſiſcher Texte gehandhabt wird, mag neben den ſoeben er⸗ 
wähnten Ausgaben die mit großer Sorgfalt hergeſtellte, unter den Auſpizien 
der philologiſchen Fakultät der Univerſität Petersburg von V. Chichmaref 
beſorgte Ausgabe der Poesies lyriques des Guillaume de Machaut: Edition 
complete en deux parties, avec Introduction, Glossaire et Fac-similés, 
angeführt werden. Die zahlreichen Lieder dieſes ſangeskundigen, an der 
Schwelle einer neuen Epoche ſtehenden Dichters liegen nunmehr in einer 
Ausgabe vor, die als abgeſchloſſen betrachtet werden kann. 

Große Sorgfalt iſt ferner in der letzten Zeit den Werken der Haupt. 
vertreter der Plejade zugewendet worden. Wir verzeichnen zunächſt: Les 
Amours de P. de Ronsard Vandomois. Nouvelle édition publiée d'après 
le texte de 1578 von Hugues Vaganay (Paris, Champion), eine mit 
reichem Variantenapparat ausgeſtattete Ausgabe, welche die neue Geſamt⸗ 
publikation der Werke Ronſards eröffnet; ferner die umſichtige Studie: 
La vie, les idées et l' œuvre de Jean-Antoine de Baif (Paris, Hachette) 
von M. A. Chiquet, in der Balfs Bedeutung als höfiſcher, lyriſcher und 
dramatiſcher Dichter hervorgehoben und ſeine Beteiligung an der Begründung 
der Académie de poésie et de musique dargeſtellt wird. Gleichzeitig ließ 
der Herausgeber eine kritiſch durchgeſehene Ausgabe der zuerſt 1552 ver- 
öffentlichten Amours, der erſten bedeutenden Leiſtung Balfs, erſcheinen (ebd.). 
Dieſen trefflichen Studien und Ausgaben reiht ſich die ſehr umfangreiche 
Arbeit von Profeſſor Ch. Drouhet: Le podte Francois Mainard (1583? 
bis 1646. Paris, Champion) würdig an. Drouhet liefert hier ein ſehr 
eingehend ausgeführtes Bild des Lebens und Schaffens Mainards unter 
beſonderer Berückſichtigung ſeiner literariſchen Beziehungen. 

Bei der klaſſiſchen Periode angelangt, hemmen wir den Schritt vor zwei 
bemerkenswerten Publikationen, die dem größten Luſtſpieldichter der Fran⸗ 
zoſen gewidmet find. Dem Molière Georges Lafeneſtres in der Samm- 
lung literarhiſtoriſcher Darſtellungen: Les grands écrivains francais (Paris, 
Hachette) iſt noch in demſelben Jahre das erheblich umfangreichere Werk 
„Moliere, der Dichter und fein Werk“ von Max J. Wolff (München, 
Beck) gefolgt. Beide Autoren gehen von dem Grundſatz aus, den Lafeneſtre 
feinen Ausführungen an die Spitze ſtellt: L'homme et l’auteur ne font 
qu'un chez Molière. Aber die Aufgabe, dies im einzelnen zu erweiſen, 
geſtaltete ſich für den deutſchen Bearbeiter ſchwieriger, was Wolff auch 
richtig erkannt hat. Molieère wird in Frankreich geſpielt, geſehen, — bei 
uns geleſen; darum mußte in dem deutſchen Werk die Milieuſchilderung, die 
Erläuterung von Vorwürfen und Charakteren einen breiteren Raum ein⸗ 
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nehmen, während der franzöſiſche Akademiker ſich auf große Perſpektiven 
beſchränken durfte. Wolff hat ſeinerſeits die ihm zugefallene Aufgabe glücklich 
gelöft: ohne die Prätenſion, der Moliere⸗Forſchung neues Material zuzuführen, 
legt er ein Molière⸗Werk vor, das den lebensgeſchichtlichen wie den literariſchen 
Stoff in einheitlicher, abgerundeter Form bewältigt und durch gewandte, 
feſſelnde Darſtellung naherückt. — Vornehmlich ſchulmäßiger Erläuterung 
gewidmet ſind eingehende Unterſuchungen, die ſich mit dem Geſamtwerk 
eines andern großen Dramatikers der Glanzzeit beſchäftigen: „Racine. Kom⸗ 
poſitionsſtudien zu ſeinen Tragödien“ von Karl Steinweg (Halle, Nie⸗ 
meyer). Mit Recht greift der Verfaſſer auf feine 1905 erſchienenen Unter- 
ſuchungen über den Aufbau der Dramen Corneilles zurück und liefert, 
abgeſehen von dem eigentlichen Inhalt ſeiner Ausführungen, Vergleiche und 
Parallelen aus den Werken der beiden großen franzöſiſchen Dramatiker, die 
über einen pädagogiſch praktiſchen Kommentar hinaus die äſthetiſche Wertung 
der Dramen und die Erforſchung ihrer Technik anregen. 

Unter den literariſchen Größen des 18. Jahrhunderts ſtehen Rouſſeau 
und Voltaire andauernd im Vordergrund des Intereſſes. Das umfangreiche 
Werk von H. Buffenoir: Le Prestige de Jean-Jacques Rousseau. 
Souvenirs, Documents, Anecdotes (Paris, Emile - Paul) ſtellt ſich die Auf- 
gabe, dem Schriftſteller, Denker und Menſchen Rouſſeau auf Grund quellen⸗ 
mäßiger Darſtellung neue Huldigungen darzubringen. Ein Plaidoyer zu 
Gunſten Rouſſeaus iſt auch das Werk von Fr. Macdonald: La légende 
de Jean-Jacques Rousseau, rectifide d'après une nouvelle critique et 
des documents nouveaux, aus dem Engliſchen überſetzt von Georges Roth 
(Paris, Hachette). Hierzu kommt endlich in allerjüngſter Zeit das anmutende 
Buch von Auguſte Rey: Jean-Jacques Rousseau dans la Vallée de 
Montmorency (Paris, Plon), das uns an die Stätte führt, wo Rouſſeaus 
Emile und Nouvelle Heloise ſowie die Memoiren der Madame d' Epinay 
entſtanden. 

Wie zu erwarten war, iſt auch im Berichtsjahre dem Zeitalter der 
George Sand, V. Hugos und der Romantiker werktätige Aufmerkſamkeit 
geſpendet worden; gleiches emſiges Weiterſorſchen auf dem erwähnten Gebiet 
läßt ſich auch für die nächſte Zeit vorausſagen. — René Doumic hat 
zehn Vorträge, die er auf Einladung der Société de Conférences über 
Frau Dudevant gehalten, in Buchform unter dem Titel „George Sand 
1804 1877“ (Paris, Perrain u. Co.) herausgegeben und fo einem größeren 
Kreis von Freunden der modernen franzöſiſchen Literatur anziehend ent⸗ 
worfene Skizzen des Lebens und Schaffens dieſer Schriftſtellerin geboten. — 
Der biographiſchen Forſchung über V. Hugo find zwei willkommene Brief. 
ſammlungen zu verdanken: Pierre Dufay hat in dem Leon Scche ge⸗ 
widmeten Buche: Victor Hugo à vingt ans (Paris, Mercure de France) 
die in der Bibliothek zu Blois aufbewahrten, noch nicht vollſtändig bekannten 
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Briefe V. Hugos an ſeinen Vater eingehend erläutert, und in der Publi⸗ 
kation: Correspondance entre Victor Hugo et Paul Meurice (Paris, 
Charpentier) wird ein Briefwechſel leicht zugänglich gemacht, der von dem 
Jahre 1851, d. h. von der Zeit, da V. Hugo nach dem Staatsſtreiche ins 
Exil wandern mußte, bis 1878, bis zu ſeiner endgültigen Rückkehr nach 
Paris, reicht und nicht bloß die literariſche, ſondern auch die geſchäftlichen 
Intereſſen des Dichters — nach beiden Richtungen hin war Meurice fein 
Vertreter — beleuchtet. — Leon Sechs ſelbſt bot uns diesmal unter dem 
Titel: Muses Romantiques. M d’Arbouville, d'après ses lettres à 
Sainte-Beuve 1846—1850 (Paris, Mercure de France), eine an neuen 
Daten reiche Briefſammlung. — Eine Art Gegenſtück zu Seches 1908 er ⸗ 
ſchienener C6nacle de la muse francaise bildet die reichhaltige Publikation 
von André Pavie: Möédaillons romantiques. Lettres inédites de Sainte- 
Beuve, David d' Angers, M* Victor Hugo, M Mönessier-Nodier, Paul 
Foucher, Victor Pavie etc. (Paris, Emile- Paul). Auf den in einem dieſer 
Medaillons enthaltenen Bericht Viktor Pavies über ſeinen Aufenthalt bei 
Goethe in Weimar wird ſpeziell aufmerkſam zu machen ſein. — Eine der 
anmutendſten Publikationen iſt Madame de Berny gewidmet. Genevieve 
Ruxton hat in dem Buche: La Dilecta de Balzac, Balzac et M de 
Berny (1820— 1836. Paris, Plon) den Einfluß beleuchtet, den dieſe vor- 
nehme und zartfühlende Frau auf den ſchöpferiſchen Genius des Romanciers 
geübt hat. 

Unter der Trias der Vertreter katholiſch⸗konſervativer Dichtung im 
neueren franzöſiſchen Schrifttum, Chateaubriand, Lamennais, Barbey d Aure⸗ 
villy, iſt dem jüngſten ganz beſondere, gewiß nicht unverdiente Beachtung 
geſchenkt worden. An die ſorgfältige Analyſe der Schriften Barbeys (auch 
der zahlloſen Kritiken), die Ferd. Clerget in dem Buche: Barbey d' Aure- 
villy de sa naissance à 1909 (Paris, Falque) bietet, ſchließen ſich die 
ohne Namen des Herausgebers erſchienenen Sammlungen: Lettres de J. Bar- 
bey d' Aurevilly à Trebutien (2 Bde, die Jahre 1832 bis 1856 umſpannend. 
Paris, Blaizot), ſowie Barbeys Critiques Diverses (aus den Jahren 1853 
bis 1880 (Paris, Lemerre). 

Einige Worte noch über die Beiträge zur Geſchichte des franzöſiſchen 
Theaters. Das Buch von Jules Guillemot: L'évolution de l’idee 
dramatique chez les maitres du théatre de Corneille & Dumas fils 
(Paris, Perrin) hält nicht ganz, was der Titel verſpricht. Eine ſyſtematiſch 
durchgeführte Entwicklungsgeſchichte der dramatiſchen Idee liefert der Ver⸗ 
faſſer nicht, ſondern etwas loſe, allerdings vielfach anregende Bemerkungen 
über die dramatiſche Kunſt, namentlich über die dramatiſchen Autoren. 
Eug. Lintilhac ließ den drei früher veröffentlichten Bänden ſeiner Histoire 
générale du théatre de la France nunmehr als vierten Band: La Comédie. 
XVII siècle (Paris, Flammarion) folgen; ebenſo hat L. Henry Le 
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comte als weitere Folge feiner Histoire des theätres de Paris im Be 
richtsjahre Les Folies- nouvelles 1854 1859—1871—1872—1880 (Paris, 
Duragon) unter ſorgfältiger Berückſichtigung des Repertoirs erſcheinen laſſen. 
— Auch die Histoire de I' Histoire des grands et petits Thöätres de 
Paris pendant la Révolution, le Consulat et I' Empire von Louis 
Bericaud (Paris, Jorel; vgl. dieſes Jahrbuch II 225) iſt fortgeſetzt 
worden. Das zweite Bändchen behandelt das Théatre des petits comédiens 
de S. A. S. Monseigneur le Comte de Beaujolais, die 1743 in demſelben 
Raume gegründete Schauſpielſtätte, in dem ſich heute das allbekannte Theätre 
du Palais Royal befindet; zunächſt nur zum Privatvergnügen Louis Philippes, 
Herzogs von Orleans, errichtet, iſt es 1784 ein öffentliches Schauſpielhaus 
geworden. — Als willkommene Erſcheinung begrüßt man es, daß die dra⸗ 
matiſchen Autoren der gewaltigen Übergangszeit durch Mitteilung der ein⸗ 
ſchlägigen Papiere, Gedenkbriefe und Briefe ſchärfere Beleuchtung erfahren. 
Wir erwähnen ſpeziell die Publikation von Maurice Souriau: N6po- 
mucöne Lemercier et ses correspondants (Paris, Vuibert u. Nony). 
Dem erften Teil, der eingehend Leben und Werke Lemerciers, des ro- 
mantique inconscient, beſpricht, folgt eine umfangreiche Sammlung an- 
ziehender, an ihn gerichteter Schreiben, die Jahre 1788 —1839 umfaſſend, 
als letzte zwei Briefe Humboldts aus Weimar. — Die Reversſeite des 
Theaterlebens jener bewegten Zeit beleuchtet das Buch Les mosurs légdères 
au XVIII siècle (Paris, Michaud). Wir erhalten hierdurch ein document 
humain — man möchte ſagen tres humain — aus der damaligen Theater- 
welt, das aber nicht nur der Kulturhiſtoriker wird beachten müſſen, ſondern 
auch derjenige, der die Geſchichte der franzöſiſchen Bühne bis an die äußerſten 
Peripherien verfolgen will. 

Nicht in gleicher Fülle, wohl aber durch eine Reihe bedeutſamer und 
unſere wiſſenſchaftliche Erkenntnis fördernder Erſcheinungen beachtenswert, 
ſtellt ſich die Jahresproduktion auf dem Gebiete der italieniſchen Sprache 
und Literatur dar. Das von der Biblioteca Nazionale Centrale di 
Firenze (Florenz, Bemporad) herausgegebene, nach Fächern methodiſch an- 
geordnete Bollettino delle Publicazioni italiane ricevute per diritto di 
stampa gewährt bequemen Einblick in die hier in Betracht kommende lite⸗ 
rariſche Produktion. 

Ein willkommenes Orientierungsmittel über die einſchlägige, bereits ge⸗ 
leiſtete Arbeit erhielten wir dadurch, daß die Adminiſtration des Giornale 
storico della letteratura italiana ein ausführliches Repertorium über die 
erften fünfzig Bände dieſer reichhaltigſten literariſchen Revue Italiens er- 
ſcheinen ließ; dieſe Indiei (die Jahre 1883—1907 umfaſſend) liegen nun⸗ 
mehr in drei Teilen abgeſchloſſen vor. Das Arbeitsfeld des Giornale iſt 
allerdings ein regional und — namentlich mit Rückſicht auf die linguiſtiſchen 
Arbeiten — auch ſachlich etwas beſchränktes, doch wurde innerhalb dieſes 
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Rahmens eine außerordentlich intenfive und fruchtbare Tätigkeit entfaltet, 
zu der man die italieniſche Philologenwelt beglückwünſchen kann. 

Was zuſammenfaſſende Darſtellungen auf dem Gebiete der italieniſchen 
Sprachwiſſenſchaft und Literaturgeſchichte betrifft, ſo gilt das im vorigen 
Jahresberichte (vgl. dieſes Jahrbuch II 256 f) Bemerkte auch für das Jahr 
1909. Einen erfreulichen Beweis dafür, daß die jüngere Forſchergeneration 
auf beiden großen Gebieten emſig weiterarbeitet, bietet der im Berichtsjahr 
erſchienene literariſche Gruß: A Vittorio Cian i suoi scolari dell' università 
di Pisa (Piſa, Mariotti), mehr als zwanzig kleinere, durchweg beachtenswerte 
Beiträge enthaltend, welche die Schüler Cians dem Meiſter anläßlich ſeines 
Scheidens aus der Univerſität Piſa darboten. Das in der Geſamtzahl dieſer 
kleineren Beiträge erſichtliche Überwiegen der literarhiſtoriſchen Aufſätze im 
Vergleiche zu den glottologiſchen Studien ſpiegelt ſich bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade auch in der ganzen italieniſchen Produktion des Berichts⸗ 
jahres wider. Erſcheinungen auf linguiſtiſchem Gebiete, die ſpezielle Er. 
wähnung verdienen, ſind nur wenige, ſo (nach zweijähriger Unterbrechung) 
ein neuer Band (VI) der Studi Romanzi, herausgeg. von Ern. Monaci 
(Rom, Loeſcher), mit wertvollen etymologiſchen Unterſuchungen, Mitteilungen 
älterer, ſprachlich wichtiger Texte u. a. — Nach langer Zeit iſt auch wieder 
einmal eine Lieferung des Vocabolario degli Accademici della Crusca 
(Bd X, Fasz. II. Florenz, Le Monnier Nachf.), die von Micidiale bis Mondo 
reicht, erſchienen. Von den linguiſtiſchen Publikationen ſeien genannt die 
Unterſuchung von F. Tellenbach „Der römiſche Dialekt nach den Sonetten 
von G. G. Belli“ (Zürich, Leemann) ſowie die von H. Sabersky über 
De Amicis' L' idioma gentile (Berlin, Ebering) und die Studi stilistici, 
die Francesco Colagroſſo, Profeſſor der italieniſchen Stiliſtik an der 
Univerſität Neapel, bei Giuſti in Livorno herausgegeben hat. Die einzelnen 
hier vereinigten Aufſätze ſind bereits in den Jahren 1903—1907 in den 
Sitzungsberichten der R. Accademia di Archeologia zu Neapel veröffentlicht 
worden. Der Appendice des Buches Dell' insegnamento della stilistica 
nell’ Università wiederholt den Inhalt von Vorleſungen, die Colagroſſo 
in Neapel gehalten hat. Die Vereinigung der nunmehr größeren Kreiſen 
zugänglich gemachten Aufſätze iſt willkommen, weil in ihnen die Bedeutung 
der Stilkunſt nach verſchiedenen Richtungen gut erläutert wird. Aus dem 
Appendice erfahren wir, daß Lehrſtühle für italieniſche Stiliſtik vor einigen 
Jahren an den Univerſitäten von Bologna, Rom und Catania und vor 
kurzem nunmehr auch von Neapel errichtet wurden. 

Weit umfangreicher als die ſprachwiſſenſchaftliche war im Berichtsjahre 
die literarhiſtoriſche Produktion Italiens: innerhalb dieſer ſtehen jetzt, und 
wohl auch noch für längere Zeit, die Großen der Florentiner Frühblüte 
im Vordergrund des Intereſſes, und namentlich Dantes Geiſt und Wort 
beſchäftigt eine ſtattliche Zahl von Forſchern, wohl auch Kärrner, die mit⸗ 
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unter in rührender Weiſe geſchäftig ſind, ihr Scherflein zur allgemeinen 
Tätigkeit beizutragen. Geſpannt erwarten wir die monumentale Ausgabe der 
Commedia, welche der Verlag Olſchki in Florenz mit einem, auch bei einem 
Dante⸗Unternehmen ungewöhnlichen Apparat in Szene fett. — Eine Sammel⸗ 
ſtätte kleinerer, Dante betreffender Unterſuchungen, ſowie eine Rundſchau 
auf die einschlägigen Arbeiten bot (neben dem mir nicht zugänglichen Bollet- 
tino della Società Dantesca) wieder das von G. L. Paſſerini heraus- 
gegebene Giornale dantesco (ebd.). Die Dante⸗Bibliographie für das erſte 
Halbjahr findet man auf S. 151—154 des Giornale verzeichnet. — Auf 
einen ſchwierigen, ja gefährlichen Boden hat ſich Enrico Sannia durch 
ſeine umfangreiche Unterſuchung Il comico, I' umorismo e la satira nella 
Divina Commedia con un' appendice su „La concezione dantesca del 
Purgatorio“ e prefazione di Francesco D' Ovidio (Mailand, Hoepli) ge- 
wagt. Bei einem Werke von allumfaſſender Größe, bei der Frucht tiefſter, 
von bezwingendem Ernſt getragener Weisheit, beſtimmen zu wollen, wo 
der Dichter lächelte oder zum Lächeln reizen wollte, iſt eine der heikelſten 
Aufgaben, der ſich nur unbeſtrittene Meiſter der Dante ⸗Forſchung ge- 
wachſen fühlen mögen. — In ganz anderer Abſicht tritt der gleichfalls 
umfangreiche Kommentar „Dantes göttliche Komödie“ von Elſe Haſſe 
(Kempten, Köſel) an Dante heran. Die Verfaſſerin erhebt nicht den An⸗ 
ſpruch, die literarhiſtoriſche Forſchung oder die philologiſche Exegeſe fördern 
zu wollen; fie will die allgemein menſchliche, ethiſch⸗religibſe Bedeutung des 
göttlichen Gedichtes näher rücken, und dies iſt ihren von echt weiblicher Hin⸗ 
gabe an den Stoff zeugenden Darlegungen denn auch gelungen. — Un 
monumento letterario internazionale a Dante find die nunmehr im 
15. Bande abgeſchloſſenen, von Carlo del Balzo chronologiſch geordneten 
und mit geſchichtlichen, biographiſchen und bibliographiſchen Anmerkungen 
verſehenen Poesie di mille autori intorno a Dante Alighieri (Rom, 
Forzani) genannt worden. Der Herausgeber iſt mit ſeiner großen Samm⸗ 
lung (jeder der 15 Bände iſt ca 600 Seiten ſtark) im Jahre 1889 hervor⸗ 
getreten und hat, wegen ſeines Beginnens zuerſt belächelt, in zwanzigjähriger 
opferwilliger Arbeit das ſtaunenswerte Unternehmen faſt bis zu Ende ge⸗ 
führt, — es ſind mehr als 800 Autoren mit Gedichten auf Dante vertreten; 
kurz vor Ausgabe des letzten Bandes iſt Balzo geſtorben. Die Sammlung iſt 
wirklich international, da ſie Dichtungen in den meiſten Kulturſprachen ver⸗ 
einigt und manchmal ſehr merkwürdige Belege dafür abgibt, in welch eigen⸗ 
artiger Weiſe Dantes Genius die Schriftſteller verſchiedener Völker anregte. 

Während ſich bei Dantes Werk vorwiegend die äſthetiſche, zum Teil in 
großen Zügen geführte Kritik betätigt und der mächtige Einfluß des Den⸗ 
kers klargelegt wird, bewegt ſich die Petrarca zugewendete Forſchung ſachlich 
auf andern Bahnen: Sammeln feiner in den Handſchriften verſtreuten Dich⸗ 
tungen, kritiſche Sichtung des Gewonnenen und philologiſche Prüfung im 
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einzelnen tritt in den Vordergrund. Nach manchen Richtungen wegeweiſend 
wirkt jetzt die vortreffliche Arbeit des Bibliothekars der Vaticana Marco 
Vattaſſo: I codici Petrarcheschi della Biblioteca Vaticana, die als 
20. Band der Studi e Testi (Rom, Tipografia poliglotta vaticana) er- 
ſchienen iſt. Wie in dieſem Verzeichnis faſt zweihundert Handſchriften der 
Vaticana als Zeugniſſe für die Überlieferung der Petrarca⸗Texte nachgewieſen 
wurden, ſo hat Angelo Solerti in den Rime disperse di Fran- 
cesco Petrarca o a lui attribute per la prima volta raccolte (Florenz, 
Sanſoni) den Grund zur Erforſchung und kritiſchen Prüfung jener echten 
oder mutmaßlichen Petrarca⸗Reliquien gelegt, die in dem Canzoniere nicht 
einverleibt erſcheinen. Mit einer gewiſſen Wehmut betrachtet man den 
reizend ausgeſtatteten kleinen Band, deſſen Ausgabe Solerti nicht mehr er. 
leben ſollte; eine Bibliographie ſeiner Schriften ſowie ein warm empfun- 
dener einleitender Nachruf weiſen auf die mühevollen und ſachkundigen Vor⸗ 
arbeiten hin, auf die er ſeine Sammlung aufbaute. 

Ein willkommenes Gegenſtück zu den Inizii di antiche poesie italiane 
religiose e morali von Annibale Tenneroni (vgl. dieſes Jahrbuch 
I 257 f) bildet jetzt der als 54. Band der Collezione di opere inedite 
o rare herausgegebene Indice delle antiche rime volgari a stampa che 
fanno parte della Biblioteca Carducci a cura di Giulio Guaccarini 
(1. Teil. Bologna, Romagnoli dal Acqua). Kaum in irgend einer italie⸗ 
niſchen Privatbibliothek befinden ſich jo zahlreiche Sammlungen und Aus⸗ 
gaben alter Rime volgari wie in der Carduccis. Er hatte dieſe literariſchen 
Schätze bis zu ſeinem Tode unermüdlich ergänzt und ſeinen Schwiegerſohn 
Guaccarini beauftragt, einen Katalog derſelben anzulegen, mit deſſen Publi- 
kation nunmehr, nachdem dieſes Schedenmaterial Eigentum der R. Com- 
missione pei testi di lingua geworden iſt, begonnen wurde. — Eine lin⸗ 
guiſtiſch, hagiographiſch und literarhiſtoriſch wichtige Sammlung hat Raffaele 
Magnanelli in den Canti narrativi religiosi del popolo italiano nova- 
mente raccolti e comparati (Rom, Loeſcher) inauguriert. Der vorliegende 
erſte Teil iſt derart eingerichtet, daß zuerſt der Stoff der betreffenden 
Legenden behandelt, die früheſten Faſſungen geprüft und die einſchlägigen 
Vulgärtexte mit Varianten und literarhiſtoriſchen Anmerkungen mitgeteilt 
werden. 

Zahlreiche, zum Teil ſehr wertvolle Beiträge zur Geſchichte des älteren 
italieniſchen Schrifttums find in einer ſtattlichen Reihe von hiſtoriſchen Zeit. 
ſchriften, akademiſchen Berichten und ſonſtigen periodiſchen Publikationen 
niedergelegt. In noch ausgedehnterem Maße ſind die größeren periodiſchen 
Publikationen für die Erforſchung der neueren Literatur von Wert. Auf 
die faſt unüberſehbare Maſſe der Zeitſchriftenbeiträge mag hier nur ſum⸗ 
mariſch hingewieſen werden; von den ſelbſtändigen, die neuere italieniſche 
Literatur betreffenden Publikationen ſei zunächſt eine neue Arioſt⸗Ausgabe 
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erwähnt: Orlando Furioso secondo le stampe del 1516 1521 1532. 
Riproduzione letterale a cura di Filippo Ermini (Bd I. Perugia, Unione 
tipografica). — Mit erſtaunlicher Raſchheit wird die große Erinnerungs- 
ausgabe der Werke Goldonis gefördert: Opere complete edite dal 
Municipio di Venezia nel II. centenario dalla nascita (Venedig, Isti- 
tuto veneto d' arti grafiche). Im Berichtsjahr erſchienen nicht weniger als 
drei ſtarke Bände (III— V), je fünf bis ſechs Stücke enthaltend. — Wie 
hier dem gefeierten Venezianer⸗Dialektdichter allmählich ein hochragendes 
Denkmal errichtet wird, ſo iſt einem, freilich ungleich beſcheideneren Dichter 
in der Mailänder Mundart in dem Buche von Attilio Momigliano: 
L’opera di Carlo Porta (Citta di Caſtello, Lapi) eine eingehende Würdigung 
zu teil geworden. — Eines der umfangreichſten Volumina, welches im Be⸗ 
richtsjahr auf den italieniſchen Büchermarkt gebracht wurde, birgt die Studi 
Maffeiani con una monografia sulle origini del liceo ginnasio S. Maffei di 
Verona per il primo centenario dell' instituto (Turin, Bocca). Der ſtarke, 
von den Profeſſoren des bekannten Veroneſer Lyzeums anläßlich der Jahr⸗ 
hundertfeier der Gründung des Inſtitutes herausgegebene, mit guten Gravüren 
geſchmückte Band enthält eine Geſchichte des Inſtitutes und eine ausführ- 
liche Würdigung der Wirkſamkeit Scipione Maffeis, zu einer ſehr beachtens⸗ 
werten Studie über die Geſchichte der Mittelſchulen in Italien erweitert. 

Bereits ſeit einigen Jahren haben die regeren Verbindungen mit der 
iberiſchen Halbinſel wie auch mit den zentral. und ſüdamerikaniſchen Staaten 
ſpaniſcher Zunge den Wert eines zunächſt praktiſchen Studiums des Spa⸗ 
niſchen nahe gelegt; man beachte den anläßlich der Errichtung eines 
ſpaniſchen Lehrſtuhls gehaltenen Vortrag L. Ambruzzis: La diffu- 
sione della Lingua Castigliana, Discorso d' apertura del corso di lingua 
spagnuola presso la Regia Scuola Superiore di studi applicati al 
commercio in Torino (Turin, Stabilimento tipografico nazionale). Ein 
Blick auf die kritiſchen Revuen und Bibliographien der von Marcelino 
Menendez y Pelayo ausgezeichnet redigierten Revista de Archivos, 
Bibliotecas y Museos (Madrid, de la Cueſta), des Boletin de la Real 
Academia de la Historia zu Madrid oder der Real Academia de Buenas 
Letras zu Barcelona zeigt, daß ernſte methodiſche Arbeit auf dieſen Ge⸗ 
bieten mit wachſendem Erfolg betrieben wird. 

Mit Vergnügen bemerkt man, daß das von Aniceto de Pages begonnene 
Gran Diccionario de la Lengua Castellana in dem abgelaufenen Jahre 
eifriger gefördert wurde als zuvor, jetzt bis zu dem Buchſtaben G fortgeführt 
wurde und daher nun ſchon zum guten Teile das vielfach und mit Recht 
kritiſierte Wörterbuch der ſpaniſchen Akademie erſetzt; M. de Toro Gis⸗ 
bert hat in feinen kürzlich veröffentlichten Enmiendas al Diccionario de 
la Academia (Paris, Ollendorff) aufs neue beſtätigt, was wir lange 
wußten: daß das in weiten Kreiſen als Autorität angeſehene Wörterbuch 
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der Akademie nach verſchiedenen Richtungen hin ſehr verbeſſerungsbedürftig 
iſt. Zu unſerer Überraſchung ſehen wir aus einem der jüngſten Beiträge 
zur ſpaniſchen Linguiſtik, daß Emilio Cotarelo y Mori, den wir 
bisher nur als Literarhiſtoriker, und zwar als einen der eifrigſten und 
fruchtbarſten gekannt haben, ſich nunmehr auch ſprachlichen Unterſuchungen 
zuwendet. Seine Studie Fonologia espafiola. Como se pronunciaba el 
castellano en los siglos XVI y XVII (Madrid, Impr. de la Revista 
di Archivos) ſtellt ſich der bekannten grundlegenden Unterſuchung R. J. 
Cuervos: Disquisiciones sobre antigua ortografia y pronunciaciön ca- 
stellanas (Revue Hispanique, Jahrg. II u. V) zum Teil ergänzend an 
die Seite. Angeſichts dieſer, wie wir hoffen wollen, nunmehr in Fluß 
kommenden linguiſtiſchen Studien iſt es doppelt erfreulich, daß eines der 
Hauptwerke des Kronzeugen für die kaſtilianiſche Sprache des ausgehenden 
Mittelalters durch die gut gelungene Nachbildung: Antonio de Lebrija. 
Gramätica castellana. Reproduction phototypique de l’edition prin- 
ceps 1492] (Halle, Niemeyer) nun von E. Walberg allgemein zugänglich 
gemacht wird. Als Beleg dafür, daß Menendez Pidals Manual de gramä - 
tica histörica espanola nunmehr auch ſelbſtändige mundartliche Unter⸗ 
ſuchungen nachfolgen, dienen die von Vicente Garcia de Diego auf 
Grund ausführlichen Belegmaterials verfaßten Elementos de gramütica 
histörica Gallega (Burgos, Rodriguez). 

Die literarhiſtoriſche Forſchung iſt im Jahre 1909 namentlich durch 
brauchbare Ausgaben älterer Schriftwerke gefördert worden. Sehr rührig 
erwies ſich die Leitung der Colecciön de escritores castellanos (Madrid, 
Impr. de la Revista de Legislaciön); von dieſer Sammlung wurden nicht 
weniger als ſieben Bände (138 — 144), darunter der fünfte Band der von 
Paz ey Melia beſorgten kaſtilianiſchen Überſetzung der Guerra de Granada 
des Alonſo de Palencia mit nützlichen Indices der Namen, ferner die 
Anthologie: La poesia lirica en el teatro antiguo, zuſammengeſtellt von 
D. Mariano Catalina (bis jetzt drei Bände), ausgegeben. Von der 
Nueva Biblioteca de Autores Espanoles bajo la direcciön de Marce- 
lino Menéndez y Pelayo erſchien als jüngſter (13.) Band und als erſter 
Teil der Historiadores de Indias die mit Recht berühmte Apologética 
Historia de las Indias de Fr. Bartolomé de las Casas von M. Serrano 
yy Sanz (Madrid, Bailly-Bailliere). Unter den ſelbſtändig veröffentlichten 
Ausgaben älterer ſpaniſcher Schriftwerke verdient zunächſt die ſchöne Publi⸗ 
kation: Libro de las claras e virtuosas mugeres por el Condestable de 
Castilla Don Alvaro de Luna, maestre de la Orden de Santiago del 
Espada, kritiſche Ausgabe von Manuel Caſtillo (Madrid, Suarez) Be⸗ 
achtung. Die von dem mächtigen und gefürchteten Connctable redigierte 
Sammlung von Biographien (mit der Jungfrau Maria beginnend) war ſchon 
1891 in den Publikationen der Sociedad de Bibliöfilos Espafioles, jedoch 
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nur für die Mitglieder der Geſellſchaft, herausgegeben, auch war nur eine 
jüngere Kopie für den nicht fehlerfreien Abdruck herangezogen worden. 
Manuel Caſtillo berichtigt den Text nach zwei weit zuverläſſigeren, wohl 
noch aus der Zeit des Connctable ſtammenden Manuffripten; die Textrezen⸗ 
ſion macht den Eindruck großer Zuverläſſigkeit, und hält man hiermit den 
Umftand zuſammen, daß es Caſtillo nur mit großer Anſtrengung und durch 
die Unterſtützung hochherziger Gönner gelang, den koſtſpieligen Druck ins 
Werk zu ſetzen, ſo wird man dieſe Ausgabe auch als ein greifbares Sym⸗ 
ptom opferwilligen Strebens begrüßen, die Schätze der altſpaniſchen Lite⸗ 
ratur allgemein zugänglich zu machen. — Als Spätfrucht raſtloſer Arbeit 
eines frühverſtorbenen deutſchen Hiſpaniologen geſellt ſich zur erwähnten 
Edition die Ausgabe eines noch umfangreicheren altſpaniſchen Textes: Con- 
fision del Amante por Joan Goer. Spaniſche Überſetzung von John 
Gowers Confessio Amantis aus dem Vermächtnis von Hermann Knuſt 
nach der Handſchrift im Escorial herausgeg. von Adolf Birch⸗Hirſch⸗ 
feld (Leipzig, Dr Seele u. Co.). — Eine der ſchwierigſten Streitfragen 
der älteren ſpaniſch⸗portugieſiſchen Literaturgeſchichte aufgreifend, ſucht 
Celſo Garcia de la Riega in der Unterſuchung Literatura Galäice. 
EI Amadis de Gaula (Madrid, Arias) die gallegiſchen Elemente in der 
ſpaniſchen Faſſung des berühmten Romans als Urſprungsindizien zu ver⸗ 
werten. Unter den ziemlich eifrig betriebenen Studien auf dem Gebiete 
der ſpaniſchen Theatergeſchichte wäre die Monographie El Teatro en To- 
ledo durante los siglos XVI y XVII von Julio Milego (Valencia, 
Pau), zunächſt als Erinnerungsblatt für Francisco de Rojas Zorilla ge⸗ 
dacht, zu nennen. — Auf dem Gebiete der neueren ſpaniſchen Literatur- 
geſchichte präſentiert ſich ein erſt kürzlich gewonnener Hiſpaniolog, Georges 
le Gentil, gleich mit zwei ebenſo ſorgſam ausgeführten wie lehrreichen 
Arbeiten: Les revues littéraires de l' Espagne pendant la premiöre 
moitié du XIX° siècle und Le poète Manuel Bretön de los Herreros 
et la Société espagnole de 1830 à 1860 (beide Paris, Hachette). — 
Allen Perioden des ſpaniſchen Schrifttums wird, wie wir mit Freude feſt⸗ 
ſtellen dürfen, rührige Arbeit zugewendet, und mit Recht: auf dem ganzen 
Gebiete der Romania bietet ſich wohl nirgends ſo reiche Gelegenheit, ver⸗ 
grabene Truhen voll gemünzten Goldes zu heben und zu ſprengen. 


E. Slawiſtlk. 
Don Dr W. Dondräk. 


Wie in den letzten Jahren überhaupt, ſo kann man auch in dem eben 
abgelaufenen eine intenfivere Pflege der Slawiſtik zunächſt unter den Slawen 
ſelbſt bemerken. Leider aber gilt dies nicht von allen e gleichmäßig. 

Jahrbuch der Zeit- und Kulturgeſchichte. III. 
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Wenn auch faft nirgends ein abſoluter Stillſtand zu konſtatieren ift, fo find 
doch hie und da die Leiſtungen hinter den Erwartungen zurückgeblieben; 
beſonders iſt es die Organiſation der wiſſenſchaftlichen Arbeit, die wir bei 
einzelnen ſlawiſchen Völkern vermiſſen. Dagegen kann mit Freuden hervor ⸗ 
gehoben werden, daß die Slawiſtik von Jahr zu Jahr auch bei den andern 
Nationen eine größere Beachtung findet, wenn auch da noch ſo manches zu 
wünſchen übrig bleibt, ſo bei den Franzoſen, Italienern, Engländern, bei 
den nordiſchen Völkern, namentlich aber bei den Deutſchen. Wenn es etwas 
gibt, was auf die Verſtimmungen, die das alltägliche Leben in den Be 
ziehungen der Völker mit ſich bringt, kalmierend wirkt, ſo iſt es vor allem 
die Wiſſenſchaft, und zwar insbeſondere jene, die das gegenſeitige Verſtänd⸗ 
nis fördert. 

Allgemeines. — Eine orientierende Überſicht der Slawenwelt, wie ſie 
einſt P. J. Safakik in feinem berühmten Büchlein Slovansky närodopis 
(Slaw. Ethnographie, Prag 1842) gab, wurde lange Jahre hindurch ver⸗ 
mißt; endlich iſt ſie heuer erſchienen, und zwar in zweifacher Form: als ein 
Teil der von der Petersburger Akademie herausgeg. Slaw. Enzyklopädie 
unter dem Titel Obozrönie slavjanskago mira (Überficht der Slawenwelt), 
alſo ruſſiſch, und böhmiſch als Slovansky svöt, zemöpisny a statisticky 
obraz soulasneho Slovanstva (Die flaw. Welt. Prag, Laichter). Beide 
Bücher find von Lubor Niederle verfaßt. Während Safakik die fprad- 
lichen und dialektiſchen Merkmale der einzelnen Gruppen hervorhob und 
auch Textproben bot, entfällt dies bei Niederle; dafür greift er aber auch 
in die Vergangenheit zurück, indem er die urſprünglichen Sitze der Slawen 
und dann auch ihrer einzelnen Stämme anzugeben trachtet. Er erörtert 
eingehender verwickelte Fragen, wie z. B. jene nach dem Verhältnis der Groß · 
und Kleinruſſen. Selbſtverſtändlich finden wir hier auch alle wünſchenswerten 
ſtatiſtiſchen Daten. Nach Niederle beträgt die Geſamtzahl der Slawen (haupt⸗ 
ſächlich nach den Zählungen im Jahre 1900) 136 500 000; er ſchließt, daß 
fie bei einem jährlichen 1,4 prozentigen Zuwachs im Jahre 1910 etwa 156 bis 
157 Millionen ausmachen werde (Florinskij zählte im Jahre 1906 gegen 
148 521 000, bei Safari betrug die Zahl im Jahre 1842 78 691 000). 
Überall finden wir die notwendigen Literaturangaben und bei jeder Aus ⸗ 
gabe eine Karte. — Ein Büchlein ähnlichen Inhalts erſchien bei Arct in 
Warſchau: Wspölczesna Slowiahszezyzna von Leon Waſilewski. Es 
baſiert zum großen Teile auf dem umfangreicheren Werke von T. D. Flo⸗ 
rinskij: Slavjanskoje plemja (Kiew 1907). 

Auf ſprachlichem Gebiete kommt hier das „Slaw. etymologiſche Wörter 
buch“ von Er. Berneker (Heidelberg, Winter) in Betracht, das bis zum 
vierten Heft gediehen iſt und allen billigen Anforderungen gerecht wird 
Slawiſche Etymologien ſchrieb insbeſondere der auf dieſem Gebiet unermüd⸗ 
liche, wenn auch nicht immer von Glück begünſtigte G. A. Iljinskij 
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in verſchiedenen Zeitſchriften, fo insbeſondere im Russkij filolog. Wöstnik 
(LXII 62). 

Trotz mehrfacher mißglückter Verſuche, das Erſcheinen einer biblio⸗ 
graphiſchen Überſicht aller Arbeiten auf dem Gebiete der Slawiſtik zu ſichern, 
ließen ſich J. Los, L. Mankowski, K. Nitſch und J. Rozwadowski 
(Krakauer Univerſität) nicht abſchrecken und nahmen neuerdings ein derartiges 
überaus wichtiges Werk in Angriff. Im Jahre 1908 iſt der erſte Band 
ihres Rocznik slawistyezny (Slaw. Jahrbuch. Leipzig, Harraſſowitz) er- 
ſchienen, 1909 folgte der zweite, in welchem die Arbeiten des Jahres 1908 
behandelt werden. 

Sprachliches Material, welches die Weſt⸗ und Südſlawen betrifft, wie 
alte Orts- und Perſonennamen, enthält die Arbeit des auf dieſem Gebiete 
bekannten Forſchers Dr Otto Kaemmel: „Die Beſiedelung des deutſchen 
Südoſtens vom Anfang des 10. bis gegen Ende des 11. Jahrhunderts“ 
(Leipzig, Dürr). Unter anderem kommt er hier zum Schluß, daß in der 
alten Oſtmark zwiſchen der Enns und dem Wiener Wald die Slawen ſeit 
dem 10. Jahrhundert nur noch ganz vereinzelt vorkommen. An der mittleren 
deutſchen Thaya und längs des Manhartsberges findet er noch recht viele 
böhmifche Namen; dünner find fie an der Göllers, an der Schmieda, am 
Kamp und im Oſten im Gebiet der Zaya. 

Altkirchenſlawiſch. — Eine neue Grammatik des Altkirchenſlawiſchen ſchrieb 
A. Leskien (Grammatik der altbulgar. ſaltkirchenſlaw.] Sprache. Heidel⸗ 
berg, Winter) mit einer ausführlichen literarhiſtoriſchen Einleitung und 
mit Berückſichtigung des ſprachvergleichenden Standpunktes. Eine kurze 
Formenlehre mit einigen Textproben erſchien (böhm.) von Fr. Paſtrnek: 
Tvaroslovf jazyka staroslovëénského (Prag, Selbſtverlag); dann von Joſ. 
Vajs: Abecedarium palaeoslovenicum in usum glagolitarum. Accedunt 
paradigmata. . . nec non specimina lectionum ex psalterio selecta. 
Veglae (Sumptibus Academiae Palaeoslavicae Veglensis). Beigegeben 
ſind 44 fakſimilierte Seiten aus einem Pſalter des 14. Jahrhunderts. Die 
glagoliſtiſche Schrift und der ſlawiſche Gottesdienſt haben ſich in den Küften- 
gegenden an der Adria, insbeſondere auf Veglia, trotz mannigfacher An⸗ 
feindungen bis auf den heutigen Tag erhalten. Es iſt eine altehrwürdige 
Tradition, die auf die beiden Slawenapoſtel Cyrill und Method zurückgeht 
und unter anderem auch von Papft Innozenz IV. im Jahre 1248 aus⸗ 
drücklich anerkannt wurde. In dieſer glagoliſtiſchen Schrift hat ſich aus 
früheren Jahrhunderten eine ziemlich reichhaltige Literatur erhalten. Um 
ihre Publikation, ihre Kenntnis und um die Pflege des Glagolismus über⸗ 
haupt hat ſich beſonders P. Joſ. Vajs verdient gemacht. Wir verdanken 
ihm ſchon eine ganze Reihe ſolcher Publikationen. So hat er jetzt neben 
dem erwähnten Lehrbehelf noch zwei weitere Texte veröffentlicht, darunter 
den Bibeltext: Propheta Oseas. Ex breviario c. r. bibliothecae aulicae 
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Vindobonensis (in den Glagolitica, Publicationes Academiae palaeo- 
slavicae Veglensis). Der Text iſt fakſimiliert und mit cyrilliſcher Tran 
ſkription verſehen. Vajs fand im jetzigen Biſchof von Veglia, A. Mahnic, 
einen verſtändnisvollen Förderer feiner Beſtrebungen. Die erwähnte Aca- 
demia iſt auch ein Werk dieſes Biſchofs. 

Ein bis jetzt zwar bekanntes, aber in keiner zuverläſſigen Ausgabe vor- 
liegendes altkirchenſlawiſches Denkmal in glagol. Schrift hat der unermüd⸗ 
liche G. A. Iljinskij herausgegeben: Makedonskij glagolideskij listok 
(Das makedoniſche glagol. Blatt; Petersburger Akademie der Wiſſenſch.). 
Das Fakſimile dieſes Fragmentes iſt auch beigegeben, was zur Beurteilung 
der alten glagoliſtiſchen Schrift ſehr wichtig iſt. 

Oſt- und Nordſlawiſch. Nuſſiſch. — Auf grammatikaliſchem Gebiet ift nur 
V. A. Bogorodizkijs in zweiter Auflage erſchienenes Werk Oderki po jazy- 
kovödöniju i russkomu jazyku (Skizzen aus der Sprachwiſſenſchaft und 
ruſſiſchen Grammatik. Kaſan, Dubrovin u. Baſchmakow) zu nennen, das die 
ruſſiſche Grammatik ſehr ſtark berüdfichtigt. — Im Vordergrunde ſteht hier 
jedoch der Abſchluß der neuen (dritten) Auflage des rühmlichſt bekannten 
„Wörterbuches der lebenden großruſſiſchen Sprache“ (Tolkowyj slowar 
ziwago welikorusskago jazyka) von WI. Dahl (St Petersburg, Wolff), 
herausgeg. in vier großen Bänden von J. A. Baudouin de Courtenay, der 
oft eine andere Anordnung der Wörter durchführen und vieles neu auf 
nehmen mußte. 

Die ältere Phaſe der Sprache fand Bearbeitung in Nik. Karinskijs 
Werk: Jazyk Pskowa i jego oblasti w XV. wékè (Die Sprache Pſkows 
und ſeines Gebietes im 15. Jahrhundert. St Petersburger Univ.), einer 
ſehr verdienſtlichen Arbeit, für die aber leider nicht alle Denkmäler, die hier 
hätten in Betracht kommen ſollen, herangezogen worden ſind. Ein intereſſantes 
Merkmal der Sprache iſt der Übergang von tl in kl und von dl in gl, 
wie wir es nicht bloß im polniſchen Dialekt, ſondern als eine allgemeine 
Erſcheinung auch im Litauiſchen finden. Das Litauiſche hat alſo zwei be⸗ 
nachbarte ſlawiſche Sprachen in lautlicher Hinſicht beeinflußt, obzwar es 
ſonſt mit ihnen nicht nahe verwandt iſt. Es iſt dies eine wichtige Tatſache, 
welche die bis jetzt immer noch ſtrittige Frage der gegenwärtigen Beein⸗ 
fluſſung zweier nicht verwandten Sprachen beleuchtet. 

Beachtenswert iſt auch eine Abhandlung von Leonid Waſiljew (im 
Zurnal ministerstwa narodnago proswésòenija 1909, Sept.) über einige 
Schreibweiſen in den altruſſiſchen Denkmälern, die Waſiljew als den Reflex 
der wirklichen damaligen Ausſprache darzuſtellen ſucht. — Die Arbeiten 
der Moskauer dialektologiſchen Kommiſſion wurden auch im Russkij filolog. 
Wöstnik (1909) abgedruckt. Die Fortſetzung betrifft neben anderem die 
Dialekte der Gouvernements von Samara und Smolensk. — Einen Nach⸗ 
trag zu ſeiner früheren in philologiſcher Hinſicht wichtigen Ausgabe von 
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Dwinaiſchen Urkunden gab Schachmatow gemeinſam mit Sibirzew heraus: 
Jeste nöskol’ko dwinskich gramot XV. wöka (Noch einige dwinaiſche 
Urkunden des 15. Jahrhunderts. St Petersburger Akademie der Wiſſenſch.). 

Da die ſchöne Liederſammlung des P. N. Rybnikow, die in vier 
Bänden (1861—1867) erſchien, längſt vergriffen ift, veranſtaltet die Firma 
Sotrudnik ökol in Moskau eine neue Ausgabe in drei Bänden unter der 
Redaktion von A. J. Gruzinskij: Pösni sobrannyja P. N. Rybnikowym. 
Der erſte Band iſt bereits erſchienen. 

Zwei Jubiläen haben im Berichtsjahr in Rußland die literariſche Pro- 
duktion mächtig angeregt. Zunächſt die Wiederkehr des hundertjährigen 
Geburtstages Gogols. Bei dieſer Gelegenheit erſchien eine illuftrierte 
Geſamtausgabe feiner Werke: Polnoje sobranie chudoZestwennych proizwe- 
denij N. W. Gogolja (Moskau, Syſtin), mit einer Biographie Gogols von 
A. J. Kirpitſchnikow. Dieſer ziemlich umfangreiche Band (819 eng be⸗ 
druckte Seiten) iſt von einer für unſere Verhältniſſe ganz unglaublichen 
Billigkeit (er koſtet nur 50 Kopeken), damit das Werk in die weiteſten 
Schichten des Volkes eindringen könne. Für das deutſche Leſepublikum er⸗ 
ſcheint eine ſchöne Geſamtausgabe der Werke Gogols bei G. Müller in 
München, die gewiß überall Anklang finden wird. 

Ein anderes hundertjähriges Geburtsfeſt, das des Dichters A. W. Kolzow 
(17. Okt.), benutzte die Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg zur Her- 
ausgabe ſeiner Werke. Es iſt eine überaus wichtige und kritiſche Ausgabe. 
Über Kolzow handelt auch W. A. Franzew und J. J. Zamotin im Russkij 
filolog. Wöstnik. 

Die bisherigen Hilfsmittel zur Feſtſtellung der älteren Drucke weiſen 
viele Mängel auf, eine neue Bearbeitung war daher ſehr angezeigt. Dieſe 
Aufgabe nahm J. Cerkputowskij auf ſich: Sprawoönik o russkich 
knigach grazdanskoj peéati. Es handelt ſich hier um die Drucke mit 
moderner cyrilliſcher Schrift (im Gegenſatze zur alten, in der Kirche gebräuch⸗ 
lichen) vom Jahre 1708 bis 1855. Davon iſt das erſte Heft (A — Aller) 
in St Petersburg erſchienen. 

Ukrainiſch (Kleinruſſiſch). — Wir finden hier vorwiegend literargeſchicht 
liche Arbeiten. Ol. Hrusewskij ſchreibt über die zeitgenöſſiſche ukrainiſche 
Literatur (Z sudasnoi ukrainskoi literatury, naterki i charakteristiki) 
und über die poetiſche Tätigkeit des P. Kulis (in Lit. nauk. Westnik, 12). 
Ein Verzeichnis der ukrainiſchen und polniſchen Autoren brachten T. Mi⸗ 
chalskij und Jedw. Litockij (Literaturnij Riénik ukrainskich i pol- 
skich awtoriw, Kiew). Beachtenswert ift auch die Fortſetzung der ukrai⸗ 
niſchen Sprichwörterſammlung von J. Franko: Halicko-ruski narodni 
pripowidki III, Hft 1 (Rabunok bis &as; Lemberg, Verlag der Sewöenko⸗ 
Geſellſchaft). Schließlich iſt die von S. Efremow beſorgte Ausgabe der 
Werke des J. Kotljarewskij (Kiew, Widawnictwo Wih, der mit ſeiner 
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„Aneis“ (1798) als Begründer des ukrainiſchen Schrifttums gilt, zu er- 
wähnen. 

Polniſch. — Bei den Polen wurde die Literaturgeſchichte immer mehr 
gepflegt als die wiſſenſchaftliche Grammatik. Bis jetzt haben ſie noch keine 
wiſſenſchaftlich halbwegs befriedigende Grammatik der Schriftſprache, von 
einer hiſtoriſchen ſchon gar nicht zu reden. In neuerer Zeit macht ſich aber 
auch in dieſer Hinſicht eine bedeutende Beſſerung bemerkbar. Die polnifche 
Grammatik weiſt jetzt ſchon ganz hübſche Reſultate auf. 

Der beſonders auf dem Gebiete der polniſchen Dialektforſchung bekannte 
Dr Kaz. Nitſch hat einen ſchönen Beitrag zur Beſchreibung der polniſchen 
Dialekte in Schleſien geliefert: Djalekty polskie Slazka (Schriften der 
Krakauer Akademie der Wiſſenſchaften IV 1909). — Mit der Erklärung 
des altehrwürdigen, immer noch nicht aufgeklärten „Bogurodziea- Liedes“ 
(Marienlied) beſchäftigt ſich u. a. Profeſſor Teod. Wierzbowski (War- 
ſchau) in einer Antrittsvorleſung. Er ſpricht die freilich nicht zu beweiſende 
Anficht aus, daß Jacek Odrowa: in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts 
dieſes Lied verfaßt habe. 

Auf dem Gebiete der Literatur bot die Feier des hundertjährigen Geburts⸗ 
feſtes von Julius Stowacki, der zum bekannten Dreigeſtirn der polniſchen 
Literatur gehört, eine mächtige Anregung. Dieſem Umſtande verdanken wir 
drei neue und ſchöne Ausgaben des Dichters. Zunächſt ſtellte ſich die um 
die polniſche Literatur ſo verdiente Firma Gebethner i Spölka in Krakau 
ein mit einer netten ſechsbändigen, von Artur Gorski beſorgten, fehr 
ſorgfältigen Ausgabe (Juliusza Slowackiego Pisma). Dieſe fand einen 
ſolchen Anklang, daß ſie ſchon zu Ende des Jahres in zweiter Auflage 
erſcheinen konnte. Eine andere Ausgabe, und zwar die erſte kritiſche, er- 
ſchien bei Gubrynowicz in Lemberg in zehn großen Bänden, beſorgt von 
Dr B. Gubrynowicz und Dr W. Hahn: Dziela, und zum Schluffe des 
Berichtsjahres gab T. Pini noch eine dritte, zweibändige Ausgabe heraus: 
Juliusz Siowacki. Dziela (Lemberg, Altenberg). — Mit Slowacki und 
ſeinen Werken beſchäftigt ſich ferner eine ganze Reihe von Abhandlungen. 
So haben wir mehrere Arbeiten von dem bekannten Skowackiforſcher 
Dr W. Hahn, die meiſt bei Weſt in Brody erſchienen ſind; weiter 
von Dr T. Grabowski, Mich. Janik, K. Wroͤblewski und 
J. Ujejski. Auch die Zeitſchriften brachten viele Artikel, fo insbeſondere 
Biblioteka warszawska IV, Hft 3 (1909) von M. Konopnicka, W. Luto⸗ 
ſtawski und A. Mazanowski. Über die Sprache Stowackis handelt 
Jan Sedzimir: Jezyk Stowackiego (1. Gymnaſium zu Rzeſzöw). 

Die Gedichte von Bohdan Zaleski erſchienen in einer eleganten, von 
Joͤz. Kallenbach beſorgten neuen Ausgabe: B. Zaleski. Wybör poezyi 
(Krakau, Gebethner i Spoͤlka). — Die Auguſtnummer der Biblioteka 
warszawska bringt eine Abhandlung von M. Kridl: Mickiewicza księgi 
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pielgrzymstwa polskiego i Lamennais go, Paroles d'un croyant“, worin 
gezeigt wird, wie Lamennais von der Schrift des Mickiewicz, die auch in 
franzöſiſcher Überſetzung vorlag, beeinflußt war. 

In letzter Zeit ſind auch neue Auflagen bekannter Literaturgeſchichten er. 
ſchienen; fo Ign. Chrzanowski: Historya literatury niepodleglej Polski 
in zweiter Auflage (Krakau, Gebethner i Spölka). Der Verfaſſer behandelt 
die polniſche Literatur von ihren Anfängen bis zur Auflöſung des polniſchen 
Reiches und bringt auch Proben. Es iſt ein recht brauchbares Buch, das 
große Verbreitung gefunden hat. — A. Brückners bekannte Dzieje litera- 
tury polskiej liegen ebenfalls in zweiter Auflage vor (ebd.). Die polniſch 
geſchriebene Literatur Brückners unterſcheidet ſich von ſeiner deutſch ge⸗ 
ſchriebenen in mancher Hinſicht. Die zweite Auflage bringt gegenüber der 
erſten vielfache Verbeſſerungen. Ein großer Vorzug des Werkes iſt, daß es 
bis in die neueſte Zeit weitergeführt wird, und gerade da bereitet es dem 
literariſchen Feinſchmecker einen Hochgenuß: man leſe nur nach, was hier 
über Sienkiewicz, Wyspianski, Reymont geſchrieben wird! Die Romane 
des erſteren erfreuen ſich immer noch einer großen Beliebtheit und erſcheinen 
in immer neuen Auflagen. So liegt z. B. Ogniem i mieczem (Mit Feuer 
und Schwert) ſchon in achter Anflage vor (ebd.). — Über die glänzende 
Erſcheinung der neueren polniſchen Literatur, den ultranationalen Wyspianski, 
handelt Ad. Siedlecki⸗Grzymata: Adam Wyspiaüski (Krakau, Friedlein). 

Böhmiſch. — Auf dem Gebiete der Grammatik verdient beſonders 
Dr Ant. Frintas Verſuch einer ſyſtematiſchen Phonetik der böhmiſchen 
Sprache Novoteskä vyslovnost (Die neuböhmiſche Ausſprache. Prag, Böhm. 
Akademie der Wiſſenſch.) hervorgehoben zu werden, da es das erſte der⸗ 
artige Werk in der böhmiſchen Literatur iſt, obzwar wir ſchon bei Hus ſehr 
bemerkenswerte phyſiologiſche Beſchreibungen einzelner Laute ſinden. Frintas 
Werk macht einen ſehr guten Eindruck, nur die Kapitel über den Akzent 
und die Quantität find etwas zu kurz ausgefallen. — Von Jan Gebauers 
altböhmiſchem Lexikon Slovnſk staroòesky ift nach längerer, durch Gebauers 
Tod hervorgerufener Pauſe das 16. Heft (nality — nökaky) in der Be 
arbeitung von E. Smetänka erſchienen (Prag, Unie). 

Von altböhmiſchen Texten gab Smetanka heraus: Staroëòeské Zivoty 
sv. otcd. (Altböhm. Leben der heiligen Väter. Prag, Böhm. Akademie der 
Wiſſenſch.), einen ſehr umfangreichen Band, der eine ſorgfältige Ausgabe 
dieſer Texte und ein ziemlich vollſtändiges Wörterbuch dazu enthält. — 
Einige freilich ſchon etwas ſpätere volkstümliche Texte aus dem 15. bis 
17. Jahrhundert hat C. Zibot herausgegeben: Markolt a Nevim v lite- 
natufe staroëeské (Markolt und Nemo [eig. Weiß nicht] in der altböhm. 
Literatur; ebd.) mit einer ausführlichen, den Gegenſtand erſchöpfenden Vor⸗ 
rede und mit Fakſimilien. — Das altböhmiſche Schrifttum betrifft auch eine 
beachtenswerte Abhandlung von P. Vasa: Kdy byla sklädäna Alex- 
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andreis? (Wann wurde die Alexandreis verfaßt?) im Casopis Matice mo- 
ravské. Vasa beſtätigt die Anſicht Havlils, daß das altböhmiſche Denkmal 
erſt nach dem bekannten Legendenzyklus der erſten Gruppe — alſo nach 1306 — 
entſtanden iſt. — St. Sousek ſucht in feinen Studie Stſtenské (Stiny- 
Studien; Böhm. Akademie der Wiſſenſch.) zu beweiſen, daß die Vorlage 
des Neuhauſer Kodex, die bis jetzt nicht richtig datiert wurde, im Laufe des 
Jahres 1388 entſtanden und bis zum erſten Viertel des Jahres 1389 fertig 
war. Dadurch wurde auch die Entſtehung der Bautzner Rezenſion der Reli 
besednf in die Zeit nach 1390 verfchoben. — In dem Werke des Count 
Francis Lützow: The life and times of Master John Hus (London, 
Dent) wird die literariſche Tätigkeit des Hus, der lateiniſch und böhmiſch 
ſchrieb, eingehend beſprochen. Lützow faßt hier die Reſultate der neueren 
Forſchung zuſammen, wobei er ſich vor allem auf die Arbeiten von 8. Flajs⸗ 
haus ſtützt. 

Sobald es feſtſtand, daß der Mag. Jakoubek v. Mies den „Dialogus“ 
des Viclef ins Böhmiſche überſetzt hatte, und ſobald man dieſen Text der 
böhmiſchen Überſetzung ermittelte, war eine Ausgabe derſelben unbedingt 
notwendig. Dieſe beſorgte Milan Svoboda: Mistra Jakoubka ze 
Stribra pfeklad Viklefova dialogu (Prag, Böhm. Akademie der Wiſſenſch.). 
Es ſtellt ſich heraus, daß Cheléickß unter feinem Mistr Protiva den Jakoubet 
v. Mies verſtand. — Franz Spina hat wertvolle Beiträge zu den deutſch⸗ 
ſlawiſchen Literaturbeziehungen geliefert: „Die alttſchechiſche Schelmenzunft 
Frantova Prava“ (in Prager Deutſche Studien, 13. Hft; Prag, Bellmann). 
Spina unterſucht hier auch die ehemaligen Beziehungen zwiſchen Nürnberg 
und Pilſen, konſtatiert, daß der Buchdruck in Pilſen ſtark vom Nürnberger 
abhängig war, daß der dritte Buchdrucker in Pilſen, Jan Mantuan, der die 
böhmiſche Frantova Prava herausgab, intenfive Beziehungen zu Nürnberg 
hatte. Es werden auch die deutſchen Quellen der böhmiſchen Bearbeitung 
angegeben. 

Was die neuere Literatur anbelangt, ſo ſind für die jetzige Zeit Geſamt⸗ 
ausgaben der einzelnen Autoren charakteriſtiſch. Vorwiegend handelt es ſich 
allerdings auch um kritiſche Ausgaben, wofür man früher keinen Sinn hatte. 
Hier müſſen insbeſondere die vortrefflichen bei Jan Laichter (Kgl. Wein⸗ 
berge Prag) erſcheinenden Ausgaben in feinen Cesti spisovatelé XIX. 
stoleti (Die böhm. Antoren des 19. Jahrhunderts) hervorgehoben werden, 
in welchen die poetiſchen Schriften von K. Havliôek und K. H. Mächa 
bereits vorliegen, während B. Nömcovds, V. Häleks und G. Pfleger⸗ 
Moravstys Werke dennächſt erſcheinen ſollen. „Celakovskes Korrefpon- 
deuz“ gibt Fr. Bil in einer neuen Ausgabe heraus (Böhm. Akademie der 
Wiſſenſch.), jene des K. V. Vinakickß V. O. Slavik (ebd.). 

Auf einem Gebiete, das bis vor etwa zwei Dezennien faſt ganz ver- 
nachläſſigt war, kann es bald, wenn es ſo weiter gehen ſollte, zu einem 
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embarras de richesse kommen. Es iſt das Gebiet der Literaturgeſchichte. 
Im Jahre 1909 find gleich drei derartige Werke erſchienen. Zunächſt er- 
ſcheint eine ausführlichere böhmiſche Literaturgeſchichte aus der Feder des 
bekannten Literarhiſtorikers J. Jakubec als Beilage zu Nase doba unter 
dem Titel Döjiny literatury Ceské (Kgl. Weinberge⸗Prag, Laichter), in 
der namentlich die ältere Zeit ziemlich eingehend behandelt wird. Bis jetzt 
iſt dieſe gediegene Arbeit bis zur Periode des Humanismus und der Brüder⸗ 
unität gediehen. Angenehm überraſcht wurden wir durch die kurzgefaßte 
Geſchichte der böhmiſchen Literatur von Jan B. Noväk und Arne Novak 
(Struöns döjiny literatury desk6. Olmütz, Promberger), die hauptſächlich 
die neuere Epoche berückſichtigt. Eine dritte Literaturgeſchichte erſchien bei 
Melichar in Königgrätz: Prehled literatury tesk6 od polätku ak na nase 
kasy (Uberſicht der böhm. Literatur von Anfang bis auf unſere Zeiten) 
von Fr. Mejsnar, der nicht in die Details eingeht, ſondern nur die 
Hauptſachen hervorhebt. Das in erſter Linie für den Schulgebrauch be⸗ 
ſtimmte Buch eignet ſich auch für das Privatſtudium. Wertvolle literariſche 
Hilfsbücher bieten K. Noſovsky (Prag, Trojickä): Soupis Ceskych a alo- 
venskfch soudasnd vychäzejieich &asopisdv (Verzeichnis der böhm. und 
ſlowak. Zeitſchriften der Gegenwart, vom Herausgeber ſelbſt verfaßt) und 
B. Mensik: Soupis souòasné tesk6 literatury dramatick6 (Verzeichnis 
der böhm. dramat. Literatur der Gegenwart. Prag, Noſovskß). Dieſes für 
die Literatur äußerſt wichtige Verzeichnis erſtreckt ſich auf die dramatiſche 
Produktion etwa der letzten 30 Jahre. 

Viel Auffehen machte die Broſchüre des bekannten Kritikers F. X. Sal da: 
Moderni literatura desk& (Die moderne böhm. Literatur. Prag, Grosman 
u. Swoboda). Wie alles, was von Salba herrührt, iſt fie geiſtreich ge- 
ſchrieben, aber der Begriff eines literariſchen Werkes rar &£oyzv wird zu 
eng aufgefaßt. 

Über das Märchen bis 1848 ſchrieb V. Tille: Ceské pohädky do r. 
1848 (Prag, Böhm. Akademie der Wiſſenſch.). Das intereſſante Werk enthält 
eine genaue Würdigung der betreffenden Sammlungen, die auch auf die 
Quellen der einzelnen Märchen zurückgeht. — Schließlich muß noch die groß 
angelegte, alphabetiſch geordnete Sprüchwörterſammlung, welche V. Flajshaus 
herausgibt, erwähnt werden: Cesk& prislovi (Prag, Simäcel). Im Berichts. 
jahr find davon erſt zwei Foliohefte erſchienen (bis Herodesovſky). Alle 
älteren, insbeſondere auch die altböhmiſchen Texte wurden auf dieſes Material 
hin erforſcht. 

Der böhmischen Literatur ſteht ganz nahe die ſlowakiſche. Hier ſoll ins⸗ 
beſondere die Herausgabe der beiden hervorragenden ſlowakiſchen Dichter 
S. Hurban Vajansky und Hviezdoſlav (Pavel Orſzägh) hervor⸗ 
gehoben werden. Abgeſchloſſen ift fie noch nicht. Dann Sbornſk Slovenskej 
mlädeZe (Sammelband der ſlowak. Jugend, herausgeg. von J. Burian, 
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J. Halla, B. Bavlü, Fr. Votruba; Prag). Unzufrieden mit den 
beſtehenden Verhältniſſen in der Slowakei, begann die ſlowakiſche Jugend 
im Jahre 1898 eine neue Zeitſchrift Hlas (Dr Blaho) herauszugeben. Nach 
zehn Jahren will ſie ſich Rechenſchaft über die geleiſtete Arbeit geben, und 
ſie kann damit zufrieden ſein und friſchen Mut zur weiteren Tätigkeit 
ſchöpfen. Für die Slowakei entſteht da eine neue Generation, eine mehr 
aktive, lebensfriſche. 

Sorbenwendiſch. — Hier iſt nicht viel zu verzeichnen. Genannt ſeien nur 
Serbske rostlinske mjena von J. Rabdyjerb-Wijela und M. Urban 
(Sorbiſche Pflanzennamen. Bautzen, Schriften der Macica Serbska, Nr 115) 
und Dr E. Muckes „Sorbenwendiſche Namen im Zeitzer Kreiſe“ (Zeitz, 
Jubelt). 

Südſlawen. Sloweniſch. — Anf ſprachlichem Gebiete wäre die Arbeit 
des Ant. Brezuik: Slovanske besede v slovenséini (Slaw. Worte im 
Sloweniſchen. Laibach, Kathol. Buchhandlung) hervorzuheben. In dieſer 
Arbeit, die zum Teil auf dem Artikel von Maretié im Rad 1892, 108 
baſiert, handelt es ſich um ſerbokroatiſche, ruſſiſche und böhmiſche Wörter im 
Sloweniſchen: ein ſehr intereſſantes Thema, das analog bei den einzelnen 
ſlawiſchen Sprachen zumeiſt noch zu behandeln ift. — Reichhaltiges ſprach⸗ 
liches, insbeſondere lexikaliſches, aber auch folkloriſtiſches Material findet man 
in J. Saseljs Bisernice iz belokranjskega narodnega zaklada (Perlen - 
muſcheln aus dem weißkraineriſchen Schatze; ebd.). Es iſt eine Sammlung 
von Sprüchwörtern, Volksliedern, Erzählungen, Trachtenbildern u. dgl. — 
Im Vordergrunde ſteht hier, ſoweit es ſich um das ältere Schrifttum 
handelt, Trubarjev Zbornik (Trubars Sammelband), redigiert von Dr Fr. 
Ilesié, herausgeg. von der Matica Slovenska in Laibach. Es iſt dies 
eine Jubiläumsſchrift zur Feier des vierhundertjährigen Geburtsfeſtes des 
Begründers der ſloweniſchen Reformation, Primo! Trubar, durch den gleich⸗ 
zeitig auch das ſloweniſche Schrifttum ins Leben gerufen worden iſt. Dieſer 
Sammelband bringt viel neues und wertvolles Material, nicht bloß Trubars 
Biographie, ſondern auch die flowenifche Literatur überhaupt betreffend. 
Dr Joſ. Cerin weiſt hier z. B. unter anderem nach, daß die Bearbeiter 
des ſloweniſchen Kanzionales auch das Kanzionale der Böhmiſchen Brüder 
vom Jahre 1501 benutzten, allerdings durch die Vermittlung der deutſchen, 
von Weiße aus dem Jahre 1531 herrührenden Überſetzung. Wichtig find 
die Berichtigungen und Beiträge, welche zum Zbomik Dr Fr. Kidrié in 
Nasi zapiski 1909, Hft 6— 7, brachte, wo er beſonders zeigt, was auch das 
ſpätere ſloweniſche Schrifttum Trubar zu verdanken hatte; die Wiedergeburt 
des ſloweniſchen Schrifttums war zum großen Teile auf ihm aufgebaut. 
— Die Matica Slovenska in Laibach hat im Berichtsjahr auch noch einen 
zweiten Sammelband herausgegeben: Bleiweisov Zbornik, redigiert von 
Dr Joſ. Tominsek, zur Feier des hundertjährigen Geburtstages von 
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J. Bleiweis. Die Feier fiel zwar ſchon in das Jahr 1908, aber man 
hatte ſich mit dem Trubarjev Zbornik verſpätet, und jo erſcheint auch der 
zweite Sammelband erſt nach der eigentlichen Feier. Bleiweis hatte im 
Jahre 1843 die Zeitſchrift Novice ins Leben gerufen, die damals zum 
Zentralorgan des floweniſchen Schrifttums wurde. Seine großen Verdienſte 
um die ſloweniſche Orthographie und die ſloweniſche Schriftſprache werden 
in mehreren Artikeln entſprechend gewürdigt. — Eine bis jetzt recht lebhaft 
vermißte Geſchichte der neueren Literatur wurde von J. Grafenauer in 
Angriff genommen: Zgodovina novejsega slovenskega slovstva (Laibach, 
Kathol. Buchhandlung). Sie umfaßt den Zeitraum von 1765 bis 1849 und 
iſt eine den modernen Anforderungen entſprechende Darſtellung der flo- 
weniſchen Literatur, die bei dem großen Mangel an in Betracht kommenden 
Monographien und Vorarbeiten um ſo verdienſtvoller iſt. Möge ſie nur 
raſch vorwärts ſchreiten 

Serbokroatiſch. — Es find nur einige praktiſche Grammatiken erſchienen, 
ſo die der ſerbokroatiſchen Sprache von M. E. Muza in vierter Auflage 
(Wien, Hartleben). 

Eine wichtige Publikation der Südſlawiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
in Agram iſt Pisma pisana Dru Ljudevitu Gaju i heki hegovi sastaveci 
(1828—1850). (Die an L. Gaj gerichteten Briefe und einige feiner eigenen 
Konzepte, zuſammengeſtellt und eingeleitet von Dr V. Dezelic.) Zur Feier 
des hundertjährigen Geburtsfeſtes des um die politiſche Wiedergeburt Kroa⸗ 
tiens und um das kroatiſche Schrifttum fo verdienten Gaj veranſtaltete die 
Akademie die Herausgabe dieſes Werkes. Aus den Briefen an Vraz erſehen 
wir, mit welcher Schwierigkeit Gaj zu kämpfen hatte, indem er die Sprache 
der alten dalmatiniſch⸗raguſäiſchen Literatur als Schriftſprache in Kroatien 
einführte. Anf dieſe Art machte er den Verſuchen, den heimiſchen Kaj Dialekt 
zur Schriftſprache zu erheben, wodurch das Schrifttum auf einen ganz engen 
Kreis beſchränkt geblieben wäre, ein Ende. Durch die Wahl des Sto⸗Dialektes 
erhielt man dann dieſelbe Schriftſprache wie die Serben, nur die Schrift 
blieb lateiniſch, während die der Serben cyrilliſch iſt. Die Bewegung, 
welche Gaj hervorgerufen hatte — unter dem Namen „die illyriiche Be⸗ 
wegung“ bekannt —, hatte auch ihren bedeutenden Dichter, den Slowenen 
Stanko Vraz, der ſeit dem Jahre 1836 nur mehr „illyriſch“ ſchrieb. Über 
ihn veröffentlichte Dr Br. Drechſler eine gründliche Studie, die manches 
neue Detail bringt: Stanko Vraz (Agram, herausgeg. von der Matica 
hrvatska i slovenska). 

Einer der hervorragendſten Männer Kroatiens, der treueſte und intimſte 
Ratgeber des Biſchofs Stroßmayer bei allen ſeinen Beſtrebungen zur Hebung 
der geiftigen Kultur des Landes, war der Kanonikus Franz Racçki. Er 
war der Mitbegründer und zugleich der erſte Präfident der Südſlawiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften (vom 15. April 1867). In einem ſchönen, 
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franzöſiſch geſchriebenen Werke wird nun feine ſo erſprießliche Tätigkeit ge- 
würdigt: Francois Racki et la renaissance scientifique et politique de 
la Croatie (1828— 1894) von Vladimir Zagorsky (Paris, Hachette 
u. Co.). Ein Verzeichnis der wiſſenſchaftlichen Arbeiten und politiſchen 
Artikel umfaßt hier zwölf Seiten! Bekannt iſt darunter ſein Werk über 
die beiden Slawenapoſtel, über die ſlawiſche Schrift uſw. Intereſſante Er- 
gänzungen zu dieſem Werke brachte V. Jagié im „Archiv für ſlaw. Philo- 
logie“ XXXI 253 — 259). 

Eine neue Ausgabe des „Satir“ von M. A. Reljkovi« iſt zu ver 
zeichnen: Matije Antuna Reljkovièa satir iliti divji &oivk, beſorgt von 
Dr D. Bogdanovié (Zagreb). Das Werk erfreute ſich bis in die neueſte 
Zeit einer großen Popularität und gehört zu den intereſſanteſten Produkten 
der kroatiſchen Literatur. Die erſte Ausgabe erſchien in Dresden 1762. Die 
neue Ausgabe wurde auf Koften des Vereins der kroatiſchen Mittelſchul⸗ 
profeſſoren in Agram, der auch ſchon eine Auswahl von epiſchen Volksliedern 
und von kroatiſchen Erzählern herausgab, veröffentlicht. — Zum Schluſſe 
haben wir noch auf dem Gebiete der Literaturgeſchichte ein ſchönes Werk 
des bekannten Literarhiſtorikers Jovan Skerlié anzuführen: Srpska 
knjiZevnost u XVIII. veku (Die ſerb. Literatur im 18. Jahrhundert; Bel 
grad, Kgl. Staatsdruckerei). Von demſelben Berfaffer auch: Pisci i knjige 
(Autoren und Bücher IV; Belgrad, Davidovic). 

Bulgariſch. — Auf dem grammatiſchen Gebiete wäre ein 1909 in ruffifcher 
Sprache erſchienenes recht brauchbares Lehrbuch der bulgariſchen Sprache 
mit hiſtoriſchen Ausblicken von V. N. 8sepkin anzuführen: Udebnik 
bolgarskago jazyka (Moskau, Selbſtverlag). — Ein größeres franzöſiſch⸗ 
bulgariſches Lexikon verfaßte Chr. Genadiev: Goldm frensko-brigarski 
röënik (Plovdiv, Danov). Von ihm rührt auch ein kleineres franzöſiſch⸗ 
bulgariſches und bulgariſch⸗franzöſiſches Wörterbuch her. 

Philologiſche Abhandlungen erſchienen in verſchiedenen Zeitſchriften, ſo 
von B. Conev, „Dialektiſche Studien im nordöſtlichen Bulgarien“ und 
„Tauſend Jahre der bulgariſchen Sprache“, J. Ivanov, „Die nordweſt⸗ 
lichen mazedoniſchen Dialekte von Tetovo, Skopje und Kratovo“ mit Text- 
proben, wichtig wegen der ſprachlichen Berührungen mit den Serben. Des⸗ 
gleichen auch literargeſchichtliche, die ſich als Reflexe der Slowacki⸗ und 
Gogol ⸗Feier darſtellen. 

Über Makedonien, insbeſondere in archäologiſcher Hinſicht, handelt ein 
größeres Werk in ruſſiſcher Sprache von N. P. Kondakow: Makedonija 
(Petersburger Akademie der Wiſſenſch.), worin ſich auch reiches philologiſches 
Material findet. 
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1. Lyrik und Epik. 


Don Dr Lorenz Krapp. 


ie Großen ziehen heim, einer nach dem andern. Zuerſt Prinz Emil 
D von Schoenaich⸗Carolath, dann um Jahresfriſt ſpäter Detlev 

v. Liliencron. Mit einem Nachlaßbande „Gute Nacht“ (Berlin, 
Schuſter u. Loeffler) hat die Geſchichte ſeiner Dichtung geſchloſſen. „Gute 
Nacht“ — das Wort klingt wie Abendläuten und bildet ein ergreifendes 
Schlußwort zu dem Leben und Dichten dieſes „Hinterſaſſen aus den Wäl. 
dern“ (Bartels). 

Man hat Liliencrons Kunſt vielfach als den Gipfel der modernen Lyrik 
bezeichnet. Viel Tiefſinn von Kritikern hat ſich abgemüht um eine Formel 
für ſein Dichten. Die einen prieſen ihn als den „Ergänzer“ Friedrich 
Nietzſches, als Repräſentanten einer aufs höchſte geſteigerten Kultur, die 
ſich bereits in UÜberdruß und Ekel nach der kraftvollen Barbarei der Un⸗ 
kultur zurückſehne. Andere ſahen in ihm den Beweis dafür, daß in der 
deutſchen Volksſeele immer noch „Unland“, blühende, ſproſſende Wildnis, 
der Duft von Wald, Moor und Heide zurückblieb. Ihnen allen, voran 
einem Adolf Bartels, war er ein Erlöſer aus der gleichgeformten, „gleich⸗ 
gefärbten Stubenkultur“ Geibels und der Geibeljünger. Und wiederholt 
hat man bei ihm Riehls glänzendes Wort zitiert von einem an Wohlſtand 
geſättigten Volke: daß ein ſolches Volk eher tot genannt zu werden ver⸗ 
diene, und daß ihm nichts übrig bleibe, als ſich mit ſeinen Herrlichkeiten 
ſelbſt zu verbrennen wie einſt Sardanapal. 

Gewiß: Liliencron war der intereſſanteſte Typus der neuen Lyrik. Mit 
Bartels wird man die bezeichnendſten Merkmale ſeiner Lyrik in einem 
Doppelten finden müſſen: einmal in der Fülle und Neuheit der dichteriſchen 
Vorſtellungen, die ſich bei ihm ſo ſehr drängen, daß ſie lediglich durch 
Afſoziation verbunden ſcheinen, und zum zweiten in der Ungezwungenheit 
des Ausdrucks, die für jede Vorſtellung die knappſte, treffendſte, blitzartig 
wirkende Form findet. „Ein echter Dichter, der erkoren, iſt immer als 
Naturaliſt geboren“, ſagt er in einem Epigramm, in dem das Wort 
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„Naturaliſt“ natürlich nicht im techniſchen Sinne gebraucht iſt. Nur bei der 
Droſte⸗Hülshoff findet ſich wieder jene ſtarke Beobachtungsgabe für das 
Einzelne in der uns umgebenden Natur. Eindruck um Eindruck ſtreicht er 
mit kühner Hand hin auf die Palette. Im Tannenwald ſteht Baum an 
Baum: keine all der Tannen hat ihr Leben von der andern empfangen 
und iſt von ihr abhängig, ſondern jede könnte für ſich allein ſtehen; aber 
alle dieſe vereinzelten Tannen zuſammen ergeben doch ein Ganzes, ergeben 
den Wald. So ſteht bei Liliencron Eindruck an Eindruck, jeder jelbft- 
herrlich, in ſich gerundet, aber alle zuſammen ergeben bei ihm doch auch 
wieder ein Ganzes: ergeben das Liliencronſche Gedicht. Und dieſe 
Eindrücke ſind in ihm ſo ſtark und lebendig, daß ſich ihm meiſt die völlig 
adäquate Form dafür gleichſam aufdrängt. Das Geheimnis des Stils: 
einen Gedanken, eine Vorſtellung ſo auszuſprechen, daß wir glauben, für 
ſie einen andern Ausdruck niemals mehr finden zu können, hat er geahnt 
und oft verwirklicht. Wer vergäße jemals wieder jene drei Worte: „Wer 
weiß wo?“, mit denen ſein Gedicht vom Fähndrich v. Kolin ausklingt, 
der im Sand verſcharrt iſt? Welche Frevlerhand wird jemals dies Ge⸗ 
dicht anders wiedergeben wollen als fo, wie es der Dichter hinſtrich? 

Aber dennoch: kein Literaturhiſtoriker zählt Liliencron zu den wenigen 
Größten der deutſchen Lyriker. Seine glühendſten Verehrer ſuchen vergebens 
eines bei ihm: Weltanſchauung, Verknüpfung des Einzelnen zum Ganzen 
mit jener hohen Notwendigkeit, wie wir ſie bei Goethe oder der Droſte 
finden. Mit Recht ſpricht Bartels bei ſeinem Schaffen von einem bloßen 
Aſſimilationsprozeß, nicht von einem Kriſtalliſationsprozeß. 

Das iſt das rein äſthetiſche Urteil über ſeine Dichtung. Aber darüber 
hinaus hat noch ein anderes Urteil ſein Recht. Es iſt das Urteil darüber, 
was Liliencrons Dichtung dem deutſchen Volke, ſeiner Zeit und feinen Zeit⸗ 
genoſſen an Werwollem und Bleibendem gegeben hat. 

Und da lautet das Urteil: vor allem ein Beiſpiel von Friſche und 
Kraft. Trotzig die Muskeln geſtrafft, die freie Bruſt gleich feinem Ein- 
cinnatus dem Wehen von Gottes friſcher Luft preisgegeben, iſt dieſer 
Junker aus den ſchleswig⸗holſteiniſchen Marſchen durch die Schar der 
Gleichſtrebenden geſchritten. Die von Morgennebeln noch dampfende Erde, 
die ſchwere Scholle iſt es geweſen, die er vor allem liebte. Er iſt oft 
derb, ſinnlich, begehrlich geworden, aber Gott ſei Dank nie zyniſch. Er 
ging oft hin am Moraſt, aber er verſank nie darin, ſondern rief ſich ſelbſt 
mahnend das rettende Wort zu: „Selbſtzucht!“ Er war kein Haltloſer, 
wenn auch kein ganz Gefeſtigter. In ſeiner reichſten Schaffenszeit erfaßte 
ihn oft die Sehnſucht nach unwandelbaren Idealen, einmal auch nach der 
katholiſchen Kirche. Er blieb vor ihren Toren, blieb draußen — wie ſeine 
Natur eben überhaupt zuletzt aufs Draußen, auf die Außenwelt, auf die 
Welt der vielen Dinge eingeſtimmt war. Auch ſein letzter Gruß an die 
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Welt, ſein Buch „Gute Nacht“, iſt kein voller Einklang, weder künſtleriſch 
noch menſchlich; eine zerſprungene Glocke läutet darin neben klanghellen, 
machtvoll erbrauſenden. 

Er war kein Gipfel, ſagten wir. Aber es ift dennoch reizvoll, noch⸗ 
mals die Entwicklung ſeit den fünfziger Jahren bis zu ihm zu überſchauen. 
Eine Feſtgabe zum fünfhundertjährigen Jubiläum der Univerſität Leipzig 
(Leipziger Anthologie, herausgeg. von Guſtav Werner Peters. Leipzig, 
Merſeburger) lockt gleichfalls zu einem ſolchen Überblick. 

Die Anthologie ſetzt ein mit Nietzſche; ihm folgen Namen wie Vierordt, 
Ernft v. Wolzogen, Ferd. Avenarius, Wolfg. Kirchbach, W. v. Polenz, 
Ludw. Fulda, Herm. Conradi, Georg Reicke, Rich. Dehmel, J. H. Mackay, 
O. E. Hartleben, Bierbaum, Flaiſchlen, Alfr. Mombert, Herm. A. Krüger. 
Alſo eine beachtenswerte Reihe. Es iſt erſtaunlich, was in der nüchternen 
Stadt der Häute und der Rauchwaren, in der Stadt der träge hinſchleichenden 
Pleiße an ſtürmiſchen Geiſtern aufwuchs. Welcher Umſchwung gegenüber 
der harmoniſch geſtimmten, ruhig ſtrömenden, an klaſſiſchen Muſtern ſich 
ſchulenden Lyrik aus der Zeit Geibels! Es gehört heute zum guten Ton, 
über Geibel zu ſpötteln, und je aufgeblähter der Wicht, um ſo lauter das 
Gelächter über die „gläſerne Kunſt“ von ehedem. Gewiß, auch der ernſte 
Beurteiler wird in der eklektiſchen Lyrik Geibels oft den heißen Schlag des 
bewegten Herzens vermiſſen. Aber dafür entſchädigt der hohe Sinn, der 
Geibel und ſeine Schule erfüllte, ihre Andacht zum Schönen, ihre Ehr⸗ 
furcht, das ſchöne Ebenmaß von Form und Seele. Und wenn man ſie 
kraftlos ſchilt: nicht alles iſt kraftvoll, was die Arme reckt und ſich räkelt. 

Der Sturm und Drang der achtziger Jahre drückt der Leipziger Antho⸗ 
logie vor allem ſein Zeichen auf. Wir ſind Söhne der zerriſſenen Zeit; 
wir ſind nicht von jenen, die mit heiligem Singen ihrem Volke Frieden 
und Liebe bringen; wir ſind von jenen, die wenig auferbauen; wir ſind 
wie Meteore, die flammend kommen und ſich in Nacht verloren — das iſt 
der Grundton Herm. Conradis und Paul Fritſches. Da ertönt Conradis 
ekelhaftes Wort: „Nur wer das Leben überſtinkt, wird ſiegen“, und Edgar 
Steiger ſchleppt den widerlichen Geruch verabſcheuter Häuſer des Quartier 
latin ein und ſingt Dirnenlieder. „Wer ſoll König ſein? Der Brutalſte“ 
— in dieſem Frageſpiel ſcheint ſich die Zeit zu gefallen. 

Es gibt einige Literarhiſtoriker, die heute dieſen Stürmern und Drängern 
der achtziger Jahre ein Ruhmesreis um die zerrüttete Stirne ſchlingen, ſie 
als eine „Notwendigkeit“ — ſo lautet die vage Phraſe — erweiſen möchten. 
Mit Unrecht. Conradi, Fritſche, Steiger, im weiteren Sinn auch O. E. 
Hartleben waren keine „Notwendigkeit“, aus ihrer Dichtung ſproßten nicht 
die Keime der neuen Dichtung hervor. Daß man Zola und Maupaſſant 
in deutſche Reime überſetzt, genügt nicht. Vielmehr lagen die Anfänge der 
neuen Blüte der Lyrik, die wir zweifellos um die Jahrhundertwende zu 
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begrüßen haben, bei andern: bei den „Stillen im Lande“. Noch wirkten 
die Anregungen Eichendorffs; Mörike und Storm wurden vielen Führer; 
und aus romantiſchen Stimmungen wie aus kräftigem eigenen Erleben 
heraus ſchuf Martin Greif und erneuerte beſonders das Naturgedicht. 

Auf der Linie dieſer Entwicklung ſeit Geibel liegen eine Anzahl Werke, 
die ſeitdem in ſtets neuen Auflagen erſchienen. Mehr als die Neuerſchei 
nungen eines Jahres, von denen neun Zehntel kommen und vergeſſen werden, 
beſagen ſolche Neuauflagen älterer Werke. So erſchienen Martin Greifs 
Werke in ſtattlicher Geſamtausgabe (Leipzig, Amelang) und Friedr. Th. 
Viſchers „Lyriſche Gänge“ in fünfter Auflage (Stuttgart, Cotta Nachf.). 
Karl Stielers „Geſammelte Dichtungen“ (Stuttgart, Bonz u. Co.) ver. 
einen feine hochdeutſchen Gedichtebände und fein herrliches dichteriſches Ver. 
mächtnis „Das Winteridyll“; Ad. Freys „Gedichte“ (Leipzig, Haeſſel) er⸗ 
ſchienen in zweiter Auflage; neue Auflagen erlebten auch Karl Buſſes 
„Neue Gedichte“ (Stuttgart, Cotta Nachf.) und Adalb. v. Hanſteins 
„Menſchenlieder“ (Hannover, Hahnſche Buchhandlung). Das alſo iſt die 
Lyrik, die die gegenwärtige Generation lieſt und wieder lieſt. Viſcher iſt 
der alte borſtige Teutone, der als ein Stück feiner Lebensphiloſophie ver- 
kündet: „Durch dies Leben ſich durchzuſchlagen, das will ein Stück Roheit.“ 
Seine Kämpfernatur ſprengt trutzig an gegen alles, was ihm Halbheit 
dünkt, und es kümmert ihn nicht, wenn ſein Haß — vor allem gegen alles 
Kirchliche — ſelbſt zur ſchreienden Ungerechtigkeit wird. Wenn wir daran 
erinnern, daß ſelbſt ein D. Fr. Strauß, ſein langjähriger Freund, immer 
wieder über Viſchers übergroßen politiſchen Eifer ſchilt, ahnen wohl auch 
Fernſtehende, welch heftiges, oft ſchwer verletzendes Temperament aus dieſen 
lyriſchen Gängen, die zumeiſt Waffengänge find, hervorbricht. Die Feind⸗ 
ſchaft gegen alles Kirchentum teilt mit ihm A. v. Hanſtein. Er konſtruiert 
denſelben Gegenſatz zwiſchen Chriſtentum und Schönheit wie Goethe in der 
„Braut von Korinth“; aber ſein Suchen nach Löſung der Lebensrätſel 
mutet friedlicher und friedfertiger an, und vor allem bei der häufigen 
Behandlung religiöſer Probleme ſpüren wir, daß ſie ihn tiefinnerſt be⸗ 
ſchäftigen, ja foltern und ängſtigen. Hanſtein hat keine urſprüngliche 
poetiſche Kraft, ſeine Dichtung ſtrahlt im Widerſchein klaſſiſcher Muſter; 
auch viele klaſſiſche Motive (fo das der Kindsmörderin, der Prometheus⸗ 
ſage, Weisheitsgedanken aus dem Oſten) kehren wieder. Bald zeigt er die 
tragiſche Geſte Byrons oder Lenaus, dann trägt er den Philoſophenmantel 
umgeworfen und jauchzt dem „Geiſt des Weltalls“ einen Dithyrambus; er 
teilt den Heroenkult und beſingt Prometheus, Mohammed, Hus, König 
Ludwig. Viel Gärung, aber auch ein tief ehrliches Ringen iſt in dem 
Buche. Da iſt des Schweizers Ad. Frey meiſt melancholiſche, feingeformte, 
oft große Bilder entrollende Dichtung viel ruhiger geſtimmt; und vollends 
aus Karl Stielers Hochlandslyrik bricht warmer Sonnenſchein, Freude an 
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der Welt und den Menſchen, hie und da auch etwas von der Art Grütz⸗ 
ners und ſeiner Mönchsbilder. Aber welch tiefen Seelenhalt dieſer Ent⸗ 
decker der Poeſie der Hochlandsnatur in ſich trägt, beweiſt ſein „Winter⸗ 
idyll“, dies unvergängliche, in ſanftem Ebenmaß hingleitende, von Frieden 
und mildem Glücksgefühl geſättigte Kleinod, das Teſtament ſeines Lebens, 
in dem er alles, was ihm an Gutem und Schönem in einem langen Leben 
zu teil wurde, an ſich vorübergleiten läßt, überhaucht vom goldigen Abend⸗ 
licht der Erinnerung, von ſtillbeſinnlichen Weisheitsgedanken anmutig durch⸗ 
flochten. 

Mit Karl Buſſe treten wir ſchon ein in die Hallen der neueſten Lyrik. 
Auch Martin Greif, der Schlichte, Stille, deſſen ſiebzigſten Geburtstag alle 
Deutſchen feierten, gehört, trotz ſeines Alters, in dieſe Hallen. Wie 
wirkt er doch eigentlich heute erſt ſo lebendig nach in der deutſchen Lyrik! 
Bei wie vielen neuen Dichtern weht Geiſt von ſeinem Geiſte! Vor allem 
der Hintergrund der Landſchaft, den faſt alle neuen Lyriker ihren Dichtungen 
geben, geht mit auf ſeinen Einfluß zurück. Wie auf die Ateliermalerei bei 
gedämpftem Nordlicht die Freilichtmalerei bei vollem Sonnenlicht kam, ſo 
auch auf die Poeſie des geſchloſſenen Heims in den fünfziger bis ſiebziger 
Jahren heute die Freilichtpoeſie, wenn wir ſie ſo nennen wollen. Am 
deutlichſten ſehen wir dies bei Buſſe. Seine Dichtung iſt nie zuhauſe, 
ſondern faſt ewig auf der Wanderſchaft durch Gärten, über Hügel, durchs 
lichte Land. „Über den Bergen, weit zu wandern, ſagen die Leute, wohnt 
das Glück“ — auch das Glück von Buſſes Poeſie. Denn daß er wie 
Eichendorff wieder durch Wald und Feld ging, Rebhahnruf und Glocken⸗ 
laut erlauſchte, den Zauber der Vollmondnächte, der duftenden Büſche, der 
rinnenden Brunnen und Bäche in ſich trank, ließ die an der Schwüle 
der Stürmer und Dränger überſatt Gewordenen nach ſeinen Büchern langen. 
Die neueſte Lyrik und Epik — welche Bahnen hat fie in dem Berichts- 
jahre eingeſchlagen? Die Antwort ift nicht ſchwer; denn die Überfülle des 
Erſchienenen iſt — ſelbſt bei unſerer ſtrengſten Auswahl — zunächſt ver- 
wirrend. In einer Syntheſe zwiſchen Romantik und Renaiſſance ſehen 
manche das Merkmal der neuen Lyrik. Iſt das richtig? Gewiß; aber es 
iſt nicht erſchöpfend. Denn viele andere Schöpfungen laufen neben dieſen 
beiden her und durchkreuzen ſie vielfach. 

Die Romantik übt zweifellos ihren alten Zauberbann auch heute 
wieder aus. Schon Buſſe zeigt, daß das Naturgefühl der Romantiker 
heute wieder feine Auferſtehung in der Lyrik erlebt. Eine romantiſche Unter- 
ſtrömung geht eben überhaupt durch die neuere Dichtung. Das Fragment, 
der Torſo kommt zum Beiſpiel wieder zu Ehren wie damals. Nur ſo erklärt 
es ſich, daß wieder Werke ausgegraben und dem breiteren Leſerkreis dargeboten 
werden wie die „Ausgewählten Gedichte von Jak. Mich. Reinhold Lenz“, 
herausgeg. von Erich Oeſterheld (Leipzig, Eckardt). Lenz’ Charakterbild 
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leidet ſeit einem Jahrhundert unter dem Fluche des Urteils Goethes, den 
Lenz perſönlich kränkte; Oeſterheld will nun eine Ehrenrettung dieſes Kraft- 
genies verſuchen, das andere zu den „Affen Goethes“ zählten. Aber er 
will uns auch anregen zum erneuten Genuß dieſes früh gebrochenen Talents, 
über das Wieland, Lavater, Boie, Pfeffel und auch Goethe in andern 
Stunden ſo glänzend urteilten. Der Verſuch wird kaum gelingen. Die 
meiſt düſter beſchatteten Bilder, die hier auftauchen (Gemälde eines Er⸗ 
ſchlagenen, Die Geſchichte auf der Aar), der matte Irrlichtglanz aus den 
Tagen Müllners und der Schickſalstragödie iſt etwas, was uns fremd ge- 
worden iſt. Ja, der Torſo dieſes Lebens und Dichtens intereſſiert uns, 
wir ſehen gewaltig empordrängende Keime. Aber das Unfertige im Leben 
und Dichten ſtört doch den Genuß. Denn künſtleriſcher Genuß will Ruhe. 

Da iſt das Naturgefühl, das die neue Lyrik mit der Romantik 
teilt, etwas, was uns tiefer in den Bann zieht. Wir fanden es ſchon 
bei Greif und Buſſe in ſonniger Klarheit. Bei vielen andern neuen 
Lyrikern allerdings verſchwimmt es, rückt in die Reihe der „dunkeln Ge⸗ 
fühle“, wie bei den Frühromantikern, und bei manchen, ſo bei Bruno 
Wille (Der heilige Hain. Jena, Diederichs), verflutet es in Pantheismus. 
Im All aufgehen, wie „eine ſtumme Blume einſam, vornehm ſterben“, die 
„duldſame Güte des Mondes heimlich trinken“ — in ſolchen Gefühlskreiſen 
ſchwelgt ſeine Dichtung. Oft gewinnt ſeine Sprache altteſtamentliche Pracht 
und Majeſtät; große Bilder ragen vor ſeiner Seele empor, wie jenes von 
der Silberpappel, die ſich ſtolz und blitzumwettert emporreckt „wie ein 
Patriarch, der feine ſchlafenden Völker ſegnet“. Das Naturgefühl iſt bei 
ihm angeſchwollen zur Naturtrunkenheit, die ſich in formenprächtigen, oft 
wie hingeſtammelt tönenden Lauten Bahn bricht. Ewige Abc⸗Schützen find 
wir in dieſer großen, herrlichen, brauſenden Welt, die uns mit ihren dunkeln 
Rätſeln und lichten Schönheiten überſchüttet: ſo klingt immer und immer 
wieder die Melodie durch dieſen ſeinen „heiligen Hain“, in dem zu wohnen 
freilich nicht jedermann gegeben iſt — auch uns nicht. Noch weniger 
heimiſch fühlen wir uns bei einem andern dieſer freudetrunkenen Natur⸗ 
vergötterer, in Max Dauthendeys „Luſamgärtlein. Frühlingslieder aus 
Franken“ (Stuttgart, Juncker). Haarſcharf, wenn auch oft abſtrus, iſt darin 
die Naturbeobachtung; des Dichters Seele erzittert unter jedem Natureindruck 
wie der Baumwipfel im Windeswehen; die meiſt neunzeiligen Gedichte ſind 
nach einem gewiſſen feſten, aber nicht ſelten einförmigen Rhythmus kunſt⸗ 
voll aufgebaut. In dem Verflutenden, Verſchwimmenden aller Gefühle be- 
gegnet er ſich mit Rainer Maria Rilke (Das Stunden ⸗Buch, Requiem, 
Die frühen Gedichte, Der neuen Gedichte anderer Teil; dieſe ſämtlich im 
Inſel⸗Verlag, Leipzig. Das Buch der Bilder, 2. Aufl. Berlin, Juncker). 
Eine weiche, müde Süßigkeit liegt hier über allem Fühlen. Hingehaucht 
iſt Vers an Vers. Niemals formen ſich in ihm ſcharfe, klare Bilder; alles 
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gat ungewiſſe Konturen ähnlich den Formeindrücken, die Kurzſichtige emp⸗ 
fangen. Die Gedichte ſtehen auf der Grenzſcheide zwiſchen Poeſie und 
Muſik, wie etwa bei Novalis; ſüßer Wohlklang ſchläft wahrhaftig in dem 
Gold dieſer Saiten, aber der Mangel an Klarheit verwirrt, ermüdet, er- 
ſchöpft, und eine Schläfrigkeit, wie beim Lauſchen auf den monotonen Fall 
des Regens, überkommt uns beim Hingleiten auf den dämmerungsvollen 
Traumwogen dieſer fremdartigen Geftalten- und Gefühlswelt. 

In heller, freudiger Klarheit aber tritt uns das Naturgefühl, dies 
ſchönſte Erbteil der Romantiker, entgegen bei fünf andern neueren Dichtern. 
Es ſind dies Hans Müller (Die Roſenlaute. Berlin, Fleiſchel u. Co.), 
Chriſtoph Flaskamp (Das Sommerbuch. Münſter, Coppenrath), Hugo 
Eick (Nordiſche Landſchaft. München, Piper u. Co.), Manfred Kyber 
(Der Schmied vom Eiland. Berlin, Vita) und bei Herb. Alberti (Ge⸗ 
dichte. Leipzig, Inſel⸗Verlag). Es find nicht ſtarke, hinreißende Perſönlich⸗ 
keiten, die hier zu uns ſprechen, aber feinkultivierte, an inneren Erlebniſſen 
reiche Naturen. Nicht Bahnbrecher, aber ſtillfreudige Bebauer von Gottes 
blühendem Garten der Dichtung, wie ſie mit Vorliebe die ſilbernen Zeit⸗ 
alter der Kunſt aufweiſen. Bricht bei Kyber das Romantiſche wiederholt 
auch in den Geſtalten durch, wenn er den klagenden Mönch, den Pilger, 
den unglücklichen Reitersmann beſingt, ſo iſt es bei den vier andern lediglich 
die tiefe, innige Naturliebe, die dazu berechtigt, ſie in die romantiſche Ent⸗ 
wicklungslinie einzuſtellen. Über Eicks Verſen liegt es wie der ſalzige Ge⸗ 
ruch des Meerufers und der Dünen und Marſchen, über denen Müllers 
und Albertis wie der zarte, feine Duft blühender Gärten, bei denen Flas⸗ 
kamps überkommt uns das Gefühl, als gingen wir einſam durch ein reifes 
Ahrenfeld. Freude an Welt und Leben durchjubelt Müllers Buch, hie und 
da ſtreift auch ein Hauch ſpezifiſch wieneriſcher Lebensfreudigkeit über die 
Welt dieſer feingeformten, edel ziſelierten Gefühle. Bei Flaskamp endlich 
verbindet ſich mit treuer Naturbeobachtung ein nicht minder treues Lauſchen 
auf die Regungen der eigenen Bruſt, und es iſt wahrhaftig kein armes 
Innenleben, wovon uns in einer lebensvollen Sprache hier Kunde ge⸗ 
geben wird. 

Worin unterſcheidet ſich nun aber doch dies Naturgefühl der neuen Lyrik 
von dem der Romantik? Darin, daß die Romantik von Novalis an bis 
auf Eichendorff nur einem beſtimmten Geſamteindruck ſich hingab, während 
die neue Lyrik alle Eindrücke, Gefühle, Stimmungen zu zergliedern und 
dann aus dem einzelnen erſt wieder zuſammenzufügen ſucht. Auch Hans 
Müller zum Beiſpiel redet in echt Eichendorffſcher Wendung in einem Gedicht 
„Nachts am offenen Fenſter“ vom Wunderbann der falſchen „ſchönen Zauberin 
Nacht“. Aber er begnügt ſich nicht damit; er fragt ſich: woher das Ban⸗ 
nende, Berückende? Und er ſtellt ſofort einen Einzeleindruck neben den 
andern hin: der Brunnen ruht, Wald und Weiden geiſtern, ſchwarzer Samt 
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deckt alle Wege uff. Die naive, reflexionsloſe Hingabe an eine Stimmung 
wie in der Zeit der alten Romantik kennt die heutige Lyrik eben nicht 
mehr. Ihre Augen träumen nicht mehr, ſondern blicken groß und klug in 
die Welt. „Gebt uns Tatſachen!“ Dieſer allgemeine Ruf der realiſtiſch 
gerichteten Zeit hat auch ſie erfaßt. 

Eine romantiſche Unterſtrömung finden wir alſo klar ausgedrückt in 
der heutigen Lyrik. Daneben her aber geht nicht bloß in der Literatur⸗ 
hiſtorik ein geſteigertes Intereſſe an der italieniſchen Renaiſſance, 
ſondern auch die ſchaffenden Dichter geben ſich zum Teil willig den Ge⸗ 
ſtalten., Gedanken⸗ und Gefühlskreiſen derſelben hin. Schoſſen bisher 
Renaiſſancedramen Jahr für Jahr zahlreich aus dem Boden und reizte die 
Welt der Condottieri, der alten kämpfenden Adelsgeſchlechter, der großen 
Künſtlertragödien vor allem die Dramatiker, ſo griff dieſe Strömung jetzt 
auch über auf die Lyriker. Alte große Vorbilder werden wieder erweckt 
und der neuen Generation vor Augen geſtellt. So gab Heinr. Nelſon 
Michelangelos Dichtungen neu heraus (Michelagniolo Buonarroti. Jena, 
Diederichs), und in den ſchwerflüſſigen, gleich gewaltſamen Lavaausbrüchen 
herſtrömenden Rhythmen dieſes Buches liegt in der Tat etwas Hinreißendes, 
Mahnendes, Vorbildliches für die neuere Dichtung. Denn gegenüber der 
modernen Zerſplitterung in lauter Einzeleindrücke mutet Michelangelos Ge- 
danken⸗ und Gefühlswelt an wie aus hartem Marmor, einheitlich, aus 
einem Guß. Nur drei Motive walten in allen Gedichten: Liebe, Kunft, 
Gott. In dieſe Motive wühlt ſich nun Michelangelos titaniſcher Geiſt 
hinein, betrachtet ſie von allen Seiten, ſtellt ſie mit elementarer Wucht und 
Gewalt dar. Es iſt meiſt Michelangelo, der große Enttäuſchte, der hier zu 
uns redet — er, der ſich ſelbſt einmal als Greis im Kinderrollſtühlchen 
zeichnet, der von ſich trauernd ſagt, daß man zu den Höhen erſt ſpät ge- 
langt, um dann gar bald zu enden. Kein Schmuck, kein Glanz der Sprache 
iſt um das gewaltige Gerüſt dieſer Lieder gebreitet; der plaſtiſche Geiſt des 
Künſtlers, der allem dekorativen Beiwerk feindſelig geſinnt iſt, zeigt fich 
darin. Oft hören wir Anklänge an die Schickſalsidee der Alten, und einmal 
ſchreit er, gefoltert von Seelenſchmerz, auch auf: „Was ich euch fag’: nur 
dem wird droben Heil, Dem, kaum geboren, ward der Tod zu teil.“ Aber 
endlich, nachdem nichts auf der Welt ſeine Feuerſeele geſättigt, findet er 
den Frieden — in Gott. Und er, der in der Nähe des Berges Alverna, 
wo St Franziskus die Wundmale empfing, ſeine erſten Lebenstage verlebte, 
verſinkt im Alter in der myſtiſchen Liebesglut zum Gekreuzigten, wie fie 
der demütige „Kleine Arme Chriſti“ predigte. 

Wie ganz anders mutet da der Renaiſſancegeiſt an, der aus den Dich⸗ 
tungen des Frhrn Otto v. Taube (Gedichte und Szenen. Leipzig, Inſel⸗ 
Verlag) leuchtet! Taube hat vor wenig Jahren die Fioretti des hl. Fran⸗ 
ziskus in edler, gewollt archaiſtiſcher Manier übertragen; aber was uns 
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hier aus dieſem Gedichteband entgegenſtrahlt, iſt nicht der milde Schein der 
Liebesandacht des ſchlichten Heiligen, ſondern der feſttägliche Glanz aus 
den Tagen Lorenzos des Prächtigen, oder die Freude an der Fülle des 
Lebens, wie ſie im Venedig Tizians herrſchte. Das Schickſal des Antinous, 
die helleniſchen Mythen von Saturn und den chthoniſchen Göttern reizen 
ihn; farbenſatte, ebenmäßige Naturbilder, meiſt aus der ſonnigen Welt 
Italiens und des Mittelmeeres, tauchen auf. Die leuchtende und manchmal 
freilich auch üppige und ſchwüle Pracht der Welt ſeiner Dichtung erinnert 
an den Goldglanz tizianiſcher Gemälde; es iſt Kunſt in erleſenſter Form, 
die ſich von vornherein nur an einen Kreis Weniger wendet. Einen Kreis 
Feingebildeter ſucht auch Rich. Zoozmanns Dichtung „Dantes letzte 
Tage“ (Freiburg, Herder) als Leſerſchar. Zoozmann, der bekannte fein⸗ 
fühlige Danteüberſetzer, läßt vor uns den greiſen Dante, der in Ravenna 
in der Verbannung lebt, emportauchen. In Verſen, die bewußt an Dante 
anklingen, läßt er nun vor Dantes Geiſt ſein Leben und Schaffen vorüber⸗ 
gleiten. In drei Teilen, die ſtets mit Dantes charakteriſtiſchem Schlußwort 
von den „Sternen“ enden, zieht dies große Dichterleben, dieſe Pilgerſchaft 
nach Wahrheit, Friede und Liebe an uns vorbei. „Erinnerung tut auf 
den bleichen Mund und plaudert leiſe von vergangnen Tagen“ — dieſe ge⸗ 
dampfte Stimmung liegt über dem ganzen, an neuartigen und ſchöngeformten 
Gedanken reichen Gedichte. 

Aber woher kommt dieſe Flucht mancher Lyriker aus unſerer Zeit in 
jene der italieniſchen Primitiven und der Renaiſſance? Irren wir, wenn 
wir den Grund darin ſehen, daß es eine Flucht aus kleiner und kleinlicher 
Zergliederung in eine Welt ungebrochener, großer Gedanken iſt? Ja — das 
Zerſieben momentaner Stimmungen, das Wägen kleiner Gefühle und Ge⸗ 
fühlchen auf der Goldwage iſt dieſen Dichtern zuwider. Sie wollen wieder 
einen ernften, feierlichen Gang der Kunſt. Die gravitas bes alten Rom 
und der Hochrenaiſſance iſt ihr Ideal: ſchlichte Größe, Würde und Hoheit 
wollen ſie der Dichtung wieder geben. 

Sie bilden damit ein notwendiges Gegengewicht gegen jene Richtung 
der modernen Lyrik, die vielfach im Anſchluß an die auswärtige Literatur 
im Impreſſionismus ihr einziges Heil ſucht. Ein Meiſterwerk dieſes, 
auf alle Eindrücke mit ſtärkſter Beweglichkeit der Sinne reagierenden Im⸗ 
preffionismus iſt Alfons Paquets jüngſtes Buch „Auf Erden“ (2. Aufl., 
Jena, Diederichs). Paquet iſt ein Schüler Walt Whitmans. Wie jener 
urwüchſige Amerikaner wirft er in großen, getragenen Zeilen Eindruck um 
Eindruck hin, mit denen uns das alltägliche Leben überſchüttet. Gerade 
die Welt der Technik, die vor Jahrzehnten niemand als für die Poeſie 
eroberungsfähig hielt, iſt ſein Reich. Das Rattern der Maſchinen, das 
Anslaufen ſchwerbeladener Dampfer und das Raſſeln der Ankerketten, die 
moderne Fabrik, der ſinnverwirrende Trubel des Weltſtadtverkehrs, der grelle 
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Schein der elektriſchen Lampen und tauſend anderes mehr, was Tag für 
Tag auf uns einſtürmt, tanzen in raſendem Wechſel, wie Momentbilder 
des Kinematographen, an uns vorbei. Aber wie kommt es, daß die Sinne 
da doch nicht ermüdet werden, daß ein großes, meiſt ſcharfes und klares 
Geſamtbild erſteht? Es geht eben doch eine einheitliche Stimmung durch 
all dieſe Moſaikſtücke, nämlich die Freude an dieſer bunten, zerſtückelten 
techniſchen Kultur der Zeit. Ja, die materielle Kultur iſt Paquets Ideal; 
nur kühl ſteht er der ſeeliſchen Kultur gegenüber und regiſtriert hier einfach. 
Und nur der deutſche Vaterlandsgedanke ringt ihm heiße Worte ab, ſo 
kosmopolitiſch ſonſt feine Dichtung iſt. Noch mehr allen verflatternden 
Eindrücken zugänglich iſt die moderne ausländiſche Lyrik, vor allem die 
franzöſiſche. Die Sammlung „Das junge Frankreich“ von Fr. v. Oppeln- 
Bronikowski (Berlin, Oeſterheld u. Co.) oder die „Gedichte“ Emile Ber- 
haerens (deutſch in Auswahl herausgeg. von Erna Rehwoldt. Stuttgart, 
Juncker) zeigen dies. Welch bunter Reigen zieht da an uns vorbei! Welche 
Schar der Haltloſen, Strandenden! Wollte man alle Arten der modernen 
Zeitkrankheit Nervoſität an Schulbeiſpielen erläutern, man brauchte nur in 
dieſer Anthologie der Dichter des jungen Frankreichs zu blättern. Arthur Rim- 
baud, einer dieſer Dichter, ſchuf einmal ein poetiſches Gemälde „Das trunkene 
Schiff“. Ein Schiff, deſſen Beſatzung niedergemetzelt wurde, ſchwankt nun 
herrenlos, führerlos auf ſüdlichen Meeren, ein Fangball der Stürme, ein 
Spiel der Wogen. Erſchütternd fällt uns dies Bild ein, wenn wir die 
trübe Todeskarawane betrachten, die (mit einem Paul Verlaine und Bau⸗ 
delaire an der Spitze) hier an uns vorüberſchwankt. Selbſt ihr Größter 
und Geſündeſter, der Belgier Verhaeren, der aber ganz in die franzöfiſche 
Literatur hineinwuchs, teilt dies Taumeln von Extrem zu Extrem: heute 
ſtapft er über die dampfende vlaemiſche Scholle, morgen zerrüttelt ſich ſein 
Geiſt in wilden Halluzinationen, und erſt in ſeinen letzten Werken kam er 
wieder in eine Welt des Friedlichen, Harmoniſchen, Maßvollen. Wie weit 
iſt jedoch auch noch von ihm der Abſtand bis zur ruhigen, freilich faſt 
marmorkühlen Dichtung, wie fie Joſe Maria de Herédia in feinen 
von Emil v. Gebſattel verdeutſchten „Trophäen“ (München, Hyperion⸗Verlag) 
vor einem geraumen Menſchenalter pflegte! 

Ja, Eindruck an Eindruck zu reihen iſt eben ein unfertiges Stadium 
des dichteriſchen Prozeſſes; denn Dichten iſt Verdichten und Ordnen. Schon 
Goethe hat geſagt, eine ſolche pure Wiedergabe des Gegenſtändlichen und 
ſeines Eindrucks auf die Sinne ſei keine ſechs Pfennig wert. Kein Wunder, 
daß die Extreme dieſer Gruppe von den wenigſten geteilt werden und ſich 
eine ſtattliche Schar Lyriker treu an die Tradition hält, das Alte freilich 
auch friſch weiterbildend. Hierher zählen die „Kirchenlieder. Neue Folge“ 
vom Kapuzinerpater Gaudentius Koch (Ravensburg, Alber), deren meiſt 
liturgiſche Einfachheit und Feierlichkeit den erhabenen Geheimniſſen des 
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Glaubens ein ſchlichtes, aber würdiges Kleid bietet; hierher gehören des 
greifen, im Berichtsjahre verſtorbenen G. M. Schuler lyriſche und epiſche 
Gedichte „Luſt und Leid“ (Würzburg, Bucher), die von einem beſinnlichen 
Innenleben und manchmal auch von ſchlichtem Humor Kunde geben; hierher 
Anna Nüttens „Brennende Kerzen“ (Eſſen, Fredebeul u. Koenen), in 
denen frauenhafte Güte und innige Gläubigkeit ſich verſchwiſtern, um als 
Kerzen vor Gott zu brennen. Sonnige Naturbilder, vor allem vom Rhein 
und aus Italien, zeigen, daß das Auge dieſer Frau nicht bloß in die Tiefen 
des eigenen Seins zu blicken vermag, ſondern auch für das Leben rings um 
uns offen fteht. — Eine von Theodor Herold herausgegebene Anthologie 
„Das Lied vom Kinde“ (Leipzig, Eckardt) ſammelt aus der neueren deutſchen 
Dichtung mit gutem Blick eine Reihe Gedichte, die Luſt und Leid der Mutter 
und des Kindes einfach⸗edel beſingen; und eine Blütenleſe „Unſere Dichter“, 
herausgeg. von Maria Domanig (Graz, Styria), greift in die reich 
ſprudelnden Quellen der Lyrik der katholiſchen Dichter und holt viel ſchönes 
Gut daraus empor. Die übrigen Anthologien des Jahres entſprangen keinem 
tieferen literariſchen Bedürfnis. 

Von ſchlichtem deutſchen Sinn geben dieſe Werke Kunde. Es iſt doch 
nicht an dem wie in Frankreich, daß die heimiſche Erde völlig unter den 
Füßen der neuen Lyriker entſchwand. Dort erſtarb auf dem Macadam⸗ 
pflafter der internationalen Rieſeuſtadt Paris alles, was an Volkstümlich⸗ 
Keimhaftem in der Seele der Dichter von Jugend her vielleicht noch ſchlum⸗ 
merte. Wie ein unheilvoller Magnet zieht dort Paris alles an, und alle 
provinziellen Eigentümlichkeiten, alle Zuſammenhänge mit dem angeſtammten 
Heimatboden gehen dort verloren. Bei uns üben Berlin oder Wien noch 
nicht dieſe zentraliſierende Wirkung aus. Nein: gerade draußen von der 
Landſchaft mit ihren Wäldern, Feldern, Hügeln und Tälern her kommen 
die friſchen Anregungen, und ein ſtarker Einſchlag nationalen Weſens 
befruchtet die Kunſt, wenn ſie daran iſt, müde zu werden. 

Und dieſes Bodenentſtammte, Volkstümliche ſcheint auch allein die Kraft 
zu haben, jene Dichtungsgattung neu zu beleben, die immer wieder als er⸗ 
ſterbend bezeichnet wird und die doch immer wieder zwar ſeltene, aber dann 
um ſo wertvollere Knoſpen treibt: die Epik. Zwei bedeutſame Werke nur 
ſind es, die ſie zuletzt brachte, aber was wiegen dieſe zwei nicht alles auf! 
Es iſt Max Geißlers „Die Roſe von Schottland“ (Leipzig, Staackmann) 
und Karl Domanigs „Um Pulver und Blei“ (Kempten, Köſel). Geißlers 
Dichtung iſt aufgebaut als Balladenzyklus mit wechſelnden Strophenformen: 
ein techniſcher Kunſtgriff, der ſtarke Bewegung, Friſche und Lebendigkeit in 
das Werk trägt. Und dies Werk ſelber! Die alte Luſt der echten Epiker 
am Geſchehnis waltet darin, in eiligem Lauf gleich den raſenden ſchottiſchen 
Bächen ftürmt die Handlung einher; — „nur Leben, nur Taten, nur Ge⸗ 
ſchehen!“ jo könnte man als Motto darüber ſetzen. Ein feiner Duft wie 
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der des nordiſchen Waldes liegt ſtimmungsvoll darüber und entſtrömt vor 
allem der bildhaften Sprache Geißlers, die ſich nur ſelten im Ausdruck ver⸗ 
greift. Auch das Grundthema des Werkes iſt echt epiſch und läßt großen 
Ausblicken in die Zeit und die Seelen Raum: es iſt das Motiv vom Haß 
altadeliger Rittergeſchlechter, der aber überbrückt wird durch die Liebe zweier 
junger Sproſſen. — Einen kleinen Ausſchnitt aus großer Zeit behandelt auch 
Karl Domanigs Dichtung: es iſt die Epiſode, wie Straub und Hurter den 
Tirolern im Befreiungskriege von Auno Neun das vom Kaiſer geſandte Pulver 
und Blei überbringen. Breit, ſicher ſetzt die Schilderung anfangs ein; 
aber wie flutet ſie dann raſcher und ſteigt endlich an zur atemberaubenden 
Erzählung des Übergangs über den Tauernpaß, von dem die Lawinen 
niederdonnern und das kühne, mit unſäglicher Mühe begonnene Rettungs- 
werk jählings vernichten wollen. Köſtliche Züge und erregende Momente 
im ebenmäßigen Fluß der Darſtellung find eingeſtreut: jo die wohlig ⸗ 
behäbige Schilderung des Abendeſſens bei Lenoble, dem edeln Patrioten, 
die Zeichnung des filzigen Wirts von Untertauern und Stines, des leicht⸗ 
lebigen, aber gutmütigen Dings. 

Ja, die Heimat iſt eben doch immer noch das liebſte Thema vieler 
Dichter und ein herrlicher Jungbrunnen für unſere Kunſt. Das zeigen 
auch Max Geißlers kernige, lebenſprühende „Soldaten⸗Balladen“ (Leipzig, 
Staackmann), das zeigen Herm. Wettes „Neue weſtfäliſche Gedichte“ 
(Leipzig, Grunow) und Bände wie der tiefſinnige Dr Auguſtin Wibbelts: 
„Mäten⸗Gaitlink“ (Eſſen, Fredebeul u. Koenen). Die „Mäten⸗Gaitlink“ 
iſt die „Märzen⸗Schwarzdroſſel“, die von einem beſinnlichen, reichen, gläu- 
bigen Seelenleben ergreifende und geiſtreich formulierte Kunde bringt. Das 
zeigen weiter die kraftvollen, oft über das enge Gehäuſe der metriſchen 
Form hinausſtürmenden, dann wieder grübelnd ſtillſte Seelentiefen erforſchen⸗ 
den Gedichte Ernſt Thraſolts: „Stillen Menſchen“ (Kempten, Köſel), oder 
die herben Zeugniſſe einer leidgeprüften, edelſtolzen und einſamen Frauen⸗ 
ſeele in dem Buche „Zwiſchen Frühling und Herbſt“ von Erika v. Watz⸗ 
dorf⸗Bonhoff (Stuttgart, Cottas Nachf.), oder die feingeformten, oft von 
einer edeln und hohen Symbolik getragenen, oft prachtvoll lebensfriſchen 
Natur- und Gemütseindrücke in Leo Sternbergs „Neuen Gedichten“ 
(ebd.). Selbſt die ſchwülere Atmoſphäre in Waldemar Bonſels' „Don 
Juans Tod“ (München, C. F. Strauß) — die kunſtvoll gefaßten Worte 
tönen wie Blätterfall auf weichen Raſen —, kann es nicht verleugnen, daß 
der Dichter fich letzten Endes doch nach Friſche, Leben und Natur hinaus⸗ 
ſehnt, gleich dem müden Tannhäuſer im Hörſelberg. 

Und dann kommen andere Dichter, die zwar nicht auf dem Hintergrund 
der friſchen dentſchen Gottesnatur ihre Verſe aufbauen, ſondern nur forſchend 
ihre Seele beobachten, die aber nicht minder geſund und bodenſtändig ſind. 
So formt Guſt. Schüler innig empfundene, oft vom Geiſte Speners und 
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des proteſtantiſchen Pietismus leiſe überhauchte „Gottſucherlieder“ (Leipzig, 
Eckardt); — Cäſar Flaiſchlen gibt uns ein neues Buch „Zwiſchenklänge“ 
(Berlin, Fleiſchel u. Co.) mit warm gefühlten Stimmungen, ſcharf poin- 
tierten Epigrammen und kräftigen, lebensfrohen Singliedern; — Martha 
Groſſe zeigt in ihrem Bändchen „Wir Mädchen .. (Paderborn, Schö⸗ 
ningh) das ſeeliſche Erwachen eines keuſchen, ſtillen Traumlebens, das an 
Natur, Kunft und Menſchen ſich innig erfreut; — Wilh. Buſch, der 
noch nicht lange Dahingeſchiedene, hinterließ uns ein ſchmales Büchlein 
„Schein und Sein“ (München, Joachim), in dem nichts mehr vom trotzigen 
Draufgängertum überlebter Kulturkämpferei waltet, dafür aber um ſo er⸗ 
freulichere Proben ſtiller Altersweisheit. Nur manchmal wird der Humor 
bitter und beißend, ein paarmal auch blinkt hinter dem leiſen Schalkslächeln 
eine verſtohlene Träne. 

Und dann erhebt ſich die Dichtung des Berichtsjahres auch zu ſo weri⸗ 
vollen Werken wie zu Adolf Holſts neuen Gedichten „Mit Wolken und 
Winden“ (Leipzig, Eckardt) und Nik. Welters „In Staub und Gluten“ 
(Leipzig, Verlag für Literatur, Kunſt und Muſil). Holſt hat etwas von 
der Art Karl Buſſes, nur ſcheint mir ſein Naturgefühl noch inniger, ſeine 
Phantaſie noch bildhafter, ſein Gemüt noch weicher und der Lautfall ſeiner 
Verſe noch melodiſcher und einſchmeichelnder. Von dem ſchwermütigen Heim⸗ 
wehgefühl, der leiſen Todesahnung bis zur jubelnden Kraft, in der die 
Seele bei Betrachtung titaniſcher Kunſtwerke wie jener der Hochrenaiſſance 
aufjauchzt, findet er alle Skalen. Und ähnlich iſt es bei Nik. Welter. Bei 
Welter wirken vor allem auch die Einflüſſe des Volksliedes nach und geben 
ſeinen kleineren Gedichten einen anmutig flutenden Gang der Rhythmen und 
Sangbarkeit. Dann aber entftrömen ihm Gedichte, gewaltig und hinreißend 
wie Ausbrüche eines Vulkans, ſo die erſchütternde Anklage gegen den Krieg 
in „Der Mütter Fluchpſalm“ oder das aus der ſchrecklichen Erinnerung an 
die Bergwerkskataſtrophe von Courrières geborne Gedicht „Die Grube“, 
das wie von einem Totenchor geſungen erſcheint. 

Und damit kommen wir nach dieſer notgedrungen moſaikartigen Dar- 
ſtellung ſo vielfach voneinander abweichender Perſönlichkeiten und Richtungen 
zu einem zweifellos erfreulichen Geſamtbilde. Gewiß: an hinreißenden Ta⸗ 
lenten iſt unſere Zeit immer noch arm. Aber ein ernſtes Bebauen von 
Gottes Acker der Dichtung überall. Nicht mehr die fäuſteballende Gebärde, 
nicht mehr das Kraftgenie dominiert heute. Geſundheit, Friſche und Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Volke iſt das Hauptziel gerade der Beſten. „Der iſt 
in tiefſter Seele treu, der die Heimat ſo liebt wie du“: das wird mehr 
und mehr doch der Wahlſpruch gerade der tiefſten und begabteſten Dichter. 
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2. Das Drama. 
Don Jofeph Sprengler. 


Das Drama um 1890 wollte nichts als die Wirklichkeit umfangen. 
Wirklichkeiten ſind enge. Sie reichen kaum weiter, als das Auge ſich 
heftet. Daher die kleinen Lebensausſchnitte damals. Die kulturelle Ober⸗ 
ſchicht, die geſellſchaftliche Gebundenheit intereſſierte zunächſt, das In⸗ 
dividuum nur ſoweit es ein Glied derſelben war. Bald erfolgte eine 
Reaktion inſofern, als das Ich auf ſeine Rechte pochte. Und da entdeckte 
man plötzlich Vineta, die verſunkene Innenwelt, und man lauſchte in die 
Landſchaften, in die Tale der Seele hinab, auf die Töne, die da ineinander 
wirbelten und zitterten, bang, ahnungsvoll, verwirrend, lebensdurſtig, tobes- 
müde. So entſtand das Versdrama der Neuromantik mit ſeiner Kultur des 
Wortes und der Klänge. Hatte ſich im Realismus der Blick geſchärft, ſo 
wurde hier das Erfühlen zarter und tiefer. Aber dort wie da gebrach es 
an geiſtiger Weite. Das Leben ſchien die ewige Deutung zu verſagen. 

Ob die heutige Dramatik ſie zurückerobert, wer weiß es? Ein Streben 
nach abſoluten Maßen, nach richtiger Proportion von Endlichem und Un- 
endlichem, nach einer neuen Bezwingung des Schuldbegriffes, nach tragiſcher 
Größe, nach einer ſymboliſchen Steigerung der treibenden Kräfte iſt ja un⸗ 
verkennbar. Sogar in Stücke, die noch ganz der einen oder der andern vorauf⸗ 
gegangenen Richtung angehören, ſchürfen ſich ſchon ſolche Spuren ein. So 
iſt „Die Wupper“ (Berlin, Oeſterheld u. Co.) von Elſe Lasker⸗Schüler 
ſcheinbar ein Schauſpiel ganz nach der Regel der Zolaiſten, ohne eine dra⸗ 
matiſche Handlung, ohne einen dramatiſchen Zug, ohne einen dramatiſchen 
Dialog, ohne ein Element der Spannung, ohne einen Abſchluß. Nur das 
Milieu tut ſich auf, und zwar in einer Luftklarheit, daß jede Perſon, die 
mit einem Male auf der Gaſſe auftaucht, ob ſie nun in Aktion tritt oder 
nicht, für den einen Augenblick das volle, farbige, das nur ſie bedingende 
Leben gewinnt. Und trotzdem iſt das Stück kein realiſtiſches Schulbeiſpiel; 
denn die Verfaſſerin will noch etwas anderes als bloß lokale Töne, fie 
ſucht nach der Melodie unſeres Daſeins überhaupt. Wenn ſie dieſelbe 
ſchließlich in dem Gaſſenliede „O du lieber Auguſtin“ zu finden glaubt und 
das Leben mit einem Karuſſell in ſchillernde Beziehung fett, jo iſt das ge- 
wiß keine erhebende Erkenntnis und auch keine urſprüngliche — mancher 
mag an Wedekinds „Rutſchbahn“ oder an Rößlers „Rieſendampfwalze“ 
denken —, aber immerhin ſchon eine ideelle Zuſammenfaſſung. Und die 
drei Bummler, die, übrigens rein epiſch geſchaut, herumlungern und ſtrolchen 
und immer den Kehraus halten, ſtellen wiederum nichts anderes als einen 
Lebenschorus dar. 

Auch Thaddäus Rittners Drama „Unterwegs“ (Berlin, Fleiſchel 
u. Co.), welches um gewöhnliche Liebesabenteuer das romantiſche Zwielicht 
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der Don Yuan-Sage breitet, erhöht reale Vorgänge zu ewigen Symbolen. 
Indem es die Unſterblichkeit des ſpaniſchen Helden proklamiert, ſtempelt es 
deſſen Verführungskünſte und damit den erotiſchen Trieb zum metaphyſiſchen 
Prinzip. Das iſt dem Stück mit Schönherrs „Königreich“ gemein. Eine 
Dichtung möchte ich es nicht nennen, dafür iſt es zu robuſt gebaut, zu ſtark 
auf den Effekt gerüſtet, zu ſehr auf Bühnenrequiſit und mimiſche Ausfüllung 
angewieſen, indeſſen ihm die poetiſche Leidenſchaft, der Bekenntnisdrang und 
die flammende Rede, die gerade hier von der Temperatur der Szene ge⸗ 
heiſcht wird, gänzlich fehlen. Viel mehr von dichteriſchem Geiſte durchtränkt 
iſt Rittners früheres Drama „Das kleine Heim“ (Stuttgart, Cotta Nachf.), 
vielleicht gerade deshalb, weil es kein aufgeballtes Problem abrollen will, 
weil es ſich in dem Bezirk einfacher, ſchlicht fühlender Menſchen beſcheidet, 
weil es ſich in diskreten Kontraſten und in leiſen, ſcheinbar belangloſen 
Worten ergeht, von denen jene zuweilen in ihrer verſteckten Ironie, dieſe 
in dem Unterſtrom ihrer tieferen ſeeliſchen Deutung an Ibſen gemahnen. 

Von dem grübelnden Geiſte des Nordländers dürften auch Emil Luckas 
vier Zwiegeſpräche mit dem Sammeltitel „Das Unwiderrufliche“ (Berlin, 
Fleiſchel u. Co.) etwas abbekommen haben. Obſchon der Verfaſſer ein 
Jung ⸗Wiener iſt, und obſchon fein Roman „Tod und Leben“ von Leuten, 
die es wiſſen können, der typiſcheſte wieneriſche Roman der letzten Generation 
genannt wurde, tragen dieſe Einakter ſo gar nichts von jener alten, weichen 
Kultur der Kaiſerſtadt in ſich, nichts von den Rührſeligkeiten und Zynismen 
Schnitzlers, nichts von dem feierlich Preziöſen Hofmannsthals. Es werden 
lediglich ethiſche Fragen angeſchnitten. Der Pßycholog tüftelt an ihnen, 
und wenn einmal der Geſtalter zupackt, ſo hakt er den Schluß mit Ge⸗ 
waltſamkeit an. Von jener Großzügigkeit, die in jüngſter Zeit gefordert 
wird, von der Willensenergie, die ſtatt des Pathologiſchen die Norm, ſtatt 
des Pſychologiſchen die Logik ſetzt, iſt hier noch nichts zu merken. Lucka 
ſteht dem Problematiker Ibſen näher als dem Philoſophen des kategoriſchen 
Imperativs. — Ganz im Schatten des Norwegers wandelt Heinrich 
Ilgenſtein in dem Drama „Die Wahrheitsſucher“ (Berlin, Reiß). Nicht 
bloß das Kernproblem, auch die einzelnen Motive, auch einzelne ironiſche 
Zuſpitzungen aus der „Wildente“ kehren wieder, dazu Teilchen aus dem 
„Puppenheim“, aus der „Frau vom Meer“. Aber dem Problem fehlt die 
ganze Breite und Tiefe der Ibſenſchen Lebenserfaſſung, den Nebengeſtalten 
der volle Saft, die Rundung — fie find nur Spielmechanismen —, den 
Pointen die Schlagkraft, dem Ausgang die Unerbittlichkeit. 

Es ſcheint ſchwer, ſich den Einflüſſen des nordiſchen Sozialkritikers zu 
entziehen und die zwiſchenmenſchlichen Beziehungen und Kettungen von neuen, 
eigenen Standpunkten aus zu ſehen, denn ſobald unſere Dramatiker ihren 
Stoff, ihre Probleme aus der Gegenwartskultur herausholen, geraten ſie 
unwillkürlich in ſeine Pflugſpur, wobei ſie nur zu oft auf ſteinige Schollen 
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ſtoßen, die ſich ihnen nicht lockern. Auch Eduard Stucken iſt es in 
ſeinem Drama „Myrrha“ (ebd.) fo ergangen. Es bleibt eben die unantaſt⸗ 
bare Kunſt Ibſens, daß er ſcheinbar enge Verhältniſſe hinſtellt: ein Küften- 
ſtädtchen, ein Klatſchneſt von Spießbürgern, einen ſtillen Herrenſitz weit 
draußen am Fjord oder auch nur eine Bodenkammer mit Hühnern, Tauben 
und Kaninchen, und darin nicht ſelten geiſtig beſchränkte Menſchen, ver- 
ſchroben, verbohrt, und daß doch aus dieſen ſingulären Schickſalen eine 
große allmenſchliche Deutung wächſt und aus den zugeſpitzten, kaſuiſtiſchen 
Dialogen Stimmungs- und Gefühlstöne ſpringen, die auch in uns ein 
Tiefſtes, Heimliches wachrufen. An dieſem Punkte iſt Stucken geſcheitert. 
Sein Drama, das ſich auf die Hedwig der „Wildente“ und auf Motive 
aus „Hedda Gabler“ zurückleiten läßt, gibt einen kraſſen Einzelfall ohne 
jenen Widerſchein des Gemeingültigen. Es iſt ſtatt auf der Pſychologie auf 
Pſychoſen errichtet. Eine geiſtig Minderwertige bringt die Handlung ins 
Rollen, und eine Wahnſinnige vollzieht die ſchaurige Kataſtropcge. Wenn 
ich von Wedekinds Lulutragödien abſehe, denn dieſe liegen in einer andern 
Stilſphäre, ſo iſt ſeit Strindbergs „Vater“ kaum etwas ſo Nervenfolterndes, 
Grauenvolles erdacht worden. Dabei iſt das Geſchehen zu ſehr von Zufällen, 
wenn nicht Unwahrſcheinlichkeiten durchſetzt, als daß noch von einem dra⸗ 
matiſchen Werden geſprochen werden könnte. Alles in allem eine natura⸗ 
liſtiſche Verirrung, nur mit dem Unterſchied, daß der konſequente Natura⸗ 
lismus eine Hauptperſon, wie hier den Mann zwiſchen zwei Frauen, nicht 
ſo unplaſtiſch und Nebenfiguren, wie den Arzt und den Profeſſor, nicht ſo 
ſchief geſtaltet hätte. Der Kenner von Stuckens Schaffen wird ja auch hier 
wieder manches Feinnervige finden, dieſes Hinhorchen nach dem Seelen⸗ 
grunde des Weibes, dieſes Erfühlen von froſtigen Schatten, die über Blüten⸗ 
träume huſchen, dieſes Trauern um Blumenkelche, die im Lenzreife ſinken. — 
Was Stuckens Lyrik in Schwingung ſetzt, was ihn an inneren Lebens- 
mächten bedeutungsvoll, richtunggebend, beſtimmend dünkt, das ſchimmert 
auch durch feine Tragikomödie „Die Geſellſchaft des Abbe Chäteauneuf“ (ebd.). 
Das bekundet ſich vor allem in der dezenten Art, wie er hier den Ninon 
de L'Enclos⸗Stoff anfaßt. Man braucht nur Ernſt Hardts oder Frekſas 
Ninon⸗Drama dagegen zu halten. Bei dieſen ein Empfindungsrauſch von 
Leidenſchaften, eine ſchwüle erotiſche Luft, die von Mutter zu Sohn, von 
Sohn zu Mutter ſchlägt, — bei Stucken ein irres, verflattertes Vögelchen, 
das den Weg nicht mehr zurückfindet in den jungen Tag und daran ſterben 
muß. Dort die amoureufe Frau, hier die Mutter. Bei Frekſa die Mutter 
ſchaft ein modern zugeſchärftes Problem, hier das Muttergefühl etwas Ver⸗ 
ſöhnendes, etwas Beſeligendes, etwas Heiliges. Nichtsdeſtoweniger erwacht 
hier in der kühlen Gemeſſenheit der Gebärden, in der witzigen pointierten 
Geiſtigkeit der Dialoge, in dem Sprühen flüchtiger Launen die ganze Emp⸗ 
findungständelei der Allongeperückenzeit. — Wo immer ſich Stucken einfühlt, 
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da dringt er in den intimſten Duft einer Kulturzone. Unter all den lebenden 
deutſchen Dichtern iſt keiner, dem das myſtiſche Weben des katholiſchen 
Mittelalters, ſein ſonnenfreudiges Reckentum und ſein düſteres Reueſinnen 
ſo vertraut geworden wäre. Hier iſt einmal der glückliche Fall, daß die 
Grundakkorde von Zeit und Perſönlichkeit ineinander ſchwellen. Die Ninon 
läßt der Dichter einmal zu einem der Chevaliers ſagen: „Sie hätten zur 
Troubadourzeit leben ſollen mit Peire Vidal und Bernard de Ventadour.“ 
Ja, zu ihnen iſt Stucken zu geſellen, wenn er in ſeine Reime den Klang 
provenzaliſchen Wohllautes legt und über ſeine Gleichniſſe den Reichtum 
füdlicher Vegetationen ſtreut, und zu Herrn Wolfram von Eſchenbach, wenn 
er den tiefſten Verſchlingungen von Schuld und Sühne nachhängt. In 
deſſen Ideenkreis rückt ihn auch „Lanzelot“ (ebd.), das dritte ſeiner Grals⸗ 
dramen, gleich „Gawän“ ein Lied von Reue und Buße, gleich „Lanval“! 
ein Sang von germaniſcher Treue. In einem ſeltſamen Bereich, in einer 
Odnis, wo kein Rotwild äſt, wo nur der Windrieſe durch die Wipfel ſchreitet, 
wird auf Schloß Monſalväſch der Smaragdkelch von Gethſemane bewahrt. 
Ihm naht ſich, Heil und Erlöſung zu finden, ein treuloſer Freund, ein Ehe⸗ 
brecher. Wie er da vor der heiligen Schale mit ſich ringt, wie da Demut, 
Zerknirſchung, heldiſches Weſen und Stolz aneinander prallen, bis der Hoch⸗ 
mut ſiegt, das iſt, als ob ſich in dieſer Szene der weltgeſchichtliche Prozeß 
der germaniſchen Chriſtianiſierung ſymboliſch zuſammendrängte, als ob hier 
wieder der altheidniſche Sachſentrotz den Nacken höbe. Der Gral erliſcht 
dem Unbußfertigen, und Lanzelot, jedes Haltes bar, flieht hinaus, den 
buhleriſchen Armen der Frau Lilith preisgegeben. Elaine, die königliche 
Maid, ſucht Glück und Seele ihm zu retten. Bis hierher richtet ſich das 
Spiel in ſchönem Wuchſe auf, um von der Verwandlung des dritten Aktes 
ab zu verkrümmen. Was ſchon im „Lanval“ offenkundig wurde, tritt neuer⸗ 
dings hervor: dem Dichter fällt es ſchwer, eine abſteigende Handlung zu 
führen. Um den Knoten zu ſchürzen, bedient er ſich der läſſigen Art einer 
Shakeſpeareſchen Intrige, trotzdem läuft die dramatiſche Linie in die epiſche 
über, während das pfſychologiſche Intereſſe zeitweiſe von den Hauptperſonen 
auf die Nebenfiguren gleitet. Daß dabei auch ein Charakter in den Grund- 
ſtrichen unſicher wird, ſcheint mir das Bedenklichſte. Durfte Elaine, dieſe 
Seraphsgeſtalt, dieſes ſpiegelblanke Seelchen, ſo nahe an Dirnenhaftes 
ſtreifen, auch wenn der Dichter der ſinnlichen Hingabe den Gedanken idealer 
Aufopferung unterlegte? Durfte in ihre jungfräuliche Unbewußtheit ein 
klügelndes Berechnen getragen werden, und erwachen in einem reinen Magd⸗ 
tum ſo raſch Gefühle von Mutterſchaft? Allerdings ſinkt bei Stucken nie 
eine verfängliche Situation in Lüſternheit. Er läßt immer das Gewiſſen 
an die Pforten pochen, er beſeelt die Leidenſchaften, er ſtellt ſie in eine 
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läuternde Entwicklung, in einen ſittlichen Zuſammenhang hinein. Und wie 
er Schuld und Buße ineinander kettet, fo iſt er auch auf die ſzeniſche Ein- 
ſtimmung und Abrundung bedacht. Eingepanzert iſt die dramatiſche Dichtung 
wieder in dem Stuckenſchen Rhythmus: fünf Hebungen mit Binnen- und 
Endreim. Oft wirkt allerdings der Versgang zerhackt, namentlich wenn 
ſich eine Zeile dialogiſch ſpaltet; oft fällt auch der Reim auf gewichtloſe 
Silben, auf ein Flickwort, das keinen ſeeliſchen Klang in ſich trägt, das 
keine Sinnesbetonung geſtattet, aber überwiegend tönen die Reimbindungen 
ſo prächtig, wogen die Sätze ſo natürlich in bezwingender Hebung und in 
gelinder Senkung aneinander, daß nur dieſer Rhythmus geſchaffen ſcheint, 
des Dichters leidüberſchattete, ſtrahlendurchflutete Kampfwelt zu umſpannen. 

Gleich Stucken umrandet auch Wilhelm Schmidtbonn das ſzeniſche 
Geſchehen balladesk. Wie in „Gawän“, fo tritt in dem Schauspiel „Der 
Graf von Gleichen“ (Berlin, Fleiſchel u. Co.) der Tod ſelbſt, in ein Koftüm 
gemummt, paktierend auf die Szene. Die bekannte Sage von dem Kreuzzug⸗ 
ritter, der zwei Frauen gleichzeitig fein Herz und feine Sinnenliebe ſchenkte, 
wird hier ins Tragiſche getönt. Dem Drama iſt die begeiſterte Zuſtimmung 
der Kritik zuteil geworden. Profeſſor Litzmann, der Entdecker des rheiniſchen 
Poeten, ſonſt ein bedächtiger Wäger, hat nicht den Vergleich mit Heinrich 
v. Kleiſt geſcheut, hat ſogar ein Fortſchreiten über Hebbel und Grillparzer 
hinaus erkennen wollen. Mir ſcheinen derlei Parallelen zum mindeſten 
verfrüht. Gewiß, Schmidtbonn hat ſich ſeine eigene perſönliche Sprache 
und ſeinen ganz eigenen Rhythmus geſchweißt. Seine Farbe iſt etwa die 
der Mutter Erde in den erſten Frühlingstagen. So einfach, ſo ſchlicht, ſo 
karg. Und ſein Rhythmus reißt jenſeits aller metriſchen Geſetze dahin, in 
kurz geſtoßenen Sätzen, in kunſtvoll geſtuften und doch naturwuchtigen 
Perioden, wie ſie ein zwingender Inhalt diktiert. Darin und in manchem 
männlich ſpröden, unſentimentaliſchen Geſtaltenumriß birgt ſich bislang das 
Beſte des Dichters. Aber die Größe vermiſſe ich noch, nämlich das Aus⸗ 
langen ins Ewige, das einheitliche Weltgefühl. Er wollte im „Grafen von 
Gleichen“ ein Schickſals⸗ und ein Schulddrama in einem Atemzug ſchreiben, 
und was er gibt, find zwei klaffende Teile. 

Der Kampf mit der Schuld iſt Gegenſtand des dramatiſchen Gedichtes 
„Der hl. Nepomuk“ (Berlin, Oeſterheld u. Co.). Ilſe v. Stach hat das 
Thema zuerſt novelliſtiſch behandelt und jetzt in die Form eines Einakters 
gegoſſen. Die Novelle, ſeinerzeit im „Hochland“ erſchienen, kenne ich nicht. 
Aus ihr mag ſich eine Schwäche leiten, die dort in der epiſchen Flächen⸗ 
ſtimmung jedenfalls keine war, die aber im Geſichtsfeld der körperhaften, 
akzentuierenden Szene ſofort als ſolche erſcheint, ich meine die unwahr⸗ 
ſcheinliche Grundſituation. König Wenzel, eifernd und geifernd in toller 
Sinnengier, umlauert und beargwöhnt die Reinheit der Gattin. Des 
Morgens, des Nachts zwingt er ſie an den Beichtſtuhl. Sie ſoll bekennen, 
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was fie nicht gefehlt hat. Und nur auf einen träfe nicht fein bohrender 
Blick?. Der jugendſchöne, wie Milch und Blut gefärbte Ritter Roſenberg 
wäre ihr ſogar in dämmernden Stunden zur Kurzweil beigeſellt? Um die 
beiden ſucht denn auch die Schuld ihr Netz zu ſpinnen. Wie da die Sünde 
in die unbewachte, ſchlummernde Seele einſchleicht und von ihr Beſitz er⸗ 
greift, ehe ſie noch in die hellen Kammern des Bewußtſeins dringt, darin 
ruht das ethiſch⸗pſychologiſche Problem des Gedichtes. Man hat bemängelt, 
daß der Heilige nicht perſönlich auftritt. Zu Unrecht. Sobald der Märtyrer 
des Beichtgeheimniſſes in die Handlung eingriffe, würde ſich das Intereſſe 
fofort von dem eigentlichen Probleme weg auf ihn zubiegen. Mau könnte 
alſo höchſtens den Titel ablehnen. Wichtiger ſcheint mir jedoch eine andere 
Frage: die nach der ideellen Harmonie. Es iſt mir, als ob ich nicht 
innerlich geklärt und befriedigt und befreit von der Dichtung ſcheiden könnte, 
als ob Verſündigung und Buße nicht in rechten Maßen ſtünden, als ob 
man die Tollwut eines Wüſtlings nicht zum Ausgangspunkt poetiſcher Ge⸗ 
rechtigkeit machen dürfte. Der Fehler läge demnach an der ſtofflichen Ein⸗ 
ſenkung des Problems, nicht an dem Problem als ſolchem. Daß Ilſe 
v. Stach übrigens eine Dichterin iſt, bekundet jede ihrer Verszeilen. Sie 
hat eine Art, die bilderſchwere Sprache anſchwellen zu laſſen und über die 
Metaphern den heißen Atem zu wehen, die nur den Starken eignet. 
Hans Eſchelbachs Drama „Der Abtrünnige“ (Ravensburg, Alber) 
ſchließt ſich ebenfalls um Schuld und Sühne, aber die feinere, in die Seelen 
taſtende Art der Ilſe v. Stach bleibt ihm fremd. Er zielt mehr auf die 
äußere Wirkung, auf das Theatergemäße, darum verdeutlicht, unterſtreicht, 
verdickt er die Gedanken ſowohl wie die menſchlichen Linien. Die Charaktere 
werden jo ins Typiſche gemodelt. Das ſoll bei einem größeren Figuren 
apparat wie hier nicht Rüge ſein, aber dieſe ſchale, abgeſtandene Poſſenfigur 
des Clitus, der nur immer den Euripides zu zitieren hat, zeugt entſchieden von 
Geſchmacksdürftigkeit. Ebenſo ſtumpft ſich zuweilen die Szene unter der maſ⸗ 
ſiveren Faſſung ab. Der Schluß des letzten Aktes z. B. wäre von einer präch⸗ 
tigen Modernität — ich denke an ein ähnliches Motiv in Dülbergs „König 
Schrei“ —, wenn er plötzlich mit dem Rufe nach dem Rächer Judas ab- 
bräche und wenn dieſer Ruf ſich dröhnend durch die Menſchenmaſſen über 
die Trümmer der geſchändeten Stadt pflanzte, ſo daß Antiochus darob er⸗ 
ſchaudernd in den Knien wankte. Aber der Verfaſſer verzettelt da die Kraft 
des Maſſenklanges, indem er noch dialogiſch Einzelfragen und antworten 
hinſetzt, um ja die Idee vom Morgenrot, das die Nacht zerſchneiden wird, 
klar auszuprägen. Eine ſolche geſchichtsphiloſophiſche Krönung hatte nämlich 
Hebbel in ſeiner zweiten Schaffenshälfte von der Tragödie gefordert. Eſchel⸗ 
bach kennt ihn wohl, kennt ohne Zweifel auch den Kleiſtſchen „Prinzen 
von Homburg“ und ſeine zitternd begehrende Angſt um das Leben, kennt 
auch Wildes in gleißender Verderbtheit züngelnde „Salome“ und ihren 
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Schleiertanz. Und dies iſt das literarhiſtoriſch Intereſſante an dem „Ab⸗ 
trünnigen“, daß hier, vielleicht zum erſten Male, Elemente der nachklaſſiſchen 
Zeit und ſogar der modernen Dekadenz in ein Drama ſickern, deſſen Autor 
ſich ausdrücklich als katholiſch bekennt. Wie ſonſt die katholiſche Gruppe 
im Bannkreis der weimariſchen Klaſſiker ſteht, habe ich im vorigen Jahre 
an dieſer Stelle (S. 310 ff) erörtert. Eſchelbach iſt als Szeniker ſicher 
ſtärker denn als Dichter. Aber es geht ihm auch poetiſch manches auf. 
Etwa eine ſinnlich leuchtende, bildlich gerundete Anſchauung. Z. B. der 
Himmel in friedlicher Bläue, die Luft voller Lieder und Taubengirren, da 
ſtiebt von ungefähr ein Schwarm von Geiern daher: die Marſchvorboten 
des feindlichen Syrerheeres. Oder anderswo findet der Dichter den aus 
der Situation gepreßten rhythmiſchen Ausdruck. Man horche nur auf das 
Gezeter der Juden um ihre Geſetzesrollen. 

Ebenfalls auf altteſtamentariſcher Grundlage baut Alinda Jacoby 
ihr in der Technik ſchimmeliges Drama „Samſon“ (Kempen, Thomasdruckerei) 
auf. Es iſt in ſeiner offenkundigen ſittlichen Tendenz, in ſeinem bewegten, 
raſchen, für ein pſychologiſch⸗lyriſches An⸗ und Ausklingen freilich allzu 
raſchen Zug ein wirkſames Stück für chriſtliche Vereine. — Eine andere 
bibliſche Epiſode, die eheliche Abirrung König Davids, iſt in letzter Zeit 
wiederholt dramatisch verdichtet worden. Ich erinnere nur an „Bath ⸗Sebas 
Sünde“ von Paul Albers und an den „Brief des Uria“ von Emil 
Bernhard, der in Hebbels Gleiſen ging. Albert Geiger hat in 
ſeinem Spiel „Das Weib des Uria“ (Heilbronn, Salzer) ſo etwas wie eine 
Tragödie vom Fluch der Schönheit und von der heroiſchen Sühne des 
Übermenſchen ſchaffen wollen. Aber zur echten Tragik fehlen die ſchießenden 
Flammengarben der Leidenſchaften, fehlt der ſtarr durchbohrende Wille, 
fehlt vor allem bei der einen Hauptfigur die Größe. Dieſer König von 
Juda ſchleppt in ſeinen Worten etwas mit, was den führenden Perſonen 
Wildenbruchs faſt durchweg eignet, die Prahlſucht. Den mächtig geſchleuderten 
Reden folgt nicht der Widerhall der mächtigeren Tat. König David ſagt 
beiſpielsweiſe: „Ich will die Welt mit Blut überſchwemmen“, und an ſein 
Herz deutend: „Die Welt horcht auf dieſen Schlag.“ Dabei ſchickt er ſeine 
Heerführer gegen die Amalekiter und Ammoniter. Als ob je das Erden⸗ 
rund darob gebangt hätte! So beſteht die Dichtung nicht als Tragödie, 
auch nicht als bühnengerechtes Drama, denn für den Rahmen von fünf 
Akten mußte die Fabel zu ſehr gedehnt werden, aber der Lyrismus der 
Szene, des malenden Wortes, der Gefühle hebt ſie empor. 

Über einen weit wuchtigeren Linienzug verfügt Leo Greiner. Sein 
einaktiges Drama „Herzog Boccaneras Ende“ (Berlin, Bard), das er im 
Quattrocento ſich abſpinnen läßt, iſt ein Klang der Neuromantik. Alles, 
was dieſe Richtung an Lebenswertung, an dichteriſchen Ausdrucksformen, 
an künſtleriſchen Maßſtäben und Geſetzen, an ſittlichen Bildungen neu ge⸗ 
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ſchaffen oder als neu empfunden hat, das drängt ſich in dieſes Versſpiel. 
Unſer ſeeliſches Daſein ſchillert in ſeiner ganzen Relativität. Die wider⸗ 
ſprechendſten Gefühle fluten ineinander. Der Herzog verfolgt ſeinen Eidam 
mit verzehrendem Haß, obſchon er ihn allein unter den Menſchen ſein Kind 
hätte heißen wollen, und dieſer muß den Alten töten, obſchon und weil er 
ihn über alle Maßen geliebt hat. Eine jener tragiſchen Paradoxien, mit 
denen die moderne Zweifelluſt ſo gerne Bälle wirbelt. Merkwürdig iſt, wie 
über alle dieſe Schöpfungen der ragende Schatten eines Einzigen ſich wirft. 
Ich meine Nietzſche und ſeine Träume, die er ſich aus der Verborgenheit 
von Silvaplanas Bergwäldern holte. Auf ihn geht wohl des Herzogs 
Boccaneras Lebensdurſt zurück, dieſes krampfhafte Verkrallen in den Ge⸗ 
danken der perſönlichen Fortdauer, der ewigen Wiederkehr eigener Artung; 
anf ihn das Gefühl der Herzensvereinſamung, auf ihn auch die ſchranken⸗ 
loſe Steigerung der Leidenſchaften, die ſich ſowohl für den Dichterphiloſophen 
wie für Leo Greiner am furchtbar prächtigſten in den Menſchen der ſüd⸗ 
ländiſchen Renaiſſance zu verkörpern ſcheint. Und wie bei Nietzſche ſo 
tauchen hier die bildlichen Vergleiche in ungewiſſe Farben, die dem Sinne 
eine ahnungsvolle Weite geben, während anderſeits, wieder ebenſo wie bei 
jenem, abſtrakte Begriffe plötzlich, ja zuweilen gewaltſam ein vermenſchlichtes 
Leben atmen. Wenn z. B. das Gedenken an einen Freund des Tages 
golden gegürtet einherſchreitet und des Nachts mit aufgeriſſenen Augen ſpäht. 

Auch Stefan Zweigs Trauerſpiel „Therſites“ (Leipzig, Inſel⸗Verlag) 
empfängt ſein Licht aus Nietzſches Gefühlsſphäre, ſo ſehr es den chaotiſchen 
Sternentanz und den dionyſiſchen Schrei verſchmäht, um dafür die epiſche 
Größe und ſchlanke Linie der Ilias einzutauſchen. Dieſes antike Trauerſpiel 
iſt ſo homeriſch und doch ſo ungriechiſch modern, enthüllt ſo die feinſten 
Aderchen des Seelenlebens und wuchtet doch wieder ſo ganz aus ſtarken 
Grundinſtinkten heraus, blitzt in ſo vielen dichteriſchen Schönheiten und iſt 
doch kein geſchloſſenes Kunſtwerk, daß man es kaum beſſer denn als Über⸗ 
gangstype bezeichnen kann. Der jüngſten Romantik gehört noch das Sprach⸗ 
gut zu, das aus den Schächten von Nietzſche zu Hofmannsthal gehämmert 
iſt. Gewiſſe Wendungen, farbige Beiwörter wiederholen ſich, daß ſie faſt 
wie feſtſtehende Schriftzeichen wirken, aber überall ſind die Metaphern von 
ſtatuariſch edler Form und ſchmiegen ſich untadelig in die eilende Rhythmik. 
Leo Berg hat den „Therſites“ ſchlankhin eine Tragödie des Neides genannt, 
man könnte vielleicht noch treffender von einer ſolchen des Leides ſprechen 
und käme damit dem Rietzſcheſchen Unterton näher, der daraus klingt, jener 
Auffaſſung von dem ſchmerzgedunkelten Daſein des Griechentums und zu⸗ 
gleich jener Faſſung des Tragiſchen, die das Hauptgewicht auf das Erleiden, 
nicht auf das Handeln legt. An all dieſen Helden zehrt Unmut und Trauer. 
Freilich, der Unſeligſte der Unſeligen iſt Therſites, der Ausbund der Häß⸗ 
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Wie er in heimlichen Lüſten, in zitternder Begierde ſchwelgt und im Be⸗ 
gehren durchkoſtet, durchkoſten muß, da ihm die Wonnen des Lebens und 
die hellen Dinge verſagt bleiben, wie er da Träumer und Lyriker, jäh Er⸗ 
wachender, Neidling und Haſſer in einem iſt, das iſt in moderner Seelen⸗ 
malerei wiedergegeben. Beſonders wo Beziehungen zwiſchen Geſchlechtern 
hergeſtellt werden, bricht dieſe ſpezifiſch moderne, ja dekadente Empfindungs⸗ 
weiſe durch. Wo hingegen eine Szene gipfeln ſoll, wo eine Gebärde nach 
Eindringlichkeit verlangt, da greift Zweig immer in die homeriſche Welt 
zurück, da verlebendigt er die Ungeſchlachtheit und Gefühlsroheit der Helden 
vor Ilion. Z. B. Therſites offenbart in fiebriger Erregtheit feine Ver⸗ 
zückungen von Weibesſchönheit und Liebesnächten, da ſtellt ihm einer der 
Diener rücklings ein Bein, daß er überſchlagend hinfällt. Und nun erſchallt 
das zwerchfellerſchütternde Lachen der Krieger: naive Geſte. Man beachte 
hier den ſchneidenden Zuſammenklang von Szene und Wort, von phyſiſchem 
und pſychiſchem Sturz! Das Homeriſche hat übrigens der dramatiſchen Form 
zum Schaden gereicht, inſofern nämlich der Verfaſſer ſogar techniſch ſich 
der Mittel des Epikers bediente. Epiſch iſt die Schilderung der äußeren 
Vorgänge, epiſch die Mauerſchau, epiſch wälzen ſich die Dialoge, ja epiſch 
fügt ſich in ihren Zufälligkeiten ſogar die Handlung. 

So gar nichts von dem künſtleriſchen Geiſt der Antike haucht die Tra⸗ 
gödie „Der Bogen des Philoktet“ (Berlin, Reiß) von Karl v. Levetzow. 
Auch hier ziehen Fäden zu Nietzſche hin. Wieder tönt die Melodie von 
dem Gebot und Los der Vereinſamung. Wie Boccanera den Tauſenden 
fremd bleibt, wie Achilles bei Zweig als Vereinzelter ſchreitet, nahe bloß 
den Wolken und den ftehenden Sternen, jo lebt Philoktet auf einer menſchen 
leeren Inſel nur ſich und feinem Gram. Dort ſpricht er feine Zarathuftra- 
worte: Die Götter ſind tot! Wirf alles Geſtrige hinaus und gewinne das 
Morgige! Lebe vor allem deiner Tat! uſw. Mir ſcheint an dieſen zu⸗ 
ſammengerafften Rationalismen, die in keinen dramatiſchen Rhythmus ge ⸗ 
bannt ſind, nur eines intereſſant, die Syntheſe von zwei Weltanſchauungen, 
auf die bereits Willi Handl gewieſen hat: „Was hier als Tat gezeugt wird, 
iſt Hingabe, Verſchenken, Verzichten: Werke chriſtlicher Tugend. Freilich 
in Größe und Stolz getan, aus freiem Entſchluß, nicht demütig unter höhere 
Befehle gebückt. Hier haben eingeimpftes Chriſtentum und erſehnte Heiden ⸗ 
größe einander von innen her beſchenkt.“ Dies dünkt mich um deſſentwillen 
jo wichtig, weil es für die Gegenwartsliteratur überhaupt gilt. Sie iſt un- 
verkennbar ein Ringen mit dem Chriſtentum und nur zu oft ein vergebliches 
Losringen von den Heilswahrheiten der Lehre Jeſu, von den ſittlichen 
Grundlagen des Evangeliums, auf denen unſere ganze Kultur aufgerichtet 
if. Materialiſtiſche Botſchaft und naturwiſſenſchaftlich⸗moniſtiſch gerichtete 
Philoſophie haben der menſchlichen Seele die individuelle Fortdauer ge⸗ 
nommen, und da bäumt ſie ſich nun auf in ihrem Stolz und in ihrem Weh 
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und ſucht nach neuen Bahnen, die ins Lichttor der Ewigkeit münden. So 
erblüht denn die Sehnſucht nach der ewigen Wiederkunft. So will Greiners 
Boccanera in ſeinem Tochtermann, Zweigs Achilles in Patroclos fortleben. 

In einen ſchroffen Gegenſatz zum chriſtlichen Schuldbegriff tritt die 
tragiſche Auffaſſung von Paul Ernſt. Die Trauerſpiele „Canoſſa“ (Leipzig, 
Inſel⸗Verlag) und „Brunhild“ (ebd.) find Tendenz, find Propagandaſtücke, 
ſobald man ſie von religiöſen, ſittlichen Geſichtspunkten aus beurteilt. Dabei 
iſt das Sonderbare, daß ſie der Dichter gar nicht als ſolche will, wenigſtens 
nicht von vornherein; denn ihm gilt als oberſtes Geſetz der Wille zur Form, 
und zwar iſt für ihn die ſtrengſte Kunſtform im Tragiſchen beſchloſſen. 
So ſteht denn auch im geiſtigen Anbeginn von „Canoſſa“ die zernichtende 
Situation: Gregor VII. muß gerade auf Grund der prieſterlichen Pflichten, 
Machtbefugniſſe und Seelengewalten, um die er gerungen hat, den ärgſten 
Gegner vom Banne löſen. Indeſſen Heinrich, der kühl Berechnende, triumphiert, 
zieht der Papſt, ein ideell Gebrochener, in das Exil. An dieſem Gregor er⸗ 
füllt ſich außerdem noch eine andere tragiſche Forderung, die zuerſt Wilhelm 
v. Scholz begrifflich ſchärfer gefaßt hat, die dann Lublinski mit Entzücken 
aufgriff, und die eben auch Paul Ernſt zu verwirklichen ſucht, und dieſe 
wäre „der ſich ſelbſt ſetzende Konflikt“. Der Papſt will ſchon diesſeits ein 
Reich der Gerechtigkeit aufbauen und muß darüber (nach der Ernſtſchen 
Darſtellung) von Ungerechtigkeit zu Ungerechtigkeit ſchreiten. Die Milde iſt 
zur Verhärtung gezwungen. Soweit die tragiſchen Abſichten des Dichters. 
Und darauf ſollte ſo etwas wie das „abſolute“, das zweidimenſionale, das 
Flächendrama aufgegliedert werden, welches dem dreidimenſionalen, das ſich 
von Shakeſpeare herleite, gegenüberſtünde. Mit andern Worten: ein Bifto- 
riſches Drama ohne den Dunſtkreis einer zeitlichen Kultur, ein Leben ohne 
örtliche, ſzeniſche Farbe, Charaktere, die ſich nur in Reden offenbaren und 
nicht in Taten, Taten, die aus der Idee ſpringen und nicht in Menſchen 
an- und widerklingen, Menſchen, die nur eine Idee in ſich tragen, aber 
keine fühlende Seele. Abſolut mag das ſein, dichteriſch groß iſt es nicht. 
Glaubt Paul Ernſt dadurch eine einfache Linie zu geben, daß er die Per 
ſonen durchweg ſich ſelbſt charakteriſieren läßt, ſo iſt das ſchließlich keine 
andere Technik als jene ungelenke der altmeiſterlichen Bilder, wo die Figuren 
Spruchbänder tragen. Und nicht weniger naiv führt der Verfaſſer die Szene. 
Kurz, „Canoſſa“ iſt das fehlgeſchlagene Experiment eines Theoretikers, der 
ſich als Dichter bewähren wollte. „Brunhild“ iſt das Werk eines Dichters, 
dem Theorien aufgegangen ſind. Damit iſt ſchon der Anſtieg gekennzeichnet. 
Die düſtere Lebenstönung, die Form: der motiviſch einſtimmende Chor, die 
analytiſche Technik und der nur ſinkende Handlungsablauf ſind aus der 
Sophokleiſchen Tragödie herübergeholt, während das Eddalied die heroiſchen 
Maße und das Stoffliche abgegeben hat. Wieder garnen ſich wie in „Canoſſa“ 
die Fäden der Gefühle und Worte nur zwiſchen wenigen. Wieder ſchwimmen 
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die Vorgänge in einem zeitloſen, unbeſtimmten Grau. Wieder ſteht hüben 
das dunkel Schattierte, drüben Lichtes, Blondes. Aber dieſe Gegenjähe find 
jetzt ſymboliſch geweitet und vertieft. Da iſt Günther, der Feigling mit 
dem Sklavengehirn, der immer nach der Sünde forſcht und unter der Schuld 
keucht. Dort iſt Brunhild, die Göttergleiche, die jenſeits von Gut und 
Böſe Schreitende. Und zwiſchen beiden Siegfried, der ſo hell und ſtark iſt 
und ſich nur nicht aus dem Schuldgefühl zu raffen vermochte. Und was 
ſich ſonſt an Figuren um ſie gruppiert, das empfängt alles ſeine Beleuchtung 
aus dem Brennpunkt des Schuldbewußtſeins. Hierin liegt eben jenes Tenden- 
ziöſe, jenes Propagandiſtiſche, worauf ich gewieſen habe. Hierin kündet ſich 
der Amoraliſt und Antichriſt Nietzſche. 

Und nun zu entſcheidenden Fragen! Gibt uns die alltragiſche Auf, 
faffung, wie fie da Paul Ernſt in ſtets wiederkehrenden Reflexionen nieder- 
legt, jene Auffaſſung vom unverſchuldeten Leid, vom Verhängnis, das 
lawinengleich über den Sterblichen grollt, eine Erhöhung des perſönlichen 
Wertgefühls, läßt fie uns in kosmiſche Tiefen blicken? Beides nicht. Aller- 
dings iſt das Schickſal gegenüber der grobſinnlichen, materialiſtiſchen Prä⸗ 
gung des Naturalismus ins Überſinnliche, Überrationale gehoben worden. 
Aber nach wie vor ift die Anſchauung größerer Zuſammenhänge nicht ge- 
wonnen, nicht wieder gewonnen worden, und nach wie vor ſcheinen die 
Menſchen von unbeſieglichen, rätſelhaften Notwendigkeiten gegängelt zu 
werden. So iſt das künſtleriſche Ergebnis des Brunhild⸗Dramas wohl 
dieſes: Das individuelle Leid, in das die Götterjungfrau fällt, mag uns 
an das Herz rühren, mag Furcht, Mitleid, Stolz in uns erwecken, aber 
jene andere, gewaltigere Tragödie von ewigen Menſchheitsproblemen, die 
Ernſt noch darüber türmen wollte, iſt nicht geraten. Liebte man literar⸗ 
hiſtoriſche Parallelen, jo könnte man jagen, der Dichter hat hier ſein Gyges- 
Drama geſchrieben. Nicht vielleicht deshalb, weil dieſes Motiv im zweiten 
Akt lebhafter angeſchlagen wird, ſondern weil die Dichtung einen lyriſchen 
Höhepunkt in einem gedanklichen Geſamtwerk bedeutet. Da rinnen Verſe 
hin von einer verträumten Nachdenklichkeit, von einer Sterbenswonne, von 
einem Schattenwurf, die den Wiener Neuromantikern zur Zierde gereichten. 
Ja, dramaturgiſch betrachtet, verſchnörkelt ſich die Dichtung zu ſehr in lyriſch 
reflektierenden Arabesken. 

Aber die ſchlanke Architektur, den knappen Linienriß des Stückes erkennt 
man erſt ſo recht, wenn man S. Lublinskis Nibelungendrama „Günther 
und Brunhild“ (Berlin, Bard) dagegen hält. Bei Ernft iſt Brunhilds 
Innenleben von Dämmern umfangen, durch die ſich kein Ahnen von Sieg⸗ 
frieds Trug ſtiehlt. Nur fühlt man in erregender Steigerung, daß ihre 
herbe, keuſche Seele von dem Blitz dieſer Erkenntnis zerſchmettert werden 
müßte. Lublinski läßt ſie bereits als die energiſch in das Geheimnis 
Dringende zur Dompforte gehen. So fehlt dem Gipfel die Steile, der jähe 
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Abſturz, und daher wirkt auch der plötzliche Ohnmachtsanfall der Königin 
mehr theatraliſch als dramatiſch, mehr wie ein ſzeniſcher denn wie ein 
ſeeliſcher Abſchluß. Während Ernſt die tragiſchen Strahlen in Brunhild zu 
ſammeln ſuchte, gelangte Lublinski, der ſich ganz an das mittelhochdeutſche 
Epos anlehnte, zu keiner inneren Geſchloſſenheit, weil er die Schwere des 
Gegenſpieles und der Nebenfiguren nicht zu überwinden vermochte. Der 
dritte Akt z. B. iſt ſo angelegt, als ob ein Siegfried⸗Drama geſtaltet werden 
ſollte. Wie im „Tell“ wird da die Volksſtimmung, die Gärung breit aus · 
gepinſelt. Sogar das ſzeniſche Symbol Schillers kehrt in einer Variation 
wieder: dort die Zwingburg, hier die Ruine. Wenn Panl Ernſt die Ge⸗ 
ſtalten aus einem Göttermythus bricht, um große Menſchenformen zu bilden, 
ſo ſchrumpfen bei Lublinski die Menſchen ins Kleine. Leider entſchlägt ſich 
auch die Sprache der Nüchternheiten nicht. Wer ſich müht, mag übrigens 
von „Günther und Brunhild“ ebenfalls den ſich ſelbſt ſetzenden Konflikt und 
die tragiſche Situation ableſen. Und gerade im Anſchluß daran möchte ich 
auf einen Vers in Hebbels „Nibelungen“ deuten. Da heißt es in „Sieg 
frieds Tod“ von Brunhild: 


„Sie liegt in Siegfrieds Bann, und dieſer Haß 
Hat ſeinen Grund in Liebe.“ 


Lieſt ſich das nicht wie die Signatur dieſer neueren Tragödien? Ruht 
nicht hier ſchon ihr paradoxer Keim? 

Einen lauten ſzeniſchen Widerhall haben dieſe Neutragiker noch nicht 
gefunden. Sollte der Boden für eine Höhenkunſt, die um letzte Fragen 
webt, in Deutſchland nicht bereitet ſein? Im Gegenteil, ich glaube, unſer 
Volk iſt ſeit Jahrzehnten nicht mehr ſo ſtark religiös angeſpannt geweſen 
wie gerade heute, da die Wellen des naturwiſſenſchaftlich verbrämten Materia⸗ 
lismus in die Ebene der Vielen brechen. Nur ſehnt ſich die Geſamtheit 
nach einem, das ihr auch dieſe Experimentierdramen bislang entzogen haben, 
nach einer mit Leidenſchaft ausgeſprochenen runden Überzeugung, nach einer 
feſt geſetzten, ethiſch bedingenden Formel, nach vollen Akkorden. Daher 
neuerdings der Trieb zu Schiller und in weitem äſthetiſchen Abſtand zu 
Wildenbruchs Fanfaren. Schließlich drückt ſich darin nichts anderes aus 
als das Kollektivbedürfnis, unſer Gefühlsleben nach der poſitiven Seite hin 
zu ergänzen, nachdem die Simpliziſſimusſatire und die ihr entſpringende 
Komödie längſt alle negativen Inſtinkte entbunden haben. 

Die moderne Komödie ſteht wie das moderne Problemdrama im Reflex⸗ 
licht Ibſens. In Ludwig Thomas „Moral“ (München, Langen) fließen 
gerade die ernft gewendeten Situationen, gerade manches, was erſichtlich im 
literariſchen Schweiße geſchaffen worden iſt, aus dem Geiſte des Norwegers. 
Findet ſich doch ſogar die Abrechnungsſzene (Anfang des dritten Aktes). 
Vom dramatiſchen Kunſtvermögen Ibſens zeugt freilich nichts. Ja der 


810 V. Literatur. 


literariſch bedeutſamſte Akt wirkt nahezu ermüdend, weil das Geſpräch in 
der Erörterung ſtecken bleibt, ſtatt daß es bewegend, beſtimmend in das 
Erleben der Perſonen hinüberlangte. Wie die Handlung ſich plötzlich ſchürzt 
und endlich entknotet, das iſt grob karikierende, ſchon typiſch gewordene 
Simpliziſſimusarbeit, weiter nichts. Es iſt denn doch ein zu billiges Spiel, 
um der Tendenz willen alle Sittlichkeitsvereinler ſchlankhin zu heimlich 
koſtenden Sündern zu ſtempeln. Übrigens enthält das Stück einen guten 
Ludwig Thoma⸗Akt, d. h. eine trockene, derb⸗ſichere und doch ſatiriſch über⸗ 
blitzte Charakter. und Milieuſchilderung, die einerſeits keinen fremden, feiner 
deſtillierten Literaturgeiſt ſpenden will und ſich anderſeits von verbrauchten 
Witzblattpointen und Sereniſſimus⸗Notbehelfen bis wenigſtens gegen Ende 
zu fernhält. Das iſt der zweite Aufzug. 

Auf ernſtere Grundtöne iſt Max Halbes Komödie „Blaue Berge“ (ebd.) 
geſtimmt. Auch hier führen geiſtige Kanäle, und zwar ganz unverkennbar, 
zu Ibſen. Schon die Kontraſte im Problem: hier die Kunſt, dort das 
Leben, hier die Sehnſucht, dort der Genuß. Als dem rückſinnenden Ibſen 
ſein Leben in dieſer Lichtbrechung erſchien, hat er ſeine letzte Dichtung: 
„Wenn wir Toten erwachen“, geſchrieben. Dramatiſch kein ſtarkes Werk, 
aber ſymboliſch von weißen Schauern leuchtend. Bei Halbe wird viel um 
die Symbole herumgeredet, aber die blauen Berge erglänzen nicht. Das 
Romantiſche wurde zum Romanhaften, der unbewußte Klang aus der „Jugend“ 
zur bewußten Variation. Wohl find Anſätze zu einer großen Kulturkomödie 
gemacht. In dieſem feruellen Reformer Pfefferkorn, der eine „kulturelle 
Erotik“ begründen will und auf die „Korruptionierung“ der weiblichen 
Menſchheit insbeſondere ausgeht, wäre eine ganze Richtung mit Hohn zu 
treffen geweſen. Leider verpufft die Rakete. Mit Thoma und letzten Endes 
mit Ibſen verbindet den Verfaſſer die Ehrfurcht vor dem herzenswackern, 
klugen Weſen der Frauen. Hier wie dort findet das Weib in feiner über- 
legenen Lebenserfaſſung die richtige Erkenntnis. Die Erinnerung an den 
Norweger ruft wohl auch der örtliche Hintergrund der Halbeſchen Komddie 
wach: eine Küſtenſtadt, ein Seebad mit Spießbürgern, Orthodoxen, Skrupel 
loſen an der Spitze. Eine Kirche ſoll gebaut werden. Es wird ja überhaupt 
gerne geſtiftet und gebaut da oben im Norden, Aſyle und Kirchen. Nur 
eigentümlich, daß Urheber und Zweck, Stifter und Stiftung immer in ſo 
ironiſch ſchneidenden Gegenſatz geraten. | 

Wer die Simpliziſſimusſchablone kennen lernen will, der ſollte eigent- 
lich Bernhard Rehſes brav gemeinte Komödie „Vaterland“ (Berlin, 
Oeſterheld u. Co.) leſen, weil ſie trotz oder vielleicht eben wegen ihrer 
rührenden Unbeholfenheiten die Struktur der Thoma e tutti quanti in 
Reinheit aufweiſt. | 

Ein gemeinſames Merkmal brennt auf vielen diefer Komödien. Faſt 
könnte man auch hier von einer Erbſchaft Ibſens ſprechen, wobei ich an 
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den „Volksfeind“ denke, und das wäre: die volle, ſeeliſche und körperliche 
Herausgeſtaltung einer einzelnen Perſon, fo daß fie in allen Lebens ſäften 
daſteht, während die andern Figuren in die Fläche der Idee gezeichnet find 
und nach Bedarf eben auch in die Karikatur umgebogen werden. Einen 
ſolchen Typ hat da Bernhard Shaw im „Arzt am Scheideweg“ (Berlin, 
Fiſcher) gegeben. Um die ins feinſte pfychologiſch durchgezeichnete Jeniffer 
ſchlingt ſich das groteske Barock des Arztekollegiums. — Nicht unberührt 
von dem Irländer iſt Oskar A. H. Schmitz geblieben. Die Konverſations⸗ 
reihen ſeiner Komödie „Don Juanito“ (Berlin, Dr Wedekind) ſpiegeln eine 
weltmänniſche Eleganz, ſtecken von einer Geiſtigkeit voll, deren ſich auch ein 
gewitzter Kopf wie Shaw nicht zu ſchämen brauchte. Wie ſo oft bei dieſem 
ragt auch hier der Gipfel in einer Verblüffung: das Jungfräulein ſchleudert 
den Don Juan von ſich, weil er keiner iſt, weil er in den entſcheidenden 
Minuten zittert. Daß die Komödie nicht von deutſchen Idealen, nicht vom 
Glauben an Weibeskeuſchheit erfüllt iſt, mag man hieraus zur Genüge ent- 
nehmen. Wurde die Handlung bis zu dieſer Spitze grobdrähtig geflochten, 
fo verläuft fie von da weg epiſch. Das Stück iſt ohne Zweifel der para⸗ 
doxen Pointe zuliebe geſchrieben worden, aber in der ſeeliſchen Zeichnung 
dieſer Hilde Wangel⸗Natur, deren Begierde nach dem Spannenden ſich aller. 
dings mit dem einen abenteuerlichen Liebesmoment erſchöpft, iſt doch manches 
ſchon zur Reife ſubtiler Charakteriſierungskunſt gediehen, ich meine in der 
Art, wie da mit einem Ruck ganze Empfindungsgänge und Gedankenfluchten 
durchfichtig werden. | 
Anſätze zur Charakterkomödie hat man in Herbert Eulenbergs 
„bürgerlichem Luſtſpiel“ „Der natürliche Vater“ (Berlin, Reiß) entdecken 
wollen. Nach meinem Dafürhalten iſt es eine Verquickung von tendenziöſer 
und märchenhaft ſymboliſcher Dichtung, märchenhaft etwa in jenem Sinn, 
wie Gottfried Keller über Wirklichkeiten den Goldglanz wirft. Da ſoll ge⸗ 
zeigt werden, daß zwiſchen Jugend und Alter, zwiſchen Vätern und Söhnen 
ein Fremdes, ein Kühles ſteht: jener Begriff von ſcheuer Ehrfurcht, und 
daß ſie voneinander geſondert ihrer Wege gehen müſſen, und daß junges, 
heißes Blut immer wieder zu wahlverwandtem jungen ſchlägt, und nicht 
zuletzt, daß Ehe und Familie in ihrer Beſchränkung die wildſchönen Raufch- 
triebe der Perſönlichkeit niederdämpften und verlöſchten. Gegenſätze wären 
alſo aufgedeutet, aber ſie gelangen nicht ins dramatiſche Rollen, ſie bleiben 
ſtatiſch, ſie verklingen lediglich lyriſch. Der zweite Akt funkelt ein paar Mal 
in ſolch wunderbar geſtimmten ſzeniſchen Kontraſtbildern. Er gibt überhaupt 
dichteriſch das Reinſte in feinem wehen Klage und Anklagelaut, in ſeiner 
ſüß⸗ traurigen Melancholie, in feinem lächelnden Verſtehen, während ander⸗ 
wärts die ſymboliſchen Zutaten nicht klar und greifbar werden. Von de ; 
taillierter Sinnlichkeit hingegen iſt wiederum die Sprache. Sie iſt farbig, 
ſie ſprudelt, ſie ergeht ſich in volkstümlichen Wendungen, ſchielt ſie doch 
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nach Shakeſpeares Witz und Urkraft, nur daß fie ebenſowenig wie in den 
früheren Dramen des Verfaſſers aus der geſellſchaftlichen Schicht der redenden 
Perſonen wächſt. Solange fie ſich aber nicht individuell und wpiſch ſpaltet, 
ſo lange gebührt ſich nicht die Bezeichnung Charakterkomödie. 
| An dieſer hat ſich in den letzten Jahren eigentlich nur einer herzhaft 
verſucht, Moritz Heimann mit ſeinem „Joachim v. Brandt“ (Berlin, 
Fiſcher). Eine kleine Verſchiebung, und dieſes Stück wäre ins Tragiſche 
geſprungen; denn in dem leitenden Charakter ſelbſt ruht reichlich der Boden⸗ 
ſatz zu einer Tragödie, und zwar zu einer ſpezifiſch modernen Tragödie. 
So brauchte alſo bloß der Widerſtand des Gegenſpiels in einem ſchärferen 
Winkel einzufallen. Da iſt ein überhitzter Kraftjunker, ein ſonderbar wilder 
Menſch, der um ſich ſchlägt, tollt und tobt, dem Lärmen und Brüllen und 
Knallen Bedürfnis iſt, weil — ja, weil er eine ſo ſtille Seele in ſich birgt, 
daß ihm die Menſchen umher viel zu laut ſind. So brutaliſiert er bei 
ſeinem weichen Kinderlächeln, ſo ſtürzt er von einer Flegelei in die andere, 
indeſſen ihm an Gemütsadel kaum einer gleich kommt. Und während er 
aus jeder geſellſchaftlichen Ordnung anarchiſch bricht, fließen Worte über 
ſeine Lippen von einer zitternden Empfindungstiefe, von einer Alldemut und 
Allinnigkeit, daß wir hinlanſchen wie auf ein Gebet. Vielleicht iſt dieſes 
ſchon ein höchſtes Maß von Kunſt, derlei Kontraſte in ihrer gegenſeitigen 
Bedingung der Glaubhaftigkeit anzunähern. Zuweilen freilich ſcheint es, 
als ob der Lyriker Heimann die Geſtaltungen des Szenikers in etwas ver⸗ 
wiſchte, als ob gerade die geſiebten, klügſten Gedanken, gerade die Ahnungen 
fernſter, ſchimmernder Weiten, gerade die zarteſten Worte, die ſich wie Seide 
faſſen und zum Schönſten der jüngſten Literatur zählen, nicht mehr in Ein ⸗ 
klang ſtünden mit der maſſiven Charakterlinie, als ob ſich Geiſt und Fleiſch 
nicht mehr deckten. Aber über die Lektüre der Dichtung gebückt, vergißt 
man, daß ſich das Geſchehen zu keiner bühnengemäßen Geſchloſſenheit fügt, 
vergißt, daß nicht der tatgewordene Wille, ſondern der Hebel äußerer Zu⸗ 
fälligkeiten die Handlung ans Ende ſchnellt, vergißt endlich, daß des öfteren 
Empfindungen, Zwiegeſpräche und Situationen im genial Fahrigen, im 
Fragmentariſchen zerſplittern, und daß wohl das Theater alle dieſe gebrochenen 
pſychiſchen Untertöne verſchlänge. Aber noch einmal, hier iſt ein Poet, der 
Perlen zu verſtreuen hat. 

So gar nichts Originelles offenbart hingegen die „Römiſche Komödie“ 
(München, Langen) des bekannten Lyrikers Hugo Salus, die nach ihrer 
Artung in die Linie der lateiniſchen Verwechſlungskomödien zu ftellen wäre. 
Zum eigenen Ergötzen in müßigen Stunden ausgedacht, ſo dürfte man dieſes 
Versſpiel umreißen, dem geiſtig die tiefere Bedeutſamkeit, dem als Intrigen ⸗ 
ſtück die ſpannende Verwicklung fehlt und das, nur in den Liebesduetten 
von grazilen Reizen umſchwebt, zu wenig des lyriſchen Zaubers enthält, 
um über die dünne Handlung hinwegzutäuſchen. 
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Auch Joſeph Ruederer lehnt ſich im „Wolkenkuckucksheim“ (München, 

Süddeutſche Monatshefte) an fremde Formen. Wohlgemerkt, auf das Wort 
Form lege ich den Nachdruck; denn daß er auch ein gut Stück der Fabel, 
daß er ſogar einzelne Stellen wörtlich aus den „Vögeln“ des Ariſtophanes 
herüberholte, das erachte ich für zuſällig oder wenigſtens nicht für weſentlich. 
Wenn er hingegen ſein Luſtſpiel in den zügigen, wuchtigen Linien des 
attiſchen Spötters führen will, wenn er es wie dieſer in das freie Licht 
hellſter Räume, des univerſalen Lebens überhaupt ſetzt, ja wenn er es in 
ein tranſzendentes Klima, in die olympiſchen Höhen des überlegen ſpielenden 
Geiſtes zu heben fucht, fo dünkt mich das ein Symptom für das artiftifche 
Suchen unſerer Zeit, etwas, das ſich den Strebungen der Neutragiker parallel 
fügen läßt. Freilich mit dem Unterſchied, daß ſich ein Paul Ernſt durch 
eine Kette von geiſtigen Überwinbungen, logiſchen Schlüſſen und Abſtraktionen 
den Kanon der antiken Tragödie, den Sophokleiſchen Odipus, erwarb, indeſſen 
den helläugigen Bajuvaren Ruederer lediglich ſtarke Inſtinkte zu den beſt 
ſtiliſierten Komödien der Weltliteratur trieben. Aber die ſeeliſche Wurzel iſt 
wohl da wie dort dieſelbe: zunächſt negativ die Abkehr von der Enge des ein⸗ 
gekeilten Alltagslebens, die Löſung von den zu feſt geſchnürten pſychologiſchen 
Bindungen und dann poſitiv der Wille, die Wirkungsmöglichkeiten fern ge- 
rüdter, aber groß befundener Formen neu zu erproben und zu entfalten. Daß 
es dem Dichter, wie Frekſa in ſeiner allzu temperamentvollen Streitſchrift für 
Ruederer meinte, ſchon gelungen wäre, die mächtigen Formen mit ſatiriſcher 
Kraft zu füllen, das ift entſchieden zu verneinen. Mit je köſtlicherem Behagen 
wir die burleske Situationskomik der griechiſchen Vorlage genießen, ihre Fülle 
von beißenden Anſpielungen und drolligen Typen, von ſzeniſchen Witzen, von 
ernften Geſten, die ſofort in ihre Parodie umſchlagen, um fo fühlbarer wird 
uns die Armut des Modernen, der die Banauſie aufftöberte, Verkehrtheiten 
ſuchte und das helle Lachen nicht fand. Frekſa betonte mit Recht, daß die 
Pſycheſzenen den innerſten Nerv der Dichtung bilden, jene Szenen, wo Euel⸗ 
pides, der Poet, der auszog, ein Reich in den Lüften zu gründen, betrogen 
und enttäuſcht ſich in ein erbittertes Verzichten hüllt. Hier hat nämlich der 
Umſchöpfer dem Ariſtophanes gegenüber Eigenes gegeben, indem er die Idee 
perſönlich vertiefte. Aber was die Dichtung dabei an tragiſcher Herbe ge⸗ 
wann, das hat die Komödie ſicher an Luſt und Frohnatur eingebüßt. Es iſt 
intereſſant zu beobachten, daß dieſes reflektierende Element bis in die ein- 
zelnen lyriſchen Ausprägungen ſich veräſtelt. Da lautet z. B. eine Stelle: 

„Wie ſich der Blick mit trunkenem Genießen 

Von dieſer Höhe zu den Tälern weitet, 

Wie in der Morgenſonne zarter Glut 

Die Gipfel mit der Luft in eins verſchwimmen, 

In eine große, zitternbe Bewegung, 

Wie weit von uns, was Menſchenkreatur 

Und ewig ungeſtillter Menſchenjammer!“ 
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Man halte daneben etwa die Gegenſtrophe der zweiten Parabaſe in den 
„Vögeln“. Bei den Griechen gleitet die ganze Natur in aumutigem epiſchen 
Fluſſe hin, im Ringelreigen der Jahreszeiten, im ſchimmerigen Märchenbuft, 
durchſeelt, durchtönt. Das Lied, das die Zikade zirpt im Mittagslicht, 
die Vögel, die ſich vor der ſengenden Glut im grünen Schoße bergen: all 
das ruht und atmet in und für ſich, lebt ſein ſelbſtändiges Leben. Bei 
Ruederer keine objektive Diſtanz, kaum ein Klang ohne den Timber perſön⸗ 
licher Sehnſucht, perſönlichen Leides, kaum ein Naturbild ohne die Strahlen 
brechung individuellen Gefühls, ohne die Arabesken gedanklicher Entwicklung. 
So ſcheidet ſich der Hellene und der Moderne. Vielleicht könnte man ver 
allgemeinern und ſagen: So ſcheidet ſich das Hellenentum und die Moderne. 

Daß unfere Komödie noch zu ſehr in die Niederungen ſubjektiver Ver⸗ 
ärgerung und Vergrämung geſenkt iſt, ſteht ſicherlich feſt. Und ſie hat die 
glückliche Heiterkeit noch nicht finden können, weil ihr die feſtgefügte, ge 
klärte, ſtolze Weltanſchauung fehlt; denn in der Weltanſchauung ſind der 
Komöde und der Tragöde in gleicher Weiſe verankert. 


3. Profafchriften. 


Don Dr Eduard Norrodi. 


Würde man der geſchäftlich organiſierten Lüge — der Reklame — glauben, 
ſo hätte uns das Jahr 1909 eine Elite hochintereſſanter und eigenartiger 
Romanhelden und Romanheldinnen beſchert, die im erſten Parkett der Lite⸗ 
ratur ihre Fauteuils verdienten. — Bedächtigere erlauben ſich Zweifel an 
dieſer pilzähnlichen Vermehrung der Talente. Die Reklame, die, mehr als 
es ſcheint, die öffentliche Literaturmeinung tyranniſiert, ſpricht überhaupt 
nur von Talenten in der Potenz, von Genies. Ganz im ſtillen könnte ſich 
einer literatur⸗ſtatiſtiſch vergleichend erinnern, wie etwa vor einem guten 
halben Säkulum G. Kellers „Grüner Heinrich“ als ein Fremdling von 
ſeltenem Wuchs durch deutſche Gaue ſchritt, unbeachtet, kaum reſpektvoll 
begrüßt von der kritiſchen Gilde, dieweil die nun längſt vergeſſenen, damals 
ſich protzig und hochmütig gebärdenden Jungdeutſchlandromane mit ihrem 
Axiom „Die Maſſe könnt ihr nur durch Maſſe zwingen“ das Lob ihrer 
zeitgenöſſiſchen Kritik einheimſten. 

In den 1880er Jahren fügte es vielleicht die literariſche Konſtellation 
des einen oder andern Jahres, daß etwa drei, vier Schöpfungen, die die 
Gewähr der Fernwirkung boten, zuſammentrafen, da es die Zeit war, wo 
C. F. Meyer, G. Keller, Th. Fontane und Storm ihre Dichtertrümpfe hin · 
warfen. Aber freilich, Angebot und Romannachfrage ſind ſeit jener Zeit 
mächtig geſtiegen. Das Jahr 1909 könnte als eine Art Hochkonjunktur 
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deutſcher Romanproduktion erſcheinen, — iſt ſie aber wohl noch nicht. 
Und neben ihr geht eine gewaltige Konkurrenzerſcheinung: die Wieder⸗ 
erweckung der Klaſſiker, der Romantiker und einzelner Häupter des „jungen 
Deutſchland“ oder Geiſter aus nicht ſo ferner Zeit, wie Ferdinand v. Saar, 
deſſen ariſtokratiſche Kuuft von Bettelheim und J. Minor weiten Kreiſen 
zugänglich gemacht wurde (Leipzig, Heſſe). Ehrt ſomit die Gegenwart die 
Toten und die Lebenden in gleicher Liebe? Oder — dieſes „Oder“ trägt 
die Entſcheidung! — ſpricht die Tatſache des vermehrten Reſpektes vor der 
Klaſſikerleiſtung, daß ein großer Teil der Nation noch nicht ſo unbedingt 
an den Dauerwert gegenwärtiger erzählender Kunft glaubt? Sind es viel. 
leicht jene Thomasſeelen, die nicht über jede Tagesleiſtung jauchzen, viel- 
mehr das Myſterium der Poeſie dadurch erſt erleben, daß ihnen eine ſeltene, 
nicht alltägliche Subſtanz in edelmetallener Schale kredenzt wird, die vor⸗ 
nehm überlegte, erfinderiſche Kunſt ſchuf? — Das gewaltige Romanangebot, 
dem zwar die Nachfrage eines Publikums entſpricht, deſſen Geſchmacksſkala 
tauſend Nuancen zeigt, beweiſt eben noch nicht den tieferen Gehalt der er- 
zählenden Kunſt für den ihr mit reifem Urteil und freier Stirn Entgegen⸗ 
tretenden. Die erzählende Kunſt der Gegenwart mit ihrer vielleicht inter- 
eſſanteren Maske vermag ihn geiſtig nicht zu ſättigen, er dürſtet nach 
klaſſiſchem Labſal. Man unterſchätze die realiſtiſche Grundlage der Roman⸗ 
produktion der Gegenwart nicht; der Roman iſt ein techniſcher Artikel ge- 
worden, verfertigt von einem Heer nüchterner Geiſter, die aus der Summe 
des überkommenen Erbes an wirklichen Leiſtungen erzählender Kunft ſich 
die virtnoſe Hand- oder Schreibfertigkeit aneigneten. Auch Geiſtern mit 
künſtleriſchen Abſichten wird dieſes ſich häufende, durch eine mächtige Kon- 
kurrenz in immer ſchnellerem Produktionstempo erſcheinende Romanſchaffen 
zum Verhängnis. Von Verlegern und Zeitſchriften gedrängt, entgehen ſie 
der Verſuchung nicht, jedes Jahr mit einem Roman ihre geiſtigen Stamm⸗ 
gäſte zu beglücken. Dieſe Unraſt verhindert die natürliche, ſchöne, edle 
Reife. — Die Romanleiſtungen der Gegenwart aber, die Werke jo vieler 
Unberufener, zwingen jeden kritiſchen Überblider zur Ausleſe aus den Gat⸗ 
tungen. Der Froſchpfuhl gehöre jenen Maſſenſchreibern, deren Gewiſſen 
im Zeilengeld liegt! Es ſcheint mir auch notwendig, daß die Demarkations⸗ 
linie zwiſchen der zwar verdienſtlichen Unterhaltungsliteratur und dem eigent- 
lichen Kunſtroman gezogen werde. Der Roman ſteht nun einmal im Mittel: 
punkt des künſtleriſchen Schaffens; alle literariſche Betätigung gravitiert 
nach ihm hin; mögen unter uns große epiſche Talente mit einem Nibelungen ⸗ 
hort neuer Formen wie der Erwecker des kosmiſchen Epos C. Spitteler 
wandeln, das Publikum, der Zeitgeiſt bleibt ihnen meilenweit fern. 

Die Inhaltsſphäre des Romans. — An Entdeckern neuer 
Horizonte fehlt es nicht. Die große und die kleine Welt werden durch⸗ 
forſcht. Die Geſinnungsrichtung der Romankunſt ſteht zum Teil im Banne 
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romantiſcher Doktrin: Poeſie muß wieder Wiſſenſchaft werden! — Wie 
weiland Novalis vom Geiſte der Phyſik im Dichterwerke ſprach, wagen ſich 
heute gerne ärztliche Fragen in Romanſchöpfungen wie in „Lori Graff“ 
von H. v. Hoffensthal (Berlin, Fleiſchel), in dem in feinem Motiv be 
deutſameren Roman „Die Schweſter Gertrud“ von Ch. Knöckel (Berlin, 
Fiſcher) und in dem geſunden, reifen, der Quackſalberei den Krieg erklären 
den Roman „Die Wunderdoktorin“ von Liſa Wenger (Heilbronn, Salzer). 
— Solche Geiſter find Eroberer neuer, ich zweifle zwar, ob dichteriſch voll. 
wertiger Stoffgebiete. Aber es ſteht in keinen Sternen geſchrieben, daß 
der Salon der Demimonde, daß der Boulevardgeiſt im Roman dauerndes 
Platzrecht habe. Warum ſollten kühne Geiſter mit der Weisheit ihrer Jahre 
Weltanſchauungsprobleme, Geſellſchaftskritik nicht im Romane, in ihrem 
Temperamente geſehen, beſprechen dürfen, ſelbſt wenn wir dabei das Märchen 
von der objektiven Kunſtform des Romans als ſolches endlich erkennen 
würden? Diejenigen, die aus der Fülle ihres Welterlebniſſes ſich er⸗ 
lauben, da und dort im Romane blitzende Lichter aufzuſetzen, dürfen nicht 
geſchmälert werden; ſie ſchaffen den Problemroman, zeichnen Geſtalten, die 
die Interpreten deſſen werden, was der Autor ſeiner Zeit aus innerem Drang 
zu ſagen hat. — Für Frankreichs Kunſt, die im Roman nicht nach neuen 
künſtleriſchen Formen greift, mag Fr. Th. Viſchers Wort mehr als für die 
deutſche recht haben: „Problem — ſchon das Wort iſt gefährlich und be⸗ 
zeichnet, daß hier kein Kunſtwerk mehr geplant iſt, ſondern eine phyſiologiſche, 
philoſophiſche Unterſuchung.“ Soll der Roman nicht zur „Unterſuchung“ 
herabſinken, ſo hat ſein Schöpfer zu zeigen, was er von den Kunſtformen 
des Romans gelernt. Freilich, ich ſuche im Jahre 1909 vergeblich nach 
dem Meiſter, der mit ſo eminentem Kunſtintellekt eine Novelle aufbaute, 
Rahmen- und Binnenerzählung fo genial verflocht wie etwa der Schöpfer 
der „Hochzeit des Mönchs“. Ich kenne den Meiſter nicht, der künſtleriſche 
Aszeſe beſäße, ein funkelndes Motiv mit dem knappſten Vorrat an Worten 
in einer Novelle zu erzählen. Warum zeichnet der Moderne meiſt nur 
einen Helden? (Typus „Jakob v. Gunten“ von R. Walſer. Berlin, 
B. Caſſirer.) Weil er kein Beherrſcher der Maſſen, weil er mehr Biograph 
als Dichter iſt. Die Stilform des Gegenwartsromanes iſt geſchwätzig, der 
Gegenſatz der Monumentalität, die in der Beſeitigung alles rein Zufälligen 
liegt. Taſtende Stilexperimentierer hat die Gegenwart in Fülle. Frenſſens 
fi gewichtig gebender, bibliſcher Satzſchritt und der Pointillismus N. Lam- 
brechts ſind ſolche Gegenpole des Stils. Nur einer Dichterkraft iſt ein 
großer Stil eigen: E. v. Handel⸗Mazzetti, der die ewigrauſchende Poeſie der 
Bibel und die unter alten deutſchen Linden erklungene deutſche Volksſprache 
zum innerften Stilerlebnis wurde. Ich will den andern Oſterreicher nicht 
pergeſſen, R. H. Bartſch; er ſieht farbig und im Bilde, im herrlichen Bilde; 
man hat ſolche Sprache ſeit Adalbert Stifter und G. Keller nicht mehr gehört. 
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Es gilt nach dieſem ſynthetiſchen Verſuch das Antlitz des gegenwärtigen 
deutſchen Romans in ſeinen Linien und Zügen zu erfaſſen, um gewiſſer⸗ 
maßen in der Ausleſe Romanſchöpfungen als die Exponenten der einzelnen 
Gattungen erzählender Kunſt zu charakteriſieren. Einer der ſchärfſten deut⸗ 
ſchen Eſſayiſten, J. Hofmiller, hat ſo etwas wie einen Antibarbarus der 
Erzählung geſchrieben, in dem folgender Paſſus ſteht: „Man verſuche zu 
entdecken, daß es außer der ſicher höchſt wichtigen Frage, ob ſich zwei 
Menſchen lieben und ſchließlich heiraten, noch einige andere, vielleicht wich⸗ 
tigere, vielleicht ſelbſt intereſſantere Probleme gibt. Man ſollte das Amou⸗ 
reuſe, gleichviel ob ſüßlila oder purpurrot, nebenbei erledigen wie eine Privat- 
angelegenheit von zweifelhaftem Geſchmacke. Warum ſind die großen alten 
Romane ſo intereſſant? Weil ſo wenig darin geliebt wird.“ — Das iſt 
pointiert geſprochen, aber es iſt viel Gutes in der nonchalanten Bemerkung. 
Die Gegenwart hat auch in der Tat manche andere Probleme der Behand⸗ 
lung wert erachtet, z. B. das Thema des deutſchen Volkes bei der Arbeit, 
eingedenk der J. Schmidtſchen Mahnung: „Der Roman ſoll das deutſche 
Volk da ſuchen, wo es in ſeiner Tüchtigkeit zu finden iſt, nämlich bei der 
Arbeit.“ — Es iſt nun kein Zufall, daß Romanciers, die in norddeutſchen 
Klimaten aufgewachſen ſind, gerade nach Romanleiſtungen tendieren, in denen 
das Thema der Arbeit, meiſt des Kaufmanns und des Börſenmannes, do- 
miniert; nicht zufällig wird es ſein, daß der Schilderer ſolcher Themen 
nicht auf irgend ein kleines Krähwinkel ſtößt, ſondern ſich als Schauplatz 
etwa ein merkantiles Monſtrum wie Hamburg oder ein ſchwer zu begreifendes 
Kulturphänomen wie Berlin erwählt, von der Lockung nicht zu ſprechen, 
des genius loci einer Großſtadt in der Schilderung habhaft zu werden. 
Hamburg iſt der Schauplatz dreier Romane geworden. E. Eilers wollte 
in „Haus Ellerbrook“ (Berlin, Concordia) ſo etwas wie der Rembrandt 
Hamburgs ſein. Warum heißt man ihn nicht lieber einen talentierten 
Adepten der Wirklichkeitsſchilderer, mit zolaiſtiſchen Rezepten eigene Art 
miſchend? Trotz ungelenker Technik iſt ſein kecker Wille, mit ſcharfer Milieu⸗ 
erfaſſung ein Kulturbild Hamburgs von 1842 bis zur Gegenwart zu zeichnen. 
— Den Routinier R. Herzog lockte es in den „Hanſeaten“ (Stuttgart, 
Cotta Nachf.), ſich in die Stadtſeele Hamburgs da einzubohren, wo ſich die 
Handelskönigin in den wirklichen Symbolen ihrer impoſanten Majeſtät 
zeigt, im Hafen mit ſeiner gewaltigen Reederei. — In Hamburg lernt 
auch Guſtav Frenſſens in die Blutsverwandtſchaft „Jörn Uhls“ ge- 
hörender nüchterner Held „Klaus Hinrich Baas“ (Berlin, Grote) Kontor 
dienſte, liebe Erinnerung an Guſtav Freytags „Anton Wohlfahrt“ herauf ⸗ 
beſchwörend. Aber man ſollte ſich nicht erinnern, ſonſt geſchieht es wie 
im Naturleben: das mächtigere Weſen ſiegt über jenes, das an Krücken 
geht, über das Lendenlahme. „Soll und Haben“ erdrückt „Klaus Hinrich 
Baas“, ſoweit er ein Kaufmannsroman iſt. Schrieb Frenſſen überhaupt 
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einen Kaufmannsroman, in dem die moderne rieſenarmige Erſcheinung des 
Handelslebens ein in paſtoſen Farben ausgeführtes Bild empfängt? Nein. 
So iſt es vielleicht ſein Wille, mit dem allerfeinſten pſychologiſchen Stichel 
ein ſeltſames Menſchenantlitz zu radieren, will er Wachſen und Werden 
eines Menſchen im Großformat ſchildern? Wieder nein! Das Format 
ſeines Helden iſt das ganz nüchtern banal alltägliche. Es iſt ein nicht 
ganz ſympathiſcher Streber⸗Lebensgang: Hamburger Kontor, Reiſe nach 
Indien, einige ſeeliſche Erfahrungen, wovon die intereſſanteſten die „Priwat⸗ 
amouren“ find, eine Ehe, die er bald löſt. Frenſſen erzählt dann fein 
nüchternes Liebeseinmaleins: Eine deutſche Frau muß ſein: ſinnlich, rein und 
gütig. Dann hilft Klaus der verkrachten Firma Eſchen mit Hilfe einiger 
dem Romancier ſtets zur Verfügung ſtehender Geiſter wieder auf die Füße. 
In Parentheſe zu bemerken wäre, daß hier Frenſſen in der Schilderung mo⸗ 
derner Bankverhältniſſe arg verſagt. Darin hätte er bei Franz H. Meißner 
und ſeinem Romane „Moderne Menſchen“ (Berlin, Bong) etliches lernen 
können. Hier leuchtet das Thema der Arbeit in beſſerer Geſtaltung: 
von Berlin — oder vorſichtiger geſprochen — vom Berlin der 1880er 
Jahre, von den Gründerjahren und dem Glücksſpiel der Exiſtenzen, von 
dem Werden des Kulturkoloſſes ſucht hier einer zu reden. — Doch zurück 
zu „Klaus Hinrich Baas“: Nach feiner kommerziellen Tat heiratet er Sanna 
Eſchen. Eine Geſchäftsreiſe ruft ihn nach China. Und dann? Das weiß 
ich nicht, denn das iſt das Ende; ich weiß nur, daß ein Dichter, der wei ⸗ 
land das Problem der Form auf höchſt individuelle Art zu löſen unter 
nahm, in einem faſt ſechshundertſeitigen Roman hilflos wie ein Anfänger 
nach einem Schluß ſuchte und ihn nicht fand. Das Thema des Romans 
iſt eine Null, eine unintereſſante Biographie, ohne künſtleriſche Okonomie 
aufgebaut, ohne Ebenmaß in den Bauteilen, und doch — und dreimal doch — 
ſteckt im Detail des Romanes viel Bedeutſames, künſtleriſch Gereiftes. Ja, 
Frenſſen hat alles aufgerafft, was „Jörn Uhl“ zu einem ſtarken, ſeltſam 
eigenen, geraden Werke machte. Es iſt auch in dieſem Werke etwas Eigenes, 
z. B. daß Frenſſen — immer im Detail — ſo raſſig erzählt und wieder 
erzählt, als hätte es eine ganze Generation vor ihm nicht mehr gekonnt. 
Nicht bloß zu ſchildern gilt es, ſondern zu erzählen! — Während man alſo 
durchaus noch kein Recht hat, die künſtleriſche Energie und Leiſtung Frenſſens 
kurzerhand abzutun, muß doch ſein neuer Roman beſtätigen, daß er in 
ethiſcher Richtung kaum einen Kurvenzug nach aufwärts zeigt. Allein was 
Frenſſen hier wieder konnte, iſt: Menſchendarſtellung. Kalli Dau und Hin- 
richs Mutter müſſen fich feinen Leſern einprägen. Die Mutter, dieſes Tiejel- 
harte Weib, wie fie nach dem Tode ihres Mannes zuſammenbricht, ſich auf- 
rafft, wie ſie die Gebärde des Leids ſo tief verborgen trägt, wie Hochmut 
und Strenge die Linien ihres ſeltſamen Antlitzes bilden, dieſes Weib zu 
zeichnen, war Künſtlerleiſtung. Sie gehört in die Galerie ſeltener Frauen · 
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charaktere deutſcher Literatur und wird dort einſam und ſtolz ſtehen. Was 
an „Klaus Hinrich Baas“ erſchrecken kann, iſt das grauſame Ausſchalten 
aller jener Hoffnungen und Ahnungen, die der Menſch im Geiſterreiche 
baut. Nie gelüſtet es dieſe Menſchen nach Geiſtigem und nach Sternen. 
Ihre Seelen bohren die Blicke in die Erde. Ihre Liebe iſt brutal; es 
ſpricht nur Trieb zu Trieb. Klaus Hinrich ſieht auch das Leben „nur in 
drei oder vier großen Maſſen: Geſchäft, Familie, Überfee, Tod — oder 
wie er ſich das dachte“. Anf Gretchens Frage nach Fauſts Religion 
ſchmettert Fauſt jauchzend ſein pantheiſtiſches Credo in jenen Verſen „Wer 
darf ihn nennen .. heraus. Frenſſen kann als die Ausbeute feines 
Lebens und ſeiner Kenntnis vom Weſen der Religion ſeine Sanna Hinrich 
nur das nüchterne, karge Bekenntnis ablegen laſſen: „Ich mache mir wenig 
Gedanken darüber. Es weiß ja doch kein Menſch, was Wahres iſt“, nämlich 
an der Religion. — Eigentlich ſchreibt Frenſſen etwas von der Raſſenſeele 
und alter Bauernkultur. Mit ganz verblüffender Geſtaltergabe hat ein 
junger Schweizer Felix Moeſchlin in dem Roman „Die Königsſchmieds“ 
(Berlin, Wiegandt u. Grieben) das Problem der Bauernkultur in der Schil⸗ 
derung zweier Bauerngenerationen ergriffen. Man kann ſich keine gegen ⸗ 
ſätzlicheren Künſtlertemperamente denken als Frenſſen und dieſen Schweizer, 
der zwar kein Grübler iſt und die Liebe ſeiner Darſtellung nicht auf einen 
Helden konzentriert, ſondern Charaktere ſchildert, eine polyphone Biographie. 
Schweres Blut rollt darin und düſtere Tragik; Moeſchlin, ein Talent, auf 
das die Schweiz ſtolz ſein kann, hat vielleicht nur zu viel, hat Stoff für 
mehr als einen Roman in dieſes Werk geſteckt; die Mahnung ſeines großen 
Landsmannes C. F. Meyer vergeſſend, der ſeinen Dante die Künſtlerparole 
ausſprechen läßt: „Seine Fabel lag in ausgeſchütteter Fülle vor ihm, aber 
ſein ſtrenger Geiſt wählte vereinfachte.“ Die Todesſchilderungen ſind ſo 
erſchütternd, als hätte er, der Basler, ſeinem Meiſter Holbein in moderner 
Sprache das Gegenbild ſchaffen wollen. — Merkwürdig ſcheint mir, wie 
die modernen Schilderer des Bauernmilieus mehr die düſtern, herben Züge 
herausarbeiten, die innere Güte, die mit dem Worte kargt, das Edelmenſch⸗ 
liche der Bauern faſt umgehen. Wäre es mit der realiſtiſchen Darſtellung 
unvereinbar, warum gelang es dem mächtigen Schilderer des Bauernlebens 
Jeremias Gotthelf, der doch als Entdecker der realiſtiſchen Darſtellungsart 
angeſprochen werden muß? — Bäuerliche Kultur der Gegend des Hunsrücks 
iſt der Hintergrund, anf dem ſich das düſtere Schickſal der „Armſünderin“ 
von Nanny Lambrecht (Kempten, Köſel) vollzieht. Ihr Thema: wie 
ein Weib aus dumpfen Verhältniſſen, mit verhängnisvoll heißen Sinnen 
für dieſes Leben geboren, denen keine Erziehung andere Gegengewichte 
ſetzte, durch die brutale Gewiſſenloſigkeit eines reichen Bauern uneheliche 
Mutter wird und dieſe ihre Sünde ſchwer, über alles menſchliche Maß 
ſchwer büßt und ſodann durch ein äußeres Ereignis zu Grunde geht mit 
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ihrem Schickſal. Die Künftlerin, die alle realiſtiſchen Palettenkünſte kannte, 
Wort und Satz auf ihre ſinnlich akuſtiſche Seite prüfte, ſchon in einem 
erſt faſt abſtoßenden, verletzenden Stil die innere geiſtige Art verrät, in 
einem Stil, der hart wie Hammerſchlag, grauſam wie Sturmespeitichen, 
knirſchend wie gefeſſelte Leidenſchaft, nervös in überſchlagenden Rhythmen 
fi) geben kann, eine Künſtlerin, die vom ſchoͤnen Leben den herben Re⸗ 
vers auswendig lernte bis zu ſeinem letzten Zug, die mit der kargſten 
Wortſumme Situationen, Menſchen in erſchreckender Wahrheit vor unſer 
geiſtiges Auge kommandiert, wollte ein Kunſtwerk ſchreiben, das mit 
dröhnender Stimme riefe: „Lernet, was große Liebe iſt, und prüfet, ob 
ihr Steine werfen dürft auf eine Kreatur, wenn ſie ſo gelitten wie 
dieſe Sünderin, wenn ſie ſo geliebt, wie dieſe Sünderin ihr Kind liebte.“ 
Dieſes Thema würde, wenn man es aus dem Bezirke erzählender Kunſt 
vielleicht bannen möchte, ſicher heute oder morgen behandelt werden, weil 
es in der geiſtigen Atmoſphäre des Frauenromans liegt; dieſes Thema, 
das unter der darſtellenden Hand einer nicht dem katholiſchen Bekenntnis 
Vertrauenden zu einer Glorifikation des Armſünderinnentypus geworden 
wäre, wollte die Künſtlerin Nanny Lambrecht ſchreiben, und — das 
entſcheidet — es ſchrieb das Weib in Nanny Lambrecht, vielleicht mehr 
als die Dichterin, die es nicht vermochte, Diſtanz zwiſchen ſich und dem 
Stoff zu ſchaffen. Nanny Lambrecht ſchrieb in aufgeregter Leidenſchaft 
— wer fühlte fie nicht im Werke nachzittern? —, was ihr Barmherzigkeit und 
Gerechtigkeit diktierten; ſie wollte den ſchreienden Gegenſatz darſtellen, wie 
Jule Fuck im Armſünderſtuhl büßt, dieweil der Hottenbacher, kaum feines 
Frevels bewußt, keine irdiſchen Richter findet; der Dichterin, die in der 
Detailerfindung ſonſt nicht ſehr groß ift, gelingt eine der rührendſten 
Szenen: Jule wirft dem Hottenbacher ſein Kind ins Korn, damit er es 
mit der Sichel töte, wenn er es nicht anerkennen wolle, im ſtillen aber 
hofft ſie, wenn er das Kind berühre, werde Gewiſſen und Pflichtgefühl in 
ihm erwachen. Nanny Lambrecht hat mit einem ſchreckhaften, unerbittlichen 
Wahrheitsfanatismus, mit einer lauernden Art die Maske der Sünde, ihr 
Wachſen und Keimen geſchildert, ſie glaubte es tun zu müſſen, um das 
zweite Leben der Jule Fuck, das Leben der ſich erſt Aufbäumenden, dann 
zerknirſcht in Buße Verſinkenden auch nur einigermaßen pſychologiſch wahr 
zu geſtalten. Um nun die ganze Leidgebärde der Armſünderin ins Rieſen⸗ 
maß zu ſteigern, damit die Reaktion des Leſers die willige Hingabe der 
Zähre des Mitleids ſei, beging Nanny Lambrecht einen, ich will ſagen, 
künſtleriſchen Fehler, — er iſt mehr. Ihr Gerechtigkeitszorn führte ſie ſelber 
zur Ungerechtigkeit. Sie, die ein flammendes, barmherziges Plaidoyer ſpricht, 
wird unbarmherzig in der Schilderung der übrigen Figuren ihres Romans. 
Ihre Zeichnung des „Kaplänchens“ — ſchon dieſes immer wiederkehrende, 
ſich die Charakteriſtik leicht machende Diminutiv ſpricht dafür — iſt wahr 
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und echt, aber ſie iſt nicht einmal mit der Liebe der vornehmen Ironie, 
des überlegenen Geiſtes ausgeführt. Und warum läßt die Dichterin den 
gerade und geſund denkenden Paſtor der Armſünderin nicht früher helfen? 
Er wäre der Charakter dazu, ſtarren Volkswillen zu ändern. Ein einziger 
Zug der Barmherzigkeit im Biſchof, ein eilendes, beflügelndes Wort der 
Liebe hätte genügt, um dem düſtern Werk etwas von ſeiner herben Art 
zu nehmen. Einen Lichtſtrahl, ein goldenes Hereinfluten von einem Stück 
verklärender Liebe am Schluß wäre die Dichterin ſich ſchuldig geweſen, um 
zu zeigen, daß ihr Talent nicht in Einſeitigkeit geprägt iſt. Es hätte ſie 
als eine im höchſten Sinne operierende Kontraſtkünſtlerin, als Beſitzerin 
der Komplementärfarben in der Darſtellung des Menſchentums gezeigt. 
Daß Nanny Lambrechts Werk unter einer radikal realiſtiſchen Schale den 
Goldkern eines ſtarken ethiſchen, wenn auch einſeitigen Idealismus birgt, 
fühlt und erkennt man erſt, wenn man eine andere Romanſchöpfung, El ſe 
Jeruſalems „Heiligen Skarabäus“ (Berlin, Fiſcher), als Kontraſtwerk 
zur „Armſünderin“ ſtellt. Eine, die „Frau Warrens Gewerbe“ treibt, eine 
Dirne mit edleren Inſtinkten, die ſpäter ein Aſyl für Dirnenkinder gründet, 
iſt das Deckmantelthema, geeignet für literariſchen und moraliſchen Gimpel⸗ 
fang; in Wahrheit iſt das Zentralthema, das auf 200 Seiten abgewandelt 
wird, eine Schilderung des Freudenhauſes, in einem Wirbel ekelſter Szenen 
jener Welt, zu der auch V. Jenſen einmal in den „Exotiſchen Novellen“ 
(ebd.) ſeinen Leſer führt. — Von kraſſer, naturaliſtiſcher Malerei zeugt 
auch manches aus der Welt des Sexuallebens, was Joh. Schlaf in 
ſeinem Roman „Am toten Punkt“ (München, Müller) aufgreift. Sein 
Kapital an Lebensweisheit iſt ſo karg, daß er den Studenten Martin Grunert, 
deſſen Seele er zerfaſert, nur an einen „toten Punkt“ führen kann; ſein 
eigentümliches Können liegt darin, daß er auf Momente den Leſer mit 
ſchrillen Diſſonanzen zu erfüllen vermag, bis ſie dieſem das wirkliche, vom 
Fluche befreite Leben wieder auflöſt. — Ich fürchte, wenn nicht ſchon Schlafs 
Werk, ſo wird die gewiß ſehr talentvolle Romanleiſtung eines Spaniers: 
„Lazarus Tod“ von Rayman Caſellas (ins Deutſche überſetzt von Eberh. 
Vogel. Köln, Frenken) mit ihrer betäubenden, entſetzlich realiſtiſchen Ge⸗ 
bärde uns an den „toten Punkt“ einſeitiger Ausnutzung eines Formproblems 
führen. Auch durch dieſen Roman ſchreitet eine Armſünderin, eigentlich nur 
Sünderin, aber nicht als Angſtfigur. Hier wird ein kleiner, abgelegenſter 
Menſchheitswinkel die Bühne, auf der ein Prieſter ſeinen Kreuzweg wandelt. 
Caſellas ſieht in ſchauerlich düſtern Farben ein Volk in den Pyrenäen, 
dem alle guten Sterne des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe erloſchen 
ſind, ein Volk, dem das Lachen auf den Lippen erſtorben iſt. Seine Kirche 
iſt zerfallen. Der Pfarrer ſoll ſie aufbauen, er ſoll die Glocke läuten, daß 
Oſtern in den Seelen werde. Da geſchieht ihm der unerbittliche Kampf, 
er iſt machtlos gegen die Maſſe, deren Idol eine wandernde Dirne iſt, die 
Jahrbuch der Zeit⸗ und Kulturgeſchichte. III. 21 
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ſelbſt die Kirche zu betreten wagt. Der Pfarrer harrt aus, bis eine töd.⸗ 
liche Krankheit ihn hinrafft. Nicht genug! Er muß als Scheintoter erleben, 
daß ſeine Gegner ihm höhnend Flüche ins Grab werfen, daß die Dirne ſie 
alle von ihm wegzieht, auf daß fie „dem Geruche des fündigen Fleiſches“ 
nachjagen. Man muß ſich willig beugen vor der ſtürmiſchen und naden- 
ſteifen Art dieſes Katalanen, der wirklich ein Martyrium zeichnete, als hätte 
er ſelber die Hände in die blutigen Wundmale des Crucifixus gelegt, um 
alles Herbe, übermenſchlich Bittere auszukoſten; man bengt ſich vor dieſer 
Künſtlerenergie, die einen ſolchen Sinnenkoloß von tieriſcher Menſchheit ab⸗ 
ſchreckend wahr geſtalten konnte. Aber man fröſtelt über dieſer Schilderung 
und empfindet dieſe letzte Szene des ſcheintoten Pfarrers als etwas ganz 
unerhört Unkünſtleriſches, als eines der vulgärſten Spannungsmittel. Man 
ſtarrt dieſe eiſerne realiſtiſche Maske des Romans an als etwas, das wir 
ſicher bereits zu überwinden beginnen. Selbſt Clara Viebig in „Jan 
und Jub“ (Berlin, Deutſche Rundſchau) nähert ſich ſchon der Erlöſung aus 
dem Extrem, einem „Idealrealismus“, ein Wort, unbeholfen wie alle Schul- 
worte. Betrachten wir an einigen Romanſchöpfungen, die in tapferer Freude 
der Wirklichkeit ins Antlitz ſchauen und eine über die Wirklichkeit hinaus ⸗ 
ragende Idealität in ſich tragen, dieſe idealiſtiſchen und zugleich realiſtiſchen 
Tendenzen! 

Als einen Meiſter dieſer „diu maze“ liebenden Wirklichkeitskunſt, die 
keineswegs den Stoffkreis auf den klaſſiſchen Horizont einengen möchte, 
wohl aber verlangt, daß immerfort die Tranſubſtantiation des Wirklichen 
ins Poetiſche geſchehe, ſpreche ich Ernſt Zahn an. Seinem in Liebe 
und Güte in ſein Wirkungsfeld eilenden und dann Leid und Weh herber 
Einſamkeit koſtenden Huldreich Rot mag mancher, der „Einſamkeit“ auch 
im Menſchenwirbel als Wegweiſer des Lebens empfing, geiſtigerweiſe die 
Hand drücken. Den Zug der Beſonderheit verlieh Zahn ſeiner Schöpfung 
„Einſamkeit“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt). Da ſehen wir den welt- 
vertrauenden Pfarrer mählich im Wandel des Schickſals, unter dem Rohen 
des Lebens leidend, ſich in ſich ſelbſt zurückziehen und einſam werden, 
ſofern er nicht einmal von ſeiner eigenen Einſamkeit die Brücke fände zur 
Einſamkeit eines andern Weſens. Das Werk trägt refignierte Züge, es ift 
ſchweigſam an äußerer Handlung, überquellend reich an innerer. Helvetiſcher 
Tradition folgend verbannt Zahn die begreiflich naheliegende Sentimenta⸗ 
lität. Das iſt geſunde Art, daß dieſer Huldreich Rot nicht aufhört, gerade 
und treu ſeinen Weg zu gehen. Freilich: ſtiller und einſamer! Nicht ſo 
ſtark wie in den früheren Werken ſpielt in „Einſamkeit“ das landſchaftliche 
Bild herein, das Zahn ſonſt ſo genial mit ſeinen Geſtalten zur Einheit 
zuſammenſchmolz. — Eine Pfarrergeſtalt aus derberem Holz hat Auguſte 
Supper in „Lehrzeit“ (ebd.) geſchnitzt. Zahn gelingen die ſeineren, kom⸗ 
plizierteren Geſtalten; Auguſte Supper kann dagegen mit einigen knorrigen, 
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originellen Bauerntypen aufwarten und eine Frau ſeltſam feiner Geiſtes⸗ 
prägung hinſtellen. — Solche Kunſtweiſe, die danach trachtet, innere ſeeliſche 
Spiegelung wiederzugeben, eignet auch Oskar Baum, der, dichteriſch 
über Helen Keller weit hinausragend, das Leben eines blinden Helden 
(Das Leben im Dunkeln. Berlin, Juncker) beſchrieb. Es iſt keineswegs ein 
Buch bloßen Träumens, ſondern mit Tatſächlichem gefüllt. Nicht nur das 
Leben Friede Ellmanns, der bei einer Rauferei ſeines Augenlichtes beraubt 
wird, in die Blindenanſtalt kommt und ſpäter ein tüchtiger Menſch wird, 
ja ſogar heiratet, iſt mit ganz erſtaunlichem darſtelleriſchen Talente ge⸗ 
ſchildert, ſondern das ganze Blindeninſtitut ſteht klar vor uns. Hier iſt 
wieder einmal ein Künſtler, der nicht bloß ſeinen Helden, ſondern auch die 
Maſſe, viele Geſtalten mit dem, was ihr Weſen beſtimmt, aus dem Nichts 
zum Leben rufen kann. Nicht eitel Glanz auf das Blindeninſtitut werfend, 
ſpricht er doch warm von den Idealiſten unter den Blindenlehrern. — Die 
Weisheit ihrer Jahre lehrt Marie v. Ebner ⸗Eſchenbach immer wieder 
von Güte und Edelmenſchlichkeit reden. „Altweiberſommer“ (Berlin, Gebr. 
Paetel) nennt fie, ſich an die dünnen, ſchleierhaften Gewebe erinnernd, die ſich 
zur Spätherbſtzeit von Baum zu Baum ſpannen oder loſe in der Luft fliegen, 
die neueſte Sammlung ihrer Novelletten, die ihr ebenſo loſe zuſammen⸗ 
geſponnen zu fein ſcheint. Die wertvolleren novelliſtiſchen Kunſtwerke der⸗ 
ſelben Verfaſſerin, wie etwa „Der Vorzugsſchüler“ und „Er läßt die Hand 
küſſen“, liegen geſammelt vor unter dem Titel, der wohl nicht von ihr 
herrührt: „Ein Buch, das gern ein Volksbuch werden möchte“ (ebd.). — 
Peter Roſegger führt uns zu dem Thema, dem nach wie vor trotz aller 
ſtofflichen Horizonterweiterung die Hauptmaſſe der Romanproduktion gilt. 
„Laſſet uns von Liebe reden“ (Leipzig, Staackmann) nennt er ſeine letzten 
Geſchichten und unterſtreicht das „Letzte“. Ein bißchen ſkizzenhaft geben 
ſich dieſe nicht ganz ausgetieften Novellen, Fabeln und Parabeln, — nette, 
aber nicht bedeutende Sächelchen. Von Liebe glüht das Buch, über das 
Wehmut ihre herbſtlichen Silberfäden ſpannt. — Zweifache „Letzte Ernte“ 
haben wir von Detlev v. Liliencron (Berlin, Schuſter u. Löffler) und 
von Ferdinande v. Brackel (Köln, Bachem) bekommen. Pietät ſollte 
ſprechen, es wären die Goldgarben, allein unſere Erinnerung haftet lieber 
an den früheren Werken der beiden Autoren als an dieſen Stoppeln vorher⸗ 
gehender Ernten. Jedenfalls aber iſt Liliencrons „Letzte Ernte“, ſo unter⸗ 
ſchiedlich die einzelnen, bald impreſſioniſtiſch hingeworfenen Skizzen, bald 
in wirklich künſtleriſche Faſſung geſchmiedeten Novellen untereinander auch 
ſind, die wertvollere. 

Der Reſpekt vor den wirklichen Leiſtungen jener, die „ſingen und ſagen 
lernten“, zwingt mich ſchon aus Raumnot den Maſſenartikel des „Liebes- 
romanes“ mit Schweigen zu übergehen, der nach alter Notenſpur ſein Lied 
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wie Ompteda, Zobeltitz, Stratz und Stilgebauer Troſt ſein für den verſagten 
kritiſchen Lorbeer. Ihre flotte Technik könnte immerhin eine Schule für 
manche katholiſche Romanſchriftſteller ſein, die dem ethiſchen Ernſt und der 
hohen Weltanſchauung ihrer Werke durch geſchicktere Novellentechnik größere 
Reſonanz verleihen würden, wie etwa L. van Endeers in „Vohwinkels Drei“ 
(Köln, Bachem) oder R. Fabri de Fabris in der „Goldmaria“ (Kevelaer, 
Thum, deſſen „Bücherhalle“ auch kräftigere Koſt wie A. Schotts „Verkauft“, 
Lagerlöf, Handel ⸗Mazzetti, Lambrecht birgt), in der „eines goldhaarigen 
Töchterleins Lebenslauf von der Wiege bis — wieder zu einer Wiege“ erzählt 
wird. Ich erkenne gern in Werken wie Anna Freiin v. Kranes „Starker 
Liebe“ (Köln, Bachem) den Willen und Drang, die ſtarre, verſteinerte Formel 
des Romanſchemas, das ſich Charakteriſtik und Pſychologie des Themas 
leicht machende vieux genre „berühmter Vorbilder“ zu überwinden. Allein 
ich habe weder bei ihr noch bei A. v. Godins „Benedetta“ (ebd.) etwas 
von der Notwendigkeit geſehen, mit der Dichter aus der Fülle ihrer Er⸗ 
lebniſſe und ihres geiftigen Hortes fürſtlich den Leſer zu beſchenken ſich ge- 
drungen fühlen. — M. Herberts „Die Wenderoths“ (ebd.) bleibt nicht 
am Außerlichen kleben und kann etwas Neues geſtalten, wie dieſes ſelt⸗ 
ſame, aus dem Ethiſchen zur Liebe reifende Weſen der Ingeborg Wende⸗ 
roth: wie der Wille zur Liebe, genährt aus ſittlich geiſtigen Motiven, zur 
Liebe ſelbſt wird. Auf den Aſſeſſor Dülken iſt das volle, feine Welt- und 
Menſchenerkennen der Herbert übergegangen. Nicht alles edel und tief 
Gedachte iſt bei ihr in ſinnlich künſtleriſchen Körper geflohen, aber ſie hat 
eine Handvoll fein abgeſtufter Charaktere in wirkſames Spiel geſetzt. — 
Individuell geſtaltet iſt die zwar durchaus nicht originelle Handlung in dem 
„Strahler“ (Zürich, Orell⸗Füßli) des Schweizers Meinrad Lienert, wo ein 
armer Bergkriſtallſucher von einer reichen Bauerntochter geliebt wird, ein 
anderer Freier dieſe Liebe zu ſprengen ſucht, aber ſelbſt den Tod findet, den 
er dem Kriſtallſucher zudachte. Lienerts Talent beſteht durchaus in der Gabe, 
Menſchen zu erlauſchen in der innerſten Art, wie ſie ſich geben. Kein großes 
Gebiet der Schilderkunſt — die Bauern ſeiner ſchwyzeriſchen Heimat — 
beherrſcht er, dieſes aber wie einer, der jede Fußſtapfe darin kennt. — 
Liebe wirft flutendes Licht in die ethiſch wie künſtleriſch gereifte Erzählung 
„Die Tat“, eine vergeſſene Geſchichte von Bernhardine Schulze⸗ 
Smidt (Dresden, Reißner). Faſt erinnert das Motiv an die Neben⸗ 
ſzene in Zahns „Einſamkeit“, nur daß bei Zahn der Tod auf grauſame 
Weiſe die beiden Lichter löſcht, während in der „Tat“ die Liebe im Weibe 
durchbricht. 

Da die Gegenwart artiſtiſche Probleme bis in die Fingerſpitzen prickeln 
fühlt, verwundert uns nicht, wenn auch der jenſeits der bloßen Unterhaltungs⸗ 
literatur ſtehende Autor Luft und Drang fühlt, im Romane eine künſtle⸗ 
riſche Objektivierung vom Wollen und Sein des modernen Künſtlers zu 
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geben. Es ſcheint mir kein Zufall zu ſein, daß unter ſüdlichen Strichen 
vorab Künſtlerromane wachſen wie unter den nordiſchen die Arbeitsromane, 
daß gerade wieder das Problem der Theaterkunſt, nachdem H. Bahr es 
im Vorjahre formte, nun von einem Meiſter begriffen wurde, der auch 
wirklich ein Dichter iſt. Es gilt auf der ganzen Linie das Thema des 
Künſtlerromans aus der Banalität herauszuheben. Als Typus der älteren 
Gattung kann etwa Freiin v. Kranes „Sibylle“ angeſprochen werden 
(Köln, Ahn). — Mit wieviel mehr von Erfahrung gefurchter Stirne erzählt 
aber der Oſterreicher Franz Karl Ginzkey die „Geſchichte einer ſtillen 
Frau“ (Leipzig, Staackmann), die in Ehrfurcht vor dem Künſtlertum ihres 
Mannes auch für ſein Leben Verzeihung hat. Die Erzählung ſucht von 
der doppelten Moral des Lebens zu reden. Schwere Enttäuſchung birgt 
P. Heyſes „Geburt der Venus“ (Stuttgart, Cotta Nachf.). Der ewige 
Proteus, der mehr als ein halbes Säkulum die Wandlung deutſcher Lite⸗ 
ratur mitgemacht, verſteht Wollen und Wünſchen moderner Kunſtbeſtrebungen 
nicht; die Auseinanderſetzung mit moderner Malerei geſchieht in grob phili⸗ 
ſtröſem Tone, während er doch ſelbſt mit aller Freiheit eine banale Künſtler⸗ 
geſchichte erzählt. Um das Antiquierte ſeiner Inhaltsrichtung darzulegen, 
braucht man nur die Leitmotive des Romans zu nennen: das Modell, ein 
wenig Atelierleben, das Künſtlerfeſt und das Duell mit fog. tragiſchem Aus⸗ 
gang. — Die neue Gebärde tragen etwa A. Halberts „Lebensfieber“ 
(München, Müller), die Geſchichte eines Dichters und einer Schauſpielerin, 
und W. Portes „Die Mäzenatin“ (ebd.). — Von Mollakkorden begleitet 
wandert L. Andros Held, ein armer genialer Komponiſt, durch „Das 
offene Tor“ (München, Süddeutſche Monatshefte), — das iſt die ſelbſt⸗ 
gewählte Lebensbefreiung. Intereſſant iſt der den Tod wünſchende Dichter, 
deſſen Porträt Bruno Frank in der „Nachtwache“ (Heidelberg, Winter) 
mit den deutlichen Merkmalen eines Talentes ſchildert. — Paul Ilg, ein 
Schweizer, der aber künſtleriſch durch Berlin hindurchgegangen iſt, hat in 
ſeinem Roman „Der Landſtörtzer“ (Berlin, Wiegandt u. Grieben) als ein 
„nackt Aufrichtiger“ die Geſchichte eines Heimatloſen geſchrieben, der auf 
ſeine eigene Entdeckung losſteuert. Schade um den doppelten Piſtolenſchuß 
im „Roman“; da vergaß Ilg, Künſtler zu ſein. — Nur um das Geſetz 
des Kontraſtes zu erhellen, nenne ich, vom eigentlichen Theaterroman redend, 
H. v. Zobeltitz' „Bretter, die die Welt bedeuten“ (Berlin, Volbach) und 
W. Bloems „Das lockende Spiel“ (Berlin, Vita). Bloem iſt wenigſtens 
ein Kröſus an Stoff und weiß mit allerlei den wirklichen Theaterverhält⸗ 
niſſen abgelauſchten Details etwas zu erreichen, was noch keineswegs eine 
künſtleriſche Sünde wäre: Spannung. Viel tiefer ſchürfend, ja ein wahr⸗ 
haft unvergeßliches Bild vom Theater — vielmehr einer einzelnen Geſtalt, 
die Fluch und Weihe der Welt der Bretter empfing, — hat der ſo raſch 
zur Berühmtheit gekommene und nun wie im künſtleriſchen Dauerfieber ar- 
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beitende R. Hans Bartſch geſchrieben (Eliſabeth Kött. Leipzig, Stand. 
mann). Etliches, wie etwa der theatraliſch abfallende Schluß, gewiſſe loſe 
gezimmerte Handlungsſtrecken, etwas flüchtige Charakterzeichnung und hie 
und da ein unterlaufenes Stück Banalität erinnern noch an das vieux genre 
des Theaterromanes, nichts aber an Zolas „Nana“, überhaupt nichts an 
den Pariſer Theaterroman, nichts an H. Bahr. Bartſch möchte nicht bloß 
das Einzelſchickſal dieſer Eliſabeth Kött zeichnen, die ein raſtloſes „Immer 
weiter“ zur großen Schauſpielerin macht, die dem herrlich gezeichneten 
Cyrus Wigram untreu wird, als ſie im Strudel der Großſtadt eigentlich 
die Seele verliert, die ihr die Kraft gab, die tauſend und tauſendköpfige 
Menge hinzureißen und an ſich zu ketten. Jetzt wirft ſie ihr Leben 
nicht bloß mehr an die große Sache, die Kunſt, ſondern auch an die 
Männer. Keine Überlegung beherrſcht dieſes Weib; ſind es Dämonen, die 
ihr die Unraſt predigen? Bewunderung heiſcht es, wie Bartſch die Dämonie 
der Nerven zu ſchildern weiß, wie er etwa fein eigenes feinſtes Künſtler⸗ 
urteil über Shakeſpeares „Macbeth“ ganz wuchtig in Anſchauung und Hand⸗ 
lung umſetzt, wie ihn ſein Temperament hinreißt in der Schilderung jenes 
jugendlichen Strehl, der für die Kött das große Drama ſchreiben möchte, 
jenes Menſchen, in dem Bartſch eigentlich die Realtragödie ſchrieb, im Kon- 
traſt zur Kött, die vom Ideal zur Banalität hinabſtieg, um erſt am Schluß 
noch einmal geiftig zu ſteigen. Jede Zeile iſt mit ſchäumender Kraft ge- 
füllt, kein deutſcher Dichter der Gegenwart kann ſo blitzen und funkeln mit 
Sätzen von nicht erlöfchender Leuchtkraft; leider aber wird auch der erotiſche 
Taumelbecher, dem es an mehr als prickelndem Inhalte nicht fehlt, oft 
genug kredenzt. An Bartſchs Werk fühlt man alte Kraft G. Kellers er- 
wachen, nur daß helvetiſche Nüchternheit und verhaltener Sinn hier beim 
Oſterreicher exploſiv das Herz auf die Zunge ſtoßen. Ich habe den Glauben 
an die Kraft des jungen Dichters, der in einem Jahr in den Novellen 
„Vom ſterbenden Rokoko“ (Leipzig, Staackmann) das ſouveräne Spiel ſeines 
künſtleriſchen Formtriebes bewies, in „Eliſabeth Kött“ aber wie Goethe 
in „Wilhelm Meiſter“ dem Briten huldigenden Gruß bot. Ich glaube, 
Bartſch könnte werden, was ſein armer junger Strehl vielleicht geworden 
wäre: ein Dramatiker. — Die Liebe zur Heimat bricht ergreifend in Eli. 
ſabeth Kött durch, als ſie, eine wandernde Truppe führend, zu dem Häuf⸗ 
lein der Deutſchen unter den Tſchechen und Slowenen deutſche Dichtung, 
den „Fauſt“, bringen will. Der Heimatdichtung hat Paul Keller in 
dem Roman aus dem Wendenland „Die alte Krone“ (Berlin, Allgem. 
Verlagsgeſellſchaft) ſeinen jährlichen Tribut gebracht. Keller erlauſcht ein 
verborgenes Heimatgeheimnis. Der Wendei, die keine Geſchichte, kein 
Heldenbuch, „keine Ruhmeshalle mit Ewigkeitsphyſiognomien“ ihr eigen 
nennt, ſchenkt er eine Dichtung ohne Metrum. Aus Mythen und Sagen 
und Märchen geſtaltete ſich ihm ein lebenerfülltes Bild, in dem die Figur 
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des Wendenkönigs ſtand. Die verſchwenderiſche Fülle feiner Erfindungs⸗ und 
Geſtaltungsgabe läßt es ſich damit nicht genügen. Die Sage von der alten 
Krone, deren Silber vom Himmel gefallen und die nun ſeit mehr denn tauſend 
Jahren unterm Königshügel lag, ift gewiſſermaßen der Goldkern, das dich⸗ 
teriſche Motiv, das ſeine Bereicherung dadurch erfährt, daß vom Märchen 
ſich eine Brücke zur Wirklichkeit ſchlägt. Die Wirklichkeit, die gewiſſermaßen 
in die Rahmenerzählung gelegt iſt, behandelt die Wendenfrage, das Problem, 
das Keller etwas ſtark forciert, ob die Wenden ihre alte Art beſitzen, oder 
ob ſie dem Beiſpiel Juros, des einen Helden der Erzählung, folgen und den 
Segen deutſcher Kultur dankbar hinnehmen ſollen. Ich möchte nicht ver 
ſchweigen, daß die Rahmenhandlung nicht immer überzeugend iſt, daß über- 
haupt die etwas gar vexſchiedenartigen Motive in dieſem Werke nicht immer 
in ſchöner, geſchloſſener, harmoniſcher Polyphonie verklingen; allein dieſer 
Mangel ſchließt in ſich die Beglaubigung des inneren Reichtums, des Ka⸗ 
pitals fabulierender Kraft, deſſen Zinſe ſo bedeutſame Werke ſichern wie 
„Die alte Krone“. Die Wünſchelrute, die zu funkelnden, ſeltenen und neu⸗ 
artigen literariſchen Motiven führt, beſitzt der Dichter Paul Keller. Der 
Künſtler aber in ihm ſollte die ganze Inbrunſt und Sorgfalt fürder noch 
mehr verwenden, daß keines dieſer Motive von der Eſſe eilt, bevor es ſeine 
reſtloſe künſtleriſche Prägung empfing. — Hübſche Proben des Heimatromanes 
birgt das Schweizeriſche Novellenbuch „Unterm Firnelicht“ (mit einem vor- 
züglichen Eſſay von Anna Fierz über Schweizer Dichtung. Heilbronn, Salzer); 
ich erwähne aus dem Inhalt nur etwa A. Freys „Zweikampf der Damen“, 
Meinrad Lienerts „Die Landſtraße“, und Spittelers Probe aus „Konrad der 
Leutnant“. — Immerhin ſcheint mir weder dieſes ſchweizeriſche, noch das 
„Rheiniſche Dichterbuch“ (Köln, Hourſch u. Bechſtedt), noch das Dichterbuch 
„Sieben Schwaben“ (Heilbronn, Salzer), in dem Ludwig Finck, H. Heſſe, 
Lilienfein und Auguſte Supper ſich finden, ein gutes Bild von der Be⸗ 
ſonderheit und Eigentümlichkeit der nationalen Elemente in der dichteriſchen 
Produktion zu geben. Daß nun die literariſche Hegemonie des nördlichen 
Deutſchlands durchbrochen, iſt durch das ſieghafte Vordringen des Oſter⸗ 
reichertums, Schwabens und der Schweiz in der Literatur außer Frage 
geftellt. — Vielleicht find es die Oſterreicher, die am ſtärkſten ihre nationale 
Sorge, Weh und Stolz in die Werke bannen, während die Schweizer, wie 
die talentierten R. Walſer in „Jakob v. Gunten“ (Berlin, B. Caſſirer) und 
J. Schaffner in „Hans Himmelhoch“ (Berlin, Fiſcher), ſich entnationali⸗ 
fierten. — H. Bahr rühmt ſich, in feiner „Drut“ (ebd.) öſterreichiſche Heimats⸗ 
kunſt zu geben. Ich kann mich mit ſeiner nonchalanten, geſchwätzigen Er⸗ 
zählermanier nicht befreunden; ich finde einen Mann, der über Politik, 
Leben und Kultur geiſtreich konverſiert, der auch flott feine Charaktere 
miſcht, kurz einen Virtuoſen, der alles gelernt hat, nur vor den Toren des 
eigentlich Dichteriſchen ſtehen geblieben iſt. „Drut“ iſt der zweite Band 
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einer Trilogie. Die künftige Literaturgeſchichte, die ſtrenger als die Gegen ⸗ 
wart die Ausleſe aus den Gattungen beſorgen wird, könnte wohl auf Grund 
des erſten Bandes, der „Rahl“ — was ift dieſe neben „Eliſabeth Kött“ 
und der „Drut“! —, auf den dritten, noch ausſtehenden Band verzichten. — 
Ein beſſeres Schickſal könnte C. Conte Scapinellis Wiener Lokalroman 
„Prater“ (Leipzig, Staackmann) kein literariſcher Augur prophezeien, der 
die Eingeweide dieſes ſehr „gemachten“ Buches zerlegte. Ich könnte mir 
wohl denken, daß der „Prater“ zum Teilſymbol des Wieners in dichteriſcher 
Darſtellung ein packendes Bild gäbe. Viele wollen behaupten, daß der Ro⸗ 
mancier es ſich leicht mache, die Wiener auf die Formel des Phäakentums feſt⸗ 
zulegen. Immerhin, man hört eine warnende Stimme aus feinem Roman. — 
Das Wiener Thereſianiſtenmilieu zeichnet E. v. Handel⸗Mazzetti in dem 
Fragment „Brüderlein und Schweſterlein“ (Münſter, Über den Waſſern). — 
Wien und Prag haben auch ihren Hochſchulroman erhalten: A. Schott 
behandelt in den „Asgarden“ (Kevelaer, Thum) den Prager Studenten- 
rummel von 1908; wieder einer, der ſinkendes Deutſchtum retten möchte 
in böhmiſcher Nacht. Die Kämpfe zwiſchen den Tſchechen und Deutſchen 
ſchildert er und polemiſiert ſcharf gegen den Duellunfug; anzuerkennen iſt 
das Bemühen, mehrere Studenten als Charaktere von verſchiedener geiſtiger 
Prägung darzuſtellen. Helle Freude wird mancher an Schotts Bauern- 
erzählung „Verkauft“ (ebd.) haben. Nicht in der Führung der Fabel, 
ſondern in der Geſtaltung urwüchſiger Bauerntypen zeigt ſich fein reſpek⸗ 
tables Talent. — „Das heilige Feuer“ von Hans Hart (Leipzig, Staack⸗ 
mann) iſt eine in der Wahl künſtleriſcher Mittel nicht wähleriſche Hiſtorie. 
Manche Ereigniſſe, wie der Peſtfall in der Wiener Klinik, werden ge⸗ 
ſchickt eingeflochten. Daneben ſtammelt Sturm und Drang und ein Stolz 
der Verachtung gegenüber Tradition und allem, was nicht dem Willen des 
Autors gemäß iſt. So mag ſich ungegorener Geiſtesſaft gebärden! — Emil 
Ertl, der in dem Roman „Freiheit, die ich meine“ (Leipzig, Staackmann) 
eine intereſſante Periode Wiens im Freiheitskampf der Märztage mit höͤchſt 
reſpektablen Dichtergaben darſtellte, hat heuer in „Geſprengten Ketten“ einen 
Novellenband vorgelegt; er ſieht nicht bloß „Das öſterreichiſche Antlitz“ 
wie der kapriziös geiſtreiche Felix Salten (Berlin, Fiſcher), ſondern das 
Antlitz und die Seele einer Folge von Generationen. Das heißt: in ihm 
lebt ein rückwärts gewandter, vorwärts kündender Geiſt. 

Iſt denn der hiſtoriſche Roman noch nicht tot? Die Plappermühlen der 
Literaturgeſchichte behaupten es; Grund genug, an dieſer Behauptung zu 
zweifeln. Freilich die Freytag ⸗Scheffel⸗Dahnſche Geſchichtsklitterung in 
Romanform iſt überwunden, noch nicht auf der ganzen Linie, aber von 
denen, die mit literariſch neuen Mitteln das Tote beleben, Vergangenheit 
zu lebenatmender Gegenwart ſchaffen. — Zu dieſen zähle ich nicht E. Lucka, 
der in „Iſolde Weißhand“ (Berlin, Fiſcher) den Triſtan⸗ und Iſolde⸗ 
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ſtoff noch mit viel modernerer Gebärde als Ernſt Hardt in ſeinem Tantris⸗ 
Drama ausſtattet; auch Maria Janitſcheks „Irrende Liebe“ (Leipzig, 
Eliſcher), das ein Zeitbild nach dem erſten Kreuzzuge entrollt, hat nicht die 
ſouveräne Macht, dem Vergangenen das ſprühende Leben der Gegenwart 
zu verleihen. Mehr als die hiſtoriſche Poſe erkennt man in Aug. Sperls 
„Richiza“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt) nicht. Genügte ein Blick in 
ein Koſtümalbum des Mittelalters oder ein Gang durch ein Waffenarſenal 
und eine alte Burg, genügte mit einem Wort die alleräußerlichſte Er- 
ſcheinungsform mittelalterlichen Lebens, dann könnte dies Buch ein hiſto⸗ 
riſcher Roman genannt werden. — Ludw. Ohl wählt in dem Roman 
„Viciſti“ (Paderborn, Schöningh) die Epoche Julians des Abtrünnigen. 
Allein auf ſeiner Palette fehlen alle jene ſcharfen, bis zur grellen Wirkung 
kontraſtierenden Farbeneffekte, die der Meiſter von Quo vadis beſitzt. — 
Den Hintergrund von Reimmichls Erzählung „Die ſchwarze Frau“ (Inns⸗ 
bruck, Schwid) bilden die Ereigniſſe aus Tirols Geſchichte Anno neun. — 
K. Wolf ſetzt einem Weſenszug der Tiroler ein Denkmal, indem er die 
„Tiroler Treue“ (Stuttgart, Bonz) im Wandel der Jahrhunderte zeigt. 
Heil denen, die taſtend verſuchten, dem hiſtoriſchen Roman Gehalt und 
dieſelbe pſychologiſche Durchdringung der Charaktere wie im modernen Ro⸗ 
man zurückzugeben, wie etwa — wenn ich Überfegungen mitreden laſſen 
darf. — v. Heidenſtam (Der Stamm der Folkunger. München, Langen), 
der die Geſchichte eines ſchwediſchen Königsgeſchlechtes in paſtoſem Farben⸗ 
Auftrag ſchildert, oder Franz Herwig in ſeinem Roman „Wunder der 
Welt“ (Berlin, Buchverlag der „Hilfe“). Überall erkennt man hier den 
Willen, auf eigene Weiſe und in der Feuerzunge des Dichters Geſchehenes 
auszuſprechen. Herwig ſchreibt eine Sprache, die manche ſchöne Purpur⸗ 
ſtelle ihr eigen nennt; er möchte ſchildern, aber er hat die lakoniſche, 
karge Schilderart C. F. Meyers noch zu lernen. Auch die überlangen 
Reden — Herwigs Geſtalten ſind mit den Worten, aber oft zu wenig 
mit der Seele und äußeren Gebärden beredt — können nicht die latente 
Plaſtik in das Künſtlerwerk bringen. Es iſt kein ſchlechtes Zeichen, daß 
bei Herwig der ſtoffliche Andrang ſo groß war, daß er in deſſen Be⸗ 
meiſterung nicht Herr wurde, daß auch bei ihm die Geſchichte ſtärker noch 
wirkt als der Dichter, der mit eigener Kraft „das Wunder der Welt“ da⸗ 
durch vollbringt, daß er die pſychologiſche Brücke ſchlägt und die Charaktere 
in ihrer inneren Geſchichte ſchildert, wo die äußere Hiſtorie ſchweigt; 
ſolches ſcheint mir beim erſten Adlerflug in die hiſtoriſche Romandichtung 
verzeihlich. — Etwas aber, das Herwig und auch Bruno Wille in der 
mit 30000 Mark preisgekrönten „Abendburg“ (Jena, Diederichs) entſchieden 
fehlt, iſt die Gabe, eine Handlung ohne hiſtoriſche Krücken zu erfinden, ſie 
in eine hiſtoriſche Epoche hineinprojizieren und aus ihr dann den Geiſt der 
Epoche ſprechen zu laſſen — wohlgemerkt Fauſts Vorwurf widerlegend: 
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daß dieſer Geiſt im Grund der Herren eigener Geiſt ſei. Bruno Wille 
ſucht äußerlich hiſtoriſch zu wirken, wie etwa K. Linzen (Der Treubecher. 
Einfiedeln, Benziger), indem er ſich den ſeit Storms Aquis submersus 
beliebten, ganz äußerlichen, in Cl. Brentanos „Chronika eines fahrenden 
Schülers“ ſchon viel echter angewandten Chronikenſtil aneignet. Sein „Gold 
ſucher“, der in allerlei. alchimiſtiſchen Experimenten dem Zuge der Zeit fol 
gend ſich ergeht, hat das geiſtige Antlitz des modernen Menſchen. Er fieht 
die Natur durch das beredte, lyriſch⸗pantheiſtiſche Credo Bruno Willes. Es 
ſtrömen überhaupt Silberadern der Lyrik durch dieſes Werk, dem die Al. 
freskofarben fehlen. Bruno Wille hat ſich im Jahrhundert verfehlt, er ver- 
gaß, daß Simplicius Simpliciſſimus den Geiſt und die Kraft dieſer Epoche 
wiedergab, und daß ſeine edle philoſophiſche Schwärmerei eine andere Epoche 
hätte erſtreben ſollen. Weil er ein zarter Grübler und Sinnierer iſt, ge- 
lingt ihm keine Handlung oder eine, die ſogar bedenklich mit konventioneller 
Spannung arbeitet wie jene, da der Goldſucher in Magdeburg im Keller 
weilt, und das Thema der geheimen Gänge behandelt wird. 

Den Glauben an den hiſtoriſchen Roman hat uns E. v. Handel ⸗ 
Mazzetti durch drei Schöpfungen gerettet. In der „Armen Margaret“ 
(Kempten, Köſel) hat ſich die Dichterin zu ſtrengſter energiſcher Zuſammen⸗ 
raffung des Themas entſchloſſen. Wie C. F. Meyer weiland das Cinque⸗ 
cento zum tiefſten Künſtlererlebniſſe geworden und ihn immer wieder drängte, 
in Geſtalten aus der Renaiſſance den Inhalt jener Jahrhunderte dichteriſch 
darzuſtellen, jo iſt E. v. Handel⸗Mazzetti in die Tiefe des Ringkampfes 
zwiſchen Vertretern katholiſchen und proteſtantiſchen Bekenntniſſes ein- 
gedrungen, wie er ſich hiſtoriſch erfüllte. „Die arme Margaret“ als 
Kunſtſchöpfung reſtlos verſtehen wollen, heißt zu allen Kunſtformen des 
hiſtoriſchen Romanes eine durchaus neue und kühne hinzulernen, d. h. die 
größte Stilrevolution deutſcher Literatur ſeit Heinrich v. Kleiſt erleben. So 
energiſch und mit ſicherſtem Takt fo alles rein Außerliche überwindend, ift 
noch in keinem hiſtoriſchen Romancier das Stilerlebnis einer vergangenen 
Epoche Tat geworden wie bei Handel⸗Mazzetti. Unſere Meiſter ſchenkten 
uns den ſubjektiven hiſtoriſchen Roman, ſie ſchenkt uns den objektiven 
hiſtoriſchen Roman. Scheinbar huldigt ſie in Stil und Stoff einem äußerſten 
realiſtiſchen Kunſtgeſetz; ſcheinbar nur, in Wirklichkeit ſteigert ſie ihre Ge⸗ 
ſtalten ins Monumentale, weil fie die geiſtig⸗ſittlichen Potenzen in dieſen 
Menſchen in einem ethiſchen Idealismus im Rieſenmaß erſcheinen läßt. 
Zettl, dieſe Reckengeſtalt, die aus dem Nibelungenlied ſtammen könnte, 
wenn in ihr nicht die ganze ſittliche Weihe des Chriſtentums das geiſtige 
Antlitz verändert hätte, iſt eine Meiſterleiſtung der maskulinen Charaktere, 
wie fie Handel⸗Mazzetti aufbaut. Gleich dieſes alfreskohafte erſte Kapitel, 
dieſe in dramatiſche Aktion aufgelöfte Zuſtandsſchilderung, die uns die Er- 
lebniſſe der reformatoriſchen Stoß · und Gegenſtoßbewegungen noch zitternd 
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erleben läßt, könnte als klaſſiſches Schulexempel gelten, wie der Künſtler 
mit raſtloſer Energie des ſtofflichen Andranges Herr wird, wie er in kluger 
Okonomie immer höhere Handlungsgipfel ſchaffen muß, wie er, den ruhig 
monotonen Erzählerton durch den ſtürmiſchen, der Wirklichkeit des Lebens 
abgelauſchten Dialog und Polylog unterbrechend, ein tempo vivace in 
die Schöpfung hineinbringt, die uns hin⸗ und fortreißt, bis etwa zu jener 
Stelle, wo Herliberg „die arme Margaret“ „begewaltigen“ wollte. Da 
mag dem Leſer das Herz faſt ſtille ſtehen. Keine Manneshand hätte dieſe 
Szene fo ſchreiben können. Der ganzen neueren Frauendichtung hat Handel⸗ 
Mazzetti das fraulichſte Werk geſchenkt: das tränenſchwere Lied der latenten 
ſittlichen Kräfte der unerbittlich ſtrengen und doch der barmherzigſten Re 
ligion. Die Leidensgeſchichte des armen Herliberg, die Art, wie die paſſive 
Heldin eine Mutter der Schmerzen wird, iſt in literariſchen Werken über ⸗ 
haupt nie mit ſolch hinreißender Gewalt geſchildert worden. Man findet 
das künſtleriſche Aualogon nur in der altdeutſchen Kunſt, wenn ſie wie 
Handel ⸗Mazzetti ihr Höchſtes in der Darſtellung des Leidens und der 
Schmerzgebärde gab, während italieniſche Kunſt nur lächeln wollte in 
Dürers und Matthias Grünewalds Zeit. Schade, daß mancher ſtoffliche 
Einfall durch Wiederholung ſeine Kraft einbüßt. Auch die ein wenig for⸗ 
cierte Gefühlsſteigerung im Charakter der „armen Margaret“ wird oft als 
zu greller Kontraft zu dem unerſchrocken derben Soldatengeiſt empfunden. 
Eine Dichterin, die in „Meinrad Helmperger“ die Kloſterwelt dichteriſch 
wieder entdeckte, die in „Jeſſe und Maria“ das Glaubensleben der Völker 
aus dem alten Donaulande mit ſolch genialer Kraft darſtellte, in der 
„armen Margaret“ die blitzenden Pappenheimer, die Soldatenpſyche in ihren 
entſcheidenden Weſenszügen, in ihrer äußeren Gebärde — welcher Dichter, 
Liliencron nicht ausgenommen, hat je einen Leutnant in den Übungen 
ſeines Dienſtes mit jo ſouveräner Kenntnis geſchildert wie Handel ⸗Mazzetti 
den Pappenheimerleutnant? — ſo getreu und neu wiedergeben kann, ſtellt 
einen Gutſchein nicht auf Geſellen⸗, ſondern nur auf Meiſterſtücke aus. — 
Wo die Hand die Zeichen des hiſtoriſchen Genius deutet, da ſcheint die 
Künſtlerin ihr „Herz in rauhen Stahl“ zu ſchnüren; wo es aber gilt, 
den Edelmenſchen in jeder Kreatur zu zeigen, da triumphiert fie in aus; 
ſtrömender Liebe zu den Geſtalten. So geſchieht das Seltſame: tieffte 
Ergriffenheit und Rührung gegenüber dem grauſamen herben Schickſal 
Herlibergs und dennoch das Begreifen der Notwendigkeit ſolch ſtrengen 
Gerichtes. Aus der ſtrengſten und barmherzigſten Weltanſchauung iſt dieſes 
Werk geboren; geſchrieben in dem einzigen Pathos, das die Gegenwart 
verſteht, in völliger künſtleriſcher Objektivierung, wird es wohl dasjenige 
Werk des Jahres 1909 ſein, von dem die geſamte deutſche Kritik einig iſt 
in der Überzeugung, daß ihm die literariſche Fernwirkung auf kommende 
Generationen gewiß ſein wird. Seit Droſte⸗Hülshoffs Tagen — dort 
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allerdings auf allen Seiten ſchüchtern — nimmt zum erſtenmal die ge 
ſamte Literaturkritik Deutſchlands an einem katholiſchen Dichterwerke lel⸗ 
haften Anteil. Das kann ein Datum der Literaturgeſchichte ſein, in den 
damit die Katholiken mit aller Energie ihr Platzrecht in der Rationallit 
ratur zurückzuerobern beginnen. 

Handel ⸗Mazzettis Werk ſteht auf einem Gipfel. Der Kritiker mag, bei 
ihm verweilend, nicht mehr herabſteigen; er hätte die Pflicht, noch manches 
bedeutſame Werk nicht unbeachtet zu laſſen; wollte er ganz dem Auflagen⸗ 
erfolg und mancher Reklame trauen, ſo müßte er in untertäniger Reverenz 
vor Thomas Manns Roman „Königliche Hoheit“ (Berlin, Fiſcher) ver- 
harren, einem Werke, in dem der kluge, leiſe ironiſierende Menſch Thomas 
Mann unvergleichlich mehr zu ſagen hat als der Dichter, der mit allerlei 
literariſcher Gourmandiſe deutlich in der Epoche der forcierten Talente heimat⸗ 
gebürtig erſcheint; der Kritiker hätte in H. Stehrs ſeltſamer Erzählung 
„Drei Nächte“ (ebd.) ein Stück Weltanſchauung, in Dichtung aufgelöſt, zu 
beſprechen; er hätte auch in K. B. Heinrichs „Karl Aſenkofers Flucht 
und Zuflucht“ (München, Langen) ein Werk vor ſich, das den neuen Willen 
und das unerſchrockene Kopfhochtragen des jungen Sturmes und Dranges 
der Gegenwart trägt, der ſich in die Reihen der alten Literaturgarde hinein⸗ 
keilt. — Mögen fie alle als Aufrechte ihre Werke mit der Inbrunſt ihres 
Geiſtes ſchaffen! Sie alle haben das Recht auf eine individuelle Kunft 
form; der Kritiker muß deren Geſetze erlernen, mehr als er des Dichters 
Lehrer fein muß. Eines vor allem muß er lernen: etwas von der Güte 
und Milde Goethes, der den ſtrebenden Talenten die Locken ſtreichelte, 
von J. Görres, der feurig den als Talente erkannten Dichtern huldigte, 
und etwas von der verſtehenden und begreifenden kritiſchen Kunſt Eichen- 
dorffs. Lernen muß er von dieſen Geiſtern, die allerdings von ihrer 
Schwelle den Quark wieſen, unter welcher Etikette immer er ſich vordrängte. 
Was lehrt die ſchöpferiſche Kritik? Den Reſpekt vor dem Recht der 
Nüance in der Kunſt. Wenn die Literatur die Kriſtalliſation des Lebens 
iſt, dann gibt es für die Katholiken nach begrabenen Fehden nichts Wich⸗ 
tigeres, als ihre Talente ſolche dichteriſche Kriſtalle ausreifen zu laſſen in 
zäher Künſtlerenergie, in denen ſich die mannigfaltigen Strahlen des einen 
großen Bekenntniſſes verſchiedenartig, aber kräftig brechen. 
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VI. Kunſt. 


1. Bildende Kunſt. 
Don Prof. Dr Fr. Ceitſchuh. 


ie bildende Kunſt iſt eine impoſante, aber gefährliche Macht. Sie 
D reißt Tauſende in ihren Bann; ſie vernichtet auch Tauſende. Von 

aufreibender Sehnſucht getrieben, treten unzählige Männer und 
Frauen ſelbſtlos, mit Opfermut in ihren Dienſt. In jedem neuen Jahr 
begegnen uns neue Namen, die heldenmütig und tatendurſtig auf dem Kampf. 
platz erſcheinen. Das ſind die Schaffenden. Manche aus ihren Reihen 
tauſchen gerne miteinander lächelnde Augurenblicke. Die Welt will betrogen 
ſein! Aber der Künſtler betrügt nicht, wie es der Fälſcher tut. Er ahnt 
nur, wie gering im allgemeinen das Wiſſen von der Kunſt trotz aller hoch⸗ 
geprieſenen Schulweisheit iſt. Er muß nach Neuem, nie Dageweſenem 
ſpüren, nach dem, was jenſeits des Wiſſens liegt. Für den Haufen verliert 
die Maſchine, deren Geſetze er kennt, den Reiz; er liebt und bewundert 
unentwegt das Unverſtandene. Snobismus nennen wir dieſes rührende, 
köſtlich naive, echt deutſche Bewundern. Aber glücklicherweiſe gibt es auch 
wirkliche Höhen in der modernen Kunſt, zu denen ſich die Bewunderung 
der Halbkultur nicht ſo gerne aufſchwingt. — Die Rätſelfragen des künſt⸗ 
leriſchen Schaffens drängen ſich jedem auf, der durch das Labyrinth der 
Ausſtellungsſäle ſinnend ſeinen Weg ſucht. Die wahren Künſtler ſind trotz 
ihrer ſcheinbar ſchrankenloſen Freiheit fieberude Sklaven einer großen, ur- 
gewaltigen Sehnſucht, des allerinnerlichſten Gefühles, des unerklärbarſten, 
rätſelhafteſten und unruhigſten Elementes in der Natur wie in der Men⸗ 
ſchenbruſt. 

Mit welch unheimlicher Gewalt drängt ſich dem Künſtler eine Idee 
auf! Und wie jede Symphonie, ehe ſie über die Saiten rauſcht, ein Traum 
iſt, ſo iſt dem Künſtler jedes Gebilde am Vorabend der Ausführung noch 
ein Märchen. Erſt die Ausführung entreißt das mit geiſtigem Auge Ge⸗ 
ſchaute dem Traumreiche. Und jener mächtige, unverantwortliche Schöpfer⸗ 
trieb, der den Künſtler durchdringt und beherrſcht, arbeitet weiter. Er wagt 
den Wurf, und ſein Werk, wenn es auch nur eine Studie iſt, ſteht in letzter 
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Inſtanz erhaben über Lob und Tadel, weil es fo werden mußte, wie es 
geworden. Und dann nimmt dasſelbe Werk ſeinen Weg in eine ganz andere 
Welt. Wenn es glücklich Gnade vor den Augen einer Jury gefunden, zieht 
es ein in die Hallen einer Ausſtellung. Die Lebensäußerung einer großen 
urgewaltigen Sehnſucht neben Hunderten, ja Tauſenden andern echten oder 
nachempfundenen Lebensäußerungen. Aus der feierlichen Stimmung des 
Vaterhauſes hinaus in das feindliche Getriebe des lauten Weltmarktes! 
Der intime Hauch, der ſich über die friſche Schöpfung lagert, verweht; 
von dem ganzen Zauber des Walpurgisnachttraumes bleiben nur armſelige 
Kolophoniumblitze übrig. — Wer nur die Ausſtellungen eines Jahres 
muſtert — und wie viele Künſtler vermögen von dem ganzen reichen Ertrag 
ihrer Jahrestätigkeit nur ein kleines Nichts, ein Stillleben, eine Skizze 
in die Ausſtellung zu bringen —, erſchrickt beinahe vor der gewaltigen 
Summe von Arbeit und Mühe, in der an ſich gewiß ein unvergänglicher 
idealer Wert liegt, die aber in vielen Fällen für die momentan Ringenden 
auch wirtſchaftlich durchaus wirkungslos iſt. 

Treten wir unſern Gang durch die wichtigſten Ausſtellungen des Jahres 
an, fo ſei zunächſt der Markes⸗Ausſtellung der Münchner Sezeſ⸗— 
ſion gedacht. Hans v. Marees (1837—1887) ift jo recht ein Schulbei- 
ſpiel für die Möglichkeit einer ganz verſchiedenen Beurteilung. Zu ſeinen 
Lebzeiten wurde er in unerhörter Weiſe verkannt, wenn auch von tüch⸗ 
tigen mitftrebenden Künſtlern immer ehrlich geſchätzt, jetzt aber häufen fich 
verſpätete Lorbeeren des Ruhmes in ungeahnter Fülle auf ſein nur dem 
Idealen zugewandtes Künſtlerhaupt. 

Der an künſtleriſchen Erfolgen fo reichen Marces⸗Ausſtellung folgte auf 
dem Fuße die Frühjahrsausſtellung der Münchner Sezeſſion 
mit über 160 Nummern. Es läßt ſich nicht leugnen, daß auch dieſer 
Bilderſchau der Reiz kecker Friſche und Mannigfaltigkeit eignete, und daß 
fie es verſtand, durch Überraſchungen recht verſchiedenen Charakters ſelbſt 
verwöhnte Gaumen zu kitzeln. Wenn auch die dem Andenken des verftor- 
benen Simpliziſſimus⸗Zeichners Rudolf Wilke gewidmete Kollektivausſtellung 
inſtruktiv die Art klar machte, wie bei ihm das Geſchaute zur Karikatur 
wurde, fo wird fie kaum zur Überſchätzung des knorrigen Satirikers ge- 
führt haben, deſſen wirkliches Können doch eigentlich an recht enge Grenzen 
gebunden war. Eine zweite, größere Kollektion von Handzeichnungen ent- 
ſtammte dem Nachlaß des verſtorbenen Karlsruher Malers H. Braun. Die 
prachtvollen poetiſchen Schöpfungen erzählen von modernem Künſtlerelend; 
der hochbegabte Meiſter ging an dem Kummer über das Ausbleiben der 
erhofften Anerkennung früh zu Grunde. Die Ausſtellung brachte noch eine 
weitere Überraſchung: ein Dutzend Bilder aus den wichtigſten Entwicklungs⸗ 
ſtadien von Paul Cézanne (1839 — 1906), dem Wortführer des älteren 
franzöſiſchen Impreſſionismus. Einer Reihe ſpäter Werke des raffinierten 
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Franzoſen war der Stempel des Krankhaften, ſouverän Mißlungenen ſo 
deutlich aufgeprägt, daß vor ihnen natürlich der Snobismus in Verzückung 
geraten mußte. Die völlige Unmöglichkeit lebenskräftiger Weiterentwicklung 
der modernen Malerei auf der angefaulten Baſis des franzöſiſchen Im⸗ 
preſſionismus hat aber Cczanne klar und überzeugend bewieſen. Wie eine 
erlöfende Tat wirkte infolgedeſſen jedes halbwegs geſunde Werk der Aus⸗ 
ſtellung, das dem Franzoſen keine Gefolgſchaft leiſtete. Es gilt dies be⸗ 
ſonders von Hans Bühlers farbloſen, aber eindringlichen „Nibelungen“, 
die ſo gar nichts von einer Bravour der maleriſchen Mache zeigten, und 
von den prächtigen, temperamentvollen Landſchaften Albert Lamms, die 
durchaus modern empfunden und flott gemalt find und dabei ſo viel tief- 
innerliche Stimmung und Wahrheit atmen. Unter den wieder ſpärlich ver- 
tretenen Darſtellern figürlicher Motive machte ſich Walter Schnackenberg 
bemerkbar; Kurt Witte war mit einem breit gemalten Chriſtusbilde ver⸗ 
treten, Fritz Burger mit packenden, ſcharf erfaßten Bildniſſen. Die in der 
„Sezeſſion“ unvermeidlichen, wildhingewetterten, reizloſen Frauenakte, dann 
mehr oder minder frei beobachtete Interieurs und „Stillleben“ aller Art, 
zum Teil in ſeltſamer Leuchtkraft, füllten in bunter Menge die Säle. Viel 
mühſame Studienarbeit, wenig fertige Bilder! 

Die 10. Internationale Kunſtausſtellung im Glaspalaſt 
war wohl die reichhaltigſte, die München bis jetzt erlebte. Eine harte Nuß 
ſchon an ſich für den gewiſſenhaften Berichterſtatter und dadurch noch härter, 
daß in den trüben Septembertagen, in denen ich dieſe endloſe internationale 
Kunſtſchau durchwanderte, der alte ſog. Glaspalaſt manchmal einer Dunkel ⸗ 
kammer zum Verwechſeln ähnlich war. Die enorme Überproduktion — es 
waren 2700 Werke vorhanden — erweckte aber keineswegs den Eindruck 
eines wirklich ernſthaften künſtleriſchen Wettſtreites, wenigſtens nicht bei der 
Mehrzahl der deutſchen Ausſteller, obwohl die meiſten Säle die Münchner 
Künſtlergenoſſenſchaft einnahm. Sie bot mehr ein ruhiges, hiſtoriſches Bild 
ihrer bisherigen Entwicklung als ein impulſives Eintreten in den tobenden 
Kampf. Die „Sezeſſion“ hatte bei allem Reichtum und aller künſtleriſchen 
Vornehmheit ihres Auftretens ebenfalls keine neuen Treffer vorzuführen. 
Friſcher und temperamentvoller gab ſich die Ausſtellung der „Scholle“ und 
der „Luitpoldgruppe“. Beſonders wertvoll aber war die ſtarke Beteiligung 
des Auslandes. Oſterreich⸗Ungarn war ganz hervorragend vertreten. 
Die verſchiedenen Wiener Gruppen bemühten ſich auch um wirkungsvolle 
Ausſtattung ihrer Räume, mit dem größten Geſchmack die Klimt⸗Gruppe 
und Joſeph Urban. Der ſonſt fo bizarre Guſtav Klimt hat überhaupt in 
München einen ehrlichen Achtungserfolg errungen; er hat das Charakteri⸗ 
ſtiſche der modernen öſterreichiſchen Malerei verſtehen gelehrt — eine Art 
Überfultur, die genug Fremdartiges in ihrer geheimnisvollen, ſchönheits⸗ 
trunkenen Form und in ihrer wunderſamen raffinierten Farbigkeit birgt und 
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dabei doch ſo voll echter Kunſt, voll unheimlichem Können ſteckt. Aber 
neben Klimt erſchienen vollwertig Emil Orlik, die Landſchafter W. Franz 
Jäger, Wilhelm Legler und Karl Moll, der ein Interieur aus einem 
Wiener Palais vorführt. Auch die weniger modern geſinnte Wiener Ma; 
lerei war wacker vertreten, namentlich im Bildnis (Rifol. Schattenſtein, 
John Quincy⸗Adams, W. V. Krauß, Hans Temple) und in der Landſchaft 
(Gottlieb Theodor Kempf, Edler v. Hartenkampf, Max v. Porſch). Wie 
viel Raſſiges und Eigenartiges und trotz aller Feinheit Kerngeſundes hatten 
doch die Oſterreicher zu künden! Unter den Werken der Plaſtik feſſelten 
beſonders die durchgeiſtigten Formen, die der frühreife Dalmatiner Iwan 
Mestrovic feiner Koloſſalſigur „Erinnerung“ zu geben vermochte. Der 
geniale Franz Barwig war u. a. mit einer grandioſen ſchwarzen Holz- 
figur „Spielende Panther“ vertreten. Ich glaube nicht zu übertreiben, 
wenn ich fage, faſt jede Schöpfung aus Oſterreich glich in ihrer Art einem 
Juwel, wenn auch einem Juwel aus der „Wiener Werkſtätte“. — Gegen ⸗ 
über dieſen gewaltigen Bemühungen wirkte die Ausſtellung der Fran⸗ 
zoſen im allgemeinen ziemlich flau, jedenfalls nicht „neu“. Zarte Frauen⸗ 
akte von unleugbarer Güte, gediegene Männerbildniſſe, ſterile Motive 
genrehafter Art. Fein und friſch muteten uns nur die Stimmungsmaler in 
ihren großzügigen Landſchaften an (Eugene Trigoulet, L. Gillot, Raoul 
Ulmann u. a.); ernſt und ehrlich trat uns Lucien Simon mit ſeinen „Kindern 
am Eßtiſch“ entgegen, einem Bilde, das klar beweiſt, daß ſich der Meiſter 
nicht in die Sackgaſſe des Impreſſionismus zu verirren Luſt hatte, obwohl 
er den Lehren Manets ſichtlich viel verdankt. Andere Interieurbilder zeigen 
im Figürlichen einen unverkennbaren engliſchen Einſchlag. Zu den bemer⸗ 
kenswerteſten Bildern der Abteilung gehörte Henri d' Eſtiennes „Taufe 
in der Bretagne“, eine ruhig⸗ſichere Schöpfung von beinahe hieratiſchem 
Charakter. — Überraſchend gut war Spanien vertreten, das ſeine beſten 
nationalen Kräfte ins Treffen ſchickte, vor allem Martinez⸗Cubells y Ruiz, 
den kraftvoll naturfriſchen Meiſter der ſpiegelnden See, und Benedito Vives, 
den kühnen Maler farbenglühender Kirchenſzenen. — Nicht minder tief war 
der Eindruck, den die oft mit Unrecht gering gewertete nationale Kunft 
Rußlands erweckte. Abram Archipow erſchien als einer der allerbedeut- 
ſamſten Landſchafter der ganzen Ausſtellung. Eine ſtattliche Reihe fein 
empfindender ruſſiſcher Wintermaler trat ihm ebenbürtig in der Kraft der 
Bewältigung ſchwieriger Probleme an die Seite, und zu ihnen geſellten 
ſich große Bildnismaler wie Ilja Repin, N. Feſchin u. a. Manches Bild 
war urwüchſig echt in ſeinem ruſſiſchen Charakter, aber viele verrieten doch, 
daß ihre Meiſter mit Erfolg durch die Pariſer Schule gegangen ſind. — Die 
Schweiz bildet ſich immer mehr zu einem gewichtigen Kunſtland von kräf⸗ 
tiger, freilich auch rauh⸗derber Eigenart aus; als Diktator herrſcht hier Fer⸗ 
dinand Hodler. Auf der Ausſtellung war von ihm die „Heilige Stunde“, 
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ein dekoratives „Spiegelbild“, das ſechs unter Blumen nebeneinanderſitzende 
Frauen in gleichen kornblumenblauen Kleidern zeigt. Hodler hat ſeinen 
eigenen ſtrengen Kompoſitionsſtil, er kennt nicht den landläufigen Begriff 
von Anmut, er geht nur auf Einfachheit, Wucht und Größe und Rhythmus 
aus. Eine ganze Schar jüngerer Schweizer folgt begeiſtert ſeinen Anregungen; 
eine andere Gruppe neigt ſich mehr den Pariſer Impreſſioniſten zu; von 
einem Verleugnen des eigenen Weſens iſt aber weder da noch dort die 
Rede. Wieder andere Schweizer malen überhaupt nur innerſtes Erleben 
wie Eduardo Berta, der mit feinem merkwürdigen vierteiligen Bild „Früh⸗ 
lingsende“ eine der beſten Schöpfungen der ganzen Ausſtellung geliefert, 
und Albert Welti, der diesmal in einem aquarellierten Entwurf zu einem 
Grabmoſaik ſeine große Begabung für die Monumentalmalerei bekundet hat. 
— Aus Schweden war ein köſtlicher Aquarellzyklus, „Ein Künſtlerheim“ 
von Karl Larſſon, vorhanden; eine ganze Kabine füllte Guſt. Ad. Fjaeſtad 
mit impoſanten Schneelandſchaften. Weder Schweden noch Dänemark, das 
beſonders durch den ruhigen Wilh. Hammershoi und durch den lebhafteren 
Viggo Johanſen gut vertreten war, brachten indes neue bedeutſamere Werte. 
Die Malerei Hollands ſtellte nicht nur ihre altbewährten Meiſter der 
See- und Weideſtücke, auch Martin Monnikendam wußte uns durch ſein 
trefflich gemaltes Pariſer Conservatoire des Arts et Metiers ebenſo zu 
feſſeln wie Marius Bauer durch ſein in glühende Farben getauchtes „Stam⸗ 
bul“. Die belgiſche Kunſt war u. a. durch Fernand Khnopff, Franz 
v. Leemputten, Theo v. Ryſſelberghe, jedenfalls wirkungsvoll, wenn auch 
freilich nicht immer ſehr genußreich vertreten. Zum erſtenmal fanden wir 
auch eine Abteilung bulgariſcher Kunſt, in der u. a. „Kriegstaten“ des 
Zaren Ferdinand verewigt waren, und endlich ein Kabinett mit Werken 
türkiſchen Kunſtfleißes. 

Am Schluß des Jahres 1909 wurde die Winterausſtellung der 
Münchner Sezeſſion eröffnet; fie beſtand aus drei großen Kollektiv⸗ 
ausſtellungen. Die wichtigſte umfaßte das Lebenswerk des Präſidenten der 
„Sezeſſion“, Hugo v. Habermann, der das 6. Jahrzehnt ſeines Lebens 
im Juni angetreten hat. Dann führte die Ausſtellung 60 Werke des Bild⸗ 
hauers Herm. Hahn und das geſamte Werk des feinſinnigen frühverſtor⸗ 
benen Stuttgarter Landſchafters Otto Reininger vor. 

Die 18. Ausſtellung der Berliner Sezeſſion ſtand diesmal 
unter nicht ungünſtigen Auſpizien. Auf dem Gebiet der Monumentalmalerei 
bot Ferd. Hodlers Auszug der Jenenſer Freiwilligen zum Befreiungskriege 
eine überragende Leiſtung, wieder verblüffend durch den Rhythmus und die 
fabelhafte Wucht des Ausdrucks, deshalb aber doch nicht frei von künſtle⸗ 
riſchen Schwächen bedenklicher Art, die ſich namentlich in dem Unvermögen 
der Zuſammenfaſſung und der Vergeiſtigung der Maſſen äußern. Dann 
feierten die Berliner Aktmaler wieder ihre tollen Orgien, freilich mit ſtarker 
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Anlehnung an Cezanne und P. Gauguin. Zahlreiche Stillleben und In⸗ 
terieurs gaben auch wieder Gelegenheit, die bewährten Rezepte des Neo⸗ 
impreſſionismus auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen. All dieſe innerlich nüch⸗ 
ternen Schöpfungen wurden zurückgedrängt durch die Landſchaften des im 
Vorjahre verſtorbenen Walter Leiſtikow, durch Fritz v. Uhdes neue Variation 
über das alte Thema ſeiner ſonnenbeſchienenen Töchter, durch Max Lieber⸗ 
manns Bildniſſe und ſein Judenviertel in Amſterdam und endlich durch 
Slevogts merkwürdige „Dame in Gelb“, die wenigſtens räumlich dominierte. 
Bemerkenswert iſt auch, daß die Sezeſſion Gelegenheit gab, in dem vor drei 
Jahren verftorbenen Schweden Ernſt Joſephſon einen vorzüglichen Por⸗ 
trätiſten kennen zu lernen, der in ſeiner eindringlichen Art und maleriſchen 
Auffaſſung etwas an Leibl erinnert. Die Plaſtik war recht ſchwach vertreten; 
das Bedeutendſte auf dieſem Gebiete waren einige gut bewegte Akte, unter 
denen beſonders die reizvollen ſchlanken Marmorfiguren eines Jünglings 
und eines Mädchens von Fritz Klimſch Erwähnung verdienen. 

Die Schwarz⸗Weiß⸗Ausſtellung der Berliner Sezeſſion 
war durch Max Liebermann mit einer im Katalog abgedruckten Rede er- 
öffnet worden, in der „trotz des geringen Intereſſes, welches das Publikum 
den zeichnenden Künſten entgegenbringt, auf die Zeichnung als die Grundlage 
aller bildenden Kunſt hingewieſen wurde“. In den Mittelpunkt der Aus⸗ 
ſtellung ſtellte man diesmal den alten Berliner Franz Krüger (geſt. 1857), 
den „Pferdekrüger“. Ein ganzer Saal war dem Simpliziſſimus⸗Geſindel ⸗ 
zeichner Rud. Wilke eingeräumt. Wenn auf dieſen Ton die „Hausmufik“ 
der Sezeſſion geſtimmt iſt, die Liebermann in dem Katalog ſo warm und 
innig empfiehlt, „um den Sinn und die Freude an bildender Kunſt erhöhen 
zu helfen“, dann verdenken wir dem Publikum ſeine Abneigung gegen die 
modernen Zeichner keineswegs. Im übrigen war Liebermann mit ſeinen 
Radierungen, Ludw. v. Hofmann mit duftigen Paſtellen, Slevogt mit 
fabelhaft lebendigen Lithographien vertreten. Der Norweger Maler Edvard 
Munch überraſchte durch geiſtreiche Plaſtiken; auch Gerh. Marcks lernten 
wir als Tierbildner kennen. 

Die Große Berliner Kunſtausſtellung umfaßte diesmal 
1860 Nummern. In einem Ehrenſaal, der als Empfangszimmer alten 
Schlages gedacht war, hing eine Auswahl von Künſtlerbildniſſen des 19. 
und 20. Jahrhunderts, mit einer Ausnahme nur deutſche und unter dieſen 
vorwiegend Berliner. Dann war das Ehrenſyſtem der geſchloſſenen Kollek. 
tionen je eines gewichtigen Künſtlers eingeführt worden; ſo hatte Otto Heinr. 
Engel einen ganzen Saal, ebenſo der ihm verwandte, nur reichlich fenti« 
mentale Ludwig Dettmann, ſo die gefeierten Landſchafter Guſt. Schönleber 
und Franz Hoffmann⸗Fallersleben, die verſtorbenen, keineswegs bedeutenden 
Bildhauer Max Klein und Ferd. Lepcke, jo der Dresdner Bildnis⸗ und 
Aktmaler Osk. Zwintſcher, fein in Poſe und Manier ſich verlierender Lands⸗ 
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mann Hans Unger und der bisherige Worpsweder Karl Binnen. Dieſe 
„Künſtler mit dem ganzen Raume“ unterſchieden ſich von den andern zumeiſt 
nicht gerade durch erhebliche Vorſprünge im Können, aber ſie glichen in 
dem Bildermeere erfreulichen Inſeln zum Zwecke der Orientierung und ließen 
ſich ſelbſt als problematiſche Naturen auf dieſe Weiſe leichter goutieren. 
Korporativ traten die Düſſeldorſer Künſtlerſchaft, die Münchner Künjtler- 
genoſſenſchaft, der Künſtlerbund, die Luitpoldgruppe und die Karlsruher 
auf. Eines der ſchönſten Bildniſſe der Ausſtellung war Karl Bantzers 
„Dame“, in hellgrauem Seidenkleid vor dem Spiegel ſtehend. Eine be- 
deutſame Schöpfung war auch des Grafen Harrach „Chriſtus und die Sa- 
mariterin“. Berechtigtes Aufſehen erregten die in dem ſpröden Material 
der Deckfarben meiſterhaft ausgeführten Bilder des Münchners Rene Rei⸗ 
necke, die Landſchaften von Eugen Bracht und Friedr. Kallmorgen u. a. — 
Die Kgl. Akademie der Künſte in Berlin veranſtaltete zwei größere 
Darbietungen: eine G. Schadow⸗Ausſtellung und eine lehrreiche Ausſtellung 
von Werken der Mitglieder der Akademie. Wer die Schadow⸗Ausſtellung 
auf ſich wirken ließ, wurde erfüllt von dem mächtigen Eindrucke einer in 
ſich gefeſtigten, vom ſtrengſten Stilgefühl geleiteten Perſönlichkeit. Und nur 
ſchwer finden wir uns nach dem Studium der Schaffensprinzipien eines 
ſolchen Meiſters, der mit mächtigen Monumentalwerken an die Offentlich⸗ 
keit trat und doch auch Bildniſſe und in flüchtiger Wiedergabe trefflich 
feſtgehaltene Genrebilder voll Behaglichkeit und unbedingter Wahrheit ſchuf, 
in der zerfahrenen Mannigfaltigkeit, in den e Gegenſätzlichkeiten 
der Gegenwartskunſt zurecht. 

Den Stand der jüngſten Wiener Kunft habe ich ſchon bei Beſprechung 
der Münchner Internationalen gebührend gewürdigt. Ein erfreuliches Er⸗ 
eignis im ſchaffensfrohen Wiener Kunſtleben war auch die 35. Jahres⸗ 
ausſtellung im Wiener Künſtlerhaus, die namentlich exquiſite Fein⸗ 
heiten auf dem Gebiete der heimiſchen Bildnismalerei bot, wie Joſ. Jung ⸗ 
wirths „Sitzung des niederöſterreichiſchen Landtages“. Auch in gegenſtändlich 
weniger erfreulichen Leiſtungen ließ ſich ehrliche künſtleriſche Geſinnung und 
ein ernſtes Herausarbeiten aus nichtigen Außerlichkeiten nicht verkennen. 
Das Beſte bot freilich die Ausſtellung von Werken moderner Kleinkunſt: 
die Technik der Wiener Mebaillen- und Plakettenkunſt ſteht auf einer be- 
neidenswerten Höhe. — Die Frühjahrsausſtellung der Wiener 
Sezeſſion bot eine ziemlich einheitliche Überficht über das Streben und 
Können dieſer fortſchrittlichen Gruppe. Neben vollentwickelten Individuali⸗ 
täten trat auch das Werdende, der Nachwuchs, erfolgreich auf den Plan; 
die milderen Gereiften wie die ſtürmiſchen Jungen ſtanden aber auf gleichem 
naturaliſtiſchen Boden. Gleichgeſtimmte Gäſte aus München und Krakau 
vervollſtändigten die Geſchloſſenheit des Bildes. Spärlich waren die Arbeiten 
aus dem Gebiet der Plaſtik vertreten, aber gerade die feinempfindenden 
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Bildner ftellen die immer ſieghafte Kerntruppe der Wiener Sezeſſion. — Die 
Frühjahrsausſtellung des Hagen bundes beſaß einen auffehen- 
erregenden Mittelpunkt in einer im hoͤchſten Grade ausdrucksvollen Gruppe 
„Frühlings Erwachen“ von Joſ. Heu, in der der Meiſter feine Kunſt 
des Stiliſierens maßvoll und verſtändig zur Anwendung brachte. Ungemein 
zahlreich waren diesmal tüchtige Meiſter auf ſiguralem Gebiete erſchienen. 
Auch die noch immer von Paris abhängigen Ausſtellungen der Krakauer 
„Sztuka“ und des Prager „Manes“ enthielten Arbeiten von großer Sicher. 
heit im ſtofflichen Erfaſſen und von farbiger Delikateſſe. 

Unter den deutſchen Kunſtausſtellungsſtädten hat ſich neben Dresden 
auch Düſſeldorf eine führende Stelle erobert, oder beſſer wieder er 
obert. Auf dieſem altehrwürdigen Kunſtboden waren im Berichtsjahre zwei 
Ausſtellungen veranſtaltet worden: die Große Kunſtausſtellung und 
die Ausſtellung für chriſtliche Kunſt. Die erftere bot in ihrer 
Abgeklärtheit ein geradezu glänzendes Bild des geſamten lebendigen Kunft- 
ſchaffens, das nicht nur deutlich die eminenten Fortſchritte in der mo⸗ 
dernen Technik und in der Auffaſſung vor Augen führte, ſondern auch 
die Möglichkeit geſunder Weiterentwicklung ſicher und klar verhieß. Die 
Düſſeldorfer Ausſtellung enthielt keine Spur jenes ſubjektiven Schein⸗ 
daſeins, zu dem die moderne Kunſt angeblich verurteilt iſt. Ein einheit⸗ 
liches Kulturideal, das ſtark genug iſt, mit ſeinem ſtechenden Lichte die 
Pfade zu erhellen, hielt dieſe Bilderſchau in ſeinem Banne. Und die Schön- 
heit wandelte heiter und glückverheißend durch ihre Säle. Es ſeien nur 
wenige neue Namen genannt, die ſich hier ihre Lorbeeren holten: die 
Bildnismaler Herm. Angermeyer und Hans Looſchen, die Landſchafter Max 
Clarenbach, Adolf Maennchen, Wilh. Ritterbach, dann Rob. Böninger, Wilh. 
Chriſtens, Gerh. Janſſen, Karl Marr, Gari Melchers, Wilh. Pippert, 
Wilh. Schmurr, Walter Thor und Herm. Urban. — Für die Pflege der 
chriſtlichen Kunſt erwies ſich der Boden Düſſeldorfs von jeher beſonders 
ghünſtig; jo war es ſelbſtverſtändlich, daß hier auch eine „Ausſtellung für 
chriſtliche Kunſt“ großen Stiles zu ſtande kommen konnte. Sie enthielt 
eine mit Liebe und Verſtändnis ausgewählte und aufgeſtellte retroſpektive 
Ausſtellung, zu der nicht nur rheiniſch⸗weſtfäliſcher Kirchen. und Privat⸗ 
befig Koſtbarkeiten erſten Ranges beigeſteuert, ſondern auch die reichen 
Muſeen und kirchlichen und klöſterlichen Schatzkammern Oſterreichs ihre 
glänzendſten Schöpfungen des kirchlichen Kunſtgewerbes und der kirch⸗ 
lichen Kunſt zur Verfügung geſtellt hatten. Die kirchliche Malerei des 
19. Jahrhunderts führte eine weitere Abteilung, namentlich in den Ar- 
beiten der Düſſeldorfer Nazarenerſchule, vor Augen. Den Löwenanteil an 
der Ausſtellung aber hatte die zeitgenöſſiſche chriſtliche Kunſt, an deren 
Spitze die Beuroner Kunſtſchule hätte ſtehen ſollen. Leider kamen die allzu 
beſcheiden vorgeführten Kartone und Entwürfe in dem Beuroner Raume 
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nicht ſo zur Geltung, wie ſie es verdient hätten. Im übrigen zeigte die 
Ausſtellung zunächſt, daß der Begriff „hriftlich” durchaus nicht ängſtlich 
und engherzig gewählt war. In ihr fanden auch Leiſtungen Aufnahme, 
die nur ſehr äußerliche Beziehungen zu den Gegenſtänden des „chriſtlichen 
Glaubens“ hatten. Es wurde alſo nicht Innerlichkeit, nicht religiöſe Läu⸗ 
terung der Phantaſie, nicht erleuchtetes und vertieftes religiöſes Bewußt ⸗ 
ſein verlangt, ſondern ſtoffliche Beziehung zum kirchlichen Kultus, zur 
Bibel uſw., unbekümmert um kirchliche Satzung. So iſt dieſe „Ausſtellung 
für chriſtliche Kunſt“ in ihrem zweiten Teil ein freier künſtleriſcher Sprech ⸗ 
ſaal für allerhand mehr oder minder kirchliche Angelegenheiten geworden, 
aber mit dem Chriſtentum als einer übernatürlichen Offenbarung, mit dem 
Stifter desſelben als dem Gottmenſchen hatte ſie herzlich wenig zu ſchaffen. 
So kommt es, daß wir — von Gauguin gar nicht zu ſprechen — Fernand 
Khnopff, Wilh. Trübner, Alex. Bertrand, Heinr. Vogeler, Max Slevogt, 
Lovis Corinth u. v. a. auf der „Ausſtellung für chriſtliche Kunſt“ vertreten 
fanden, zu der, bei aller Anerkennung ihrer ſonſtigen Bedeutung, dieſe Meiſter 
keinerlei tiefere Beziehungen zeigen. Das Streben, ein künſtleriſches Pro⸗ 
blem an irgend einem Körper zu löſen, den man, weil er nur ein Lenden- 
tuch trägt, zur Not mit „Chriſtus“ bezeichnen kann, macht noch keinen „chrift- 
lichen Maler“. So bekam man auf dieſer Ausſtellung manches zu ſehen, 
was vernünftiger im Nebengebäude untergebracht worden wäre. Aber im 
weſentlichen gab die Ausſtellung die ſichere Gewähr, daß wir eine wirkliche 
chriſtliche Kunſt im modernen und im deutſchen Sinne beſitzen. Die kirch⸗ 
liche Architektur, Bildnerei und Werkkunſt wie die graphiſche Kunſt, war 
ganz vorzüglich, aber ſo umfangreich vertreten, daß ſich nur mühſam eine 
Überſicht gewinnen ließ. Es iſt nicht nur ein friſches Leben, das die mo- 
derne kirchliche Kunſt wieder auf ſachliche Grundlage zu ſtellen ſich anſchickt, 
es iſt auch ein durchaus geſundes, nicht nervös überreiztes Leben, das durch 
die ewigen Geſetze, die in ihm wirken, ſeines inneren Haltes ſicher iſt. 

Dresden erlebte feine Große Aquarell-Ausftellung auf der 
Brühlſchen Terraſſe, die als ein ſehr belehrender und zugleich erfreulicher 
Verſuch bezeichnet werden darf, die moderne Entwicklung eines begrenzten 
Kunſtgebietes vorzuführen. München, Dresden, Berlin, Weimar, Karls⸗ 
ruhe, Düſſeldorf hatten ihre beſten Meiſter geſchickt, aber auch das Aus⸗ 
land, beſonders Frankreich, Belgien und England, war gut vertreten; der 
Wiener Hagenbund ſchuf ſich einen beſonders aparten, farbenüppigen, ſtark 
dekorativen Saal. — Die Erſte Kunſtausſtellung der Dresdner 
Kunſtgenoſſenſchaft im neuen Künſtlerhaus bot wenig Neues und ver⸗ 
folgte wohl vornehmlich den Zweck, die ältere Generation der Dresdner 
Künſtlerwelt zu Wort kommen zu laſſen. 

In den Pariſer Ausſtellungen des Berichtsjahres herrſchte ein 
merkwürdiger Mangel an klaren künſtleriſchen Zielen. Der Salon des 
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Indépendants hatte in einem proviſoriſchen Bau auf der Terraſſe der 
Tuillerien Unterkunft gefunden; ſeine Eigentümlichkeit iſt bekanntlich ſein 
Prinzip: „Keine Jury, keine Medaillen“. Alle andern Pariſer Salons 
halten noch an dem alten Prinzip der Jury feſt. Die Ausſtellung ſtand 
unter dem Zeichen jener Sterilität, die ein bedenkliches Wahrzeichen der 
gegenwärtigen franzöſiſchen Kunſt iſt; nur über den Vertreter und Lehrer 
der künſtlichen Primitivität, Henri Matiſſe, erhitzten ſich aufs neue die 
Gemüter und wurden ſelbſt durch ſeinen diplomatiſchen Artikel in der 
Grande Revue nicht beruhigt, der auseinanderſetzte, daß er in der Form 
den ſymboliſchen Ausdruck der Empfindungen der Struktur und Statik er- 
blicke. — Der Salon des Artistes Francais, der ſog. Große Salon, der 
gern die Schüler der Ecole des Beaux-Arts begünſtigt, enthielt ungefähr 
500 Nummern, darunter maſſenhaft gleichgültige „Staatsgemälde“. Kaum 
ein halbes Dutzend Bilder wäre der Erwähnung wert, das übrige ſteht 
zumeiſt auf dem Standpunkt von 1860. Auch die plaſtiſche Abteilung, die 
ſehr ſtattlich vertreten iſt, atmet den würdigen Geiſt der älteren afademi- 
ſchen Schule. — Der Pariſer Salon d' Automne machte ſich beſonders 
bemerkbar durch ſeinen Katalog, für den Mirbeau eine wütende Vorrede 
verfaßte, in der er ſeinem Abſchen vor den „Salons“ Ausdruck gibt, für 
Courbet und Cczanne, die durch Ausſtellungen ihres Lebenswerkes vertreten 
waren, aber wahre Dithyramben anſtimmt. Als beſondere Attraktion wies 
der Salon auch eine Ausſtellung von 30 Bildern Hans v. Martes auf. 
Ferner feierte eine Gruppe junger in Paris lebender deutſcher Maler zum 
erſtenmal das Ereignis, im Herbſtſalon vertreten zu ſein. 

Die Londoner Akademie ehrte das Andenken ihres Gönners 
Me Culloch durch eine öffentliche Ausſtellung feiner Sammlung, die einen 
zuſammenfaſſenden Überblick über die beſten Leiſtungen der akademiſchen 
britiſchen Kunſt während der letzten 20 Jahre bot. — Die 9. International 
Society of Sculptors, Painters and Gravers zeigte die Schöpfungen der 
beften unabhängigen britiſchen Maler und ihrer franzöſiſchen Lehrer. Deutſch⸗ 
land war nur durch Sauters feingeſtimmte „Frühlingsanſicht von London“ 
vertreten; Ruſſen, Spanier, Italiener fehlten völlig; bei den Fran⸗ 
zoſen tauchten nicht nur Bilder von Delacroix, Daumier, Manet auf, fon- 
dern auch Maurice Denis mit ſeinem großen eigenartigen Werk La Vierge 
à T Ecole. — In der Reihe der Londoner Sommerausſtellungen muß die 
der Akademie an erſter Stelle genannt werden. Die Ausſtellung bewies 
zunächſt in der hohen Entwicklung der engliſchen Bildnismalerei die Fort- 
dauer guter alter Traditionen, aber auch auf dem Gebiete der Landſchafts⸗ 
malerei drängten ſich bedeutſame Schöpfungen vor. — Die Sommer ⸗ 
ausſtellung des New English Art Club beherrſchte A. E. John mit einer 
brillanten Technik, die uns die Tatſachen der Natur und dieſe in äußerſter 
Einfachheit wiedergibt. 
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Die 8. Internationale Kunſtausſtellung in Venedig enthielt 
vier Säle mit Bildern von Ausländern, die den Clou der Ansſtellung bil- 
deten. In einem dieſer Säle hatte Anders Zorn ſeine Mostra individuale 
untergebracht, 76 Nummern, Bilder, Plaſtiken, Radierungen und allerhand 
Kleinkunſt. In allem eine erſtaunliche Kraft und Gediegenheit, die ſich mit 
Vornehmheit und Grazie paarten. Neben ihm feſſelte am meiſten der Franzoſe 
P. A. Besnard, der geiſtreiche Koloriſt, und Franz Stuck, der kraftſtrotzende 
Münchner Farbenkünſtler, während der Däne P. S. Kröyer durch die etwas 
monotone Häufung ſeiner zarten Stimmungen an Wirkung einbüßte. Ein 
vornehmer, ruhevoller Zug ging durch die Werke der Engländer, die ebenſo 
wie die Bayern ihren eigenen Pavillon errichtet hatten. Anſpruchsvoll 
leuchtete der ſeinem Inhalt nach nicht ſchwerwiegende Pavillon der Ungarn, 
im Jugendſtil lockte der der Belgier. Die Italiener hatten ſich ſichtlich 
bemüht, in dieſem Wettſtreit ihr Beſtes zu bieten. — In der Es posizione 
Internazionale di belli arti in Rom war namentlich die Schwarz⸗ 
Weißkunſt befriedigend vertreten; ſonſt bot dieſe Kunſtſchau wenig Erquicken⸗ 
des. Gut war übrigens auch die Ausſtellung des deutſchen Künſtlervereins. 

Unter den öffentlichen Denkmälern, deren Vollendung dem Berichts⸗ 
jahre angehört, möchte ich das an den hl. Stephanus im Bamberger Dom 
gemahnende Reiterdenkmal Moltkes von dem Münchner Bildhauer Herm. 
Hahn hervorheben, das durch ſeine vornehme Geſchloſſenheit beſonders wirkt; 
es wurde in Bremen einer Turmwand der Liebfrauen⸗ (Garniſons-) Kirche 
eingefügt. Bremen erhielt von Herm. Hahn auch noch einen Monumental - 
brunnen in freien, kraftvollen und wieder romaniſch beeinflußten Formen. 
Ein Hauch der Antike geht durch den Hygieiabrunnen, den Joh. Hirt (Worms) 
in ruhigen, feinen, klaren Linien für Karlsruhe geſchaffen hat, während der 
von Rob. Diez (Dresden) ausgeführte Märchenbrunnen in Meiningen, zum 
Andenken an Ludw. Bechſtein errichtet, frühe Barockformen aufweiſt. Ein 
monumentales Kurioſum trotz guter Einzelheiten, wie dem Bergmaſſiv, das 
als Sockel dient, iſt das nach einer Idee des Pariſer Bildhauers A. de Mar- 
ceaux ausgeführte, wirklich barocke Weltpoſtdenkmal in Bern mit ſeinem 
kreiſenden Bronzewolken⸗ und Genienſchwarm und ſeinen perſonifizierten 
Erdteilen. 

Ich ſchließe damit die kurze Betrachtung der künſtleriſchen Jahres⸗ 
produktion und wende mich nun der Würdigung der kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Ergebniſſe zu. 

Die Notwendigkeit der Verbindung zwiſchen Archäologie und Kunft- 
geſchichte und die Exiſtenz der nahen inneren Bezüge der beiden Wiſſen ⸗ 
ſchaften perſonifizierte auf dem 9. Internationalen kunſthiſtoriſchen 
Kongreß zu München der Präſident des Ortsausſchuſſes, der Archäolog 
Paul Wolters. Es iſt bekannt, daß die bedeutendſten Archäologen aus⸗ 
geſprochene kunſthiſtoriſche Neigungen zeigten, und ſo wäre jene offizielle 
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Vertretung der Kunſtwiſſenſchaft als die Ankündigung für eine modifizierte 
Auffaſſung der Stellung der beiden Wiſſenſchaften zueinander nur zu be⸗ 
grüßen. Der Kongreß hat übrigens auch Veranlaſſung gegeben, die 
Erziehung des modernen Kunſthiſtorikers einer kritiſchen Betrachtung zu 
unterziehen, in der auf die feſtere Organiſation der klaſſiſchen Archäologie, 
auf den einheitlicheren Zug, der durch ihre Arbeit geht, auf ihre beſſere 
Methode eindringlich hingewieſen wurde (Karl Koetſchau in der Allg. 
Zig 1909, 803). Die Tagung ſelbſt zeigte ihren internationalen Charakter 
darin, daß ihre Vorträge die Kunſt aller Länder und Epochen, von der 
Urheimat künſtleriſchen Denkens und Arbeitens in den Himalayatälern bis 
zur modernen Pleinairmalerei behandelten. Selbſtverſtändlich knüpften aber 
auch verſchiedene Redner an ſüddeutſche Kunſtſchöpfungen an. Lehrreich 
waren auch die maltechniſchen Auseinanderſetzungen, die v. Rählmann 
und Gaſpaſetz beitrugen. Leider hatten die beiden auf dem Kongreſſe 
anweſenden Direktoren des Kölner Muſeums verſäumt, ihre vielumſtrittene 
Madonna mit der Wickenblüte mitzubringen. Wozu ſind die Kongreſſe 
eigentlich da, wenn ſolche Streitfragen nicht auf ihnen ausgefochten werden? 
Über den Verluſt des Schauſpiels einer öffentlichen Stellungnahme der ein- 
zelnen Autoritäten zu der brennend heißen Frage der Echtheit jener Ma⸗ 
donna mußte man ſich in dem intenſiven Studium der Ausſtellungen der 
einzelnen ſtaatlichen Sammlungen hinwegtröſten. Das Bayriſche National ⸗ 
muſeum hatte eine Ausſtellung gotiſcher Tafelbilder aus dem 15. Jahrhundert 
und eine ganz hervorragende Ausſtellung alten bayriſchen Porzellans ver⸗ 
anſtaltet; die Hof. und Staatsbibliothek bot eine glänzende Vorführung 
ihrer wertvollſten Miniaturhandſchriften; die königl. Reſidenz öffnete ihre 
unvergleichlich herrlichen Räume zum Studium ihrer einzigartigen Kunſt⸗ 
ſchätze (zu denen jedoch die ſchrecklichen ſog. Tizianbilder, auch die aſiatiſchen 
Teppiche nicht zählen!), und der Kunſtverein lud zu einer Ausſtellung Münch⸗ 
ner Malerei des 18. Jahrhunderts ein. Draußen aber im Ausſtellungspark 
lockte ein Traumreich, die eigenartigſte aller Münchner Ausſtellungen und 
vielleicht eine der größten und qualitativ höchſtſtehenden Ausſtellungen aller 
bisherigen europäiſchen Ausſtellungen dieſer Art: die Japan⸗Aus⸗ 
ſtellung. 

Der Kunſthiſtoriſche Kongreß führte auch zu einem Streifzug auf das 
Gebiet der Kunſtliteratur. Mit Recht wurde darauf hingewieſen, daß 
durch die übliche Gleichſtellung wiſſenſchaftlicher und nichtwiſſenſchaftlicher 
Arbeit dem fachwiſſenſchaftlichen Kunſthiſtoriker ſtets eine materielle Be⸗ 
einträchtigung drohe. Durch den Zuſammenſchluß zu einem bei andern 
Wiſſenſchaften ſchon vorhandenen Kartell könne ſowohl dem Autor wie dem 
Verleger eine ſichere Gewähr geboten werden. Die Kunſtliteratur des Be⸗ 
richtsjahres iſt nun faft frei von jenen zweifelhaften Leiſtungen von Schön- 
geiſtern, Blauſtrümpfen und Schmarotzern, die das nicht zu bändigende 
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Bedürfnis beſitzen, durch „kunſtgeſchichtliche“ Arbeiten einem volkstümlichen 
Intereſſe zu entſprechen. Unter den eigentlichen Volksbüchern möchte ich 
an erſter Stelle Ant. Springers „Handbuch der Kunſtgeſchichte“ (Leipzig, 
Seemann) nennen. Der zweite Band, „Das Mittelalter“, liegt nun in 
achter Auflage vor; die gründliche Umarbeitung hat kein Geringerer als 
Joſ. Neuwirth, der treffliche Kenner und Forſcher auf dem Gebiete der 
Kunſt des Mittelalters, beſorgt. Die neuen geſicherten Ergebniſſe der For⸗ 
ſchung ſind ſämtlich gewiſſenhaft verarbeitet, einzelne früher zu knapp be⸗ 
handelte Gebiete nicht nur ausführlicher beſprochen, ſondern auch reichlicher 
illuſtriert. So bietet dieſer Band die vorzüglichſte gemeinverſtändliche Ein⸗ 
führung in die Geſchichte der mittelalterlichen Kunſt, die wir in der beut- 
ſchen Kunſtliteratur beſitzen. In achter Auflage iſt auch der vierte Band 
des Springerſchen Handbuches erſchienen: „Die Renaiſſance im Norden und 
die Kunſt des 16. und 17. Jahrhunderts“, revidiert und ergänzt von 
Felix Becker. Ohne die geleiſtete ſorgfältige Arbeit verkennen zu wollen, 
erſcheint es mir doch, als ob dieſem reichilluſtrierten Bande eine etwas 
größere Lebendigkeit und Friſche der Darſtellung zu ſtatten kommen würde; 
ich möchte damit ſagen, daß unſer kunſthiſtoriſcher Sprachſchatz ſeit Sprin⸗ 
gers Zeiten doch an Farbe, Kraft und Prägnanz weſentlich gewonnen hat, 
und dieſe modernen ſprachlichen Errungenſchaften, aber nicht eitel geiſt⸗ 
reiche Phraſen und auch nicht etwa ein modern ſchimmerndes, orcheſtrales 
Feſtgewand möchte ich gerne verwendet ſehen. In fünfter Auflage hat ſich 
der fünfte Band desſelben Handbuches „Das 19. Jahrhundert“ eingeſtellt; 
er iſt bearbeitet und ergänzt von Max Osborn, der dem Buch eine 
Ausgeſtaltung gegeben hat, die zwar noch lange nicht an Vollkommen⸗ 
heit grenzt, aber doch einen reinen Genuß gewährt, weil wir in Osborns 
flotter Darſtellung das feine Verſtändnis für die leiſeſten Wertunterſchiede 
der modernen und allermodernſten Kunſtſtrömungen, ſeine Sicherheit im 
Urteil und ſeine echte, innerliche Beziehung zur behandelten Stoffwelt 
herausfühlen. 5 8 
Noch volkstümlicher als Springers Handbuch iſt Wilh. Lübkes 
„Grundriß der Kunſtgeſchichte“ (Eßlingen, Neff) geworden; ſein erſter Band, 
„Die Kunſt des Altertums“, liegt in 14. Auflage vor, bearbeitet von Max 
Semrau. Der Gedanke von Furtwängler und Wolters, daß der neuere 
Kunſthiſtoriker auch der klaſſiſchen Archäologie ſich nähern dürfe, hat hier 
eine köſtliche Edelfrucht getragen; mit den Augen und der Methode des 
modernen Kunſthiſtorikers hat Semrau das weite Gebiet der Antike durch⸗ 
forſcht und durchgearbeitet, und es iſt manchmal, als ob er neue künſtleriſche 
Charaktere fixiert hätte. Der fünfte Band des Lübkeſchen Grundriſſes, „Die 
Kunft des 19. Jahrhunderts“, erlebte bereits feine dritte Auflage; er iſt 
wieder von Friedr. Haack bearbeitet. Schade, daß der ehrliche, tüchtige 
Haack nicht gewandter im eigentlichen künſtleriſchen Fahrwaſſer ſegelt, daß er 


346 VL Kunſt. 


ein viel zu ſchwer gerüfteter Buchgelehrter ift, um die vorüberhuſchenden 
Erſcheinungen belauſchen und erfaſſen zu können. Wenn er ſie aber faßt, 
legt er fie fein ſorgſam in ſein Herbarium und ſchreibt mit ängſtlicher 
Literaturangabe einen gut orientierenden Zettel dazu. — Da für die Zwecke 
vieler fünfbändige Kunſtgeſchichten zu umfangreich find, habe ich mich der 
undankbaren Aufgabe unterzogen, für die Hand der Schüler und Lehrer 
ein kleines Lehrbuch zu ſchreiben, das auf 300 Seiten die Hauptepochen 
der Kunſtgeſchichte knapp und klar behandelt: Leitſchuh, „Einführung in 
die Allgemeine Kunſtgeſchichte“ (Kempten, Köſel). Das Buch enthält 287 
ſorgſam ausgewählte Abbildungen. 

Von der populären Kunſtliteratur gehe ich zur Beſprechung der diesmal 
beſonders bedeutſamen wiſſenſchaftlichen Forſchung über. Zunächſt ſei das 
bahnbrechende Werk von Hans Cornelius erwähnt: „Elementargeſetze 
der bildenden Kunſt“ (Leipzig, Trübner); von Hildebrands „Problem der 
Form“ angeregt, ſucht Cornelius deſſen Lehre noch klarer zu begründen 
und auch weiter auszugeſtalten. Durch Beiſpiele und Gegenbeiſpiele in 
gut ausgewählten Abbildungen verſteht es der geiſtvolle, künſtleriſch emp⸗ 
findende Verfaſſer, die Geſetze klarzulegen, die ſich für die künſtleriſche Ge- 
ſtaltung aus den Bedürfniſſen des Auges ableiten laſſen. — Auf dem Ge 
biete der Kunſtkritik erſchien Fr. Naumanns „Form und Farbe“ (Berlin, 
Schöneberg), ein Büchlein, das der Perſönlichkeit des Verfaſſers wegen 
Aufſehen erregte. Auch als Kunſtkritiker bleibt Naumann ſelbſtverſtändlich 
immer geiſtreich, aber, um ganz ernſt genommen zu werden, ſteckt er doch 
viel zu viel in der klaſſiſchen Hausmuſik der Kunſtwartblätter. — Bebeut- 
ſamer find des geiſtesſcharfen Ad. Hildebrands „Geſammelte Aufſätze“ 
(Straßburg, Heitz), die an Stärke des Ausdrucksvermögens, vor allem 
aber an Einfachheit der Darſtellung ſein berühmt gewordenes Buch über 
das „Problem der Form“ übertreffen. Bemerkenswert erſcheint der „Bei ⸗ 
trag zum Verſtändnis des künſtleriſchen Zuſammenhangs architektoniſcher 
Situationen“. 

Auf dem Gebiet der Architektur iſt Heinrich Holtzingers „Alt 
chriſtliche und byzantiniſche Baukunſt“ (Leipzig, Kröner) in dritter Auflage 
erſchienen. Hinzugekommen ſind nur Erwähnungen afrikaniſcher Bauten und 
ein auffallend knapp gehaltener Überblick über die Ergebniſſe der Forſchungen 
Joſ. Strzygowskis. Die Zurückhaltung gegenüber den neueſten Forſchungen 
macht ſich auf Schritt und Tritt bemerkbar; auch mit Hans Rotts klein 
aſiatiſchen Forſchungen hat ſich Holtzinger nicht auseinandergeſetzt. — Eine 
wiſſenſchaftliche Arbeit von hoher Bedeutung iſt Joſ. Wilperts monn⸗ 
mentales Werk „Die Papſtgräber und die Cäciliengruft in der Katakombe 
des hl. Kalliſtus“ (Freiburg, Herder). Wilpert bringt zunächſt einen er- 
ſchöpfenden Bericht über die neueſten Ausgrabungen in San Calliſto, dem 
der Reiz des perſönlichen Erlebniſſes aufgeprägt iſt, dann behandelt er die 
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verſchiedenen Perioden der älteſten Region in San Calliſto und bietet über 
die urſprüngliche Anlage der Papft- und Cäciliengruft gänzlich neue Auf- 
ſchlüſſe. Nach einer Aufzählung der Päpſte, die in der Papſtgruft beſtattet 
wurden, geht er auf die urſprüngliche Faſſung der Grabinſchriften in San 
Calliſto ein und behandelt die Frage nach der Zeit des Hinzukommens der 
Märtyrertitel. Die ſpäteren Veränderungen und Ausſchmückungen in der 
Papſt⸗ und Cäciliengruft find ebenſo ſorgſam feſtgeſtellt wie die einzelnen 
Inſchriftenfunde der neuen Ausgrabungen, wie die Marmorepitaphien mit 
Malereien, die Architekturſtücke gewiſſenhaft aufgeführt werden. Hoch⸗ 
bedeutſam ſind dann wieder die Beſchreibungen der Baſilika des hl. Sixtus 
und ihrer Gräber und des Mauſoleums des hl. Zephirin, der ſehr inſtruktive 
Grundriſſe und Durchſchnitte beigefügt ſind. Auf einem bisher dunkeln Gebiete, 
auf dem bisher nur die Hypothefe herrſchte, haben Wilperts überraſchende 
Forſchungen endlich volles Licht bereitet. — Von einer gewiſſen Bedeutung 
iſt auch die kleine Schrift von Karl Maria Kaufmann „Der Menas⸗ 
tempel und die Heiligtümer von Karm Abu Mina in der Mariutwüſte“ 
(Frankfurt a. M., Baer). 1905 führte eine von Kaufmann und J. C. Ewald 
Falls organiſierte Expedition in die Libyſche Wüſte zur Entdeckung des lang ⸗ 
geſuchten Nationalheiligtums der altchriſtlichen Agypter, des Menastempels 
in der Wüſte weſtlich von Alexandria. Außer dem Hauptheiligtum, der 
von Konſtantin d. Gr. errichteten Menasgruftkirche, kamen ans Licht die 
auf 56 Säulen ruhende Erweiterungsbaſilika der Kaiſer Theodofius und 
Arkadius, zwei weitere verſchiedene Typen der altchriſtlichen Baſilika, zwei 
Baptiſterien, eine Bäderanlage für die Heilung ſuchenden Pilger nebſt 
eigener Baſilika uſw. Soweit die Funde der Menasexpedition nicht vertrags⸗ 
mäßig von der ägyptiſchen Regierung für das griechiſch⸗römiſche Muſeum 
der Stadt Alexandria reſerviert wurden, fielen ſie der Stadt Frankfurt zu 
(vgl. Kurzes Verzeichnis der Bildwerke in der Skulpturenſammlung im Liebieg- 
hauſe, Frankfurt a. M. 1909). — Ein gutes Stück kunſtgeſchichtlicher Pionier⸗ 
arbeit hat Os k. Wulff in feinem „Verzeichnis der altchriſtlichen Bildwerke 
des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums“ (Berlin, Reimer) geleiſtet. 

In eine andere chriſtliche Kulturwelt von noch größerer Bedeutung führt 
uns einer der tüchtigſten deutſchen Architekturforſcher, Albrecht Haupt; 
er tritt mit einer in jeder Richtung gewichtigen Forſchung, die er abſichtlich 
in eine volkstümlichere Faſſung kleidet, mutig auf den Plan: „Die ältefte 
Kunſt, insbeſondere die Baukunſt der Germanen von der Völkerwanderung 
bis zu Karl d. Gr.“ (Leipzig, Degener). Der Verfaſſer, der von der 
deutſchen Kunſt der Zukunft vor allem das Feſthalten am Nationalen for- 
dert, weiſt im allgemeinen Teil auf die einheitliche Kunſt der Germanen 
hin, kommt auf die Goten und Langobarden zu ſprechen, auf die Franken, 
Angelſachſen und die Deutſchen, bekennt ſich zu dem Grundſatz der Raſſen⸗ 
verſchiedenheit und ſchildert dann die germaniſche Raſſe und ihre Eigentüm⸗ 
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lichkeit in der Kunſt. Er bejaht die Frage, ob ſich in den ſcheinbar fo 
weit auseinander liegenden Einzelheiten ein Zuſammenhang finde, und die 
Bejahung der Frage gipfelt in der Vorführung der weſtgotiſchen Bauten 
Spaniens. Ein zweiter Teil beſchäftigt ſich mit Gräbern, mit Kleidung 
und Schmuck, mit Waffen zu Schutz und Trutz und mit andern Werken 
der Kleinkunſt. In dem Kapitel über das Techniſche findet das Holz ſeine 
Würdigung als Grundmaterial. Der germaniſchen Holzbaukunſt widmet der 
Verfaſſer ein tiefgründiges, hochintereſſantes Kapitel. Die Ausführungen 
Haupts werden durch treffliche Abbildungen illuſtriert. Ein überraſchend 
reiches Material hat er namentlich für die Baukunſt der Weſtgoten bei ⸗ 
gebracht. 

Das reiche Bild der Baukunſt der türkiſchen Hauptſtadt entfaltet in 
einem großen Tafelwerke Cornelius Gurlitt: „Die Baukunſt Kon⸗ 
ſtantinopels“ (Berlin, Wasmuth), und Camille Martin führt uns in 
herrlichen Detailaufnahmen in die hochwichtige architektoniſche Entwicklung 
des romanischen Stils in Frankreich: L’Art roman en France. L’Architec- 
ture et la Décoration (Paris, Eggimann). 

Der deutſchen Baukunſt wurden einige tüchtige Einzelunterfuchungen ge⸗ 
widmet, ſo Karl Faymonvilles monumentales Werk „Der Dom zu 
Aachen“ (München, Bruckmann), das ſich im weſentlichen als eine Quellen⸗ 
ſammlung und eine treffliche Beſchreibung des Bauwerkes darſtellt, ferner 
G. Humanns zwar kleine, aber fein durchgearbeitete und ausgereifte 
Studie „Zur Geſchichte der karolingiſchen Baukunſt“ (Straßburg, Heitz). 

Die mittelalterliche Plaſtik behandelt Max Kemmerichs ſorgſam zu⸗ 
ſammengeſtelltes Werk: „Die frühmittelalterliche Porträtplaſtik in Deutſch⸗ 
land bis zum Ende des 13. Jahrhunderts“ (Leipzig, Klinkhardt u. Biermann). 
Soviel auch der Methodiker Kemmerich zu wünſchen übrig läßt, ſo wenig 
ſicher er auch das eigentliche künſtleriſche Problem erfaßt hat: fein Buch 
wird doch als Materialienſammlung dauernden Wert behaupten. Es iſt 
naheliegend, daß Kemmerich auch der Gedanke an die Herausgabe eines 
monumentalen Werkes über die deutſchen Kaiſer und Könige im Bilde vor⸗ 
ſchwebte. Dieſes hohe Planen, das leider aus finanziellen Gründen ſcheitern 
mußte, hat wenigſtens eine Spur in einem ſehr brauchbaren, pädagogiſche 
Zwecke verfolgenden, atlasähnlichen Buche hinterlaſſen: M. Kemmerich, 
„Die deutſchen Kaiſer und Könige im Bilde. Ein Ergänzungsbuch zum 
deutſchen Geſchichtsunterricht“ (ebd.). Nach einer knappen, gut orientierenden 
Einleitung werden die Bildniſſe von Karl d. Gr. bis Karl V. in Siegeln, 
Miniaturen, Münzen, Grabdenkmälern und Tafelbildern vorgeführt; zu ihnen 
geſellen ſich Auszüge aus zeitgenöſſiſchen Berichten und hiſtoriſche Daten. 

Die Forſchung auf dem Gebiete der deutſchen Kunſt wandte ſich im 
übrigen am intenfivften der Geſchichte der Malerei zu. Das 15. Jahr- 
hundert, die Zeit gewaltig vorwärts drängender Entwicklung, ſteht im Vorder⸗ 
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grunde der Unterſuchungen. Ein äußerlicher Anlaß, die Bezweiflung der 
Echtheit der Kölner Madonna mit der Wickenblüte, führte zu einer Reviſion 
der Akten über die Kölniſche Malerſchule. Poſitive Ergebniſſe hat Firmenich⸗ 
Richartz in ſeinen lehrreichen Anfſätzen „Iſt die Kölner Wicken⸗Madonna 
eine Fälſchung?“ in den „Monatsheften für Kunſtwiſſenſchaft“ (2. Jahrg., 
Hft 8 u. 9) beigetragen. Karl Voll in München behauptet in der „Köl⸗ 
niſchen Volkszeitung“ Nr 304 (10. April) und in den „Süddeutſchen Monats⸗ 
heften“ (Juli) mit abſoluter Sicherheit: „Die ganze Madonna mit der 
Wickenblüte iſt eine vollſtändige Fälſchung aus dem Anfang des 19. Jahr- 
hunderts.“ Ihm ſekundiert wacker Heinz Braune in München, der die 
Madonna für unecht erklärt; er hat noch einige andere in die gleiche Gruppe 
gehörige „Fälſchungen“ aufgefunden, ſo z. B. ein Bildnis des Kardinals 
von Bourbon in der Galerie zu Chantilly, das vielleicht ſogar von derſelben 
Hand gemalt iſt wie die Kölner Madonna. Wilhelm Bode dagegen er⸗ 
klärt im „Cicerone“ (Nr 17) alle die als modern verdammten Gemälde, 
voran die Madonna mit der Wickenblüte, als völlig echte Werke weniger 
Kölner Werkſtätten um 1425. Er weiſt beſonders darauf hin, daß ſehr 
viele Altkölner Bilder aus purer Verſchönerungswut, offenbar auf Ver⸗ 
anlaſſung der Brüder Boiſſeree, in der gleichen Weiſe mit ſchönen Laſur⸗ 
farben übergangen wurden, nachdem ſie leider vorher erſt ſcharf geputzt 
und zum Teil verputzt waren. Auch Max J. Friedländer bricht in der 
„Zeitſchrift für bildende Kunſt“ (September) für die Echtheit und die gute 
Erhaltung des viel geſcholtenen Kölner Bildes eine Lanze; er hält es nach 
wie vor für das Hauptwerk des großen kölniſchen Meiſters, der zu An- 
fang des 15. Jahrhunderts tätig war. Friedländer leugnet die techniſchen 
Seltſamkeiten nicht weg, ſchreibt aber die breiten Riſſe in der Farbe, die 
man ſonſt nicht bei den alten Gemälden zu ſehen gewohnt ift, einer eigen- 
artigen techniſchen Behandlung des Meiſters des 15. Jahrhunderts zu. — 
Eine achtunggebietende Leiſtung iſt das zweibändige Werk: Speculum hu- 
manage salvationis von J. Lutz und P. Perdrizet (Leipzig, Bech, 
durch das nicht nur ein monumentaler Bilderzyklus, ſondern ein ganzes 
Gebiet der mittelalterlichen Kunſt endlich Klarheit erhalten hat. Kunſt⸗ 
geſchichtlich am wertvollſten iſt die ſorgfältige Studie von J. Lutz über 
„Die elſäſſiſchen typologiſchen Glasmalereien“, in der der unumſtößliche 
Nachweis erbracht iſt, daß die Mülhauſer Glasmalereien ein auf Glas 
gemaltes Speculum humanae salvationis darſtellen; die 89 Scheiben des 
Legendenzyklus entſprechen 36 Kapiteln des Speculum und ſind in drei 
Reihen eingeteilt, die ſich in der alten Stephanskirche in Mülhauſen in 
ebenſovielen Fenſtern befanden. — Unſere Kenntnis der Malerei am Bodenſee 
im 14. und 13. Jahrhundert wurde durch die gründliche Studie von Ma x 
Wingenroth und Gröber „Die Grabkapelle Ottos III. von Hachberg, 
Biſchofs von Könftanz, und die Malerei während des Konſtanzer Konzils“ 
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(Freiburg, Bielefeld) weſentlich gefördert. Die Wandgemälde in der Auguſtiner⸗ 
kirche zu Konſtanz (muſtergültig reſtauriert) wie das Wandgemälde über der 
Tür der Grabkapelle Ottos III. finden zum erſtenmal eine richtige Einführung 
und Würdigung ihrer kunſtgeſchichtlichen Bedeutung. Aber darüber hinaus 
geht der Wert der Feſtſtellung der Beziehungen namentlich zu Konrad Witz 
und Hans Multſcher, endlich zu dem Hausbuchmeiſter. — Unter den Einzel- 
unterſuchungen zur Geſchichte der deutſchen Kunſt hebe ich beſonders die 
gründliche und im weſentlichen unanfechtbare Darſtellung der „Altdeutſchen 
Malerei in Salzburg“ von Otto Fiſcher (Leipzig, Hierſemann) hervor, 
die auch das Urkundenmaterial geſchickt verwertet, zu einer Reihe aktueller 
Fragen verſtändig Stellung nimmt und Künſtlergeſtalten wie Konrad Laib, 
Rueland Frueauf, Georg Stäber u. a. herausarbeitet. — Das Wirken Hans 
Memlings hat in Karl Volls Buch (Memling. Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt) eine kritiſche, manche Überrafchung bietende Darſtellung gefunden. 
Unter den Abbildungen ſind beſonders lehrreich die Einzelaufnahmen von 
dem Danziger Altarwerk, den ſieben Freuden Mariä in der Münchner 
Pinakothek und dem Lübecker Paſſionsaltar. — Für Albrecht Dürer zeigte 
ſich ein teils antiquariſches teils volkstümliches Intereſſe. Kein Geringerer 
als Hans Thoma hat das erſtere wieder zu beleben verſtanden; ihm iſt 
Alfred Peltzers ſorgfältige Neuherausgabe von „Albrecht Dürers Unter- 
weiſung der Meſſung“ (München, Süddeutſche Monatshefte) zu verdanken. 
Thoma hat eine kernige Vorrede dazu geſchrieben, die von dem tiefen Ver⸗ 
ſtändnis des Karlsruher Meiſters für die ſinnige Eigenart und das Regel⸗ 
werk Dürers Zeugnis gibt. — „Wie Gottes Friede und höher als alle 
Vernunft“ nennt Goethe die Randzeichnungen Dürers zu Kaiſer Maxi ⸗ 
milians Gebetbuch. Einen Teil dieſer köſtlichen Federzeichnungen gibt ein 
beſcheiden auftretendes, aber ungemein wertvolles Heft wieder: „Gott und 
Welt. Albrecht Dürer⸗Randzeichnungen aus dem Gebetbuch des Kaiſers 
Maximilian. Mit der ausführlichen Beſprechung von J. W. v. Goethe“ 
(Berlin, Heyder). Die Reproduktionen ſind in den Farben der Originale 
(grün und violett) mit aller Treue wiedergegeben. Iſt ſchon dieſes Heft dazu 
beſtimmt, für Dürer in den breiteren Schichten zu werben, fo verfolgt den- 
ſelben Zweck noch in erhöhtem Maße die im Auftrag der „Allgemeinen Ver⸗ 
einigung für chriſtliche Kunſt“ herausgegebene Arbeit Joh. Damrichs: 
„Albrecht Dürer“ (München, Geſellſchaft für chriſtl. Kunſt). Bei aller An- 
erkennung des ehrlichen Strebens des Verfaſſers, den Nürnberger Meiſter 
wahr und volkstümlich zu ſchildern, ſcheint mir doch irgendwelcher Fort⸗ 
ſchritt mit dieſer Publikation nicht erreicht zu fein. Volkstümlichen Cha⸗ 
rakter trägt auch die Dürer⸗Biographie von Friedr. Nüchter (Nürnberg, 
Seybold), herausgegeben im Auftrag der „Lehrervereinigung für Kunft- 
erziehung in Nürnberg“. Zur alten Frage nach der kirchlichen Stellung 
Dürers verſucht endlich Ernſt Heidrich in ſeinem Buch: „Dürer und 
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die Reformation“ (Leipzig, Klinkhardt u. Biermann) auf Grund einer er- 
neuten Unterſuchung der Unterſchriften der Apoſtelbilder einen klärenden 
Beitrag zu liefern, der indes doch nicht beweiskräftig genug iſt, um Dürer 
als überzeugten Lutheraner erſcheinen zu laſſen. 

Die geiſtigen und ſozialen Vorausſetzungen des Zeitalters der Refor- 
mation ziehen ſich wie ein roter Faden auch durch Ernſt Heidrichs 
lebendig einführenden Text zu dem ſchönen Buche „Die altdeutſche Malerei“ 
(Jena, Diederichs). Unter altdeutſcher Malerei verſteht Heidrich die Kunſt 
des 15. und 16. Jahrhunderts bis zu Hans Holbein dem Jüngeren. Die 
Auswahl der Bilder, die den natürlichen Zuſammenhängen von Zeit und 
Schule folgte, iſt ſehr ſorgfältig und durchaus fein berechnet. Der Text 
aber iſt manchmal nicht ſchlicht und knapp genug für den großartig freien 
und reichen Stoff. 

Die italieniſche Kunſtgeſchichte hat ebenfalls mannigfache bedeutſame 
Förderung erfahren. Das Kunſthiſtoriſche Inſtitut in Florenz, das ſeit 
einem Jahrzehnt als junge Schöpfung an die Seite der älteren großen 
archäologiſchen Reichsinſtitute in Rom und Athen getreten iſt, veröffentlicht 
als zweiten Band ſeiner „Italieniſchen Forſchungen“ Giovanni Poggis 
I Duomo di Firenze (Berlin, Caſſirer). Der Text erörtert die einzelnen 
Gattungen von Kunſtwerken und ſucht die Zuſammenhänge zwiſchen der 
urkundlichen Angabe und den noch erhaltenen Werken feſtzuſtellen. 90 Ab⸗ 
bildungen führen viele meiſt unbekannte Werke, Statuen und Malereien 
vor Augen. — Die Michelangelo Literatur wurde — abgeſehen von 
„Michelagniolo Buonarrotis Dichtungen“, übertragen von Heinrich Nelſon 
(Jena, Diederichs) — namentlich um zwei beſonders wichtige Erſchei⸗ 
nungen vermehrt. Zunächſt durch das Werk von Heinr. Brockhaus: 
„Michelangelo und die Medici⸗Kapelle“ (Leipzig, Brockhaus), das vor allem 
den Beweis erbringt, daß der große Florentiner die Kunſtprinzipien, die er 
in ſeiner Jugend vorfand, aufgenommen und ausgebildet hat. Schon in 
ſeiner Darlegung über den „David“ geht Brockhaus auf ſein Ziel los: er 
bringt Savonarolas Predigt über den 72. Pſalm in Beziehungen zu dem 
florentiniſchen Wahrzeichen. Von dem Julius ⸗Denkmal behauptet Brockhaus, 
es entſpreche der regelmäßig von der Kirche verordneten Meſſe für die Ver⸗ 
ſtorbenen, es ſei eine klare Zuſammenfaſſung von Kampf und Erlöſung, die 
in der Totenfeier der katholiſchen Kirche jeden Tag von neuem zum Aus⸗ 
druck gelange. Dann konſtatiert Brockhaus weitgehende Übereinſtimmungen 
zwiſchen dem Ambroſianiſchen Lobgeſang und dem Kapellenſchmuck von San 
Lorenzo in Florenz. Liebevolle Beachtung ſchenkt der Verfaſſer den Dent- 
mälern der neuen Grabkapelle der Medici und ihren Deutungsverſuchen. 
Brockhaus glaubt aber dem Ganzen eine religiöſe Deutung geben zu dürfen; 
er erblickt in den vielbeſprochenen Grabgeſtalten Zuſammenhänge mit den 
Ambroſianiſchen Schöpfungshymnen und betont mit Recht, daß die Tages 
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zeiten in den Laudeshymnen des Sonntags- und Montagsoffiziums ent- 
halten find. Der Sinn des ganzen Kapellenſchmuckes iſt für Brockhaus 
das Sehnen des Menſchen nach Ruhe und Licht. „Kirchliche Kunſtwerke 
haben ihren natürlichen Boden im Gottesdienſt“ — fo lautet des Verfaſſers 
Theſe, die gewiß immer zu Recht beſtehen wird, wenn ſich auch einige ge⸗ 
wichtige Zweifel ergeben, ob auch Form und Ausdruck der Grabgeſtalten 
Michelangelos noch religiöſe Beziehungen aufweiſen. — Karl Juſti hat vor 
neun Jahren ein bedeutendes, aber ganz ſubjektives Buch über Michelangelo 
geſchrieben, das er in drei Abteilungen gliederte: Sixtiniſche Kapelle, Grab⸗ 
mal, Bildneriſche Gepflogenheiten. Dieſem Buch läßt der Altmeiſter nun 
ein neues, nicht minder bedeutſames folgen: „Michelangelo. Neue Beiträge 
zur Erklärung ſeiner Werke“ (Berlin, Grote). War in dem älteren Buche 
Jugend und Alter des Florentiners aus der Schilderung ausgeſchloſſen, ſo 
geht dieſer umfangreiche Band eingehend auf die ſämtlichen Jugendwerke, 
dann aber auch auf die Denkmäler von San Lorenzo und das „Weltgericht“ 
ein und ſchließt mit einer geiſtvollen Darlegung: „Menſch und Künſtler“. 
Die Arbeit Juſtis gehört wohl zum Reifſten, was je über den Genius 
Michelangelos geſchrieben worden iſt. 41 gut ausgeführte Tafeln, an ihrer 
Spitze das in der Caſa Buonarroti ausgeſtellte Gemälde des Michelangelo 
befreundeten Bugiardini, erläutern die großzügigen Darlegungen. 

Die Raffael⸗Forſchung hat als wertvollen Beitrag den zweiten Band 
von Theobald Hofmann, „Raffael in ſeiner Bedeutung als Architekt“ 
(Leipzig, Gilbers), zu verzeichnen, deſſen Tafelwerk beweiſen möchte, daß 
Raffael ſchon zu Beginn ſeiner Laufbahn Raumkunſt im beſten Sinne des 
Wortes pflegte. Der Raffaelſchen Hintergrundarchitektur hat ferner Max 
Ermers eine fleißige Studie gewidmet: „Die Architekturen Raffaels in 
ſeinen Fresken, Tafelbildern und Teppichen“ (Straßburg, Heitz u. Mündel). 
— Venedigs Malerei des 15. Jahrhunderts behandelt Georg Gronau 
in einer zuſammenfaſſenden Darſtellung: „Die Künſtlerfamilie Bellini“ 
(Bielefeld u. Leipzig, Velhagen u. Klaſing); die gut illuſtrierte Monographie 
zeigt auf Schritt und Tritt die in jahrzehntelangen Studien erworbene 
Vertrautheit des Verfaſſers mit der reizvollen, aber nicht ganz einfachen 
Materie. — Luigi Serra analyſiert in feinem Buche Domenico Zam- 
piero dello il Domenichino (Rom) die großen Freskenwerke des Meiſters 
und beſonders eingehend die innere Ausmalung von San Andrea della Valle 
in Rom. — P. Molmenti gibt uns das lang erſehnte Werk über „G. B. 
Tiepolo“ (Mailand, Hoepli), das endlich der Bedeutung des letzten großen 
Venezianers vollauf gerecht wird. 

War die ernſte wiſſenſchaftliche Arbeit in all dieſen Einzeldarſtellungen 
rüſtig am Werk, fo kam doch auch die von wiſſenſchaftlichem Geiſte ge- 
tragene volkstümliche Publikationsart, die das Weſentliche in Bildern ſo 
gruppiert, daß dem Beſchauer die Entwicklungslinien der künſtleriſchen Aus⸗ 
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drucksweiſe genügend klar vor Augen liegen, zu ihrem Rechte. Erwähnt 
ſei in erſter Linie die von Ludwig Juſti herausgegebene „Geſchichte der 
Kunſt“ (Berlin, Fiſcher u. Franke), von der zwei Hefte der „Italieniſchen 
Malerei des 15. Jahrhunderts“, Maſaccio und Botticelli behandelnd, vor- 
liegen. L. Juſti geht in beiden Lieferungen mit lebendigem Empfinden 
darauf ein, an charakteriſtiſchen Beispielen die großen künſtleriſchen Probleme 
im Zuſammenhang mit der Entwicklung zu erfaſſeu. Ahnliche Aufgaben 
ſtellt ſich auch Richard Hamanns „Frührenaiſſance in der italieniſchen 
Malerei“ (Jena, Diederichs), die nicht nur manch neue intereſſante Wertung 
längſt geſchätzter Problematiker und Erzähler bringt, ſondern auch weniger 
bekannten Meiſtern ihre Stellung in der Stilentwicklung einräumt. Wenn 
auch die Verteilung der etwas rußig geratenen Bilder nicht immer ganz 
gerecht erſcheint und ihre Anordnung zuweilen des ftrengeren ſyſtematiſchen 
Geſichtspunktes zu entbehren ſcheint: die Brauchbarkeit des Buches als Ein- 
führung in das wichtigſte, grundlegende Kapitel der italieniſchen Malerei 
iſt über allen Zweifel erhaben. 

Mit ſpäteren Kunſtepochen beſchäftigt ſich eine ſtattliche Reihe wichtiger 
monographiſcher Darſtellungen. Leandre Vaillat und Paul Ratouis 
de Limay behandeln eingehend und voller Bewunderung den berühmteſten 
Paſtellmaler des 18. Jahrhunderts, J. B. Perronneau (Paris, Gittler). — 
Dem vielumſtrittenen Meiſter Runge, dem „Auge der Frühromantik“, ſind 
gleich zwei Arbeiten gewidmet: Andr. Auberts verdienſtliches Buch 
über „Runge und die Romantik“ (Berlin, Caſſirer) und W. Rochs Arbeit: 
„Ph. O. Runges Kunſtanſchauung“ (Straßburg, Heitz u. Mündel). 

Ein Monumentalwerk weiht J. Meier ⸗Graefe dem Andenken Hans 
v. Marces' (München, Piper); der zweite Band der Publikation liegt mum 
als Oeuvre - Ratalog vor; er enthält mehr denn 1000 Abbildungen, von den 
erſten Bleiſtiftſkizzen des Zwölfjährigen bis zu feinem letzten, unvollendeten 
Bilde des Ganymed mit dem Adler vom Jahre 1887. 

Die Jahrhundertfeier der Münchner Akademie der bildenden Künſte 
gab Eugen v. Stieler Anlaß zur Herausgabe einer geſchichtlichen Dar. 
ſtellung, die in einer Verherrlichung der Malerei Karl Pilotys gipfelt. 
Im Berichtsjahre beſchäftigte ſich auch die geſamte Preſſe, die Zeitſchriften 
wie die Tageszeitungen, mit Inhalt und Bau der neuen Schack⸗Galerie 
in München. Ich möchte auch an dieſer Stelle nur betonen, daß ſich der 
Wert dieſer Galerie im weſentlichen durch die klarere Überſicht der Neu⸗ 
aufftellung gehoben hat; es gilt dies beſonders von den Schwindſchen Werken, 
die ſich nun endlich gebührend ausbreiten dürfen. 

Die Erinnerung an die hochherzige Tat des Grafen Schack, der ſeinem 
Volke ein Geſchenk von ganz einzigartigem Werte hinterließ, führt uns 
hinüber in das Gebiet der Pflege des Heimatſinnes und der künſtleriſchen 
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größere Sammlung von Einzelſtudien unter dem Titel „Heimatkunſt, Kloſter⸗ 
ſtudien, Denkmalpflege“ (München, Rieger) geboten. Heinrich Bergner 
gibt uns eine ernſte, feinſinnige Studie über „Die kunſtgeſchichtliche Be⸗ 
deutung von Naumburg und Merſeburg“, Otto v. Schleinitz eine pein- 
lich abgerundete geſchichtliche und kunſtgeſchichtliche Darſtellung von „Trier“ 
(Leipzig, Seemann); in beiden zierlichen Bändchen ermöglichte das intime 
Vertrautſein mit dem Stoff die eindringendfte wiſſenſchaftliche Behandlung 
auf knappem Raume. Die Bändchen „Urbino“ von Paul Schubring, 
„Orvieto, Narni und Spoleto“ von O. v. Gerſtfeld und „Roſtock und 
Wismar“ von Walter Behrend (Stätten der Kultur. Leipzig, Klink. 
hardt u. Biermann) ſind temperamentvoll hingeworfene Kulturbilder von 
großer Kraft und Sicherheit der Milieuſchilderung. Unter den um die 
Förderung der Kunſtgeſchichte und des Heimatſchutzes gleichmäßig verdienten 
Kalendern ſind an erſter Stelle die „Altfränkiſchen Bilder“ von Henner 
(Würzburg, Stürtz) zu nennen, die in ihrem 16. Jahrgang beſonders auf 
das alte Ritterſtift Komburg ihre Aufmerkſamkeit lenken; auch der „Ka⸗ 
lender bayriſcher und ſchwäbiſcher Kunſt“ von Joſ. Schlecht verdient 
weiteſte Beachtung. 

Aus Anlaß des zehnjährigen Beſtehens der Vereinigung deutſcher Burgen 
ließ Bodo Ebhardt einen Band von Aufſätzen unter dem Titel „Der 
Väter Erbe. Beiträge zur Burgenkunde und Denkmalspflege“ (Berlin, 
Ebhardt u. Co.) erſcheinen. Den wichtigſten Beitrag ſteuerte Adolf v. Dechel- 
häuſer mit feinem ſehr vernünftigen, geradezu programmatiſchen Aufſatz: 
„Denkmalpflege in alter und neuer Zeit“ bei. — Der 10. Tag für Denkmal ⸗ 
pflege fand vom 23. bis 24. Sept. in Trier ſtatt; er beſchäftigte ſich u. a. 
auch mit der Stilfrage bei Wiederherſtellung alter Baulichkeiten. Der erſte 
Referent, Profeſſor Weber (Danzig), bekämpfte die Experimentierverſuche 
moderner Architekten an alten Bauten und ſchloß mit den Worten: Alte 
Kunſtwerke dürfen nicht zum Spielball künſtleriſcher Launen werden. Andere 
Redner vertraten mit allem Nachdruck den Standpunkt, man ſolle auch den 
modern empfindenden Künſtlern Gelegenheit bieten, ihre Kräfte zu erproben 
und zu betätigen. 

Stilfragen von grundſätzlicher, weit über das kunſtgewerbliche Gebiet 
hinausgehender Bedeutung behandelt die monumental angelegte und glän 
zend durchgeführte „Illuſtrierte Geſchichte des Kunſtgewerbes“ von Georg 
Lehnert (Berlin, Oldenbourg). Die deutſche kunſtgewerbliche Literatur 
kennt kaum eine wiſſenſchaftliche Schöpfung, die dieſem in Verbindung mit 
einer Reihe hervorragender Kenner und Forſcher herausgegebenen Werke 
an die Seite treten dürfte. Auch der ſpäteren Forſchung hat es die 
Wege vorgezeichnet. — Eine ſehr bemerkenswerte Sonderunterſuchung auf 
kunſtgewerblichem Gebiete, bei welcher der als Kenner geſchätzte Verfaſſer 
ſichtlich aus dem Vollen ſchöpfte, bietet Ernſt Baſſermann⸗Jordans 
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reich und gut illuſtriertes Buch „Der Schmuck“ (Leipzig, Klinkhardt u. 
Biermann). 

Die Pflege des Kunſtgewerbes ſoll dazu helfen, ein Meiſterwerk auch 
dann ſchätzen und bewundern zu lernen, wenn es noch nicht einige Jahr⸗ 
hunderte alt iſt. Stephan Beiſſel hat uns ein köſtliches Büchlein be⸗ 
ſchert: „Gefälſchte Kunſtwerke“ (Freiburg, Herder), das mehr Kunſtweisheit 
enthält als manches dickleibige Buch. „Unſer Jahrhundert iſt das der Re⸗ 
klame. Schein überſtrahlt die Wirklichkeit. Kurzlebige Falter regieren im 
Theater, in der Literatur und in manchen Kunſtkreiſen.“ Gewiß, die 
Fälſcher, die gleich Werwölfen die Geſellſchaft umlauern, werden von den 
Banauſen künſtlich gezüchtet, die nur von dem „Alten“, nicht von guter 
Form und guter Technik, befriedigt werden. Übrigens iſt die Fälſchergilde 
ſo alt als die Nachfrage nach Altertümern. Beiſſel bezeichnet als ein wirk⸗ 
ſames Mittel gegen die Fälſcher die Bildung des Geſchmackes. Aber ich 
fürchte, daß auch auf dieſem Gebiete tüchtige Fälſcher nicht rückſtändig 
ſind. Wie oft werden gerade die erfahrenſten Kenner ſchnöde hinters Licht 
geführt! Es dürfte kaum eine größere Sammlung geben, in der nicht 
einzelne gefälſchte Stücke als alte Originale zur Schau geſtellt ſind. Wer 
aber beobachtete, mit welcher Leidenſchaft nicht etwa der Kreis der Kunft- 
gelehrten, ſondern das ganze gebildete deutſche Volk z. B. in der „bren- 
nenden Frage“ der Echtheit der Berliner „Florabüſte“ Stellung nahm, der 
gewahrte nicht nur Feuer des Gemütes und Begeiſterung für die Kunſt, 
ſondern ſogar eine Art Erfüllung des Traumes Auguſt Reichenspergers: 
„Die Kunſt — jedermanns Sache“. 


2. Mufik. 


A. Kirchliche Nuſik. 
Don Dr Karl Weinmann. 


An Zahl und Reichhaltigkeit der erſchienenen Werke ſteht das Berichts⸗ 
jahr ſeinem Vorläufer um ein bedeutendes nach, doch hat es dafür als 
Erſatz manchen Vorſprung organiſatoriſcher Natur aufzuweiſen. 

Auf dem Gebiete des gregorianiſchen Geſangs folgen den Nach⸗ 
drucken der Editio Vaticana nunmehr die Auszüge und Ausgaben für die 
Praxis, deren Bearbeitung naturgemäß eine längere Zeit beanſpruchte. Um 
verſchiedenen Anſprüchen gerecht zu werden, legt die Weltfirma Puſtet, 
Regensburg, zwei typographiſch ſehr ſchöne Ausgaben vor: F. X. Mathias, 
Epitome ex Editione Vaticana Gradualis Romani und K. Weinmann, 
„Gradualbuch“. Stimmen auch die beiden Werke in dem Abdruck der 
Originalmelodien aufs genaueſte überein, jo vertritt doch jeder der Heraus⸗ 
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geber einen ſpeziell verſchiedenen Standpunkt. Dr Mathias überträgt die 
Choralnotation in unſere moderne Notenſchrift, indem er die Achtelnote als 
Einheitsnote zu Grunde legt, zwei⸗ und dreigliederige Tongruppen bildet, fie 
nach den Geſetzen der allgemeinen muſikaliſchen Phraſeologie miteinander 
verbindet und fo eine rhythmiſch beſtimmte Ausgabe darbietet. Die Art 
und Weiſe feiner Rhythmiſierung ſtützt er einerſeits auf möglichft ſichere 
Ergebniſſe der Paläographie, anderſeits auf die feſten Normen der muſi 
kaliſchen Aſthetik. Es iſt kein Zweifel, daß eine ſolche Bearbeitung der 
gregorianiſchen Melodien für alle jene Chöre, welche das Bild einer ſolchen 
Rhythmiſierung bereits gewohnt ſind, eine willkommene Gabe bilden wird; 
daß ſie ein bewährtes Mittel zu einem einheitlichen, geſchloſſenen Vortrag 
iſt, ergibt ſich aus dem Geſagten von ſelbſt. Die Orgelbegleitung zu dem 
Mathiasſchen Epitome hat im gleichen Verlage bereits in Faszikeln zu er⸗ 
ſcheinen begonnen; in derſelben verſpricht der Herausgeber, die zu hohe 
Transpoſition mancher Geſänge zu ändern. 

Die Mehrzahl unferer Kirchenchöre find von dem Gebrauche der Medicaea 
her nur Ausgaben mit Choralnotation gewöhnt; für ſie iſt die Ausgabe von 
Dr Weinmann beſtimmt, die für ſich drei Hauptvorteile in Anſpruch nimmt: 
Anwendung des allen Sängern geläufigen Violinſchlüſſels, durchgehends 
praktiſche Transpoſition und deutſche Überſetzung der Texte und Rubriken. 

Die äußerſt rührige Firma Schwann in Düſſeldorf, in deren Druckerei 
eine förmliche Choralbücher⸗Epidemie ausgebrochen ift, legt zwei neue Aus⸗ 
gaben für unſere Pfarr⸗Kirchenchöre vor, die durch ſchönen Druck und 
ſaubere Ausſtattung ſich auszeichnen. Das Epitome Editio S eutſpricht 
der gleichen Mathiasſchen Ausgabe bei Puſtet: Violinſchlüſſel mit Fünf. 
linienſyſtem und moderne Notenſchrift. Es übertrifft dieſelbe durch eine 
konſequent durchgeführte praktiſche Transpoſition, ſteht ihm aber nach in 
der phraſeologiſchen Behandlung der Notengruppen wie auch dadurch, daß 
es die Gradualien nur teilweiſe notiert. Das „Römiſche Gradualbuch“ 
läuft parallel mit der Weinmannſchen Ausgabe der Firma Puſtet. Die 
deutſche Übertragung iſt hier nicht interlinear geſetzt, ſondern als Fußnote, 
wodurch dieſe Editio den Vorteil bietet, daß ſie auch die Gradualien un⸗ 
gekürzt enthält; dagegen notiert fie nicht wie die Puſtetſche Ausgabe im Violin, 
ſondern im F- und C-Schlüffel, meines Erachtens eine große Erſchwernis 
für die Sänger. In die Kategorie der erleichterten Ausgaben der Vati- 
cana gehören auch die von Profeſſor C. Grunewald in Raab trefflich 
bearbeiteten „Einzelausgaben“, von denen als erfte Lieferung die Missa 
pro defunctis erſchienen iſt (Graz, Styria). — Erwähnt ſeien ferner noch 
zwei kleine Bücher, welche die prieſterlichen Altargeſänge nach der neuen 
typiſchen Faſſung für Prieſter und Theologen enthalten: Cantus ecclesiastici, 
herausgegeben von P. Johner O. S. B. (Regensburg, Puſtet) und In- 
tonationes et Toni communes Missae, herausgegeben von Profeſſor 
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P. Wagner (Düſſeldorf, Schwann). — Von außerdeutſchen Firmen liegen 
als Nachdruck der Vaticana vor: das Graduale der Firma Deselte in 
Tournai, das als koſtbare Beigabe die rhythmiſchen Zeiten von Dom Moc⸗ 
quereau bietet, und das Graduale von Deſſain in Mecheln in kleinem hand⸗ 
lichen Format. 

Unter den muſiktheoretiſchen Werken darf in erſter Linie die „Ge⸗ 
ſchichte der Mufik“ (Leipzig, Leuckart) von Aug. Wilh. Ambros ge 
nannt werden, deren vierter Band der Berliner Gelehrte H. Leichtentritt 
neu herausgegeben hat. Dieſe Nenherausgabe ſtellt ein faſt neues Werk 
dar, aber vollſtändig aufgebaut auf Ambrosſcher Grundlage. Während die 
erſte, von G. Nottebohm 1878 beſorgte Drucklegung des von Ambros als 
Torſo hinterlaſſenen Manuſkriptes 481 Seiten umfaßte, ift die jetzige auf 
913 Seiten angewachſen, ein Beweis, daß der Herausgeber ſeinem Beſtreben, 
„in der vorliegenden Faſſung des Buches die umfaſſendſte und vollſtändigſte 
Darſtellung der italieniſchen Mufil von etwa 1550 bis 1650 zu bieten, die 
überhaupt vorhanden iſt“, gerecht wurde. Gerade in den letzten Jahr. 
zehnten hat ja die muſikhiſtoriſche Forſchung eine ſo reiche Ernte gehalten, 
daß dieſe Mehrung mehr als begreiflich iſt, und ſo haben denn verſchiedene 
Teile eine Anderung und Vervollſtändigung erfahren, teilweiſe wurden ganz 
neue Abſchnitte eingeſtellt. Freilich wird man zugeben müſſen, daß dieſe 
Neubearbeitung nicht mit einem Schlage ein ſchon ganz vollkommenes Buch 
geliefert hat, denn vieles wird noch der verbeſſernden und ergänzenden Hand 
des Herausgebers bedürfen. Dahin rechne ich vor allem die Wiedergabe von 
Beiſpielen aus den Originalen bzw. die kritiſche Bewertung derſelben. Mag 
auch unſere Zeit im Spartieren (in⸗Partitur⸗Bringen) alter Tonwerke bereits 
Großes ae haben — man denke nur an Baini, Santini, Winterfeld, 
Proske u. a. —, noch viel mehr bleibt zu tun übrig, eine Arbeit, die be⸗ 
ſonders dem Muſithiftvriker nicht erſpart werden kann, wenn das vorhandene 
Material nicht ausreicht. Leichtentritt ſetzt ſich nun hier — ebenſo wie in 
ſeiner „Geſchichte der Motette“ — mit einer eleganten Redewendung über 
dieſe Notwendigkeit hinweg, ſo z. B. bekennt er S. 870 von Madrigalen 
Monteverdis, daß „man aus den Stimmenheften keine zugängliche Vor⸗ 
ſtellung von der Beſchaffenheit der mehrſtimmigen Stücke erlangen kann“. 
Gewiß; aus den Stimmenheften nicht, aber aus der Partitur. Ich zweifle 
nicht, daß es der Mangel an der nötigen Zeit war, der den Herausgeber 
zu raſcherer Arbeit drängte; eine Neuauflage wird anch dieſe Mängel be⸗ 
heben und uns dann auch den vierten Band des „Ambros“ als die 

„laſſiſche Mufilgeſchichte“ wert und teuer machen. 

Ebenfalls eine Neuauflage hat der „Abriß der Mufikgeſchichte“ von 
B. Kothe erlebt (Leipzig, Leuckart), indem ihn Frhr R. v. Prochaͤzka 
vollſtändig umarbeitete und ergänzte. Wiſſeuſchaftliche Gründlichkeit war 
bisher nicht gerade die ſtärkſte Seite dieſer Muſikgeſchichte. Der neue 
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Herausgeber hat ſeine Bearbeitung nun auf den feſten Boden muſikhiſtoriſcher 
Forſchung geſtellt und damit dem Buch einen ganz neuen Charakter ge- 
geben. Die jetzige Darſtellung kann aber anderſeits den Eindruck nicht ver- 
wiſchen, daß es dem Verfaſſer nicht leicht geworden iſt, den übergroßen 
Stoff in dem gegebenen Rahmen unterzubringen, jo daß nach der klaſſiſchen 
Seite hin das Werk an leichter Faßlichkeit verloren hat, zumal durch die 
allzuvielen Einſchaltungen und Schlagwörter; im übrigen darf es zu den 
beſten Muſikgeſchichten gerechnet werden, die wir für Studienzwecke be- 
ſitzen. — Einen Ausſchnitt aus der Muſikgeſchichte, „Die deutſche Muſik 
im 19. Jahrhundert“ (Kempten, Köſel), hat Profeſſor Fritz Volbach vor⸗ 
gelegt. In glänzender Diktion gibt uns der Verfaſſer einen an perſönlichen 
Beobachtungen reichen Überblick über die muſikaliſche Entwicklung von 
Beethoven bis Richard Strauß. 

Haben wir im vorigen Berichtsjahre bereits hinweiſen können auf die 
Studien eines Aubry, Gaſtoue, Thibaut u. a., welche ſich mit Erfolg der 
muſikaliſchen Erforſchung des Orients zuwenden, fo können wir dieſen Ar⸗ 
beiten nunmehr einige andere anreihen. Die bedeutendſte derſelben ſtammt 
aus der Feder des Leipziger Profeſſors Hugo Riemann: „Die byzan⸗ 
tiniſche Notenſchrift im 10.—15. Jahrhundert“ (Leipzig, Breitkopf u. Härtel). 
Den Vorläufern dieſes Werkes, den Riemannſchen Studien in den Sammel ⸗ 
bänden der Internationalen Muſikgeſellſchaft (Leipzig, 9. Jahrg., Bd 1 u. 3): 
„Die Metrophonie der Papadiken als Löſung der byzantinischen Reumen- 
ſchrift“ und „Der Schlüſſel der altbyzantiniſchen Neumenſchrift“, haftete 
noch manches Unvollkommene an, ſo daß der ebenſo beſcheidene wie gelehrte 
Verfaſſer ſelbſt wünſcht, einen Teil der früheren Übertragungen „als nicht 
geſchehen zu betrachten, ſie vielmehr zu den ſouſtigen mißglückten Experimenten 
zu rechnen“. Was er aber in feinen neuen Studien bietet, hat jo feſten 
Grund und Boden, daß wir nunmehr im ſtande ſind, an der Hand der 
Papadiken (einer Art von Schultraktaten) die byzantiniſche Notenſchrift, — 
die im Unterſchied von den Neumen durchaus eine Intervallſchrift iſt — 
mit Sicherheit zu leſen. Daß Riemann ſeine Unterſuchungen nur bis zum 
15. Jahrhundert ausdehnt, hat ſeinen Grund darin, daß mit dem Beginn 
des 19. Jahrhunderts eine vollſtändig neue, von Chryſanthos von Madytos 
inaugurierte Periode der byzantiniſchen Notation einſetzt, die — durch die 
allmähliche Herübernahme von Elementen der türkiſch⸗arabiſchen Mufil ver- 
urſacht — in der Unmöglichkeit, die alte Notierungsweiſe zu leſen, ihre 
äußere Veranlaſſung hatte. Acht phototypiſche Fakſimiles aus Handſchriften 
des 10.— 13. Jahrhunderts, darunter der berühmte Athos ⸗Codex um ca 1000, 
erläutern den Text des wertvollen Werkes, an dem kein Forſcher orientaliſcher 
Muſik wird vorübergehen können. 

Nicht auf ſelbſtändigen Forfchungsergebniffe, ſondern in der Zuſammen · 
faſſung der bereits vorhandenen Literatur beruht eine Leipziger Diſſertation, 
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die nunmehr als Beiheft der Publikationen der Internationalen Mufik . 
geſellſchaft erſchienen iſt (2. Folge, VIII, ebd.): Oskar v. Rieſemanns 
„Zur Geſchichte des altruſſiſchen Kirchengeſanges“. Nur den wenigſten 
Gelehrten wird es möglich ſein, die einſchlägige ruſſiſche Literatur, die 
namentlich ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts mit bewundernswertem 
Eifer einſetzt, in der Landesſprache zu verfolgen und zu verwerten, und 
ſo müſſen wir dem Verfaſſer aufrichtig Dank wiſſen für ſeine ebenſo klare 
wie erſchöpfende Darſtellung des umfangreichen Stoffes, und das um ſo 
mehr, als ſich eine Reihe von Abſchnitten finden, die mit der Geſchichte 
des lateiniſchen Choralgeſanges ungemein viele und intereſſante Berüh⸗ 
rungspunkte aufweiſen. Eine Reihe von photographiſchen Tafeln erläutern 
auch hier Text und Darftellung. — Im Zuſammenhang mit dieſer Schrift 
ſei ferner ein Aufſatz v. Rieſemanns in der unten beſprochenen Riemann ⸗ 
Feſtſchrift erwähut: „Zur Frage der Entzifferung altbyzantiniſcher Neumen“ 
(S. 189 ff). 

Eine muſikaliſch⸗äſthetiſche Studie über eine der berühmteſten Meß ⸗ 
kompoſitionen — Beethovens Missa solemnis — hat Wilh. Weber in 
neuer erweiterter Auflage erſcheinen laſſen (Leipzig, Leuckart). Liebe und 
Begeiſterung haben dem Verfaſſer die Feder geführt; kann man auch nicht 
mit allen Darlegungen über das nicht für die Kirche, ſondern für den 
Konzertſaal beſtimmte Kunſtwerk einverſtanden ſein, ſo wird dennoch der 
Fachmann wie der Laie aus der mit feinem pſychologiſchen Verſtändnis 
abgefaßten Schrift für die praktiſche Aufführung lernen. Eine ähnliche 
intereſſante Studie über Seb. Bachs Matthäus⸗Paſſion verdanken wir dem 
Leipziger Muſikgelehrten Alfred Heuß (Leipzig, Breitkopf u. Härtel). 

Es iſt ein poetiſcher Zug unſerer Zeit, großen und verdienten Gelehrten 
zu einem wichtigen Abſchnitte ihres Lebens wiſſenſchaftliche Gaben in Bud 
form zu ſpenden; um manche treffliche Werke iſt dadurch die Literatur 
bereichert worden. Die gelehrte muſikaliſche Welt hat es ſich nicht nehmen 
laſſen, einem ihrer Größten den Tribut dankbarer Verehrung und Be⸗ 
wunderung zu Füßen zu legen mit der prächtigen Riemann⸗Feſtſchrift 
(Leipzig, Heſſe), die Hugo Riemann zum 60. Geburtstag von Freunden 
und Schülern überreicht wurde. 42 Muſikgelehrte des In⸗ und Auslandes 
haben auf den verſchiedenen Gebieten wertvolle Beiträge geſpendet. Dr Karl 
Mennicke hat ſie zu einem Strauß gewunden. Auf kirchenmuſikaliſchem 
Gebiete kommen in Betracht Arbeiten von Dom Mocquereau, Beyſſac und 
Gaißer über gregorianiſchen Choral, Müller und Weinmann über mittel 
alterliche Mufiktraktate, und Mathias über die Werke Richters. Daß die 
Schaffenskraft des Leipziger Jubilars die Jahre nicht zu beugen vermögen, 
beweiſt die ſoeben erſchienene ſiebte Auflage feines Mufiklexikons (ebd.), 
das, durch die neueſten Forſchungsreſultate abermals ergänzt und W 
einzig in der Mufikliteratur daſteht. 
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Den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht bilden unſere Jahr. 
bücher. Das „Jahrbuch der Muſikbibliothek Peters“, herausgegeben von 
Profeſſor R. Schwartz, kann wieder auf feinen erſtklaſſigen Mitarbeiter 
ſtab ſtolz fein, der es zu einer unſerer vornehmſten Publikationen dieſer 
Gattung macht; beſonders dürfte in dieſem 15. Jahrgang der einleitende 
Aufſatz von Profeſſor G. Adler (Wien) „Über Heterophonie“ intereſſieren. 
Ein treuer Kreis von Verehrern und Freunden ſichert dem Bach⸗Jahrbuch 
einen feſten Beſtand, zumal der Herausgeber Arnold Schering es mit 
wertvollen Beiträgen zu bereichern verſteht. Für den katholiſchen Kirchen ⸗ 
mufifer wird der Aufſatz Edgar Tinels über Seb. Bach viel des Über⸗ 
raſchenden bieten. — Der berühmte Direktor des Brüſſeler Konſervatoriums 
hielt als Präſident der belgiſchen Akademie der Künſte einen Vortrag über 
Pie X et la musique sacrde (Brüſſel, Th. Lombaerts), in welchem er 
die Theſe zu verteidigen ſucht, daß „nicht mit einem Zurückgehen auf Pale⸗ 
ſtrina, ſondern auf Bach jene Reform der kirchlichen, ſpezifiſch katholiſchen 
Figuralmuſik zu erreichen ſei, wie ſie Pius X. im Motuproprio dringend 
fordert“. Aus dem 22. Jahrgang des vom Berichterſtatter herausgegebenen 
Jahrbuchs, das nun durch die kräftige Unterſtützung der Görres⸗Geſellſchaft 
eine feſte materielle Baſis gewonnen hat, ſei beſonders der umfaſſende Auf. 
ſatz des Rheinberger ⸗Schülers Joſ. Renner jun. hervorgehoben (Joſ. Rhein⸗ 
bergers Meſſen — ein Beitrag zur Würdigung des Meiſters), der dem ſo 
lange mit Unrecht verkannten Münchuer Hofkapellmeiſter und gottbegnadeten 
Komponiſten volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Auf dem Gebiet der Orgel muſik ragen zwei dreibändige Sammel⸗ 
werke weit über den Rahmen der ſonſt üblichen Sammlungen hinaus: 
„Orgelkompoſitionen aus alter und neuer Zeit“ zum kirchlichen Gebrauch 
wie zum Studium geſammelt und herausgegeben von Otto Gauß (Regens⸗ 
burg, Paweleck) und „Orgelſtücke moderner Meiſter“ herausgegeben von 
Johannes Diebold (Leipzig, Junne). Während die Gaußſche Sammlung 
mit der Venezianiſchen Schule, in deren Schoß die Orgelmuſik geboren 
wurde, beginnt und ihre Stücke alten, für die Entwicklungsgeſchichte der 
Orgelmufik wichtigen Perioden entnimmt — darunter freilich manche Kom⸗ 
pofition von geringerem muſikaliſchen Werte —, beſchränkt ſich das Die⸗ 
boldſche Werk ausſchließlich auf die moderne Orgelliteratur, in der die be⸗ 
deutenden Komponiſten faſt aller Länder vertreten find. Der dritte Band 
enthält faſt nur Kompoſitionen für den Konzertgebrauch. Von der Gauß ⸗ 
ſchen Sammlung, die ſich neben ihrer inneren Gediegenheit beſonders durch 
ihre prächtige Ausſtattung und ihren billigen Preis auszeichnet, iſt bereits die 
zweite Auflage erſchienen. Mit dieſen beiden Werken beſitzen unſere beſſeren 
Organiſten auf Jahre hinaus reichlichen Stoff für Liturgie und Konzert. 

Wertvolles Material haben wiederum unſere großen „Denkmäler dentſcher, 
bayriſcher und öſterreichiſcher Tonkunſt“ publiziert. In die Zeit der Ne 
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formation greift der 24. Band der „Denkmäler dentſcher Tonkunſt“ zurück, 
indem uns Profeſſor Joh. Wolf (Berlin, Rhaws): „Rewe Deubdſche 
Geſenge für die gemeinen Schulen“ in äußerſt ſorgfältiger Redaktion vor⸗ 
legt (Leipzig, Breitkopf u. Härtel). Dieſelben ſind deswegen von ganz be⸗ 
ſonderer Bedeutung, weil fie nach Walters „Wittenbergiſch Geiſtlich Geſang⸗ 
büchlein“ von 1524 das erſte Sammelwerk darſtellen, in dem ſich der 
kunſtvolle mehrſtimmige Satz von den bedeutendſten Komponiſten der da⸗ 
maligen Zeit vertreten findet, und zwar noch nach Niederländer⸗Art mit 
dem Cantus firmus im Tenor. Neben klangvollen Namen, wie Senfl, 
Stoltzer, Arnold v. Bruck, Agricola u. a., ſinden wir auch Tonſetzer (Bretl, 
Hauck, Voglhuber u. a.), denen wir fonft in der Muſikgeſchichte nur ſelten 
oder gar nicht begegnen und bei denen offenbar „die Begeiſterung für die 
neue Lehre größer war als das techniſche Können“. Demgemäß iſt auch 
die Qualität der mitgeteilten Geſänge: an einfache Nummern im ſchlichteſten 
Tonſatz reihen ſich äußerſt kunſtvolle, an minderwertige Stücke ſolche von 
höchſtem Kunſtwert. — Ein ganz beſonderes Verdienſt haben ſich die 
bayriſchen „Denkmäler“ mit dem zweiten Band des 9. Jahrgangs erworben, 
der „Leopold Mozart. Ausgewählte Werke“ bringt (ebd.). Dem Vater des 
großen Wolfgang Amadeus hat die muſikaliſche Forſchung als ſchaffendem 
Künſtler bisher nur wenig Beachtung geſchenkt; nur als den Verfaſſer 
der „Erſten deutſchen Violinſchule“ ließ man ihn gelten, ſonſt ſchätzte man 
ihn „wie Rat Goethe in der dankbaren Anerkennung feiner eminenten Ver ⸗ 
dienſte um die Ausbildung feines Sohnes“ (Berlin, „Muſik“ IV 4, 351). 
Der vorliegende Band gibt uns einen Einblick in des Meiſters Kunſtſchaffen 
und iſt geeignet, wenn nicht ein abſchließendes Urteil, ſo doch eine Reviſion 
der landläufigen Meinung zu ermöglichen. Was ſpeziell Mozart als „Kirchen- 
komponiſten“ anlangt, fo hat hier der Herausgeber, Profeſſor Max 
Seiffert, leider zu wenig Material vorgelegt — vor allem wären Teile 
aus Meſſen notwendig geweſen —, um den Künſtler intimer zu beobachten. 
Jedenfalls aber zeigen die wenigen Proben, daß Leopold Mozart in der 
Kirchenmuſik ganz ein Kind feiner Zeit iſt, fo z. B. der kurze Satz O sa- 
crum convivium, in dem der tiefe Textinhalt nicht nur nicht ausgeſchöpft, 
ſondern äußerſt oberflächlich behandelt wird. Der dem Bande angefügte 
kritiſche Kommentar und das umfangreiche einführende Vorwort bekunden das 
reiche Wiſſen und die peinliche Akribie des Herausgebers. — Einen neuen 
Band der bayriſchen „Denkmäler“: „Gregor Aichinger. Ausgewählte Werke“, 
herausgegeben von Theodor Kroyer, kündet die Verlagsfirma (Leipzig, 
Breitkopf u. Härtel) zwar bereits an, doch iſt das Werk bis zum Abſchluß 
dieſes Berichtes noch nicht erſchienen. 

Der zweite Teil des 16. Jahrgangs der „Denkmäler der Tonkunſt in 
Oſterreich“, herausgegeben von Oskar Kapp, liegt außerhalb unſerer Be 
trachtung, da er die Inſtrumentalwerke von Beethovens Lehrer, Johann 
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Georg Albrechtsberger, enthält. Dagegen umfaßt der erfte Teil desſelben 
Jahrgangs Kirchenmuſik: „Heinrich Iſaac, Choralis Constantinus II.“, 
herausgegeben von Anton von Webern, mit einem Nachtrag zu den 
weltlichen Werken von Joh. Wolf (Wien, Artaria u. Co.). Den erſten 
Teil des Choralis Constantinus — jo genannt vom Konſtanzer Choral - 
geſang — haben die öſterreichiſchen Denkmäler bereits im Jahre 1898 
durch E. Bezecny und W. Nabl ausgegeben. Seinen Inhalt bildeten 
die Offizien ſämtlicher Sonntage des Kirchenjahres in meiſt vierſtimmiger 
Bearbeitung; die Fortſetzung enthält der vorliegende Band: 25 Offizien 
für die Hauptfeſte des Kirchenjahres und für die Feſte mehrerer Konftanzer 
Heiligen. Damit iſt dieſes große Offizienwerk, das Vollſtändigkeit und 
Kunſtwert in ſo hohem Maße miteinander verbindet, auch unſern beſſeren 
Kirchenchören zur praktiſchen Verwendung zugänglich gemacht. Beſonders 
wertvoll ſind die Beiträge des Herausgebers zur Stilkritik von Iſaacs 
Wirken und Schaffen. 

Von den „Sämtlichen Werken“ Orlandos iſt der 19. Band des 
Magnum opus (Schlußteil) erſchienen, in Partitur gebracht von Karl 
Proske, herausgegeben von F. X. Haberl (Leipzig, Breitkopf u. Härtel). 
Er enthält den Reſt der ſechsſtimmigen, die fiebenftimmige und eine An- 
zahl achtſtimmige Motetten. Hugo Leichtentritt bringt als Ergänzung zu 
ſeiner „Geſchichte der Motette“ eine ausführliche Beſprechung dieſes Bandes 
im 23. Jahrgang des Kirchenmuſikaliſchen Jahrbuchs; ebenſo des zweiten 
Heftes der Obrecht⸗Ausgabe von Johann Wolf, das ſich mit vier großen 
Motetten an die Meſſe Je ne demande reiht. — Zu der Geſamtausgabe 
der Werke von Heinrich Schulz hat A. Schering (ebd.) eine wertvolle 
Ergänzung geliefert, die von ihm in Upſala aufgefundene „Hiftoria von 
der Geburt Jeſu Chriſti“ vom Jahre 1664, die nicht nur künſtleriſch, fon- 
dern auch muſikhiſtoriſch von Bedeutung iſt. 

Einen wichtigen Markſtein in der Kirchenmuſikgeſchichte bildet der 
3. Kongreß der Internationalen Muſikgeſellſchaft in Wien, 
verbunden mit der Haydn⸗Zentenarfeier (Pfingſten 1909), eine der 
glänzendſten muſikaliſchen Veranſtaltungen unſerer Zeit, zu der faſt ſämt⸗ 
liche Staaten Europas Vertreter oder Teilnehmer entſendet hatten. Es muß 
als eine erfreuliche Erſcheinung betrachtet werden, daß von der Kongreß ⸗ 
leitung der Kirchenmuſik (mit einer Unterabteilung für Orgelbaufragen) ein 
ſo breiter Raum zugewieſen wurde. Wird dadurch doch am beſten bekundet, 
daß einerſeits die Kirchenmuſik einen wichtigen Zweig der allgemeinen Mufil⸗ 
wiſſenſchaft bildet, und daß anderſeits manche Fragen auf dem Gebiete 
der Kirchenmuſik nicht von der praktiſchen Tonkunſt, ſondern nur von der 
Mufikwiſſenſchaft an der Hand der Liturgie und Geſchichte gelöft werden 
können. Da dem Berichterſtatter die Ehre zu teil wurde, der Sektion für 
Kirchenmuſik zu präſidieren, fo möge es ihm geſtattet ſein, aus den Ber- 
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handlungen die Hauptmomente anzuführen. Die Vorträge ſelbſt berührten 
die verſchiedenen Gebiete der Kirchenmuſik: Liturgie, Aſthetik, Choral, 
Kirchenlied, klaſſiſche Polyphonie, Inſtrumentalmuſik uſw., und daß die 
lebensvolle Praxis den theoretiſchen Verhandlungen nicht fehlte, beweiſt die 
Tatſache, daß die Beuroner Benediktiner aus Kloſter Seckau mit mehreren 
Singknaben herbeigeeilt waren, um in liebenswürdigſter Weiſe zu dem Vortrag 
über gregorianiſchen Choral von Profeſſor Wagner (Freiburg i. Schw.) 
die muſikaliſche Illuſtration zu geben — ein ungemein liebliches Bild, fo 
ganz an die Zeiten Guidos von Arezzo gemahnend. Als ungemein wertvoll 
müſſen bei derartigen Kongreſſen die den Vorträgen ſich anſchließenden 
Diskuſſionen gelten, die es den Vertretern der einzelnen Richtungen er ⸗ 
möglichen, in offener Ausſprache ihre Meinung vorzutragen und die Gründe 
für und wider zu hören; manche Einſeitigkeit wird da beleuchtet und eine 
Baſis gewonnen, auf der die muſikaliſche Kunſt — und nicht die Nationalität — 
weiterbauen kann und ſoll. Die Reſolutionen ſelbſt, von denen die zweite 
ein ganz neues Forſchungsgebiet für die mufikaliſche Wiſſenſchaft und Praxis 
erſchließt und die dritte von nicht minderer Bedeutung für die Kirchenmuſik 
iſt, haben folgenden Wortlaut: 1. Die Sektion für Kirchenmuſik begrüßt 
vom äſthetiſch⸗wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus die durch das päpſtliche 
Motuproprio vom 23. November 1903 angeordnete Pflege des traditionellen 
Chorals und der klaſſiſchen Polyphonie auf das freudigſte. Sie verſpricht 
ihrerſeits, an der Durchführung der dort gegebenen Auweiſungen energiſch 
mitarbeiten zu wollen. 2. In der Erwägung, daß der allgemeine Verfall 
der kirchlichen Inſtrumentalmuſik erſt im 18. Jahrhundert eingeriſſen iſt 
und daß anderſeits im 17. Jahrhundert eine Reihe kirchenmuſikaliſcher 
Werke mit Inſtrumentalbegleitung exiſtiert hat, die — ſoweit man bisher 
zu beurteilen vermag — dem Geiſte und Ernſte der Liturgie nicht wider 
ſprechen, erklärt die Sektion, daß eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung dieſer 
Periode der Kirchenmuſik nach den Quellen eine dringende Aufgabe der 
Gegenwart ſei. 3. Die Sektion erkennt es als ein dringendes Bedürfnis, 
daß a) an allen Lehrerſeminarien der Kirchenmuſik, beſonders auch der 
Pflege des Chorals, ein größerer Platz eingeräumt werde, b) an den Hoch⸗ 
ſchulen Lehrſtühle für Kirchenmuſik errichtet werden. 

Von großer Bedeutung für die kirchenmuſikaliſchen Beſtrebungen ſind 
die Generalverſammlungen des Allgemeinen deutſchen Cäcilien⸗ 
vereins, deren letzte vom 2.—4. Auguſt in Paſſau ſtattfand. Kirchen ⸗ 
mufikaliſche Aufführungen, Vorträge und Beſprechungen bildeten den Inhalt. 
Paſſan hat ſich in jeder Beziehung als würdige Feſtſtadt bewieſen, und den 
Darbietungen des Domchors unter der Leitung des Domkapellmeiſters Geift- 
lichen Rates Bachſteffel muß alles Lob geſpendet werden. Die „muſikwiſſen 
ſchaftliche Kommiſſion“, von der wir im vorigen Jahre berichteten, wurde 
als „ſtändiger Ausſchuß“ eingeſetzt; ein Antrag derſelben von weiteſt gehender 
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Bedeutung für die Pflege des deutſchen Kirchenliedes wurde zum 
Beſchluſſe erhoben: „Der Allgemeine Cäcilienverein möge die wiſſenſchaft⸗ 
liche Kommiſſion beauftragen, ſich mit dem hochwürdigſten Epiftopat des 
deutſchen Sprachgebietes in Verbindung zu ſetzen, um eine kleine Sannulung 
von etwa 25 deutſchen Kirchenliedern, welche überall nach dem gleichen 
Text und nach der gleichen Melodie gefungen werden können, zu ermöglichen.” 
Es iſt leider nur zu bekannt, daß das deutſche Kirchenlied eine viel zu 
geringe Pflege findet, und daß die Varianten ein und desſelben Liedes nach 
Text und Melodie in den verſchiedenen Ländern oft ſo bedeutende ſind, 
daß fie einen gemeinſamen Geſang geradezu ausſchließen. Der grund⸗ 
legende Gedanke des Antragſtellers — Profeſſor H. Müller, Paderborn — 
war darum der, eine einheitliche Redaktion einer kleinen Zahl der am 
meiſten geſungenen Kirchenlieder herbeizuführen, damit z. B. bei einer Rom- 
Pilgerfahrt der verſchiedenen deutſchen Stämme im Petersdom ein deutſches 
Kirchenlied gemeinſam geſungen werden könne. Hoffen wir, daß die 
kleine, aber wichtige Publikation zur Neubelebung unſeres ſchönen deutſchen 
Kirchenliedes kräftig beitragen werde. 


B. Weltlidye Mufik. 
Don Privatdozent Dr Eugen Schmik. 


Man pflegt unſere Zeit gern als ungemein rafchlebig zu bezeichnen, und 
zwar im Hinblick auf die atemloſe Haſt, mit der ſich die Senſationen des 
Augenblicks jagen. Zweifellos mit Recht. Demgegenüber iſt aber nicht zu 
verkennen, daß dem advra pet des Details doch eine gewiſſe Stabilität des 
kulturellen Geſamtbildes, eine Immanenz der führenden geiftigen Grund⸗ 
linien zur Seite geht, die wenigſtens ſo weit konſervierend wirkt, daß ſich 
die allgemeinen Geſichtspunkte binnen Jahresfriſt nicht weſentlich verſchieben. 
So entſpricht der muſikaliſche Situationsplan, den das vorigjährige Referat 
unſeres Jahrbuchs entworfen hat, auch heute im weſentlichen noch den ge- 
gebenen Verhältniſſen, und wir können uns für diesmal darauf beſchränken, 
ihm durch einige Schattierungsſtriche jene Ergänzung zu geben, die die 
neuen Tatſachenereigniſſe des Kalenderjahres 1909 bedingen. 

Das Schlagwort vom annus confusionis, mit dem man das neueſte 
Stadium unſerer Muſikentwicklung charakteriſieren zu müſſen glaubte, iſt 
raſcher verhallt, als man bei ſeiner „dankbaren“ Eingänglichkeit hätte glauben 
follen. Da zudem das vorjährige Referat ihm die gebührende, durch ent⸗ 
ſprechende hiſtoriſche Beleuchtung geſtützte Zurückweiſung hat zu teil werden 
laſſen, erübrigt ſich für uns die weitere Beſchäftigung damit. Allein wenn 
auch der Kampfes ruf verſtummt ift: der Kampf ſelbſt tobt doch noch 
luſtig weiter — und wahrlich nicht zum Schaden der Kunſt, die keinen 
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ſchlimmeren Feind als behagliche Selbſtzufriedenheit kennt. Daß dieſe bei 
dem Streit um die muſikaliſche Moderne nicht aufkommen kann, iſt aber 
keineswegs ein Verdienſt der reaktionären Konfuſionsjammerer; platzen doch 
vielmehr gerade im Lager der ſog. Träger des Fortſchritts die Gegenſätze 
am allerſchroffſten aufeinander. Hier könnte einem bei den ſich durchkreu ; 
zenden Hoſianna ⸗ und Anathema Rufen tatſächlich manchmal faſt wirr im 
Kopfe werden. Allein was tut 83? Auch der edelſte Wein muß das Sta ⸗ 
dium des gärenden Moſtes durchmachen. 

An großen Ereigniſſen ſchöpferiſcher Natur, die Anlaß zu prinzipiell 
zugeſpitzter Kritik gegeben hätten, war das Muſikjahr 1909 nicht reich. 
In dieſer Hinſicht ging es namentlich in den Konzertſälen trotz alles Über- 
maßes der gerade hier mit vollſter Rückſichtsloſigkeit ſich entfaltenden Muſi⸗ 
zierfreudigkeit verhältnismäßig ſehr ruhig zu. Zwar fehlte es nicht an zahl ⸗ 
reichen Novitäten, wobei neben Mittelgutem und Schlechtem auch zweifellos 
manches recht Tüchtige auf den Plan trat. Wieviel Dauerwerte dabei ins 
Leben gerufen wurden, läßt ſich freilich ſchwer beſtimmen, und ein äußer⸗ 
lich irgendwie ſenſationell auftretender und weiter greifender Erfolg iſt nicht 
zu verzeichnen. Denn „Senſationen“ wie Paderewskis neueſte Sinfonie mit 
der Donnermaſchine im Orcheſter oder Aug. Bungerts „Zeppelin ⸗ Sinfonie“, 
die des kühnen Luftſchiffers bei Echterdingen fo tragiſch endende Ferufahrt 
mit — wie ein Aſthet des 18. Jahrhunderts etwa ſagen würde — „artiger 
Akurateſſe und ziemblicher Deutlichkeit“ zu ſchildern unternimmt —, ſolche 
Senſationen, die unſern Fortſchritt von ſeiner ſterblichſten Stelle zeigen, 
ſind unter dem Geſichtspunkt „Kultur“ wohl überhaupt nicht zu buchen. 
Als erfreuliches Zeichen iſt es zu begrüßen, daß eine große Anzahl der 
Novitäten auf das Gebiet der KRammermuſik fiel; die liebevolle Pflege 
gerade dieſes intimen Genres ſpricht ſehr zu Gunſten der feineren Inſtinkte 
des modernen Kunſtbedürfniſſes, das man ſo gern als ausſchließlich auf 
grob materielle al fresco- Wirkungen zugeſpitzt charakteriſieren möchte. Eine 
ſei es auch nur oberflächlich orientierende Einzelrevue macht freilich auf 
dieſem Gebiete ebenſo wie im modernen Kunſtlied die Fülle der Erſchei⸗ 
nungen unmöglich; nur ein Werk, dem ſchon um des Namens feines 
Schöpfers willen beſonderes Intereſſe gebührt, ſei ſpeziell genannt: Max 
Regers an vielen Orten erfolgreich aufgeführtes neueſtes Streichquartett 
op. 109, das mit ſeinem tiefernſten, in der Polyphonie wohl überladenen 
Einleitungsſatz, mit ſeinem poetiſchen Larghetto, ſeinem kapriziöſen Scherzo 
und namentlich der in eine grandioſe Steigerung auslaufenden Schlußfuge 
als echteſtes Geiſteskind des zu den originelliten muſikaliſchen Charakter-. 
köpfen der Moderne zählenden Meiſters erſcheint. Weniger nachhaltig dürfte 
die Wirkung eines andern neuen Reger ſein, einer als „Prolog zu einer 
Tragödie“ bezeichneten Tondichtung, die — ebenfalls des Namens ihres 
Schöpfers halber — die vielleicht meiſt genannte Orcheſternovität des ver⸗ 
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floſſenen Jahres war, indeſſen dem, der den letzten Entwicklungsgang Regers 
vorurteilsfrei verfolgt hat, nicht als Fortſchritt erſcheinen kann. Die wohl ⸗ 
tuende Klarheit der Kompoſition, zu der ſich Reger nach der ziemlich krauſen 
„Sinfonietta“ in der „Serenade“ und den „Hillervariationen“ durchgearbeitet 
hatte, ſcheint in dieſem „Prolog“ wieder aufgegeben. Das langatmige, 
locker gefügte Werk iſt voll ſchroffer, unvermittelter Kontraſte und greller, 
oft recht billiger Effekte. Daß es an ſchönen Einzelheiten nicht fehlt, 
braucht wohl kaum beſonders betont zu werden, ebenſo wie ſich im ganzen 
die bedeutende Künſtlerperſönlichkeit Regers natürlich nicht verleugnet. Aber 
wie geſagt, als dauernde Bereicherung der muſikaliſchen Kulturgüter darf 
man dieſe Partitur kaum anſprechen. Im übrigen haben ſich die führenden 
Größen mit bedeutenderen Novitäten im Konzertſaal nicht vernehmen laſſen. 
Seit längerer Zeit kurſieren zwar bereits Wundermären von einer neuen 
Rieſenſinfonie Guſt. Mahlers, aber zum tönenden Leben wird dieſes Opus 
erſt im Heilsjahre 1910 erſtehen. Einen der erſten Plätze in der deutſchen 
wie teilweiſe auch internationalen Konzertſaalſtatiſtik hat dagegen ein mufi- 
kaliſches Erzeugnis aus dem als durchaus künſtleriſch unproduktiv ver⸗ 
ſchrieenen Reich Albions zu verzeichnen, eine Asdur - Sinfonie von Edward 
Elgar. Der Meiſter iſt in Deutſchland kein Fremder mehr; man hat 
ſich eingehend mit ihm und ſeiner Kunſt beſchäftigt, als vor einigen Jahren 
ſeine gehalt und wirkungsvollen ſinfoniſchen Variationen die Runde durch 
unſere Orcheſterkonzerte machten. Weit mehr noch als dieſes ältere er- 
ſcheint das neue Werk Elgars auf den äußeren Effekt zugeſpitzt, was ſchon 
die ſtark eklektiſche, aber eindruckskräftige Erfindung mit ſich bringt. Eine 
Reihe ſehr geſchickt angebrachter, wirkungsvoller Steigerungen namentlich 
haben der Sinfonie in den breiten Maſſen des Publikums viele Freunde 
gewonnen; die Urteile der Fachleute dagegen divergieren nach verſchiedenen 
Richtungen. 

Auch auf dem Gebiet des Oratoriums hat diesmal ein Ausländer ſich 
den Haupttreffer geholt, was man wenigſtens dann fraglos zugeben wird, 
wenn man Edgar Tinels „Katharina“ als Konzertwerk etwa in der 
Art der Liſztſchen „Eliſabeth“ und nicht, wie der Komponiſt nahelegt, als 
geiſtliche Oper auffaßt. Die ganze ſtiliſtiſche Aufmachung verweiſt das 
Werk weit entſchiedener in den Konzertſaal als ins Theater. Der Erfolg 
der „Katharina“ erſcheint im übrigen als Triumph der elementaren melo ⸗ 
diſchen Erfindungskraft über die koloriſtiſchen Neigungen unſerer Zeit. Wie 
ein Hauch aus der Geiſteswelt Robert Schumanns — alſo faſt etwas 
reaktionär — weht es uns hin und wieder aus dieſer, eine der lieblichſten 
legendariſchen Erſcheinungen feiernden Partitur des belgiſchen Meiſters 
entgegen; aber der Eindruck eines genialen Melodikers erweiſt ſich ſtark 
genug, alle modernen Entbehrungsgefühle zu überwinden, um ſo mehr als 
ſich Tinels Muſik dem maßvollen Fortſchritt keineswegs abgeneigt zeigt. 
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Doppelt wertvoll ſind Erſcheinungen wie Tinels Werk im Hinblick auf die 
Vernachläſſigung, die den größeren Chorformen — das Gebiet der ſpeziell 
kirchlichen Muſik ausgenommen — ſonſt ſeitens der heutigen Komponiſten⸗ 
welt zu teil wird. In den letzten Wochen des Berichtsjahres iſt noch ein 
vielbeſprochenes Werk der Art mit dem Chordrama „Ariadne“ von L. Heß 
aufgetaucht, allein die an ſich ja recht ſympathiſche Perſönlichkeit des Kom⸗ 
poniſten entbehrt doch zu ſehr der kräftigen Eigenart, als daß ſich eine 
dauernde Bereicherung der Literatur von ihm erwarten ließe. 

Wenigſtens etwas belebter als im Konzertsaal ging es in der drama⸗ 
tiſchen Kompoſition zu. Hier gab es eine Neuerſcheinung, die ſogar rückhaltlos 
als kulturelle Senſation angeſprochen werden darf. In den erſten Wochen 
des Berichtsjahres (am 25. Jan.) kam in Berlin Rich. Strauß’ Rom- 
poſition der Hofmannsthalſchen „Elektra“ zur Uraufführung. Der vor ein 
paar Jahren anläßlich der „Salome“ erörterte „Fall Strauß“ wurde da⸗ 
mit zum zweitenmal aktuell. Welche Stellung Strauß dereinſt in der Mufil- 
geſchichte einnehmen wird, können wir heute natürlich nicht wiſſen. Jeden⸗ 
falls aber begründet die enorme Bedeutung, die der Straußſchen Kunſt von 
der Gegenwart zuerkannt wird, für uns Mitlebende die Verpflichtung, uns 
über ſeine künſtleriſche Erſcheinung Rechenſchaft zu geben, ſo gut wir können. 
Nur müſſen wir uns ſtets bewußt ſein, daß alle in dieſer Hinſicht gefällten 
Urteile ſubjektiver Natur ſind und ſein müſſen. Daraus erklären ſich die 
ſchroffen Meinungsverſchiedenheiten, die dabei zu Tage treten, und die bei 
der „Elektra“ mit kaum minderer Schärfe eingeſetzt haben als ſeinerzeit 
bei der „Salome“. Im übrigen iſt das heftige Für und Wider in der 
Beurteilung der Straußſchen Werke nicht das ſchlechteſte Zeichen für ihre 
künſtleriſche Bedeutung; denn über wertloſe Modeprodukte — das lehrt 
die tauſendjährige Geſchichte unſerer Kunſt — hat es nie ernſtliche Diffe 
renzen gegeben. Es iſt hier nicht der Ort zu einem allgemeinen Raiſonne⸗ 
ment über Strauß’ dramatiſchen Stil. Was meinem Empfinden nach 
ihn beſonders auszeichnet, iſt die Konſequenz der Weiterbildung der von 
den großen Muſikdramatikern aller Zeiten vertretenen Idee, daß die Muſik 
in der Oper nicht ſelbſtändig zu wirken, ſondern lediglich dem dramatiſchen 
Ausdruck zu dienen habe. Ich meine, daß die Verwirklichung dieſer Idee 
ſeit Wagner keinem Künſtler mit gleicher Vollkommenheit wie Strauß glückte. 
Nur von dieſem dramatiſchen Geſichtspunkt aus iſt ſeine Muſik ſowohl 
ihrer techniſchen wie ihrer äſthetiſchen Seite nach zu verſtehen, iſt namentlich 
jener vielberufene rückſichtsloſe klangliche Häßlichkeitskult zu würdigen, dem 
fie — in der „Elektra“ vielleicht noch häufiger als in der „Salome“ — 
in vielen Momenten verfällt. 

Man hat viel von einer „Übertrumpfung“ der „Salome“ durch die 
„Elektra“ geſprochen. Davon kann in Wahrheit keine Rede ſein. Es wäre 
auch eine wenig würdige Aufgabe für einen ernſtſtrebenden Künſtler, ſeine 
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eigenen Werke äußerlich „übertrumpfen“ zu wollen. Ob in der „Elektra“ 
einige Orcheſterſtimmen mehr beſetzt find, ob die harmoniſchen und inftru- 
mentalen Kühnheiten etwas gehäufter erſcheinen, iſt ſchließlich gleichgültig. 
Der Stil beider Werke iſt trotzdem identiſch, nur daß er — meinem Emp 
finden nach — in dem neuen Werk noch gereifter und vertiefter erſcheint. 
Namentlich in der muſikaliſchen Erfindung ſcheint mir nach gewiſſer Seite 
hin ein nicht zu unterſchätzender Fortſchritt erzielt. Die weich lyriſchen 
Epiſoden nämlich, die Strauß gern ſeinen rückſichtsloſen Klangeruptionen 
kontraſtierend untermiſcht, haben in der „Elektra“ entſchieden an Gewähltheit 
des melodiſchen Ausdrucks gewonnen. Salomes ſchwungvoller Schlußgeſang, 
Jochanaans pompöſes Bibelpathos wirken anfangs ſicherlich auch faszinierend; 
allein bei näherem Zuſehen fällt dabei doch ein gewiſſer Mangel an Vor⸗ 
nehmheit der Erfindung, ein Streben nach „dankbaren Wirkungen um jeden 
Preis“ ſtörend auf. Das iſt in der „Elektra“ nicht mehr der Fall, und 
der Erfolg hat ſich — freilich in recht ſeltſamer Art — auch richtig ein- 
geſtellt: die „Elektra“ hat nämlich beim großen Publikum viel weniger 
Glück gemacht als die „Salome“. Es mag ja fein, daß zu dieſer um- 
beſtreitbaren Tatſache auch eine gewiſſe Ermüdung, die die Aufeinanderfolge 
zweier jo verwandter „Senſationen“ wie „Salome“ und „Elektra“ hervor 
rufen mußte, beitrug, und Strauß, der, wie nicht leicht einer, Sinn für 
die Bedürfniſſe des Zeitgeiſtes hat, hat darum als nächſtes Werk eine im 
Stil durchaus abweichende Luſtſpieloper in Ausſicht geſtellt. 

Von „Elektra“ abgeſehen, hat das verfloſſene Opernjahr nur noch ein 
bedeutſamer hervortretendes Werk herausgeſtellt: „Izeyl“, die neue Oper 
Eugen d Alberts, die am 6. Nov. in Hamburg zur Uraufführung kam. 
Da d' Alberts „Tiefland“ die am meiſten gegebene Oper der vorletzten 
Saiſon war, ſich überhaupt einen populären Erfolg errungen hat, der faſt 
dem von Bizets „Carmen“ an die Seite zu ſetzen iſt, ſo darf ein neuer 
d' Albert wohl von vornherein auf beſonderes Intereſſe rechnen. Ob freilich 
an „Izeyl“ allzu weitgehende Erwartungen zu knüpfen find, erſcheint ſchon 
wegen der wieder von Rudolf Lothar ſtammenden, die Bekehrungsgeſchichte 
einer indiſchen Courtiſane behandelnden Dichtung fraglich. Der geheimnis ⸗ 
voll phantaſtiſche Hintergrund des indiſchen Religionskultus iſt zwar muſika⸗ 
liſch recht dankbar, verdunkelt aber das in weltenferne Sphären gerückte 
Reinmenſchliche der Handlung und wird dadurch der Unmittelbarkeit des 
Eindrucks gefährlich. Die Muſik d Alberts gibt ſich trotz unverkennbarer 
Stilverwandtheit reicher und gewählter als in „Tiefland“, aber auch weit 
weniger natürlich, und wird vielleicht gerade deshalb nicht in ſo weite 
Kreiſe dringen. Daß dies den andern Opernnovitäten des Jahres 1909 
noch weit weniger beſchieden ſein wird, das vorherzuſagen, bedarf es keiner 
ſonderlichen Prophetengabe. Die bedeutendſte Talentprobe iſt zweifellos 
die am 25. März in Stuttgart uraufgeführte heitere Oper „Prinzeſſin 
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Brambilla“ des jungen Münchners Walter Braunfels geweſen, die 
freilich an einem unmöglichen, vom Verfaſſer ſelbſt nach dem bekannten 
Märchen E. Th. A. Hoffmanns verfaßten Textbuch leidet, auf deren 
namentlich techniſch merkwürdig reife Muſik ſich aber doch vielleicht gewiſſe 
Zukunftshoffnungen ſtützen können. Als tüchtige Arbeit iſt auch O. Taub⸗ 
manns „Sängerweihe“ (Deſſau, 27. Febr.) zu rühmen, während für opern- 
hafte Schauertragödien wie C. Doppers „Ratcliff“ (Weimar, 20. Okt.) 
oder für unreife Verismo⸗ Imitationen wie Mattruſchs „Pußtanachtigall“ 
(Braunſchweig, 24. Okt.) — ein Artiſtendrama beiläufig im Stil der Pa- 
gliacci — ſich wohl niemand wird erwärmen können, ebenſowenig wie für 
gutgemeinte weibliche Kapellmeiſtermuſik in der Art von Ingeborg v. Bron⸗ 
ſarts „Sühne“ (Deſſau, Oſtermontag). — Aus dem Ausland iſt kaum 
ein weiter greifender Opernerfolg zu regiſtrieren, namentlich die „führenden“ 
Italiener haben nur mit diverſen Plänen und Verſprechungen, aber nicht 
mit fertigen Werken aufgewartet. In Frankreich hat Fevriers Vertonung 
der „Monna Vanna“, allerdings in erſter Linie der Maeterlinckſchen Dichtung 
halber, Intereſſe erregt, während der alte Maſſenet mit ſeinem neueſten 
Werk „Bacchus“ wenig Glück hatte. — Bei dieſer Lage des Marktes konnte 
alſo Straußens „Elektra“ in ziemlich einſam unbehelligter Herrſcherſtellung 
ſich behaupten, und die durch nichts ernſtlich abgelenkte öffentliche Meinung 
in puncto Oper hatte alle Muße, das Straußproblem noch einmal nach 
allen Richtungen hin durchzudiskutieren, was denn — wie bereits an⸗ 
gedeutet — auch reichlichſt geſchehen iſt. Viel kulturelle Werte dürften dieſe 
Debatten freilich nicht gezeitigt haben, und vielfach hätte man beſſer getan, 
die kritiſchen Federn zu poſitiverer Arbeit zuzuſpitzen. An Gelegenheit zu 
ſolcher fehlte und fehlt es wahrlich nicht. 

„Wir haben keine Zeit mehr für querelles allemandes, ſondern wir 
müſſen muſikaliſche Realpolitik treiben. Wer neue Parteibrände ſchürt, wer 
vom modernen Geiſt oder von ſonſt etwas getrieben, die Heißſporne zu 
einem Kreuzzug für einen heute lebenden Komponiſten, gleichviel ob Gott 
oder Götze, zu ſammeln ſucht, der ſtellt falſche Zeitfragen, der verſündigt 
ſich an der deutſchen Muſik. Sollte ihr der Himmel für die nächſten 
hundert Jahre einen großen ſchaffenden Meiſter verſagen, dann wird ſie 
nicht zu Grunde gehen. Aber ſie muß dem Volke zum Fluch werden, wenn 
nicht der weiteren Verdummung der Berufsmuſiker, nicht der Muſikheuchelei 
in der Laienwelt geſteuert wird. Dagegen läßt ſich nur vom Muſik⸗ 
betrieb aus helfen. . ..“ Mit dieſen wohl etwas ſehr ſcharfkantigen, im 
Grunde aber unbeſtreitbar richtigen Worten hat H. Kretzſchmar in ſeinen 
„Muſikaliſchen Zeitfragen“ auf die eminente Wichtigkeit organiſatoriſcher 
Fragen für unſere Muſikkultur hingewieſen. Ein kulturell würdigender 
Rückblick muß darum auch dieſem Gebiete Beachtung zu teil werden laſſen. 
Freilich wird ſich hier im Lauf eines Kalenderjahres noch weit weniger 
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Wechſel ergeben als im Rahmen des muſikaliſchen Schaffens; darum iſt 
den im vorigen Jahrgang gemachten allgemeinen Bemerkungen nur wenig 
Ergänzendes hinzuzufügen. Im übrigen ſcheint bei der modernen Organiſa⸗ 
tionskritik ein gewiſſer Peſſimismus weit eher am Platze als bei der Kom- 
poſitionskritik. Nur darf er nicht zu weit gehen und beiſpielsweiſe Wahr- 
nehmungen zu ſpeziell muſikaliſch⸗ kulturellen Vorwürfen zuſpitzen, die vielmehr 
in allgemeinen Verhältniſſen ihren Grund und Urſprung haben. Die Tat⸗ 
ſache z. B., daß beliebte Operetten, wie „Luſtige Witwe“, „Walzertraum“, 
„Dollarprinzeſſin“, mehr Aufführungen erleben als alle Werke Wagners und 
Mozarts zuſammengenommen, iſt nicht einer beſondern Verderbtheit oder 
Seichtigkeit des Muſikgeſchmackes zur Laſt zu legen, ſondern erklärt ſich ſehr 
natürlich daraus, daß eben alle höhere Kunſt bis zu einem gewiſſen Grade 
ariſtokratiſch exkluſiv iſt und ſich auf einen verhältnismäßig engen Kreis be⸗ 
ſchränkt. Das wird ſich nie ändern, ſoll ſich auch gar nicht ändern. Wie 
im Wirtſchaftsleben ſo muß es auch in der Kunſt eine Gruppe der „Oberen 
Zehntauſend“ geben, die über die ſchwächeren Inſtinkte der breiten Maſſen 
hinweg ſchreitend, den dieſen ewig entrückten hohen Idealen Rückhalt gewährt. 
Die modernen muſikaliſchen Populariſierungsbeſtrebungen in Ehren! aber über 
gewiſſe Grenzen werden ſie nie hinauskommen. Ein muſikkulturelles Dorado, 
in dem die, denen eine Bachſche Fuge lieber iſt als der luſtige Witwen⸗ 
walzer, die Majorität bilden, erſcheint als Utopie. Utopien nachzuhängen, 
iſt aber unter allen Umſtänden Zeitvergeudung, in unſerem Falle um ſo 
mehr, als es Punkte genug zu behandeln gibt, die einen reelleren Hinter⸗ 
grund haben. Vielfach freilich ſteht es hier heute nicht beſſer als vor einem 
Jahr. Nach wie vor fehlt der ängſtlich im Konzertſaal und Theater ein⸗ 
geſperrten Muſik jene Fühlung mit dem Leben, die fie in früheren Jahr. 
hunderten bei der Blüte der Hausmuſik und verwandter Zweige hatte; 
nach wie vor iſt die wirtſchaftlich unheilvolle Zentraliſation des geſamten 
Betriebes auf wenige Muſikhauptſtädte, und innerhalb dieſer wieder die 
künſtleriſch verderbliche Dezentraliſation ſowie vor allem das ſinnloſe Über⸗ 
maß des Gebotenen zu beklagen. Dieſes Übermaß macht, von allen ſozialen 
Nachteilen abgeſehen, den Kunſtgenuß zu einer alltäglichen, teilweiſe halb 
widerwillig, mehr der Mode gehorchend als dem eigenen Triebe hin⸗ 
genommenen Lebensgewohnheit. Nun gibt es einen Weg, der hier zum 
Beſſeren führen kann, und dieſen hat man erfreulicherweiſe im letzten Jahr 
mit geſteigerter Häufigkeit beſchritten. Es war ein Hauptgedanke des kulturellen 
Strebens Wagners, die Kunſt der allgemeinen Not des Lebens, in deſſen 
Rahmen ſie lediglich als „Unterhaltungs- oder Zerſtreuungsmittel“ erſcheint, 
zu entrücken und ſie, wenigſtens vorübergehend, als Selbſtzweck in den 
Vordergrund zu ſtellen. So entſtanden die Bayreuther Feſtſpiele. 
Schon ſeit einiger Zeit hat dieſer Feſtſpielgedanke Schule gemacht; das 
Berichtsjahr aber zeigte ihn in beſonders geſteigerter Pflege auf dem Gebiet 
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des Muſikdramas, des Schauſpiels, ja auch der ſinfoniſchen Muſik. In 
einer Reihe deutſcher Kunſtzentren — München, Berlin, Köln, Nürnberg — 
gab es Opernfeſtſpiele, dazu kamen z. B. in München noch die Feſtſpiele des 
Reinhardtſchen Künſtlertheaters, der ſinfoniſche Beethoven⸗Brahms⸗Bruckner⸗ 
Feſtzyklus des Konzertvereins und das „Erſte deutſche Brahmsfeſt“. 

Nun iſt ja freilich nicht zu verkennen, daß bei vielen dieſer Feſtſpiele 
keineswegs nur ideelle, ſondern auch ſehr reelle Geſichtspunkte — in erſter 
Linie Spekulation auf Fremdenpublikum — in Frage kommen. Selbſt das 
ältefte dieſer künſtleriſchen Feſte, das im Jahre 1910 wieder fällige Ober. 
ammergauer Paſſionsſpiel, neigt neuerdings ſtark nach dieſer Richtung. 
Allein trotz der materiellen Urſachen und Zwecke iſt doch die ideell ⸗ kulturelle 
Wirkung ſolcher Veranſtaltungen nicht zu verkennen. Jedem Teilnehmer 
an dem Münchner „Erſten deutſchen Brahmsfeſt“ beiſpielsweiſe wird es zum 
Bewußtſein gekommen fein, welch ganz eigenartige, im künſtleriſchen Alltags- 
getriebe nie zu erzielende künſtleriſche Stimmung und Begeiſterung über 
ſolchen Veranſtaltungen liegen kann. 

Im übrigen erfüllen dieſe Feſte unter Umſtänden auch eine ſpezielle 
kulturelle Miſſion, indem ſie gewiſſen künſtleriſch wertvollen, dem allgemeinen 
Zeitgeſchmack aber ferner ſtehenden Richtungen die Wege ebnen. Das „Brahms⸗ 
feſt“ z. B. hatte hierin vielleicht ſeine Hauptbedeutung. Sofern ſie einem 
Meiſter gewidmet ſind, erſcheinen die Feſte bis zu einem gewiſſen Grade 
auch als Maßſtab der Würdigung, die die Zeit dem betreffenden Tonſetzer 
zollt. Nicht immer freilich gehen ſie aus einem künſtleriſchen Bedürfnis 
hervor; oft ſind es vielmehr äußere Momente, die ſie anregen, wobei Ge⸗ 
denktage und Jubiläen die Hauptrolle ſpielen. An ſolchen Gedenktagen, 
d. h. durch 25 teilbaren Geburts⸗ oder Todestagen großer Muſiker, war 
das Jahr 1909 beſonders reich. Die Mendelsſohn, Händel, Haydn, Spohr 
zufallenden ſeien als die wichtigſten genannt. Jedem dieſer Meiſter iſt 
dabei natürlich plötzlich ſtark geſteigerte Berückſichtigung in Literatur und 
Praxis zu teil geworden. So begrüßenswert dies vom Standpunkt der 
Pietät aus iſt: dem künſtleriſchen Gewinn nach darf es nicht überſchätzt 
werden, denn dieſe Wellen pflegen um ſo raſcher zu verlaufen, je höher ſie 
ſich auftürmen. Nur durch Weckung wirklichen Verſtändniſſes für ihre 
Eigenart läßt ſich das, was von der Kunſt eines unſerer Zeit ganz oder 
teilweiſe entfremdeten Meiſters dauernden Kulturwert hat, für uns „retten“. 
Dazu genügt aber nicht jähe Jubiläumsbegeiſterung, dazu bedarf es viel- 
mehr einer von beſcheidenen Anfängen allmählich ſich ſteigernden liebevollen 
Propaganda. Ausgangspunkt einer ſolchen verſprach am meiſten das Haydn⸗ 
Jubiläum zu werden. Den auf den 31. Mai fallenden hundertjährigen 
Todestag des in der letzten Zeit in der Praxis auffällig vernachläſſigten 
Meiſters hat man mit beſonderer Feierlichkeit begangen. Das unvergleichlich 
wichtigſte Ergebnis dieſes Jubiläums war aber die Inangriffnahme einer 
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großen, das vollſtändige Schaffen Haydns umfaſſenden Geſamtausgabe ſeiner 
Werke, die um ſo bedeutſamer erſcheint, als viele der ſeltener benutzten 
Kompoſitionen im Neudruck überhaupt nicht mehr zugänglich waren. Das 
Haydn⸗Jubiläum gab außerdem auch Anlaß zu einem Kongreß der „Inter⸗ 
nationalen Muſikgeſellſchaft“ in Wien! und wurde damit Ausgangspunkt 
einer trefflichen Perſpektive über den Stand der für die moderne Mufif- 
kultur ſo wichtig gewordenen Muſikwiſſenſchaft. 

Auf dieſem Gebiet zeigt ſich in den letzten Jahren ein hocherfreulicher 
Aufſchwung. Wie fruchtbar die Muſikwiſſenſchaft durch Begründung und 
Weiterführung unſerer Muſikrenaiſſance auf die Muſikpraxis gewirkt hat, 
iſt im vorjährigen Referat bereits angedeutet worden und braucht hier nicht 
weiter ausgeführt zu werden. Doch iſt dieſe „Hilfsſtellung“ der Muſik⸗ 
wiſſenſchaft, ſo große Kulturwerte ſie auch birgt und vermittelt, nicht allzu 
einfeitig zu betonen. Denn in erfter Linie iſt jedes Gebiet geiſtiger Be⸗ 
tätigung für ſich ſelbſt da; auch die Muſikwiſſenſchaft iſt darum zunächſt 
nicht als Dienerin der Muſikpraxis, ſondern um ihrer eigenen theoretiſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen willen kulturell einzuſchätzen. Von ihrer prinzipiell 
allgemeinen Bedeutung in dieſer Hinſicht iſt hier nicht zu ſprechen; dieſe 
darf als unbeſtritten und bekannt angenommen werden. Wohl aber ſind 
zunächſt einige erfreuliche äußere Fortſchritte des Fachs im Berichtsjahre 
zu buchen. Das Wichtigſte iſt wohl die Errichtung von neuen ordentlichen 
Profeſſuren für Muſikwiſſenſchaft an den Univerſitäten München, Prag und 
Halle (Honorarprofeſſur); bisher hatte nur in Berlin eine ſolche beſtanden. 
Von prinzipieller Bedeutung iſt auch die Beſetzung des durch Joachims 
Tod verwaiſten Poſtens des Direktors der Berliner Hochſchule für Muſik 
mit einem Muſikgelehrten, nämlich mit Profeſſor Hermann Kretzſchmar, einer 
der erſten Größen unſeres Faches. Derartige Fälle zeigen, wie die Muſik⸗ 
wiſſenſchaft ſeitens der Staatsbehörden ſowie der leitenden muſikaliſchen 
Stellen überhaupt in ſteigendem Maße anerkannt wird. Was aber die 
interne Arbeitsleiſtung der Muſikwiſſenſchaft betrifft, ſo hat darüber der 
Wiener Kongreß der Internationalen Muſikgeſellſchaft in Hinſicht auf Viel ⸗ 
ſeitigkeit und Gründlichkeit den imponierendſten Überblick gegeben. Um bei 
dem damit ſich bietenden Kulturbild auch die humoriſtiſche Seite nicht zu 
verdecken, ſei bemerkt, daß es eine angeſehene deutſche Muſikzeitſchrift für gut 
befunden hat, hierbei über weltferne Kleinigkeitskrämerei der gelehrten Herren 
zu ſpötteln. Habeat sibi! Das ſchadet niemandem und dient nur jener 
„paſſenden Heiterkeit“, die ſchon Sullivans „Mikado“ als oberſtes ſtaats⸗ 
erhaltendes Prinzip predigt. Im einzelnen wird man über die Kongreß⸗ 
arbeit, der die Bedeutung einer „Momentaufnahme der derzeitigen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Ziele der Muſikwiſſenſchaft“ zukommt, erſt urteilen können, 
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wenn die längſt verſprochene Drucklegung des Kongreßberichtes zur Tatſache 
geworden ſein wird. 

Von der neu erſchienenen muſikwiſſenſchaftlichen Literatur des Jahres iſt 
eine Auswahl des Wichtigſten bereits im kirchenmuſikaliſchen Referat gegeben. 
An bedeutſamen „weltlichen“ Erſcheinungen der Art ſei hier zunächſt außer 
der bereits erwähnten kritischen Geſamtausgabe der Hayduſchen Werke die 
in Italien in Angriff genommene, für die Frühgeſchichte der Oper eminent 
bedeutſame Monteverdi ⸗ Ausgabe genannt. Die Bedeutung einer neuen 
Geſamtausgabe von Wagners Werken liegt vorwiegend auf wirtſchaftlichem 
Gebiete, da als ihr Hauptwert eine Verbilligung und damit weitere Popu⸗ 
lariſierung der Wagnerſchen Klavierauszüge erſcheint. Die Monumental- 
ausgaben der „Denkmäler deutſcher Tonkunſt“ und der „Denkmäler der 
Tonkunſt in Oſterreich“ haben mit Joh. Schobert, Leopold Mozart und 
J. G. Albrechtsberger gewidmeten Bänden wichtige neue Beiträge zur Vor⸗ 
geſchichte des klaſſiſchen Inſtrumentalſtils gebracht und mit dem Neudruck 
von Sperontes' „Singender Muſe an der Pleiße“ ein namentlich kultur⸗ 
hiſtoriſch intereſſantes Hauptwerk aus den Anfängen des neueren Klavier⸗ 
liedes wieder ans Licht gezogen. — Eine halbwegs vollſtändige Revue der 
theoretiſch⸗literariſchen Erſcheinungen würde den Rahmen dieſes Referates 
weit überſchreiten, und die Hervorhebung einiger Einzelerſcheinungen bedeutete 
eine Beeinträchtigung des Nichtgenannten. Darum ſei vorläufig überhaupt 
darauf verzichtet, bis ſich in einem ſpäteren Jahrgang vielleicht einmal Ge⸗ 
legenheit zu einer zuſammenfaſſenden muſikliterariſchen Rückſchau gibt. Nur 
allgemein ſei die nicht wenig wirkliche Kulturwerte ſchaffende Arbeitsfreudigkeit 
auf dieſem Gebiete konſtatiert. Als charakteriſtiſches Wahrzeichen des dabei 
herrſchenden Geiſtes ſei darauf hingewieſen, daß drei Tonmeiſter ſich heute 
eines der Würdigung ihres Schaffens ſpeziell gewidmeten, regelmäßig er- 
ſcheinenden Jahrbuchs erfreuen: Bach, Beethoven und Wagner. Ein Zeit⸗ 
alter aber, das dieſe drei Künſtler als führende Grundlage gewählt hat, 
darf wohl als über allzu weit gehende peſſimiſtiſche Beurteilung erhaben 
anerkannt werden. 
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Wiederum vollendet ſich ein Jahr, ohne daß die neue Bühnenſchöpfung, 
welche ſich als wahrhafte Mehrerin unſeres Kulturbeſitzes erwieſen hätte, 
uns erſchienen wäre. Ja, wenn wir nicht lediglich zu Fachgenoſſen reden, 
ſondern zu den breiten Schichten der Gebildeten, ſo fällt es ſchwer, über⸗ 
haupt neue Werke zu nennen, die über den flüchtigen Genuß eines Theater- 
abends hinaus unſer Nachdenken ſonderlich in Anſpruch genommen hätten. 
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Es find vielleicht auszunehmen Ernſt v. Wildenbruchs nachgelaſſenes 
Drama „Der deutſche König“ und das frühere „Die Lieder des Euripides“, 
mit deren Aufführung ſich das Kgl. Schauſpielhaus in Berlin ein Ver⸗ 
dienſt erwarb. Man hat ſich gewöhnt, die dichteriſche Begabung Wilden- 
bruchs zu unterſchätzen, und es iſt am Ende nicht unerklärlich, wenn ſich 
unſere allzu weichliche Aſthetenkultur an den rauhen Ecken und Kanten dieſes 
Bühnentemperamentes ſtößt. Allein dieſe von ihrer Kulturmiſſion durch⸗ 
glühte Perſönlichkeit, die die vornehmſte Aufgabe des Dichterberufes darin 
ſah, ihrem in eifernder Liebe zugetanen Volke Führer und Mahner zu ſein, 
hat ihren ſich oft leidenſchaftlich überſtürzenden Rhythmen eine Vitalität 
gegeben, gegen welche die glattgefeilten Strophen unſerer Neuromantiker matt 
und leer wirken. Auch der Beſitz einer unerſchütterlichen Weltanſchauung 
gibt Wildenbruchs Dramen ein feſtes Fundament, während die von der 
Relativität aller Werte überzeugten Modernen naturgemäß auf ſchwankendem 
Grund zu bauen ſich genötigt ſehen. 

Die Fragen, welche die beſten Köpfe unſerer Bühnenleiter beſchäftigen, 
beſchränken ſich faſt darauf, wie die Schätze unſerer klaſſiſchen und nad) 
klaſſiſchen Dichtung für die heutige Bühne nutzbar zu machen ſind. Anläßlich 
des Projektes für ein engliſches Nationaltheater geht durch die gebildetſten 
britiſchen Kreiſe die bewegliche Klage, wie wenig heute für die engliſche 
Bühne und den Normalengländer das größte dramatiſche Genie der Welt⸗ 
literatur bedeutet. Wenn wir Deutſche hiermit die Pflege vergleichen, welche 
Shakeſpeare auf deutſchen Bühnen zu teil wird, ſo iſt es (gegenüber den 
oft wiederholten Klagen über das Theaterelend) doch erlaubt, mit ein klein 
wenig Stolz zu betonen, daß nirgends in der Welt die Schätze dramatiſcher 
Höhenkunſt ſo wenig totes Kapital bedeuten wie auf den Bühnen des deut⸗ 
ſchen Sprachgebietes. Gewiß, wie Pilze ſchießen die Pflegeſtätten oberfläch⸗ 
licher Operetten empor, und die Pariſer dramatiſche Ramſchware findet bei 
uns trotz ſinkender Qualität ſteigenden Abſatz, aber anderſeits beſitzt keine 
Nation eine ſo große Zahl von Bühnen, welche die klaſſiſche Kunſt in 
hervorragender oder doch mindeſtens würdiger Form darbieten, wie die 
Länder deutſcher Zunge. Mag etwa die Comédie Francaise in der Tra- 
dition einen Reiz beſitzen, den auch unſere erſten Bühnen nicht in dem 
Maße haben, ſo weiß ſich unſere Bühnenkunſt frei von Erſtarrung und 
Verknöcherung. 

Im Mittelpunkt kunſtkritiſcher Diskuſſion ſteht ſeit einigen Jahren Max 
Reinhardt. Der Berliner Theaterleiter hatte in dieſem Sommer die Füh⸗ 
rung der Münchner Reformbühne „Künſtlertheater“ inne. Wir verdanken 
ihm eine ununterbrochene Kette gewaltiger Eindrücke. Der Maler Fritz 
Erler freilich dekretiert (in einem Ausſtellungskatalog feiner Fauſt . und 
Hamlet⸗Bühnenentwürfe), daß die Münchner Maler mit Reinhardt ſehr un- 
zufrieden ſeien. Von ihrem Standpunkte begreiflich, denn ſehr vieles von 
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den dürren Theorien der „Reliefbühne“ mußte der Praxis dieſes bedeutenden 
Bühnenbeherrſchers weichen. 

„Hamlet“ wurde ganz in den Intentionen Erlers gegeben, der in der 
Terraſſe zu Helſingfors mit einfachſten Mitteln Stimmungskräftiges bot, aber 
in dem Schauspiel im Schauſpiel mit dem Raume ſchlecht auskam, mit 
jener Enge, die uns von den Wortführern der Reform ſtets als beſondere 
künſtleriſche Fineſſe geprieſen wurde. Das Feſſelnde an dieſer Aufführung 
war aber nicht die Ausſtattung, ſondern der Geiſt. Nicht als ob ſich über 
Auffaſſungen mit Reinhardt nicht ſtreiten ließe, aber was dieſer Regiſſeur 
anpackt, gewinnt Leben, und oft ſind das gerade Dinge, über die ſich an⸗ 
ſcheinend undurchdringlich der Schulſtaub ausgebreitet hatte. Auch mit 
Alex. Moiſſis „Hamlet“ läßt ſich rechten, mancher andere Schauſpieler ge⸗ 
ſtaltet den Dänenprinzen feiner, geiſtiger. Moiſſi legt den Hauptakzent auf 
die Tragödie des Jünglings, der unter ſeiner Aufgabe zuſammenbricht, und 
dieſe wirkt erſchütternd. „Fauſt“ liegt dem Künſtler nicht, ſoweit der 
Grübler, der Forſcher in Betracht kommt. Überhaupt ſchienen die Berliner 
Künſtler in der Goetheſchen Dichtung ſich unfrei zu fühlen. Wie man hört, 
hatte der Maler auf die Geſtaltung der Gruppen einen ſo großen Einfluß, 
daß Reinhardt, dieſer Meiſter der Maſſenbewegung, reſigniert den Oſter⸗ 
ſpaziergang in jener ſeltſamen Reliefſtiliſierung ließ, die ſchon bei dem 
Enſemble des erſten Jahres befremdet hatte 1. Was Reinhardt an dyna⸗ 
miſcher Schattierung und Gliederung der Maſſen vermag, das zeigte er in 
der „Braut von Meſſina“, deren Chöre ſchon rein techniſch genommen be⸗ 
wunderungswürdig waren. Er betont kraftvoll den Rhythmus der Maſſe 
und befeuert ihre Sprache — bei aller Strenge der Form — mit den blut- 
vollen Impulſen einer ungekünſtelt empfindenden, raſſigen Volksnatur. Hier, 
wo die Dichtung von ſtrengſter Stiliſierung, iſt eine ſolche der Szene, wie 
ſie Rob. Engels bot, nur entſprechend. Anders bei Schillers „Räubern“; 
hier ſtürmt die Dichtung dahin, alle Feſſeln zerſprengend, — da erſchiene 
mir Stiliſierung des Milieus eine Stilſünde. Die beiden neutralen „Ed. 
türme“ ſtanden zwar noch, möglicherweiſe als Reverenz an den Genius des 
Hauſes; aber die böhmiſchen Wälder, die Emil Orlik (Berlin) aufgebaut, 
boten an Illuſionskraft das Außerſte. Was Reinhardt auf dieſer ſchmalen 
Bühne zuwege brachte, iſt erſtaunlich. Karl Beregi iſt ein bedeutender 
„Karl Moor“, Wegeners „Franz“ voll pſychologiſcher Feinheit; aber viel 
wichtiger als die Einzelleiſtung iſt die Geſamtſtimmung. Die Verſchwörungs⸗ 
ſzene kann man nicht hinreißender ſpielen, überhaupt hatte Reinhardts 
Regie die Piychologie einer unreifen, gärenden Epoche mit einer ſchier atem- 
verſetzenden Kraft geſtaltet. „Sommernachtstraum“, bei Reinhardt einſt das 
Wunder nicht mehr zu überbietender Natürlichkeit, wurde in einer Ver⸗ 
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einfachung gegeben, welche jedoch genug Illuſionskraft beſaß, den Zauber 
des nächtlichen Waldes fühlbar zu machen. In „Was ihr wollt“ und im 
„Kaufmann von Venedig“ akzentuiert Reinhardt ſtark das Luſtſpielmäßige; 
Schildkrauts „Shylock“, der beſonders das Niedrige, Schlaue, Hinterhältige 
des Charakters hervorhebt, erleichtert dieſe Auffaſſung. Die ſtiliſierten 
Szenenbilder boten oft mit wenig Mitteln Stimmungkräftiges, wenn auch 
Verfehltes mit unterlief, wie Oliviens einer Nürnberger Spielzeugſchachtel 
entnommener Garten. Sehr gut war die Ausſtattung von Jul. Diez für 
„Judith“. Das Zelt des Holofernes kommt den vereinfachenden Tendenzen 
ja entgegen, und in der belagerten Stadt vermochte die „Enge“ der Bühne 
zum Sinnbild der Bedrängnis zu werden. Auch die Koſtüme waren in 
hohem Grade charakteriſtiſch, ohne ſich in hiſtoriſche Spielereien zu verlieren, 
ſo z. B. entſpricht der bartloſe Holofernes durchaus nicht den Anſichten der 
Archäologie, allein wie viel furchtbarer erſchien dieſer Heerführer durch 
Wegeners Mimik, die der übliche kinderſchreckende Theaterbart nur gehindert 
hätte. Das Geniale in dieſer Beſtie iſt mir noch nie ſo eindringlich zum 
Erlebnis geworden. Nicht minder groß war Tilla Durieux' „Judith“. Daß 
Reinhardt in den Maſſenſzenen des hungernden Bethulien Glänzendes bieten 
würde (welch ein erſchütternder Moment, als der Stumme Sprache gewinnt!), 
erſchien beinahe ſelbſtverſtändlich, bewunderungswürdiger war die volle Ver⸗ 
lebendigung deſſen, was in Judiths Charakter pſychologiſche Spitzfindig⸗ 
keiten des Dichters darſtellen, wie dürre Schulweisheit uns heute noch lehrt. 
In der Wiedergabe von des Ariſtophanes „Lyſiſtrata“ waren Rhythmus 
und farbige Abſtufung der Gruppen ein künſtleriſcher Genuß. Leo Grei⸗ 
ners Neudichtung iſt nicht unverdienſtlich. Dem breiteren Publikum — auch 
dem ſog. „intellektuellen“ — iſt es aber ſchlechterdings nicht gegeben, ſich 
unter Ausſchaltung des Grobſinnlichen auf das Reinäſthetiſche zu objekti⸗ 
vieren, und aus dieſem Grunde möchte ich das klaſſiſche Werk zum mindeſten 
ſolchen Feſtſpielbühnen vorbehalten wiſſen. Eine zartabgeſtimmte Aufführung 
von Ibſens „Geſpenſtern“ (mit Agnes Sorma, Moiſſi und Reinhardt) er- 
ſchöpfte reſtlos die Tragik des fruchtloſen mütterlichen Kampfes um des Sohnes 
Glück, vor der des Zuſchauers Stellung zur Vererbungstheorie gerade ſo 
weſenlos wurde wie zum antikiſierenden Faktum in der „Braut von Meſſina“. 
Neſtroys „Revolution in Krähwinkel“ zeigte die Regie in genialiſcher 
Karnevalslaune. Mit Gerhart Hauptmanns „Hannele“, in irdiſches 
Elend und Himmelsglanz kraftvoll kontraſtierender Wiedergabe, fand die 
Feſtſpielſaiſon einen weihevollen Ausklang. Fritz v. Uhde hatte die Szene 
entworfen. Mit „Bühnenreform“ hatten dieſe letztgenannten Aufführungen 
nicht das allergeringſte zu tun. 

Das Ergebnis dieſes zweiten Jahres des Künſtlertheaters möchte ich ſo 
formulieren: Ein großer Bühnenleiter hat die ſich vordrängenden Elemente 
der angewandten Kunſt in ihre dienende Stelle zurückgedrängt, die ihnen 
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im Drama zukommt. Daher die Unzufriedenheit der Maler. Vormals 
ſtrebten abwechſelnd Autoren und Schauſpieler um die Führerrolle auf der 
Bühne; heute wünſcht auch der Maler als individueller Faktor Berückſich⸗ 
tigung. Den Ausgleich zu finden, iſt Sache des begabten Regiſſeurs. Es 
läuft in dieſer ganzen Reform viel Aſthetengetue mit unter. Theod. Alt 
hat in feiner Kritik der modernen Stilbewegung in der Bühnenkunſt, „Das 
Künſtlertheater“ (Heidelberg, Winter), das vor Reinhardts Münchner Saiſon 
erſchienen iſt, zum erſtenmal die hauptſächlichſten Trugſchlüſſe der Reformer 
in wiſſenſchaftlicher Weiſe widerlegt. Der bekannte Aſthetiker behauptet 
die volle Exiſtenzberechtigung der neuerdings bekämpften Illuſionsbühne und, 
in Anbetracht ihrer poſitiv ſtimmungerzeugenden Eigenſchaften, ihren 
höheren dramatiſchen Wert, ohne jedoch die Stilbühne grundſätzlich zu ver⸗ 
werfen, deren eigene Berechtigung im negativen Moment, in der Schein⸗ 
natur der Kunſtwerke, begründet iſt. Daher werden ſich auch die Neuerer 
durch Alts völlig ſachverſtändiges Buch leichter zur Klärung ihrer Ideen 
durchringen wie durch die meiſt auf einen fatalen Prophetenton geſtimmten 
Reformſchriften. 

Die guten Verkehrsverbindungen haben die alte Beweglichkeit des Thespis⸗ 
karrens verſtärkt. Reinhardt ſpielte nicht nur im Münchner Künſtlertheater, 
ſondern gleichzeitig in Frankfurt a. M. und nahm zwiſchendurch auch noch 
ein bißchen Nürnberg mit. Die primitive Bühne auf dem Ausſtellungs⸗ 
terrain der Mainſtadt war urſprünglich für kleine Brettlproduktionen ge⸗ 
ſchaffen, in Nürnberg war es ein übergroßes Varieté, das das Enſemble 
beherbergte. Von überallher aber werden große Erfolge gemeldet; wiederum 
ein Beweis, daß die heute überſchätzten Fragen der Bühnenanlage künſt⸗ 
leriſch ſekundäre Bedeutung haben. Der Berliner Spielplan Reinhardts 
bewegte ſich in der Hauptſache im Klaſſiſchen; wertvolle Novitäten hat ſein 
Dramaturgenheer anſcheinend nicht entdeckt. Shaw und kein Ende. „Der 
Arzt am Scheidewege“ und „Majorin Barbara“ enthüllen auch dem kurz⸗ 
ſichtigen Auge, daß es dem iriſchen Spötter nur um das Jonglieren mit 
Worten zu tun iſt. „Der Graf v. Gleichen“ von Wilh. Schmidtbonn 
„intereffierte”, ſonſt nichts. 

Das vielleicht bedeutendſte neuromantiſche Werk der letzten Jahre, Ernſt 
Hardts „Tantris“ 1, eroberte ſich von Köln aus das Wiener Burgtheater, 
in dem König Marke die letzte ergreifende Geſtaltung Sonnenthals wurde, 
Kainz von feinem faszinierenden Können und Frau Römpler⸗Bleibtreu von 
ihrem großzügigen Stilgefühl neuen Beweis gaben. An ſprachlicher Kultur 
ſteht vielleicht die durch pſychologiſche Feinheit ausgezeichnete Berliner 
Wiedergabe am Leſſingtheater (mit Irene Trieſch und Heinz Monnard) 
zurück. Die meiſten Großſtädte folgten, München ausgenommen. Es ſcheint, 


1 Bol. dieſes Jahrbuch II 300. 
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daß die Hochburg des Wagnerkultus im allgemeinen, wie auch in Hinſicht auf 
die widerliche Leproſenſzene, einer neuen Faſſung des Triſtandramas wider⸗ 
ſtrebt; eine Empfindung, die ſich auch in der Tat nicht ganz zurückdrängen läßt. 

Das Berliner Leſſingtheater — immer noch die Ibſen. und 
Hauptmann⸗Bühne katexochen — verlor Albert Baſſermann; dieſer ver- 
blüffende Charakteriſtiker mehrt jetzt die künſtleriſche Potenz der Reinhardt 
truppe. Dafür blieb Elſe Lehmann wieder, die mit der nämlichen Bühne 
abgeſchloſſen hatte. Gerhart Hauptmanns „Griſelda“ brachte es bei 
ſeiner gläubigſten Gemeinde zu nur 16 Aufführungen. Erfolgreich erwies 
ſich mehr durch feuilletoniſtiſche Werte die Komödie „Das Konzert“ von 
Herm. Bahr. 

Im Kgl. Schauſpielhaus in Berlin iſt durch Paul Lindaus Füh⸗ 
rung größere Unternehmungsluſt eingekehrt. Herm. Sudermanns 
„Strandkinder“ brachten freilich keinen vollen Erfolg. Es war immer von 
Unheil, wenn dieſer rationaliſtiſche Autor die blaue Blume ſuchte. 

Das Wiener Burgtheater erlebt eine ſchwere Zeit. Bei der pro⸗ 
minenten Stellung, die Adolf Sonnenthal ein halbes Jahrhundert an der 
führenden Bühne der Kaiſerſtadt inne hatte, mußte ſein Tod eine klaffende 
Lücke hinterlaſſen. Auch die Abweſenheit des ſich faſt nur noch Gaſtſpielen 
widmenden Kainz wurde ſchwer empfunden. — Die Premiere eines flachen 
Luſtſpieles „Hargudl am Bach“ von Hans Müller brachte eine an dieſer 
Stelle ſonſt nicht übliche Widerſpruchsdemonſtration des Publikums; auch 
Karl Schönherrs nicht völlig ausgereifte, aber dichteriſche Züge auf- 
weiſende Komödie „Über die Brücke“ endigte mit einer Niederlage. Ernſt 
Didrings in München uraufgeführtes „Hohes Spiel“ hatte vorher auch 
keinen größeren Erfolg gezeitigt. 

Die Kritik hatte ſchon ſeit längerer Zeit Paul Schlenthers Leitung 
ſcharf angegriffen, während die ihm vorgeſetzte Hofbehörde die Verdienſte 
ſeiner zehnjährigen Wirkſamkeit höher einſchätzte und anſcheinend nur zögernd 
in ſeinen zum Jahreswechſel erfolgten Rücktritt willigte. Sein Nachfolger 
Frhr v. Berger, Wiener von Geburt, hat in Hamburg Großes geleiſtet. 
Es wird von ſeiner dortigen Tätigkeit weiter unten noch zu reden ſein. 

Das Deutſche Volkstheater in Wien ſieht nun auf 20 Jahre 
zurück. Es ſollte nach ſeinem Gründungszwecke an Stelle des 1883 ab- 
gebrannten, von Heinr. Laube ins Leben gerufenen Stadttheaters treten 
und das hochdeutſche wie das beſte mundartliche Schauſpiel bieten. Die 
Bühne konnte freilich ohne Modeſtücke des Tages nicht immer auskommen, 
doch hat ſie Anzengruber und Neſtroy gepflegt und auch das Burgtheater 
ergänzt durch Stücke, deren Aufführung nicht wertlos, doch in den Rahmen 
der erſten Bühne nicht paßte. 

Am Münchner Hoftheater ließ der Dramaturg und Regiſſeur 
Eug. Kilian die Savitsſche Shakeſpeare⸗Bühne wieder aufleben. Landſchafts⸗ 
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bilder von berückender Stimmungskraft und eminenter Farbenweichheit der 
Atmoſphäre entſchädigen teilweiſe für die Strenge des Architekturrahmens 
der ſich gleichbleibenden Vorderbühne, die auf die Dauer doch nüchtern wirkt. 
Die Vorteile ſchnellſter Szenenwandlung ſind in Hinſicht auf die hierdurch 
friſch gehaltene Aufnahmefähigkeit des Zuſchauers nicht gering zu werten. 
Daß anderſeits die Phantaſie auf Stützen verzichten muß, erſcheint mir un⸗ 
beſtreitbar. — Ganz auf Anregungen des Künſtlertheaters des erſten Jahr⸗ 
ganges zurück gingen einige ſehr hübſche Neuinſzenierungen von Shakeſpeare⸗ 
Komödien (Maß für Maß), von erſten Malern entworfen, in den Räumen 
des Königl. Reſidenztheaters. An dieſer Münchner Bühne ſahen wir 
auch Urpremieren, jo Heinr. Lilienfeins „Der ſchwarze Kavalier“, eine 
ziemlich bläßliche Blüte von Neuromantik, wohl mehr von alten Totentanz ⸗ 
bildern als von der Anſchauung des Lebens inſpiriert. Auch Jul. Babs 
kühle Allegorie „Blut“ hatte keinen großen Erfolg. Der Spielplan iſt be⸗ 
weglicher als früher. Neben allerhand Novitäten, die der Tag verweht, 
wurden Ibſen, Grillparzer, Kleiſt, Hebbel gepflegt. Der 70. Geburtstag 
Martin Greifs gab Veranlaſſung, zu deſſen „Prinz Eugen“ zurückzugreifen, 
der ſich gut im Spielplan hält 1. — Das Münchner Schauſpielhaus 
hat ſeinen Spielplan mehr auf ein leeres Amüſementbedürfnis eingeſtellt 
als früher. Seine Urpremiere erlebte hier zu gleicher Stunde wie im Neuen 
Theater in Berlin Ludw. Thomas „Moral“. Der Bombenerfolg dieſes 
in den meiſten Städten vielgegebenen, ſalopp gebauten Stückes läßt ſich 
äſthetiſch nicht erklären; doch hat der deutſche Spießbürger im Leben und 
auf der Bühne eine kindliche Freude, wenn er ſieht, daß ſich die Polizei 
blamiert. 

Der Dresdner Hofbühne iſt die deutſche Urpremiere von des alten 
Björnſtjerne Björnſons kluger, lebensmilder Komödie „Wenn der 
junge Wein blüht“ zu danken; verdienſtlich war auch die Aufführung von 
Stefan Zweigs pſychologiſch feinem „Therſites“. 

Von der Stuttgarter Hofbühne, deren Leitung ausgeſprochener⸗ 
maßen modernen Stücken gegenüber keinerlei höfiſche Rückſichten nimmt, iſt 
vor allem zu ſagen, daß die ſo lange ſchwebende Theaterbaufrage nun ge⸗ 
regelt wurde. In den neuen Häuſern wird Schauſpiel⸗ und Opernbetrieb 
völlig getrennt ſein. — Die deutſche Uraufführung von des Holländers 
Frederik van Eedens pſychopathiſcher Tragödie „Isbrand“ löſte Reſpekt 
vor dem ernſten Willen des Autors aus. Guſt. Wied findet in Stuttgart 
beſondere Schätzung, vielleicht Überſchätzung. Nicht unerwähnt bleibe das 
für Fachleute ſehr inſtruktive Buch „Das Stuttgarter Hoftheater von den 
älteſten Zeiten bis zur Gegenwart“ von Ru d. Krauß (Stuttgart, Metzler); 


1 Die Volksſchauſpiele in Kraiburg boten heuer wieder des vaterländiſchen Dichters 
„Ludwig der Bayer“ mit ſtarkem Erfolge. 
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fehlt es doch in manchen Kulturzentren an ſolch zuſammenfaſſender Bühnen⸗ 
geſchichte, trotz der auf dieſem Gebiete in den letzten Jahren geſtiegenen 
Tätigkeit in Einzelunterſuchungen. 

Die Hofbühne in Hannover hat durch Ludw. Barnays Leitung 
einen neuen Aufſchwung genommen. — Von derjenigen Wiesbadens 
wird über die Aufführung von Emil Götts graziöſem Rokokoluſtſpiel 
„Mauſerung“ ſehr günſtig berichtet. Hier begannen auch die Tournces, 
welche die deutſche Schauſpielerin Meta Illing mit ihrer engliſchen Truppe 
unternahm. Die Schauſpieler wurden günſtiger beurteilt als die Stücke. 
Der im Dezember erfolgte Tod Frl. Illings ſetzte der Fortführung des 
Unternehmens ein Ende. 

Über gute Kräfte und tüchtige Regie verfügt das Frankfurter 
Schauſpielhaus. Das gute Alte zu bewahren, mit intereſſanten Novitäten 
möglichſt ſchnell aufzuwarten und dabei doch ein wenig die Neigung ſeines 
Stammpublikums, welches das Anmutig ⸗Heitere ſeeliſchen Erſchütterungen 
vorzieht, zu berückſichtigen, iſt die Abſicht des klugen Intendanten Emil 
Claar. — In Mannheim hat Dr Karl Hagemann, der in Hamburg zu 
Bergers Nachfolger gewählt wurde, ſeine ſtiliſierenden Tendenzen nicht weiter 
verfolgt, ſondern neuerdings „Wallenſtein“ in hiſtoriſch ſtilechteſter Ver⸗ 
faſſung herausgebracht. Die Aufführung des ganzen Werkes an einem 
Tage, mit umfangreichen Strichen nach den von Dr Kilian (München) kürzlich 
veröffentlichten Vorſchlägen, muß als gelungenes Experiment bezeichnet werden. 

Erfolglos blieb in Köln die Urpremiere von Rud. Herzogs über 
die Sphäre ſeines hübſchen Talentes hinausſtrebendem Stück „Der letzte 
Kaiſer“. Max Marterſteigs Hebbelregie findet viel Lob. Goethes „Iphi⸗ 
genie“ auf einer Stilbühne ohne landſchaftlichen Einſchlag ſteht ſchon mit 
den Eingangsſtrophen in Widerſpruch. — Das Düſſeldorfer Schauſpiel⸗ 
haus hat ſeit ſeiner Gründung in Reformen ſeine Aufgabe erblickt. Die 
ihm angegliederte Theaterakademie iſt durch Erweiterung des Lehrſtoffes 
einer dramatiſchen Hochſchule angenähert worden. Durch künſtleriſch in⸗ 
tellektuelle Ausbildung, wie ſie die komplizierte Problematik der modernen 
Dramatik und die geſteigerten Erforderniſſe der neuen Bühnenkunſt erheiſchen, 
ſoll indirekt auch die ſoziale Hebung des Standes bewirkt werden. 

Von dem neuen Luſtſpielhaus in Düſſeldorf wird eine erfolgreiche 
Uraufführung von Herb. Eulenbergs Luſtſpiel „Der natürliche Vater“ 
gemeldet. — In Karlsruhe fand die Urpremiere von Karoline 
Wörners „Vorfrühling“ Intereſſe. — Des begabten, etwas doktrinären 
Hanns v. Gumppenberg „Konrad I.” gewann auf der Weimarer 
Hofbühne kurzes Bühnenleben; das auch um Wildenbruch verdiente 
Theater wahrt ſeine klaſſiſchen Traditionen in würdiger Weiſe. Auch die 
unter neuer Leitung ſtehende Koburg⸗Gothaiſche Hofbühne brachte 
Urpremieren, u. a. „Inge“ von Joh. Taulow (Lübeck), einem Neu⸗ 
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romantifer, der manchem eine Hoffnung gilt. Auch Aufführungen wie 
Grabbes „Heinrich VI.“ zeigen die Tendenz durchaus künſtleriſcher Ziele. 
— Die Braunſchweiger Hofbühne, der die Regieleitung Leop. 
Adlers neue Impulſe gab, war die einzige, die bis jetzt außer der Berliner 
für Wildenbruchs „Deutſchen König“ Intereſſe zeigte. — Eine Aufwärts⸗ 
bewegung zeigt neuerdings wieder das Leipziger Stadttheater, deſſen 
Finanzen im Berichtsjahre von der Stadt ſaniert wurden. Die Uraufführung 
der „Tragödie“ von R. v. Erdberg beweiſt zum mindeſten die Geneigtheit, 
auch unerprobte Autoren zu Worte kommen zu laſſen. 

Von den Hamburger Bühnen nimmt das Deutſche Schaujpiel- 
haus unbeſtritten den erſten Rang ein. Frhr v. Berger iſt ein Regiſſeur, 
hervorragend im Sinne der Meininger Schule, ohne Geneigtheit, den Stil⸗ 
reformern Konzeſſionen zu machen. Man rühmt ihm einen ſcharfen Blick 
für Bühnentalente nach. Er weiß ſtets den rechten Mann auf die rechte 
Stelle zu ſetzen. Seine wertvollſten Aufführungen liegen im Klaſſiſchen. -- 
Die großen Stadttheater, wie Elberfeld, Magdeburg und Königsberg, 
halten ſich auf guter künſtleriſcher Höhe. Das letztgenannte beging im 
Dezember die Hundertjahrfeier des Beſtehens ſeines Bühnengebäudes. — 
Breslau machte ſich um die Uraufführung von Wilh. Weigands 
„Lorenzino“ verdient. Der hamletartige Held, der ſich an Plutarchs Schriften 
für das republikaniſche Altertum begeiſtert und nun ſelbſt den Brutus ſpielt, 
um Florenz die Freiheit wieder zu verſchaffen, dürfte nach dem Urteil Max 
Kochs, des bekannten Breslauer Literarhiſtorikers, zu den dankbarſten Bühnen⸗ 
rollen der neueſten Dramatik gehören. 

Es wäre noch manches Theater zu nennen, ſo die Hofbühnen zu Darm⸗ 
ſtadt, Deſſau, Schwerin, Gera. Mag da und dort auch die Oper eine 
Präponderanz ausüben, ſo findet ſich doch überall das eine oder das andere 
Hervorhebenswürdige; ſo gefiel in Darmſtadt z. B. „Bonifazius“, deſſen 
Autorſchaft dem Großherzog von Heſſen zugeſchrieben wird. Das Publikum 
mag nur zu leicht die Fülle von künſtleriſcher Energie unterſchätzen, welche 
die notgedrungene Vielgeſtaltigkeit dieſer Spielplane erfordert, dies darf 
auch für die ſehr anſehnlichen Bühnen von Prag, Brünn und Graz gelten; 
von letzterer verdient eine Aufführung von Ibſens „Kronprätendenten“ 
Anerkennung. 

Aus Anlaß der Jahrhundertfeier wurde in Innsbruck Karl Domanigs 
an dichteriſchen Schönheiten reiche und wahrhaft volkstümliche Trilogie 
„Der Tyroler Freiheitskampf“ mit ſteigendem Erfolge aufgeführt. — In 
Hagen i. W. wurden Verſuche mit einer Reliefbühne ſtrengſter Obſervanz 
gemacht. Für Otto Erich Hartlebens nachgelaſſenes Dramen- 
fragment „Diogenes“ baute der Kunſtgewerbler Peter Behrens eine Bühne, 
welche auf die Illuſion imaginärer Räumlichkeiten verzichtet. Die Schau⸗ 
ſpieler mußten ihre Bewegungen „auf die Fläche projizieren“, während 
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das Geſtikulieren nach dem Zuſchauer hin verpönt war. Charakteriſtiſch 
an dieſen wie andern Reformbemühungen iſt, daß fie weder von Schau⸗ 
ſpielern noch von Dramatikern ausgehen, ſondern von Vertretern der 
Raumkunſt. 

Zahlreich ſind die neuen Bühnenhäuſer, die heuer ihre Pforten öffneten. 
Sie bieten alle die neueſten Errungenſchaften der Bühnentechnik und ver⸗ 
binden ſchöne Formen mit praktiſchen Anlagen, ſowohl das mit erheblichen 
Mitteln erbaute kgl. Hoftheater in Kaſſel wie die kleine Bühne in Hildes⸗ 
heim, bei welcher Max Littmann (München) Sparſamkeit mit vornehmem 
Geſchmack glücklich zu vereinigen wußte. Ein ſehr ſchönes Theater hat Baſel 
an Stelle des abgebrannten errichtet, Auſſig, Chemnitz, Osnabrück und 
Baden bei Wien erfreuen ſich neuer Kunſttempel, über welche günftige 
Urteile vorliegen. Als letztes im Jahre wurde das neue Meininger Hof. 
theater eröffnet. Eine große Zahl unſerer ruhmvollſten „Leute vom Bau“ 
fand ſich zu dieſem Ereignis in der kleinen Reſidenz ein, aus der für alle 
deutſchen Bühnen vor einem Vierteljahrhundert neuſchöpferiſche Impulſe 
hervorgingen, die unverloren fortwirken. Die Referate über die Eröffnungs⸗ 
vorſtellung des vornehmen Bauwerkes laſſen erkennen, daß Herzog Georg 
mit Konſequenz an ſeinen — auch in dem obengenannten Altſchen Buche 
als richtig bezeichneten — Grundſätzen feſthält, denen gegenüber das 
Griechentum der Stilbühne als unnatürlich und innerlich nicht wahrhaft 
modern erſcheint. 

Hier an bühnengeſchichtlich ehrwürdiger Stätte ſei unſer Rundgang be⸗ 
endigt. Das Fazit? Wir ſehen an deutſchen Bühnen eine nicht geringe Zahl 
künſtleriſcher Intelligenzen walten, welche für die ſublimſten Schwingungen 
der Dichterſeele Auge und Ohr beſitzen. Wir brauchen wohl nicht zu 
fürchten, daß ſie einem kommenden dramatiſchen Genie aus Unverſtand die 
Türe weiſen. 
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VII. Chronik. 


Januar. 
8. Demiſſion des rumän. Miniſterpräſiden⸗ 


Eröffnung des Poſtſcheckverkehrs in 
Deutſchland. 

Inslebentreten des Deutſchen Richter⸗ 
bundes. 

Verlängerung des öſterr.⸗ſerb. Handels⸗ 
proviſoriums um ein Vierteljahr. 
Aufnahme des Kongoſtaats in die latein. 

Münzunion. 

Abſetzung und Verbannung Juanſchikais, 
des höchſten chin. Würdenträgers, durch 
den Regenten Tſchun. 

Gründung einer Deutſchen Geſellſchaft 
für Vorgeſchichte zu Berlin. 

Senatswahlen in Frankreich; Sieg der 
radikalen Regierungspartei. 


—5. Außerord. Tagung der deutſchen 


Landesgruppe der Internationalen kri⸗ 
minaliſtiſchen Vereinigung zu Berlin 
(Strafprozeßordnung). 

(bis 22. Febr.) Deutſche Kunſtausſtellung 
zu Neuyork. 

Offizielle Anerkennung des Sultans 
Muley Hafid von Marokko durch den 
Doyen des diplomat. Korps zu Tanger. 

Ernennung des Fürſten Alfred v. Monte⸗ 
nuovo zum Oberſthofmeiſter d. Kaiſers 
von Oſterreich. 

Endgültiger Friedensſchluß zwiſchen den 
Freiſtaaten Colombia und Panama. 


Wiederholter Erlaß des Schahs von Ber: 


ſien über Zurückziehung der Verfaſſung. 
Boykottierung deutſchen Getreides und 
Mehls durch die ſchweiz. Müller. 


. IV. Oſterr. Krankenkaſſentag zu Wien. 
Eröffnung der Landtage von Niederöfter- 


reich, Krain, Tirol, Görz und Gradiska. 


9. 


ten Sturdza; Nachf. Jonel Bratianu. 

Leutnant Shackletons weiteſtes Vordrin⸗ 
gen gegen d. Südpol (88 23° ſüdl. Br., 
182° zſtl. L.). 


9.— 14. Deutſche Kochkunſtausſtellung zu 


Dresden. 


10. Einſturz eines Kirchengewölbes in Nay 


bei Sitten (Wallis); 31 Tote. 


11.— 12. Internationale Luftſchifferkonferenz 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


zu London. 

XXXV. Deutſcher Handelstag zu Berlin. 

Annahme des öſterr. Geldangebots 
(2½ Mill. türk. Pfund) wegen Bos⸗ 
niens durch die türk. Regierung. 

Exploſion im Kohlen bergwerk Lick Branch 
bei Bluefield (Weſtvirginien); 100 Tote. 

Grubenunglück in Reſchitza (Ungarn); 
86 Tote. 

Diskonterhöhung der Bank von England 
auf 3%. 

Grubenunglück im Kohlenbergwerk Ajka 
(Ungarn); 70 Tote. 

Verleihung des Verdunpreiſes an den 
Univerſitätsprofeſſor Geh. Rat Sig⸗ 
mund v. Riezler (München). 

Eiſenbahnzuſammenſtoß bei Glenwood 
Springs (Colorado); 21 Tote. 

Auffindung des magnet. Südpols (in 
72° 51’ ſüdl. Br., 156° 23° öſtl. L.) 
durch eine Abteilung der engl. Südpol⸗ 
expedition des Leutnants Shackleton. 

Deutſcher Waldſchutztag zu Berlin. 


16.— 18. V. Schweiz. Skirennen zu Andermatt. 


17. 


I. Verſammlung des Mitteleurop. Gynä⸗ 
kologenvereins zu Halle a. S. 
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17. Gründung eines Bundes deutſcher Re- 24. Internationales Eiswettlaufen in Buda⸗ 


dakteure zu Berlin. peſt; Europameiſter im Schnelllanf 
Internationale Pferderennen zu Nizza; O. Mathieſen, im Kunſtlauf U. Gal. 

totes Rennen im „Großen Preis“ how (beide Kriſtiania.) 

(100 000 Frank) zwiſchen zwei Pfer- 25. Gründung eines Internationalen Kälte 

den von Madame Ricotti. induſtrieverbands zu Paris. 

19. Begründung des Internationalen In- 26. Unterzeichnung des deutſch⸗venez olan. 
ſtituts für Techno⸗ Bibliographie zu Handelsvertrags in Caracas. 
Berlin. 27. Gratulationsbeſuch der deutſchen Bundes 

Eröffnung des Muſeums für Kochkunſt fürſten beim Deutſchen Kaiſer anlaß 
zu Frankfurt a. M. lich ſeines 50. Geburtstages. 

20. Brandkataſtrophe im Michiganſee bei 28. Amtsantritt des neuen Präſidenten von 
Chicago; 53 Tote. Kuba. 


Internationale Ausſtellung für Volks⸗ Bildung einer Schweiz. Vereinigung für 
kunſt zu Berlin. | das Frauenſtimmrecht zu Bern. 
22. Annahme des neuen ſächſ. Wahlgeſetzes 30. Außerord. Generalverſammlung des 
in der Zweiten Kammer. Deutſchen Bühnenvereins zu Berlin; | 
Erlaß des öſterr. Handelsminiſters an Abbruch der Beziehungen zur Genoſſen⸗ | 
die Prager Poſtdirektion über den ſchaft deutſcher Bühnenangehöriger. 
Sprachengebrauch. 31. Brand der Blumenboote auf dem Kanton: | 
Neue ruſſ. Anleihe von 1400 Mill. Frank fluß (China); über 500 Tote. 
(zu 89 ¼ % bei 4½ %% Zins in Paris Bootsunglück auf der Adda bei Calolzio; 


und London. 19 Tote. 

23.— 24. Wettläufe des Deutſchen Skiver⸗ Eislaufen in München; Gewinner der 
bands zu Braunlage (Harz); Sieger im Meiſterſchaft im Kunſtlaufen und des 
Meiſterſchaftslauf Dr Biehler⸗Freiburg. Wanderpreiſes des Kaiſers der Welt⸗ 

XII. Wahlverſammlung der Deutſchen meiſter Dr G. Fuchs (München). 
Sportbehörde für Athletik zu Leipzig. Delegiertenverſammlung des Zentralver⸗ 

23. (bis 13. Febr.) Erdbeben in Perſien (Pro⸗ bands deutſcher Induſtrieller zu Berlin. 
vinz Luriſtan); 128 Siedlungen zer- 31. (bis 2. Febr.) I. Chriſtl. Genoſſenſchafts⸗ 
ftört, angeblich 10 000 Tote. kongreß Oſterreichs zu Wien. 

Februar. 
1. Gründung eines Deutſchen Zentral- 8.—13. III. Sozialer Kurſus für Hand 
komitees für die Zahnpflege in der werker zu M.⸗Gladbach. 
Schule zu Berlin. 9. Deutſch franz. Abkommen über Marokko. 
1.—3. Deutſcher Bergarbeiterkongreß zu Wahl des Frhru v. Hertling zum Bor: 
Berlin (Verlangen einer Reichsgruben⸗ ſitzenden der Zentrumsfraktion im 
kontrolle). Reichstag. 
1. ff. Internationaler Opiumkongreß zu Schlußſteinlegung zum Nildamm bei 
Schanghai. Esne durch den Khediven. 
3.—8. Hochwaſſer in Deutſchland u. Böhmen. 9.— 12. Beſuch des engl. Königspaares zu 
5. Schließung der öſterr. Reichsratsſeſſion Berlin. 
wegen der Skandalſzenen aus Anlaß 10. Neubildung d. öſterr. Miniſteriums durch 
der Sprachenvorlage. Baron Bienerth (Beamtenminiſterium 
7.—8. Nordiſche Spiele in Stockholm; Welt⸗ mit parlamentariſchem Einſchlag). 
meiſter im Eislauf der Schwede Salchow. Annahme des Proportionalverfahrens 
8. Auflöſung der ital. Kammer und An⸗ für die Wahlen zu beiden ſchwediſchen 


beraumung der Neuwahlen auf 7. März. Kammern. 


Februar — 


12. Untergang des Dampfers „Penguin“ in 
der Cookſtraße; 67 Tote. 

Große Lincolnfeier in d. Verein. Staaten. 

14. Kabinettswechſel in Konſtantinopel; 
neuer Großweſir Hilmi Paſcha. 

Theaterbrand in Acapulco; 320 Tote. 

15. ff. Hochwaſſer im märk. EIbegebiet(Wifche). 

15. (bis 13. März). Internationales Schach⸗ 
meiſterturnier in St Petersburg; Sie⸗ 
ger Lasker (Neuyork) und A. Rubinſtein 
(Lods) zu gleichen Teilen. 

16. Herabſetzung des Reichsbankdiskonts 
auf 3½ %. 

Eröffnung des Internationalen Geſund⸗ 
heitsamts zu Paris. 

Bergwerksunglück in einer Kohlengrube 
in Durham (England); 156 Tote. 

16.—19. XXXVII. Plenarverſammlung des 
Deutſchen Landwirtſchaftsrats zu 
Berlin. 

17. Bildung einer ‚Slawiſchen Bereinigung‘ 
Oſterreichs durch Zuſammenſchluß der 
Tſchechen und Südflawen. 

18. Gründung einer Deutſchen Vereinigung 
für Säuglingsihub zu Berlin. 

19. Ernennung des ehem. Unterrichtsmini⸗ 
ſters Lukjanow (Anhänger des Pobje- 
donoſzewſchen Syſtems) zum Ober⸗ 
prokurator des Heiligen Synods. 

20. Kabinettswechſel in Serbien; Koalitions⸗ 
miniſterium Novakowitſch (am 24.) 
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20. Anerkennung des „Königs“ von Bul⸗ 
garien durch Rußland. 

22. Auflöſung des finn. Landtags. 

Rückkehr (nach Hampton Roads) der 
amerik. Kriegsflotte von ihrer Welt ⸗ 
umſeglung. 

Generalverſammlung des Bundes der 
Landwirte im Zirkus Buſch zu Berlin. 

22.— 27. 1. Sozialer Kurſus für Landwirte 
zu M.⸗Gladbach. 

23. Unterzeichnung des Deutſch⸗ amerik. Pa⸗ 
tentſchutzvertrags zu Waſhington. 

Generalverſammlung des Oſterr. St Ra⸗ 
faelvereins zu Wien. 

23. (bis 8. März). Winterſportfeſt in Kriftiania- 
Lillehammer; Weltmeiſter im Schlitt⸗ 
ſchuhlauf (am 27.) O. Mathieſen, im Eis⸗ 
hockey (28.) der Leipziger Sportklub. 

24.— 25. XIII. Hauptverſammlung des Deut⸗ 
ſchen Vereins für ländliche Wohlfahrts⸗ 
und Heimatpflege zu Berlin. 

26. Unterzeichnung des öſterr.⸗türk. Über- 
einkommens zu Konſtantinopel; Auf⸗ 

hebung des Boykotts. 

Schlußprotokoll der Seekriegsrechtskon⸗ 
ferenz zu London. 

Endgültige Annahme der oldenburg. 
Landtagswahlreform (Pluralſtimmen). 

27. II. Generalverſammlung des Deutſch⸗ 
franz. Wirtſchaftsvereins zu Berlin. 

28. ff. Abnorme Schneefälle in Mitteleuropa. 


März. 


1. Friede im griech.⸗ſchismatiſchen Patri⸗ 
archatsſtreit; Zurücknahme der Ab⸗ 


5. Neuer Kartellvertrag der deutſchen Ar⸗ 
beitgeberverbände. 


ſetzung des Patriarchen Damian von 5.— 7. IV. Generalverſammlung der Deut⸗ 


Jeruſalem. 

3. Ernennung des Dr L. Ritter v. Duleba 
zum galiz. Landsmannminiſter (an 
Stelle von Abrahamowicz). 

Eröffnung der LXXIX. Internationalen 
Kunſtausſtellung zu Rom. 

4. Amtsantritt des neuen Bräfidenten der 

Vereinigten Staaten, W. H. Taft. 

Annahme des Kompromißantrags Gamp- 
Arendt in der Finanzkommiſſion des 
deutſchen Reichstags. 

4.—8. XXX. Verſammlung der Balneo- 
log. Geſellſchaft zu Berlin. 

Jahrbuch der Zeit⸗ und Kulturgeſchichte. III. 


ſchen Geſellſchaft für ſoziale Reform 
zu Frankfurt a. M. 

6. Veröffentlichung von Pius’ X. Bulle 
Commissum nobis vom 20. Jan. 1904, 
wodurch jede Einmiſchung einer welt- 
lichen Macht bei der Papſtwahl ver⸗ 
boten wird. 

7. Parlamentswahlen in Italien; geringer 
Gewinn der katholiſchen und ſoziali⸗ 
ſtiſchen Partei. 

Rücktritt des Landeschefs von Bosnien, 
Frhru v. Winzor; Nachfolger Feldzeug⸗ 
meiſter Marian Varesanin v. Vares. 

25 
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7. Lawinenunglück bei Böckſtein im Gaſtein | 22. Exkommunikation des ital. Deputierten 


tal; 25 Tote. 
Gründung einer Dentſchen Geſellſchaft 
für Soziologie in Berlin. 

8. Ernennung des ehemaligen Miniſters 
v. Derſchatta zum Präſidenten des 
Oſterr. Llond. 

9. Annahme der Einkommenſteuer durch 

die franz. Deputiertenkammer. 

Kriegeriſcher Konflikt zwiſchen Nikara⸗ 
gua und Salvador. 

Lawinenunglüd im Zoldotal (Tirol); 
18 Tote. i 

Wiedereröffnung des öſterr. Reichsrats; 
Präſident des Abgeordnetenhauſes 
Dr Pattai (chriſtlich⸗ſozial). 5 

Serb. Zirkularnote an die Mächte (über⸗ 
trägt die Sandſchakfrage der Mächte⸗ 
konferenz). 

Unterzeichnung des brit. ⸗ſiameſ. Überein- 
kommens über Abtretung der drei Ma⸗ 
laienſtaaten auf der Halbinſel Malaka. 

XXVI. Generalverſammlung des kathol. 
Univerſitätsvereins zu Salzburg. 

Neuregelung der Prüfungsordnung für 
Zahnärzte durch d. deutſchen Bundesrat. 

Jahresverſammlung der Oſterr. Gefell- 
ſchaft für Meteorologie zu Wien. 

15.—17. J. Deutſcher Jugendgerichtstag zu 
Charlottenburg. 

15.—22. Sechstage⸗Radrennen in Berlin; 
Sieger die Amerikaner Me Farland 
und Moran (3865,7 km). 

16. Unterzeichnung des ruſſ.⸗türk. Einigungs⸗ 
protokolls über die von der Türkei 
verlangte bulgariſche Entſchädigung 
(125 Mill. Franh. 

16.— 23. Allgemeiner Ausſtand der Pariſer 
Poft- und Telegraphenbeamten. 

17. Ernennung des Prof. Dr Rud. Hitt- 
mair zum Biſchof von Linz (14. April 
präkoniſiert, 1. Mai inthroniſiert). 

Teilweiſer Miniſterwechſel in Schweden. 

19. Bewilligung der Rekrutenvorlage im 
öſterr. Abgeordnetenhaus. 

21. Grundſteinlegung des Obſervatoriums 
auf Teneriffa. 

22. Ankunft der erfolgreichen Südpolar⸗ 
expedition unter Leutnant Shackleton 
in Neuſeeland. 


10. 


14. 


15. 


und Prieſters Romolo Murri. 
XXX. Bundesverſammlung der öſterr. 
Geſellſchaft vom Roten Krenz zu Wien. 
I. Deutſcher nautiſcher Vereinstag zu 
Berlin. 

24. (bis 20. April). Internationale Gotthard 
bahnkonferenz zu Bern (neue Verträge, 
Ermäßigung der Bergzuſchläge); Unter ⸗ 
zeichnung am 13. Okt. 

25. Verzicht des ſerb. Kronprinzen Georg 
auf ſein Thronfolgerecht (am 28. Pro · 
klamation des Prinzen Alexander zum 
Kronprinzen). 

XXIII. Generalverſammlung des Kathol. 
Schulvereins für Oſterreich zu Wien. 

27. Endgültige Annahme des Automobil - 
haftpflichtgeſetzes im deutſchen Reichs · 
tag. 

27.—29. XIX. Verbandstag deutſcher Kunſt 
gewerbevereine zu Halle a. S. 

28. Konſekration des Weihbiſchofs E. Illi. 

gens zu Münſter. 

Einweihung der neuen vatikan. Pina⸗ 
kothek durch den Papſt. 

Begründung eines Bunds deutſcher Zivil ⸗ 
ingenieure zu Hannover. 

. Übernahme der Regierung in Schwarz · 
burg ⸗Sondershauſen durch den Fürſten 
zu Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

I. Generalverſammlung des Verbands 
Deutſcher Bühnenſchriftſteller zu Ber 
lin. 

Kabinettswechſel in Portugal; neues 
Miniſterium Seb. Telles (am 7. April). 

Feier von O. Willmanns 70. Geburtstag 
durch den Kathol. Volksbund für 
Oſterreich zu Wien. 

Übergabe der von den Mächten (am 29.) 
empfohlenen ſerb. Note an die öfterr.- 
ungar. Regierung zu Wien. 

Ungar. Biſchofskonferenz zu Budapeſt 
(Kongruafrage). 

Wiederwahl von Dr Lueger zum Bürger. 
meiſter von Wien (zum 7. Mal). 

Erſte Funkentelegramme zwiſchen Berlin 
und Wien. 

(bis 6. April). VI. Konferenz der Inter 
nationalen Kommiſſion für Aerologie 
zu Monaco. 


31. 


31. 


April. 
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1. Annahme des Regentſchaftsgeſetzes durch 
die niederländ. Generalſtaaten. 

Ernennung des Generals Creagh zum 
Oberbefehlshaber in Brit.⸗Indien. 

Vertrag zwiſchen Portugal und Trans⸗ 
vaal über die Eiſenbahn und den 
Hafen von Lourenco Marques. 

Aufnahme des Literarhiſtorikers Rene 
Doumie und des Dichters Jean Aicard 
in die Franz. Akademie. 

1.—2. Münchenfahrt des Reichsluftſchiffes 
Zeppelin I. 

2. Annahme eines neuen Wahlgeſetzes 
(Heraufſetzung des Wahlalters auf 25 
und Verlängerung der Wahlperiode 
auf 6 Jahre) in Sachſen⸗Weimar. 

Generalverſammlung des Zentralver⸗ 
eins für Handelsgeographie und För⸗ 
derung deutſcher Intereſſen im Aus⸗ 
land zu Berlin. 

2.— 7. II. Internationaler Ophthalmologen⸗ 
kongreß zu Neapel. 

2.—13. Internationale Gartenbauausſtel⸗ 
lung zu Berlin. 

LXVI. Achterwettrudern zwiſchen den 
Univerſitäten Oxford (Siegerin) und 
Cambridge. 

4. Gründung eines preuß. Richtervereins 
zu Berlin. 

Volksabſtimmung über Verhältniswahl 
im Kanton Luzern (4204 Stimmen 
Mehrheit dafür). 

XIX. Hauptverſammlung des Vereins 
für Schulreform zu Berlin. 

4.—10. VIII. Internationaler Kongreß für 
Hydrologie, Klimatologie, Geologie 
und phyſikaliſche Therapie zu Algier. 

4.—11. VI. Internationale Motorbootwoche 
zu Monaco; Sieger im Preis der Natio⸗ 
nen (am 9.) das Rennboot „Wolſeley⸗ 
Siddeley“ des Herzogs von Weſtminſter. 

5. Annahme des öſterr.⸗ungar.⸗türk. Entente⸗ 
protokolls in der türk. Kammer (am 
10. auch im Senat). 

Verſöhnende Note Montenegros an den 
öſterr.⸗ungar. Geſandten in Cetinje. 

Demiſſion des ſächſ. Staatsminiſters 
Grafen v. Hohenthal und Bergen; Nach⸗ 


folger (am 1. Juli) Graf Vitzthum 
v. Eckſtädt. 

5.— 7. Delegiertenverſammlung der öſterr. 
Mittelſchulvereine zu Wien. 

6. Erreichung des Norbpols und deſſen 
Beſitznahme für die Vereinigten Staa · 
ten durch R. Peary. 

Ermordung des liberalen Chefredakteurs 
Haſſan Fehmi in Konſtantinopel. 

Gründung eines Deutſchen Vereins für 
Luftſchiffverkehr zu Düſſeldorf. 

Gründung der „Oſtmark“, des Volks. 
bundes deutſcher Oſterreicher, zu Linz. 

6.—7. II. Tagung der Deutſchen tropen- 
mediziniſchen Geſellſchaft zu Berlin. 

7. Auflöſung aller (270) nationalſozialen 
Jugendorganiſationen Böhmens. 

7.—15. II. Internationaler Archäologen⸗ 
kongreß zu Alexandria und Kairo. 

10. Gewaltſame Ausweiſung des Expräſiden · 
ten Caſtro von Venezuela aus Mar⸗ 
tinique. 

10.—11. III. Verbandstag des Deutſchen 
Eislaufverbands zu Berlin. 

11. Pferderennen zu Paris⸗Auteuil; Ge⸗ 
winner des Prix du Preſident E. Fiſch⸗ 
hofs „Journaliſte“. 

13. Militärrevolte in Konſtantinopel; Sturz 
des jungtürk. Miniſteriums, neuer 
Großweſir Tewfik Paſcha. 

Allgemeiner Deutſcher Mittelſtandstag 
zu Berlin; Maſſenkundgebung für die 
Reichsfinanzreform. 

13.—14. XIX. Bundesverſammlung deut⸗ 
ſcher Zahnärzte zu München. 

13.—15. VII. Deutſcher Hochſchultag zu 
Meiningen. 

13.—17. Pädagog. Kurſus des Vereins für 
chriſtl. Erziehungswiſſenſchaft zu Köln. 

13.— 18. Internationaler Kurs für gericht⸗ 
liche Pſychologie und Pſychiatrie zu 
Gießen. 

14. Gründung einer Deutſchen Vereinigung 
für Krüppelfürſorge zu Berlin. 

II. Generalverſammlung des Bunds für 
Mutterſchutz zu Hamburg. 
III. Verbandstag der Heimarbeiterinnen 
Deutſchlands zu Berlin. 
25 ® 
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14.— 15. Bayr. Biſchofskonferenz zu Freiſing. 
14.—16. Chriſtenmetzelei in Adana und Um⸗ 
gebung (Kleinaſien); nach amtlicher 
türkiſcher Angabe 6000 — 7000, nach 
andern 22 000 Tote. 
I. Internationale agrogeologiſche Kon⸗ 
ferenz zu Budapeſt. 
XIV. Kirchlich⸗ſozialer Kongreß zu Berlin. 
14.— 17. Internationaler Neuphilologenkon⸗ 
greß zu Paris. 

XXXVIII. Kongreß der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Chirurgie zu Berlin. 

Jahresverſammlung der Deutſchen patho⸗ 
logiſchen Geſellſchaft zu Leipzig. 

Deutſche und italieniſche Zuſage über 
Abſchaffung des Artikels 25 des Ber⸗ 
liner Vertrags. 

Ernennung des Staatsſekretärs Alex. 
Popovies zum Gouverneur der Ofterr.- 
ungar. Bank. N 

Tagung des Interparlamentariſchen Rats 
(Geſamtvorſtands der Interparlamen- 
tariſchen Union) zu Brüſſel. 

Überreichung der engliſchen Note über 
Aufhebung des Artikels 25 des Ber⸗ 
liner Vertrags (am 19. auch die fran⸗ 
zöſiſchen und ruſſiſchen Noten). 

Gründung einer Ottomaniſchen Union 
ſämtlicher türkiſch⸗politiſcher Parteien 
und Vereinigungen. 

. Seligſprechung der Jungfrau von Or⸗ 
leans. 

Handſchreiben des Kaiſers von Oſter⸗ 
reich über Schenkung des Heldenbergs 
bei Wetzdorf zu einer Ruhmeshalle 
der Armee. 

Verſammlung der franzöſiſchen Biſchöfe 
zu Rom. 

III. Generalverſammlung des Piusver⸗ 
eins zu Wien. 

Generalverſammlung der Geſellſchaft für 
Theatergeſchichte zu Berlin. 

I. Deutſcher Beamtentag zu Berlin. 

V. Kongreß der Deutſchen Röntgen⸗ 
geſellſchaft zu Berlin. 

18.—22. II. Kongreß der Deutſchen Geſell⸗ 

ſchaft für Urologie zu Berlin. 

19. Unterzeichnung des ruſſ.⸗bulgar. Ab⸗ 

kommens zu St Petersburg und des 
türk.⸗bulgar. Protokolls zu Konſtan⸗ 


VII. Chronik. 


tinopel (13. Mai von den türkiſchen 
Kammern angenommen). 

19. Unterzeichnung des Protokolls über Bei ⸗ 
legung der Streitfragen zwiſchen Vene 
zuela und den Niederlanden. 

19. ff. VI. Kongreß für Himmelsphotographie 
zu Paris. 

19.— 22. XXVI. Kongreß für innere Medi ⸗ 
zin zu Wiesbaden. 

20.— 23. Dalmatiniſche Sprachenkonferenz 
zu Wien (Einigung). 

20.— 25. Jahresverſammlung des Deutſchen 
Vereins für Pſychiatrie zu Köln und 
Bonn. 

21. Enzyklika Communium rerum (am 5. Mai 
veröffentlicht). 

Eröffnung der XVI. Berliner Sezeſſions⸗ 
ausſtellung. 

21.—24. XXIII. Verſammlung der Deutſchen 
anatomiſchen Geſellſchaft zu Gießen. 

22. Ablehnung der Kartellbank durch den 
öſterr. Miniſterrat. 

23. Unterzeichnung des öſterr. ungar.⸗ rumän. 
Handelsvertrags zu Bukareſt. 

Erdbeben auf der Pyrenäenhalbinſel; 
Zerſtörung der portugieſiſchen Städte 


Benavente, Samora, Correia und 
Salvaterra. 

Kaufmänniſche Lehrkonferenz zu Leip- 
zig. 


Generalverſammlung der Deutſchen Sha⸗ 
keſpeare⸗Geſellſchaft zu Weimar. 

Abſchluß des internationalen Vertrags 
über die Zivilprozeßordnung im Haag. 

Eröffnung der Erzherzog Karl⸗Ausſtel⸗ 
lung zu Wien. 

. Seligſprechung des Stifters der Eudiſten, 
P. Johann Eudes. 

Enthüllung des Gambetta⸗Denkmals in 
Nizza durch Präſident Fallieres. 

Einmarſch ruſſiſcher Truppen in Perſien 
(am 30. in Täbris). 

Austauſch der Ratifikationen des öſterr.⸗ 
ungar.⸗türk. Ententeprotokolls zu Kon- 
ſtantinopel. 

Generalverſammlung der Wiener Land⸗ 
wirtſchaftsgeſellſchaft zu Wien. 

26. ff. Vulkanausbruch und Erdbeben in 

Kamerun; zeitweilige Verlegung des 
Gouvernements nach Duala. 


24. 


26. 


April — 


26. 
des Weltbunds für Frauenſtimmrecht 
zu London. 

(bis 12. Mai). Internationale Automobil ⸗ 
laſtwagen⸗Konkurrenz Berlin Stutt- 
gart. 

Abſetzung des Sultans Abdul Hamid II., 
an deſſen Stelle ſein Bruder und recht⸗ 
mäßiger Nachfolger Mohammed Re⸗ 
ſchad Effendi als Mohammed V. tritt. 

Anerkennung der Unabhängigkeit Bul⸗ 
gariens durch die Dreibundmächte. 


26. 


27. 
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(bis 1. Mai). II. Generalverſammlung 29. Engl.⸗ital. Monarchenzuſammenkunft im 


Golf von Neapel (Bajä). 

Bildung eines Internationalen Reeder⸗ 
verbands zur gegenſeitigen Hilfeleiſtung 
bei Streiks und Ausſperrungen. 

29. ff. Verderbliche Wirbelſtürme im Miſſiſ⸗ 
ſippital und in den Mittelſtaaten der 
Union; an 200 Tote, 400 Verwun⸗ 
dete. 

30. Geburt einer Thronerbin (Juliana 
Luiſe Emma Marie Wilhelmina) in 
den Niederlanden. 


Mai. 


1. Wahl des iriſchen Provinzials P. Patrick 
Murray aus Limerick zum General 
der Redemptoriſten. 

Übergang der Gotthardbahn an die 
Schweizer Eidgenoſſenſchaft. 

Eröffnung der Internationalen photo- 
graphiſchen Ausſtellung zu Dresden. 

1.— 22. Schiedsgericht über den Caſablanca⸗ 
Zwiſchenfall; vermittelnder Spruch 
(Unterzeichnung des Schlußprotokolls 
am 29.). 

2. Seligſprechung von 34 Märtyrern in 
Anam und China. 

Wahl des Geſandten in Buenos Aires 
Dr Eliodoro Villazon (liberal) zum 
Präſidenten von Bolivia. 

Starke Kälterückfälle in Mitteleuropa. 

Gründung eines Reichsverbands deut ⸗ 
ſcher Arzte zu Berlin (als Gegner 
des Leipziger Arzteverbands). 

3.— 15. Landtagswahlen in Salzburg; Sieg 
der Chriſtlichſozialen, die den Deutſch⸗ 
freiheitlichen die Mehrheit abnehmen 
(22 von 39 Mandaten). 

3.—17. Landtagswahlen in Oberöſterreich; 
ſtarke chriſtliche Zweidrittelmehrheit. 

4. Kabinettswechſel inKonſtantinopel; neuer 
Großweſir Huſſein Hilmi Paſcha. 

5. Proklamation des Schahs von Perſien 
üb. Bewilligung einer neuen Verfaſſung. 

5.—11. Internationale Kommiſſion für 
Erſtellung einer einheitlichen durch⸗ 
gehenden Güterzugbremſe zu Bern. 

7. Päpſtliches Breve Vinea electa über Er- 
richtung eines Bibelinſtituts zu Rom. 


7.—24. Landtagswahlen in Steiermark; 
ſtarke Minderung der deutſchfreiheit⸗ 
lichen Mebrheit. 

8. Schluß des isländiſchen Althings zu 
Reykjavik; Beſchluß der Trennung von 
Dänemark unter Beibehaltung der 
Perſonalunion. 

Generalverſammlung des Deutſchen 
Bühnenvereins (Entſcheidung über den 
Streit mit der Genoſſenſchaft deutſcher 
Bühnenangehöriger verſchoben). 

9. Fünfundſiebzigjähriges Jubiläum der 
Wiedererrichtung der katholiſchen Uni⸗ 
verſität Löwen. 

10. Annahme des Verfaſſungsentwurfs für 
das vereinigte Südafrika durch die Dele ; 
gierten der Kolonien zu Bloemfontein. 

10.—15. Landtagswahlen in Vorarlberg: 
glänzender Sieg der Chriſtlichſozialen, 
die 24 von 26 Mandaten erhalten. 

12. Deutſch⸗italieniſche Monarchenbegegnung 
auf der Reede von Brindiſi. 

Eröffnung einer Internationalen Ausſtel⸗ 
lung neuer Erfindungen zu St Peters⸗ 
burg. 

12.—13. Verſammlung des Deutſchen Ver⸗ 
eins für Verſicherungswiſſenſchaft zu 
Berlin. 

12.—20. Mißglückter Streik der franzöſiſchen 
Poſtbeamten. 

12.—27. Schachwettkampf Mieſes-Ruben⸗ 
ſtein (Sieger) zu Berlin und Frank⸗ 
furt a. M. ö 

13. Konflikt in der Reichsfinanzkommiſſion 
(Paaſche legt den Vorſitz nieder). 
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13. Kabinettswechſel in Portugal; neues 
Miniſterium W. de Lima. 

Jahrhundertfeier der Kgl. Akademie der 
bildenden Künſte zu München (Er- 
hebung zur Hochſchule). 

Eiſenbahnunglück zu Herlisheim (Ober⸗ 
elſaß); 6 Tote. 

14. Begeiſterter Empfang des deutſchen 
Kaiſerpaares zu Wien. 

15. Generalverſammlung der Oſterr. Geſell⸗ 
ſchaft für Geſundheitspflege zu Wien. 

15.—16. II. Deutſcher Friedenskongreß zu 
Stuttgart. 

15. (bis 30. Sept.) Große Kunſtausſtellung 
und Ausſtellung für chriſtliche Kunſt 
zu Düſſeldorf. 

16. L Kongreß der Europäiſchen Konföbe- 
ration zu Rom. 

Gründung einer Deutſchen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft zu München. 

Pferderennen um den Königspreis 
(120 000 Kronen) zu Bubapeſt; Sieger 
Captain Georges „Kahlenberg“. 

Wettrennen um das Große goldene Rad 
im Sportpark Steglitz; Sieger der 
Belgier Verbieſt. 

16.—17. XI. Deutſcher israelitiſcher Ge⸗ 
meindetag zu Berlin. 

17. Begnadigung des Generals Stöſſel und 
des Admirals Nebogatow durch den 
Zaren. 

17.—18. IV. Konferenz der Mitteleuropä⸗ 
iſchen Wirtſchaftsvereine zu Berlin. 

17.—19. V. Allgemeiner Kongreß der Kranken- 
kaſſen Deutſchlands zu Berlin. 

VI. Internationaler Baumwollkongreß 
zu Mailand (Einſetzung eines ſtändigen 
Komitees). 

17.—20. Kongreß des Deutſchen Vereins 
für den Schutz des gewerblichen Eigen⸗ 
tums zu Stettin. 

18.—24. XII. Internationaler Kongreß 
gegen den Alkoholismus zu London. 

19. X. Generalverſammlung der Deutſchen 
Geſellſchaft für Volksbäder zu Nürn⸗ 
berg. 

19.—22. III. Wettſtreit deutſcher Männer⸗ 
geſangvereine zu Frankfurt a. M.; 
Sieger (Kaiſerpreis) derKölner Männer⸗ 
geſangverein. 


VII. Chronik. 


20. Heiligſprechung des ſel. Klemens M. 
Hoffbauer und des ſel. Joſeph Oriola. 

IV. Deutſcher Eſperantiſtenkongreß (mit 
Ausſtellung) zu Gotha. 

I. Allgemeiner Deutſch⸗öſterr. Bauern ⸗ 
tag zu Wien. 

20.—21. Tagung des Deutſchen Ausſchuſſes 
fur techniſches Schulweſen zu Stuttgart. 

I. Deutſcher Binnenſchiffahrtstag zu Ber 
lin; Proteſt gegen die Schiffahrts⸗ 
abgaben. 

21.— 22. Hundertjahrfeier der Schlacht bei 
Aſpern zu Aſpern und Wien. 

VIII. Hauptverſammlung der Freien Ver⸗ 
einigung Deutſcher Nahrungsmittel: 
chemiker zu Heidelberg. 

21.— 23. I. Tiroler Landeskatholikentag zu 
Innsbruck. 

22. Hauptverſammlung der ſchweizeriſchen 
Verkehrsvereine zu Bern. 

22.—23. XIII. Hauptverſammlung des deut⸗ 
ſchen Zentralkomitees zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe zu Berlin. 

XXVI. Jahresverſammlung des Schwei ⸗ 
zeriſchen Preſſevereins zu Neuenburg. 

23. Eröffnung der neuen Galopprennbahn 
im Grunewald; Sieger im Preis von 
Grunewald der Graditzer Hengſt „Wald- 
kater“. 

I. Delegiertenverſammlung des Bundes 
Deutſcher Redakteure zu Berlin. 
23.—24. Hauptverſammlung des Deutichen 
Verbands kaufmänniſcher Vereine zu 

Eiſenach. 

23.—26. XVI. Hauptverſammlung der Deut: 
ſchen Bunſen⸗Geſellſchaft zu Aachen. 

23.—27. II. Internationaler Arztekongreß 
für Arbeitsunfälle zu Rom. 

24.— 26. III. Konferenz der Zentralſtelle für 
Volkswohlfahrt zu Darmſtadt. 

25. Folkethingswahlen in Dänemark; Ber: 
luſt der Linken. 

VI. Kongreß der Tuberkuloſenärzte zu 
Berlin. 

25.— 29. Haydn ⸗Zentenarfeier und III. Mufil- 
wiſſenſchaftlicher Kongreß der Inter ⸗ 
nationalen Muſikgeſellſchaft zu Wien. 

26. Päpſtliches Motu proprio über Auf 
hebung der Geſellſchaft der Advokaten 
von St Peter. 


Mai — 
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26. Engliſches Derby zu Epſom; Sieger 29.—81. I. Südweſtafrikaniſche Landes · 


König Eduards „Minorn“. 
VI. Generalverſammlung der öſterreichi⸗ 
ſchen Antiduelliga zu Wien. 

26.— 29. Allſlawiſche Konferenz zu St Peters ⸗ 
burg; Beſchluß auf Errichtung einer 
ruſſ.⸗ſlaw. Bank in Prag. 

27. Verſammlung der Deutſchen Geſellſchaft 
z. Rettung Schiffbrüchiger in Hamburg. 

27.— 28. XI. Plenarverſammlung des Dent⸗ 
ſchen Beterinärrat3 zu Stuttgart. 

I. Deutſchſüdbweſtafrikaniſcher Farmer⸗ 
tag zu Windhuk. 

27. (bis 2. Juni). VII. Internationaler Kon⸗ 
greß für angewandte Chemie zu London. 

28. Austritt der Nationalliberalen. Frei⸗ 
finnigen und Sozialdemokraten aus 
der Reichsfinanzkommiſſion. 

28.—29. XVIII. Deutſcher Otologentag zu 
Bafel. 

28. (bis 2. Juni). Kongreß des Internatio- 

nalen Olympiſchen Komitees zu Ber ; 
lin (Wahl von Stockholm zum nächſten 
Feſtort). 

29.—31. 37½ ſtündige Fernfahrt des Zep⸗ 
pelin II bis Bitterfeld (Unfall bei 
Göppingen). 


ausftelung zu Windhuk. 
III. Mezzofantitag zu Leipzig. 

30.—31. Rabfernfahrt Berlin-Köln; Sieger 
F. Tacke ⸗Köln. 

XVI. VBerſammlung des Vereins beut- 
ſcher Laryngologen zu Freiburg i. Br. 

III. Bundestag der techniſch induſtriellen 
Beamten zu Berlin. 

30. (bis 8. Juli). Patriarchalſynode der 
griechiſch⸗melchitiſchen Kirche zu Ain 
Tras bei Beirut. 

31. Schlußrunde der Deutſchen Fußballmei ⸗ 
ſterſchaft zu Breslau; Sieger Phönix ; 
Karlsruhe. 

XII. Delegiertentag des Verbandes der 
katholiſchen Arbeitervereine (zugleich 
II. Generalverſammlung der Fach⸗ 
abteilungen) zu Berlin. 

31. ff. XX. Internationaler Bergarbeiter⸗ 
kongreß zu Berlin. 

31. (bis 2. Juni). V. Europäiſcher Theo⸗ 
ſophenkongreß zu Budbapeſt. 

31. (bis 3. Juni). XI. Generalverſammlung 
des Allgemeinen deutſchen Lehrerinnen; 
vereins zu Hamburg. 


Juni. 


1. Eröffnung der X. Internationalen Kunft- 

aus ſtellung im Glaspalaſt zu München, 

Eröffnung der Alaska -⸗Dukon⸗Pazifik 
weltausſtellung zu Seattle. 

1.—2. XIV. Hauptverſammlung des Ver⸗ 
eins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen 
zu Bonn. 

V. Verbandstag der katholiſchen Ver⸗ 
eine erwerbstätiger Frauen und Mäd⸗ 
chen Deutſchlands zu Berlin. 

XXXXI. Generalverſammlung des Ver⸗ 
eins für wiſſenſchaftliche Pädagogik 
zu Straßburg i. E. 

VI. Deutſcher Erziehungstag zu Weimar. 

X. Jahresverſammlung des Deutſchen 
Vereins für Schulgeſundheitspflege zu 
Deſſau. 

1.— 3. XVI. Deutſcher evangeliſcher Schul ⸗ 
kongreß zu Elberfeld. 

XVII. Deutſcher Geographentag zu Lü⸗ 
beck. 


1.—3. XIX. Jahresverſammlung der Deut ⸗ 
ſchen zoologiſchen Geſellſchaft zu Frank ⸗ 
furt a. M. 

Tagung des Bundes deutſcher Verkehrs⸗ 
vereine zu Flensburg. 

1.—4. VII. Tagung des Internationalen 
Kolonialinſtituts im Haag. 

IX. Tagung der Deutſchen freien Stu- 
dentenſchaft zu Weimar. 

1.—10. Franzöſ.⸗ſchweizer. Konferenz über 
die Simplonzufahrten zu Bern (Eini- 
gung zu Ungunſten der Gotthardbahn 
am 18. unterzeichnet). 

2. Kabinettswechſel in Auſtralien; neuer 
Miniſterpräſident Deakin (ſchutzzöllne⸗ 
riſch). 

Wahl des P. Alfons Porpora zum 
Generalkorrektor der Minimen. 

Ernennung des freiſinnigen Leopold 
v. Aichelburg⸗Labin zum Landes⸗ 
hauptmann in Kärnten. 
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2. Einnahme von Abeſchr, der Hauptſtadt 
von Wadai (Süden), durch franzöſiſche 
Truppen. 

XXVII. Generalverſammlung der k. k. 
Geſellſchaft vom Weißen Kreuz zu 
Wien. 

XI. Generalverſammlung des Allgemei⸗ 
nen deutſchen Lehrerinnenvereins zu 
Hamburg. 

2.—3. XX. Evangeliſch⸗ſozialer Kongreß 
zu Heilbronn. 

Tagung der Deutſchen Phyſiologengeſell⸗ 
ſchaft zu Würzburg. 

2.— 4. I. Kongreß der Blinden Deutſchlands, 
Oſterreichs und der Schweiz zu Dres⸗ 
den. 

X. Jahresverſammlung Deutſcher Biblio⸗ 
thekare zu Münſter. 

2.—5. III. Verſammlung der Deutſchen 
Geſellſchaft für Gynäkologie zu Straß⸗ 
burg i. E. 

XVII. Jahresverſammlung des Ver⸗ 
bands deutſcher Elektrotechniker zu 
Köln. 

2.—6. IX. Hauptverſammlung des Deut: 
ſchen Flottenvereins zu Kiel. 

3. XXVIII. Hauptverſammlung des All⸗ 
gemeinen Deutſchen Schulvereins zu 
Berlin. 

3.—15. III. Muſikfachausſtellung zu Leipzig. 

5. Eröffnung der Allgemeinen deutſchen 
Kunſtausſtellung zu Wien. 

Einſtundenflug des Monoplans des 
Franzoſen Latham bei Chalons.ſur⸗ 
Marne. 

6. Ernennung des Domdekans Bettinger 
in Speyer zum Erzbiſchof von Mün⸗ 
chen ⸗Freiſing. 

Wettrennen in Hamburg (Großer Preis 
von Hamburg; Sieger der Graditzer 
Hengſt „Stoßvogel“) und Wien l(öſterr. 
Derby; Sieger Graf E. Eſterhaͤzys 
Hengſt „Stixenſtein“). 

6.—7. XXIII. Bundesverſammlung frei⸗ 
religiöſer Gemeinden Deutſchlands zu 
Magdeburg. 

6.—11. VI. Internationaler Kongreß für 
Verſicherungswiſſenſchaft zu Wien. 

7. Hauptverſammlung des Deutſchen Pri⸗ 
vatbeamtenvereins zu Dresden. 


VII. Chronik. 


7.— 9. XXXIX. Hauptverſammlung der 
Deutſchen Kolonialgeſellſchaft zu Dres ⸗ 
den. 

8.—10. IV. Internationaler Kongreß für 
Milchwirtſchaft zu Budapeſt. 

9. Erſte Kämpfe der Spanier gegen die 
Rifkabylen (Marokko). 

VI. Hauptverſammlung der Deutſchen ge⸗ 
werblichen Genoſſenſchaften zu Berlin. 

9.—11. Europäiſche Fahrplankonferenz zu 
Eſſen. 

10.—12. VII. Kongreß für Heizung und 
Lüftung zu Frankfurt a. M. 

10.—17. Prinz Heinrich⸗Fahrt für Anto⸗ 
mobile (Berlin-Breslau-Tatra Füred⸗ 
Budapeſt Wien Salzburg München); 
Sieger Kommerzienrat Wilhelm Opel 
auf einem Opelwagen. 

11. Kammerwahlen in den Niederlanden; 
Sieg der rechtsſtehenden (chriſtlichen) 
Parteien, die mit den Stichwahlen 
(23) 60 von 100 Sitzen erhielten. 

Erdbeben in Südfrankreich. 

XXXVIII. Hauptverſammlung des Inter⸗ 
nationalen Hotelbeſitzervereins zu Harz · 
burg. 

11.—13. Internationales Fechtturnier zu 

Baden-Baden. 

Wanderverſammlung des Zentralvereins 

für deutſche Binnenſchiffahrt zu Lübeck. 

Schweizeriſcher Arztetag zu Bern. 

Gründung eines Hanſabunds für Ge⸗ 

werbe, Handel und Induſtrie zu Berlin. 

(bis 11. Juli). I. Allgemeine Bauartikel - 

ausſtellung zu Leipzig. 
Franzöſiſches Derby zu Paris⸗Chantilly; 
Sieger W. K. Vanderbilts „Negofol“. 

Radrennen um das Goldene Motorrad 
zu Berlin-Steglitz; Sieger der Fran- 
zoſe Contenet. 

Delegiertenverſammlung des Schweize⸗ 

riſchen Zentralvereins vom Roten 
Kreuz zu Zürich. 

13. ff. Munizipal⸗ und Landtagswahlen in 
Trieſt; Verluſte der Italiener. 

13.— 14. Ruderregatta in Grünau; Sieger im 
Kaiſervierer der Mainzer Ruderverein. 

13.— 16. L. Hauptverſammlung des Ver 
eins deutſcher Ingenieure zu Wies ⸗ 
baden und Mainz. 


12. 


12. 


13. 


Juni. 


14. Regierungsübernahme in Braſilien durch 
den Vizepräſidenten Dr Nilo Beranha 
an Stelle des 7 Alfonſo Penna. 
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22.— 25. L. (Jubiläums-) Verſammlung des 
Deutſchen Vereins der Gas- und Waſſer⸗ 
fachmänner zu Frankfurt a. M. 


14.—17. Internationales Wettſegeln um den 22.— 26. XXXIX. Kongreß der Association 


franzöſiſchen Eintonnerpokal zu Kiel; 
Siegerin die Hamburger Dacht „Wind⸗ 
ſpiel XII“. 

15. Zurückziehung der Berufung Hardens 
beim Reichsgericht (Ende des v. Moltke. 
Harden ⸗Prozeſſes). 

XV. Hauptverſammlung des Vereins 
deutſcher Zeitungsverleger zu München. 

VI. Genoſſenſchaftstag des Zentralver⸗ 
bands deutſch. Konſumvereine zu Mainz. 

15.—16. Mittelſchulkonferenz zu Berlin. 

17.— 18. Zuſammenkunft des Deutſchen Kai⸗ 
ſers mit dem Zaren in den Schären bei 
Björkö (Finnland). 

17.—22. XXIII. Wanderausſtellung der 
Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft zu 
Leipzig. 

18.— 19. V. Kongreß des Internationalen 
Verbands katholiſcher Mädchenichup- 
vereine zu Straßburg i. E. 

19. 1. Kongreß der Deutſchen Vereinigung 
für Säuglingsſchutz zu Dresden. 
19.— 20. X. Jahresverſammlung der Schwei- 
zeriſchen Geſellſchaft für Schulgeſund⸗ 

heitspflege zu Solothurn. 

20. Weihe und Inthroniſation des neuen 
Biſchofs von Ermland, Dr A. Bludau, 
zu Frauenburg. 

Grand Steeple TChaſe de Paris (125 000 
Frank) zu Auteuil; Sieger A. Veil⸗ 
Picards Hengſt „Saint Caradec“. 

20. ff. Konfeſſionelle Straßenkämpfe zu Liver⸗ 
pool. 

20.— 22. Goldenes Prieſterjubiläum des 
Biſchofs von Münſter Dr Hermann 
Dingelſtad; zugleich 1100. Wiederkehr 
des Todestags des hl. Ludger. 

XVI. Delegiertenverſammlung des Ver⸗ 
bands deutſcher Journaliſten und 
Schriftſteller zu Breslau. 

21.— 22. III. Kongreß deutſcher Kunſtgewerbe⸗ 
treibender zu Berlin. 

22. Demiſſion des ungariſchen Kabinetts 
Wekerle (am 7. Juli wieder ernannt). 

Einſturz im Bruggwaldtunnel der Tog⸗ 
genburgbahn; 10 Tote. 


internationale littéraire et artistique 
zu Kopenhagen. 

23. Grubenexploſion in den Lackawanna⸗ 
Kohlenminen bei Pittsburg; 200 Tote. 

Generalverſammlung des Verbands 
katholiſcher Schriftſteller und Schrift⸗ 
ſtellerinnen Oſterreichs zu Wien. 

24. Ablehnung der Erbanfallſteuer im Deut- 
ſchen Reichstag (194 gegen 186 Stim- 
men). 

IX. Generalverſammlung des Leipziger 
Arzteverbands zu Lübeck. 

24.— 26. VIII. Deutſch⸗öſterr.⸗ungar. Binnen⸗ 
ſchiffahrtskongreß zu Linz. 

25. Endgültige Verſtändigung in der Orient⸗ 
bahnfrage (Entſchädigungsſumme 23,6 
Mill. Fran. 

25.— 26. XXXVII. Deutſcher Arztetag zu 
Lübeck (Stellungnahme gegen die ge⸗ 
plante Reichs verſicherungsordnung). 

IX. Jahresverſammlung des Deutſchen 
Vereins für Volksgeſundheitspflege zu 
Duisburg. 

26.— 27. XXII. Hauptverſammlung der Deut ⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Gartenkunſt zu 
Hamburg. 

X. Muſikfeſt des Vereins ſchweizeriſcher 
Tonkünſtler zu Winterthur. 
26. (bis 2. Juli). Kieler Woche. 
27. Pferderennen zu Hamburg ⸗Horn (Sieger 
im deutſchen Derby der Graditzer Hengſt 
„Arnfried“) und Paris (Gewinner des 
Grand Prix Baron M. v. Rothſchilds 
„Verdun “). 
VIII. Parteitag der chriſtlich⸗ſozialen 
Arbeiterſchaft Oſterreichs zu Wien. 

27.— 29. Internationales Wettfliegen zu 
Köln (36 Ballons); Sieger in der 
Weitfahrt Dr Brüggemann auf „Ber⸗ 
lin“. 

28. Radrennen im Sportpark Steglitz; Ge⸗ 
winner des Großen Preiſes von Eu⸗ 
ropa Theile. 

28.—29. XXVIII. Generalverſammlung des 
Schweizeriſchen Hoteliervereins zu 
St Moritz. 
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29.—31. IX. Bundesverſammlung ber Ver⸗ 
eine für naturgemäße Lebensweiſe zu 
Hamburg. 

30. Gründung eines Deutſchen Bauernbunds 
(ſog. Hanſa⸗Bauernbunds) zu Berlin 


VII. Chronik. 


(I. Bundesverſammlung am 6. Juli 
zu Gneſen). 

30. Entſcheidung der päpſtlichen Bibelkom⸗ 
miſſion über den hiſtoriſchen Charakter 
der erſten drei Kapitel der Geneſis. 


Juli. 


1. Ermordung des Lord Curzon Wyllie 
durch einen ind. Studenten in London. 

1.—2. XXV. Deutſcher landwirtſchaftlicher 
Genoſſenſchaftstag zu Swinemünde. 

3. Eröffnung der neuen Heidelberger Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. 

3.—4. X. Deutſcher Kongreß des Zentral. 
ausſchuſſes für Volks und Jugendſpiele 
in Gleiwitz. 

3.—5. XV. Eidgenöſſ. Muſikfeſt zu Baſel. 

4. Ankunft des Reichsluftſchiffes „Zeppe⸗ 
lin 1“ in Metz. 

III. Generalverſammlung des Deutſchen 
Klaſſenlehrervereins zu Eſſen. 

XXIII. Tagung des Deutſchen Krieger 
bundes zu Eiſenach. 

4. ff. Revolution in Colombia. 

4.— 10. XII. Tagung des Internationalen 
Statiſtiſchen Inſtituts zu Paris. 
4.—24. Jugendfeſtſpiele des Deutſchen 

Schillerbunds im Hoftheater zu Weimar. 

5. Eröffnung der Tauernbahn in Gegen⸗ 
wart des Kaiſers Franz Joſef. 

II. Ordentliche Mitgliederverſammlung 
des Deutſchen Luftflottenvereins zu 
Leipzig. 

5.—6. VII. Schweizer. Konferenz für das 
Idiotenweſen zu Altdorf. 

6. Eröffnung der Fährverbindung zwiſchen 
Deutſchland (Saßnitz) und Schweden 
(Trelleborg). 

Vollendung der Eiſenbahn nach Kalk- 
fontein (Deutſch⸗Südweſtafrikah). 
6.—12. Internationaler Tierſchutzkongreß 

zu London. 

7. Kataſtrophales Erdbeben in Zentralaſien. 

8.— 10. VIII. Internationale Tuberkuloſe⸗ 
konferenz zu Stockholm. 

8.—15. Internationaler Photographentag 
und Ausſtellung zu Dresden. 

9. Argentin. Schiedsſpruch im Grenzſtreit 
zwiſchen Bolivia und Peru. 


9.— 18. LV. Eibgenöſſ. Turnfeſt zu Lauſanne. 
9.— 25. Aachener Heiligtumsfahrt. 

10. Annahme der Finanzreform im dent ⸗ 
ſchen Reichstag. 

Schließung des öſterr. Reichsrats wegen 
Obſtruktion. 

10. (bis 17. Okt.). Internat. Luftſchiffahrts⸗ 
ausſtellung (Ila) zu Frankfurt a. M. 

11. Internationale Ruderregatta zu Luzern. 

Hauptverſammlung des Bundes der Deut ⸗ 
ſchen in Böhmen zu Aſch. 

11.—18. XVI. Deutſches Bundesſchießen zu 
Hamburg. 

13. Überreichung der Kretanote der vier 
Schutzmächte an die Pforte. 

Schließung des deutſchen Reichstags. 

14. Entlaſſung des Reichskanzlers Fürſten 
Bülow; Nachfolger der Staatsſekretär 
des Innern v. Bethmann Hollweg; 
neue Staatsſekretäre Delbrück (Inne 
res) und Wermuth (Finanzen). Zu⸗ 
gleich Miniſterwechſel in Preußen: 
neue Miniſter v. Sydow (Handel) und 
v. Trott zu Solz (Kultus). 

Austauſch der Ratifikationsurkunden des 
deutſch⸗ amerik. Patentſchutzvertrags zu 
Waſhington. 

14.— 15. II. Deutſch⸗kanad. Katholikentag zu 
Winnipeg; Gründung eines Volls⸗ 
vereins für Kanada. 

15. fl. Erdbeben in Griechenland (Elis); 
30 Tote. 

15. (bis 12. Aug.). I. Schweizer. Heimarbeits · 
ausſtellung zu Zürich. 

16. Abſetzung des Schahs Mohammed Ali 
von Perſien und Ausrufung des minder⸗ 
jährigen Kronprinzen Achmed Mirza 
zum Sultan und von Aſed el-Mült 
zum Regenten; Sieg der Nationaliſten, 
die die neue Regierung bilden. 

17. Rücktritt des griech. Miniſterpräſidenten 
Theotokis; Nachfolger (am 20.) Rhallis. 


Juni — Juli — Auguſt. 


17.—20. XXV. (Jubiläums-) Bunbesfeier des 
Deutſchen Rabfahrer⸗Bundes zu Mün⸗ 


chen. 

17.—24. Engl. Flottenparade (150 Kriegs ⸗ 
ſchiffe) auf der Themſe. 

18. Pferderennen um den Großen Preis von 
Berlin; Sieger Frhr S. A. v. Oppen⸗ 
heims „For Ever“. 

Unfall auf der Radrennbahn am alten 
Botan. Garten zu Berlin; 8 Tote. 

18. ff. Blutige Kämpfe (beſonders am 23. 
und 27.) zwiſchen Spaniern und Ma⸗ 
rokkanern (Rifkabylen) bei Melilla. 

18.—21. VII. Kongreß der chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften Deutſchlands zu Köln. 

VII. Verbandstag der Rabattſparvereine 
Deutſchlands zu Elberfeld. 

18.—24. XII. Internationaler Antialkohol⸗ 
kongreß zu London (am 22. General. 
verſammlung d. Internationalen kathol. 
Vereinigung gegen den Alkoholismus). 

Internationaler Krankenpflegerinnen⸗ 
kongreß zu London. 

19. Eröffnung von zwei neuen Hudſon ; 
tunnels in Neuyork. 

20. Rücktritt des franz. Kabinetts Cleémen⸗ 
ceau; neuer Minifterpräfident Briand 
(am 24.). 

20.— 22. I. Oſterr. Schulreformtag zu 
Gmunden. 

20.— 24. VII. Kongreß des Internationalen 
Inſtituts für Soziologie zu Bern. 

20. (bis 10. Sept.). I. Internationale Kunft- 
ausſtellung der Schweiz zu Interlaken. 

21. Abbruch der diplomat. Beziehungen 
zwiſchen Argentinien und Bolivia. 

Gründung einer Deutſchen Flugplatz · 
geſellſchaft zu Berlin. 

22. Eröffnung der Landtage von Trieſt und 
Iſtrien. 

24. Großer Brand auf dem Main⸗Neckar⸗ 
Bahnhof zu Darmſtadt. 

XXVIII. Verbandstag der Vereine Kredit⸗ 
reform zu Freiburg i. Br. 
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24.—26. XVII. Deutſcher Feuerwehrtag zu 
Nürnberg. 

25. L. Blériots Eindeckerflug über den Kanal 
(Calais Dover). 

26. Räumung von Kreta durch die Truppen 
der Schutzmächte. 

26.—31. Revolutionstage zu Barcelona; 
angeblich 3000 Tote. 

26. (bis 22. Aug.). III. Internationaler Wirt ⸗ 
ſchafts⸗ und Sprachkurs zu Le Havre. 

27. Eröffnung des erſten Teilſtücks der Mont ⸗ 
blanc-Bahn. 

28. Verhängung des Belagerungszuſtands 
über ganz Spanien. 

Rücktritt des Präſtdenten von Colombia, 
R. Reyes; Nachf. (am 3. Aug. gewählt) 
General Ramon Gonzales Valencia. 

28.— 30. Fünfhundertjähriges Jubiläum der 
Univerſität Leipzig. 

28. (bis 1. Aug.). XVII. Weltkonferenz ber 
evang. Jünglingsvereine zu Elberfeld 
Barmen. 

28. (bis 19. Aug.). Reichsverteidigungskonfe⸗ 
renz zu London (einheitliche Geſtaltung 
der geſamtbritiſchen Wehrmacht). 

29. Begnadigung der deutſchen Deſerteure 
von Caſablanca. 

30. ff. Erdbeben in Mexiko; an 500 Tote. 

31. Rücktritt des dän. Kabinetts Neergard 
wegen Ablehnung der Landbefeſtigung 
von Kopenhagen; neues Miniſterium 
(16. Aug.) Graf Holſtein⸗Ledreborg. 

Zeppelins Fahrt nach Frankfurt a. M. 

Annahme des neuen amerikan. Zolltarifs 
im Repräſentantenhaus (am 5. Aug. 
auch im Senat und vom Präſidenten 
unterzeichnet). 

31. (bis 2. Aug.). Zuſammenkunft des Zaren 
mit dem Präſidenten von Frankreich 
vor Cherbourg. 

Internationales Feuerwehrfeſt zu Tho⸗ 
non (Schweiz). 

31. (bis 3. Aug.). II. Unioniſtenkongreß zu 
Velehrad (Mähren). 


Auguſt. 


1.—4. XL. Hauptverſammlung der Deut⸗ 
ſchen anthropologiſchen Geſellſchaft zu 
Poſen. 


1. (bis 30. Sept.). Internat. Hygiene⸗Aus⸗ 
ſtellung zu Rio de Janeiro (zugleich 
IV. Arztekonferenz des latein. Amerika). 
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2. Feuer auf der Dresdner Vogelwieſe. 

2.— 4. XIX. Generalverſammlung des All. 
gemeinen deutſchen Cäcilienvereins zu 
Paſſau. 

2.—5. Zuſammenkunft des Zaren mit dem 
König von England während der 

Coweswoche. 

3.—7. VI. Internationaler Pſychologen⸗ 
kongreß zu Genf. 

4. Endgültige Annahme der Südafrikan. 
Union im engl. Oberhaus, am 19. auch 
im Unterhaus, am 20. vom König 
unterzeichnet. 

4.—6. XXI. Verbandstag der ſtädt. Haus⸗ 
und Grund beſitzervereine zu Magde ⸗ 

burg. 

4.—8. XX. Internationaler Euchariſtiſcher 
Kongreß zu Köln (päpſtl. Legat Kar- 
dinal Vinc. Vannutelli). 

4. ff. Generalſtreik der organiſierten Ar⸗ 
beiter in Schweden (285 000 Streikende), 
am 3. Sept. auf die Arbeiter des Ar- 
beitgeberverbandes beſchränkt. 

6. Preuß. Biſchofskonferenz zu Köln. 

6.—9. I. Tagung der Deutſchen Geſellſchaft 
für Vorgeſchichte zu Hannover. 

7. Kündigung des deutſch⸗amerik. Handels⸗ 
abkommens durch die Vereinigten 
Staaten. 

Bienenzüchterkongreß (und Ausſtellung) 
zu Weißenfels. 

7.—8. I. Allgemeiner ſchweizer. Heim⸗ 
arbeiterſchutzkongreß zu Zürich. 

8. Spelterinis Überquerung des Montblanc⸗ 
Maſſivs mit dem Ballon „Sirius“. 

8.—10. XIV. Verbandstag der deutſchen 
Ortskrankenkaſſen in Bremen. 

9.—11. X. Deutſcher Handwerks- und Ge⸗ 
werbekammertag zu Königsberg. 

L. Allgemeiner Genoſſenſchaftstag 
(Schulze ⸗Delitzſchſcher Verband) zu 
Freiburg i. Br. 

I. Konferenz des Zentralausſchuſſes für 
kathol. caritative Erziehungstätigkeit 
zu Limburg a. L. 

10. Ernennung von Ras Taſſama zum 
Reichsverweſer in Abeſſinien. 

Jubelfeier der Graſſchaft Mark auf 
Hohenſyburg in Gegenwart des Kaiſer⸗ 
paares. 


VII. Chronik. 


11. Rücktritt des preuß. Kriegsminiſters 


v. Einem; Nachfolger der komman⸗ 
dierende General des II. Armeekorps, 
v. Heeringen. 

Niederlage des Roghi Bu Hamara 
(Marokko), der am 23. gefangen 
wurde. 

I. Internationale Konferenz zur Be⸗ 
kämpfung unnötigen Straßenlärms zu 
London. 

12. Amtsniederlegung des Präſidenten Mon ⸗ 
tes von Bolivia; Nachfolger Eliodoro 
Villazon. 

12.—14. XXII. Verbandstag kathol. kauf. 
männiſcher Vereinigungen Deutſchlands 
zu Hamburg. 

14. Erdbeben in Zentraljapan. 

14.—15. 1900 Jahrfeier der Schlacht im 
Teutoburger Wald zu Detmold und 
auf der Grotenburg. 

15. Konſekration und Inthroniſation des 
neuen Erzbiſchofs von München, Dr 
F. Bettinger. 

16. Abdankung der kret. Regierung. 

Orangiſtiſche Kundgebungen gegen die 
Katholiken zu Portadown (Irland). 

16.—17. XXII. Hauptverſammlung des Deut ; 
ſchen Zentralverbands für Handel und 
Gewerbe zu Lübeck. 

16.—19. II. Internationale Leprakonferenz 
zu Bergen (Norwegen). 

17. Erhebung des öſterr. Miniſters des 
Außern, Frhrn v. Aehrenthal, in den 
Grafenſtand. 

18. Niederholung der griech. Flagge auf 
der Feſtung von Kanea durch die 
Schutzmächte. 

21.— 24. III. Schweizer. Katholikentag zu 
Zug. 

22. Streikunruhen zu Pittsburg; 50 Tote. 

22.— 29. Große Fliegerwoche der Champagne 
bei Reims; Sieger im Grand Prix 
H. Farman (180 km in 3 St. 4 Min. 
56¼ Sek.), im Schnelligkeitspreis Cur⸗ 
tiſs (30 km in 26 Min. 40% Sek.). 

23. Gasexploſion in Genf; 13 Tote. 

23.— 28. V. Internationaler zahnärztlicher 
Kongreß (und Ausſtellung) zu Berlin. 

24. Schiffszuſammenſtoß bei Montevideo; 
30 Tote. 


Auguſt — September. 


24.—27. IV. Verbandstag der kathol. An⸗ 
ſtalten Deutſchlands für Geiſtesſchwache 
zu Ursberg. 8 

26. Exploſion in der Patronenfabrik auf der 
Inſel Cſepel bei Budapeſt; 12 Tote. 

27.—28. XXVIII. Verbandstag deutſcher 
Architekten- und Ingenieurvereine zu 
Darmſtadt. 

27. (bis 2. Sept.) Berlinfahrt des „Zeppe⸗ 
lin III“ (am 29. begeiſterter Empfang 
durch den Kaiſer). 

28. Rücktritt des griech. Miniſteriums Rhallis 
(wegen Militärrevolte); Nachfolger 
Mavromichalis. 

Auswechſlung der Ratifikationsurkunden 
des deutſch⸗venezolan. Handelsver⸗ 
trags. 

Wettrennen um den Großen Preis von 
Baden⸗Baden; totes Rennen zweier 
franz. Pferde. 

28. f. XXVV. Hauptverſammlung des Deut⸗ 
ſchen Böhmerwaldbunds zu Bud⸗ 
weis. 

28. ff. Überſchwemmung (durch Wirbelſturm) 
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im nördl. Mexiko (Monterrey); 1500 
(n. a. 10000) Tote. 

28.—31. Tirol⸗ vorarlberger Jahrhundert ⸗ 
feier in Innsbruck und Bregenz. 
29.—30. Überſchwemmung bei Lumadjang 

(Java); 500 Tote. 
V. Tſchechoſlaw. Katholikentag zu König⸗ 
grätz. 

29.—31. IX. Ungarländ. Katholikentag zu 
Szegedin. 

29. (bis 2. Sept.). LVI. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands zu Bres⸗ 
lau. 

29. (bis 4. Sept.). XVI. Internationaler 
Arztekongreß zu Budapeſt. 

29. (bis 5. Sept.). XVIII. Weltfriedenskon⸗ 
greß zu Stockholm. 

30. (bis 1. Sept.). VI. Internationale Ge⸗ 
werkſchaftskonferenz zu Paris. 

30. (bis 3. Sept.). III. Katechetiſcher Kurs 
zu München. 

30. (bis 4. Sept.). III. Verſammlung der 
Internationalen Erdbebenaſſoziation 
zu Zermatt. 


September. 


1. Rücktritt des ſerb. Kabinetts. 

3.—5. III. Allgemeiner Sodalentag zu 
Wien. 

4. Unterzeichnung des chin.⸗japan. Über 
einkommens über die Mandſchurei zu 
Peking. 

Verderbliche Flutwelle in Mexiko; an 
300 Tote. 

4.— 5. II. Verbandstag der deutſchen Hand⸗ 
lungsgehilfen zu München. 

4.—6. XVI. Tagung des Deutſchen Forft- 
wirtſchaftsrats zu Heidelberg. 

5. Ernennung des Prinzen Heinrich zum 
Großadmiral (zugleich Generaloberſt) 
und Generalinſpekteur der Marine. 

Schweizer. Gewerbetag zu Sitten. 

5. ff. Marianiſcher Kongreß zu Aoſta (an⸗ 
läßlich der VIII. Zentenarfeier des 
hl. Anſelm). 

5.— 7. III. Schweizer. Juriſtentag zu Aarau. 

5.—8. XCVI. Jahresverſammlung der 
Schweizer. Naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaft zu Lauſanne⸗Vevey. 


6. Konferenz zur Bekämpfung der Arbeits⸗ 
loſigkeit zu Köln. 

6.— 10. VIII. Internationaler Altkatholiken⸗ 
kongreß zu Wien. 

XLII. Kongreß der engl. Trade Unions 

(Gewerkſchaften) zu Ipswich. 

6.—12. V. Internationaler Eſperantokon⸗ 
greß zu Barcelona. 

7.—8. XXVIII. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Apothekervereins zu Berlin. 

7.— 10. II. Oſterr. Hotel ierkongreß zu Karls⸗ 
bad. | 

7.—11. V. Kongreß des Internationalen 
Verbands für Materialprüfungen und 
Technik zu Kopenhagen. 

X. Hauptverſammlung des Deutſchen 

Forſtvereins zu Heidelberg. 

8. IX. Deutſcher Archivtag zu Worms. 

8.—10. XXXIV. Jahresverſammlung des 
Deutſchen Vereins für öffentliche Ge⸗ 
ſundheitspflege zu Zürich. 

8.—12. Internationale Flugwoche zu Bre⸗ 
ſcia; Sieger im Preis von Breſeia der 
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Amerikaner Curtiſs (60 km in 49 Min. 
24 Sek.), im Höhenpreis der Franzoſe 
Nongier (116 m). 

9. Abreiſe des ehemaligen Schahs von 
Perſien aus Teheran nach Rußland 
(Odeſſa). 

9.—10. Deutſcher Anwaltstag zu Roſtock. 

9.—11. XL. (IXXXVI.) Hauptverſammlung 
des Deutſchen und Oſterreichiſchen 
Alpenvereins in Wien. 

Generalverſammlung der Deutſchen Ge⸗ 
ſchichts⸗ u. Altertumsvereine zu Worms. 

10. Wahl des P. J. Gißler zum General 
der Pallottiner. 

10.— 14. I. Deutſches Brahmsfeſt zu Mün- 
chen. 

11. Eröffnung der Dolomitenſtraße Toblach; 
Bozen. 

11.—12. XXVI. Verbandstag der Deutſchen 
Touriſtenvereine zu Limburg. 

VI. Tagung des Bunds deutſcher Archi⸗ 
tekten zu Bremen. 

12. Konſtitnierung des Arbeitsausſchuſſes 
der Deutſchen arktiſchen Luftſchiff⸗ 
expedition zu Hemmelmark. 


VII. Chronik. 


eins deutſcher Chemiker zu Frankfurt 
a. M. 

16. Eröffnung der Landtage von Dalmatien, 
Galizien, Niederöſterreich, Salzburg, 
Steiermark, Vorarlberg, Iſtrien und 
Trieſt. 

16.—18. LIV. Verſammlung der Deutſchen 
geolog. Geſellſchaft zu Hamburg. 
16.—19. XI. Verſammlung des Verbands 

beuticher Hiſtoriler zu Straßburg i. E. 

16.— 20. IX. Internationaler kunſthiſtor. 
Kongreß zu München. 

17.—18. III. Jahresverſammlung der Ge⸗ 
ſellſchaft deutſcher Nervenärzte zu 
Wien. 

18. Eröffnung der neuen Schack ⸗Galerie zu 
München in Gegenwart des Deutſchen 
Kaiſers. 

Friedens protokoll zwiſchen Bolivia und 
Peru (am 25./26. Okt. von den beider 
ſeitigen Kammern angenommen). 

Kongreß des Internationalen aeronan- 
tiſchen Komitees zu Nancy. 

I. Hauptverſammlung der Deutichen 
mineralog. Geſellſchaft zu Salzburg. 


Kabinettswechſel in Chile; neuer Mi- 18.—19. VII. Deutſcher Luftſchiffertag zu 


niſterpräſident Ismael Tocornal. 


Frankfurt a. M. 


12.— 13. 1. Deutſcher Richtertag zu Nürn⸗ 18.—21. X. Vertretertag des Verbands der 


berg. 

12.— 14. XXVI. Deutſcher Weinbankongreß 
zu Badenweiler. 

12. (bis 3. Okt.) Deutſche Brauereiausſtellung 
zu München. 

13. IV. Oſterr. Blindenlehrertag zu Brünn. 

13.—15. Konferenz des Seraphiſchen Liebes⸗ 
werks zu Bregenz. 

II. Jungägypt. Kongreß (für die Unab⸗ 

hängigkeit gegenüber England) zu Genf. 

13.—16. XXVI. Jahresverſammlung des 
Deutſchen Vereins gegen den Miß⸗ 
brauch geiſtiger Getränke zu Nürnberg. 

13.—19. Internationaler tierärztlicher Kon⸗ 
greß zu Haag ⸗Scheveningen. 

13.— 22. Internationale Konferenz der ftaat- 
lichen Verſicherungsämter zu Luzern. 

14. Gemeinſamer Hirtenbrief der franz. Bi- 
ſchöfe gegen die neutralen Laienſchulen. 

14. ff. Kongreß der brit. Handelskammern 
zu Sydney. 

15.—18. XXII. Hauptverſammlung des Ver⸗ 


Windthorſtbunde zu Bonn. 

18.— 26. Jubiläums ⸗Kochkunſtausſtellung zu 
Berlin. 

19. Semmering ⸗Automobilrennen; endgül⸗ 
tiger Gewinner des Semmeringwander⸗ 
preiſes Salzer auf einem Mereedes · 
wagen. 

XXVII. Freidenkerkongreß zu Brüſſel. 

19. ff. I. Katholikentag von Kanada zu 
Quebec. 

19.— 22. Antrittsbeſuch des neuen deutſchen 
Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg 
in Wien. 

19.— 25. LXXXI. Verſammlung beuticher 
Naturforſcher und Arzte zu Salzburg. 

20. Erhöhung des Wechſeldiskonts der bent · 
ſchen Reichsbank auf 4%, 

Landtagswahlen in Oſterreichiſch Schle 
ſien (keine Veränderung im Beſitzſtand 
der Parteien) 

20. ff. Radrennen (100 km) im Sportpark 
Steglitz; Sieger im Großen Preis von 


September. 
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Berlin F. Theile (1 St. 20 Min. 25. ff. I. Pariſer Ausſtellung für Motorluft- 


2 Sek.). 

20.— 21. Gründungsverſammlung der In⸗ 
ternationalen Hoteliervereinigung zu 
Luzern. 

III. Hauptverſammlung des Vereins ber 
Kurort u. Mineralquellenintereſſenten 
Deutſchlands, Oſterreichs u. der Schweiz 
zu Aachen. 

20.— 25. Delegiertenkonferenz der Inter; 
nationalen Preßaſſoziation zu London. 

21. Eröffnung der Landtage von Böhmen, 
Mähren, Oberöſterreich und Kärnten. 

21.— 22. IV. Deutſcher Berufsvormündertag 
zu München. 

21.— 24. Generalverſammlung des Deutſchen 
Proteſtantenvereins zu Bremen. 
21.—29. III. Generalkonferenz der Inter 
nationalen Erdmeſſung zu London 

und Cambridge. 

21. (bis 20. Okt.). Jungtürk. Kongreß zu 
Saloniki. 

22. Rücktritt des ungar. Kabinetts Wekerle. 

VI. Jahresverſammlung des Bunds für 
Heimatſchutz zu Trier. 

22.— 26. IX. Internationale Seerechtskon⸗ 
ferenz zu Bremen. 

23. Eröffnung des krain. Landtags. 

23.— 24. X. Tag für Denkmalpflege zu Trier. 

XXIX. Jahresverſammlung des Deut- 
ſchen Vereins für Armenpflege und 
Wohltätigkeit zu München. 

23.—26. Generalverſammlung der belg. Ka⸗ 
tholiken zu Mecheln. 

24.—26. XXII. Generalverſammlung des 
Evangel. Bundes in Mannheim. 

25. Abſturz des franz. Militärluftſchiffs „La 
Republique“ bei Lapaliſſe (Dep. Allier); 
4 Tote. 

Starkes „magnetiſches Gewitter“ auf der 
ganzen Erde. 

Ernennung des Aſtronomen P. Adolf 
Müller 8. J. zum Rektor des Ger⸗ 
manikums in Rom. 

25.— 26. VI. Delegiertenverſammlung des 
Zentralverbands deutſcher Tonkünſtler 
und Tonkünſtlervereine zu Leipzig. 

Schweizer. Städtetag zu Chur. 

25. (bis 7. Okt.). Hudſon⸗Fulton⸗Jubiläum 
zu Neuyork. 


ſchiffahrt („Flugmaſchinenſalon“) zu 
Paris. 

26.—28. XI. Generalverſammlung der Deut- 
ſchen Geſellſchaft der Bibliophilen zu 
München. 

26. (bis 3. Okt.). I. Deutſche Flugwoche zu 
Berlin; Sieger im Entfernungs- 
(120 km), Dauer- (2 St. 38 Min. 
18?/, Sek.) und Höhenpreis (158 m) 
Henry Rongier, im Geſchwindigkeits⸗ 
preis (20 km in 18 Min. 46,6 Sek.) 
Hubert Latham. 

26. (bis 30. Okt.). Landtagswahlen in Görz; 
Sieg der chriſtlichen Parteien. 
27.—29. Generalverſammlung des Vereins 

für Sozialpolitik zu Wien. 

27. (bis 1. Okt.). L. Verſammlung deutſcher 
Philologen und Schulmänner zu Graz; 
zugleich Generalverſammlung der Mor⸗ 
genländ. Geſellſchaft, XVIII. Jahres- 
verſammlung des Deutſchen Gymnaſial⸗ 
vereins und III. Tagung des Verbands 
deutſcher Vereine für Volkskunde. 

28. (bis 8. Okt.). III. Internationale diplomat. 
Konferenz für Vereinheitlichung des 
Seerechts zu Brüſſel (Einigung über 
Hilfeleiſtung bei Schiffsunfällen). 

29. Einnahme des Gurugubergs bei Melilla 
(Marokko) durch die Spanier. 

VI. Ausſchußſitzung des Deutſchen Mu⸗ 
ſeums zu München (Bildung einer 
Abteilung für Luftſchiffahrt). 

29. (bis 1. Okt.). Jahresverſammlung der 
Internationalen Vereinigung für ge⸗ 
werblichen Rechtsſchutz zu Nancy. 

30. Geburt des dritten Sohnes des deutſchen 
Kronprinzen, Hubertus Karl Wilhelm. 

Pferderennen in Newmarket; Sieger in 
den Jockey Club Stakes (200 000 Mark) 
des Herzogs von Portland „Phaleron“. 

L Generalverſammlung der Korreipon- 
dierenden Geſellſchaft für Bühnenkunſt 
zu Berlin. 

30. (bis 1. Okt.). V. Ordentliche Konferenz 
des Internationalen Luftſchifferver⸗ 
bands zu Zürich. 

30. (bis 2. Okt.) II. Jahresverſammlung 
des deutſchen Werkbunds zu Frankfurt 
a. M. 
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VII. Chronik. 


Oktober. 


1.—3. Internationales Ballonfliegen zu 
Zürich; Sieger in der Zielfahrt Ballon 
„Mars“ vom Schweizer. Aeroklub 
(6 m vom Ziel), in der Gordon 
Bennett Fahrt der amerik. Ballon 
„Amerika II“ (1121 km). 

1. Landtagswahlen in Krain; Sieg der 
Slowen. Volkspartei. 

2. Eröffnung der Peking-Kalgan⸗Bahn, der 
erſten mit rein chineſ. Mitteln er⸗ 
bauten Eiſenbahn. 

Bundestag öſterr. Frauenvereine zu 
Troppau. 

2.—3. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Schillerbunds zu Weimar. 

X. Verbandstag deutſcher Mietervereine 
zu Jena. 

2.—4. XXXIX. Hauptverſammlung der 
Geſellſchaft für Verbreitung der Volks⸗ 
bildung zu Düſſeldorf. 

3. Pferderennen zu München; Sieger im 
Bayernpreis (50 000 Mark) „Tauſend⸗ 
ſchön“ des kgl. württemb. Privat⸗ 
geſtüts Weil. 

Radrennen im Sportpark Steglitz; Ge⸗ 
winner der Europameiſterſchaft über 
100 km der Franzoſe Guignard (1 St., 
18 Min., 41 Sek.). 

3.—8. XXI. Hauptverſammlung des Deut⸗ 
ſchen Vereins für das höhere Mädchen⸗ 
ſchulweſen zu Stettin. 

3.—10. Internationale Fliegerwoche zu 
Frankfurt a. M.; Sieger im „Preis 
von Frankfurt“ Baron de Caters, im 
Höhenſteuerungspreis Bleriot. 

4. Apoſtoliſcher Brief anläßlich des ſieben⸗ 
hundertjährigen Jubiläums des Fran⸗ 
ziskanerordens. 

Verleihung des Herzogintitels mit dem 
Prädikat „Hoheit“ an die Gemahlin 
des öſterr. Thronfolgers, Fürſtin von 
Hohenberg, geb. Gräfin Chotek. 

Wahlen zum Meininger Landtag; Ge⸗ 
winn der Sozialdemokraten. 

Enthüllung d. Weltpoſtdenkmals in Bern. 

4.— 6. XXV. Generalverſammlung des All⸗ 
gemeinen deutſchen Frauenvereins zu 
Darmſtadt. 


4.—7. XXIX. Generalverſammlung der 
Görres ⸗Geſellſchaft zu Regensburg. 
XXXV. Kongreß für Innere Miſſion 


zu Stuttgart. 

V. Generalverſammlung des Verbands 
fortſchrittlicher Frauenvereine zu 
Berlin. 


5. Urteil im Agramer Hochverratsprozeß 
(12 Jahre ſchweren Kerkers für die 
zwei Hauptſchuldigen.) 

5.—7. Internationale Konferenz zur Be⸗ 
kämpfung des Mädchenhandels zu Wien. 

VIII. deutſche Taubſtummenlehrerver⸗ 
ſammlung zu Leipzig. 

5.—11. J. diplomatiſche Konferenz zur 
Regelung des Internationalen Auto- 
mobilverkehrs zu Paris. 

6. Endgültiges Scheitern der deutſch' tſchech. 
Verſtändigungsaktion in Böhmen. 

Wahl der Schweſter Maria Bruno Thoma. 
Oberin in Roſenheim, zur General: 
oberin der Armen Schulſchweſtern. 

7. Ukas des Zaren von Rußland über 
vorläufige Befreiung der Finnen von 
der Wehrpflicht. 

7.—9. Sieg der Kaiſerlichen (Schoaner) 
über die empörten Tigrener bei Uofla 
(Abeſſinien). 

8.—9. VIII. Internationaler Friedenskon⸗ 
greß zu Brüſſel. 

8.—10. III. Kongreß des Deutſchen Kepler: 
bunds zu Kaſſel. 

9. Maßregelung des Generals d' Amade 
wegen feiner ſpanienfeindlichen Er- 
klärungen. 

Vertagung des böhm. und kärntn. 
Landtags. 

9.—10. III. Generalverſammlung des 
Schweizer. Zentralvereins für das 
Blindenweſen zu Zürich. 

10.—11. XLIX. Verſammlung des Vereins 
ſchweizer. Gymnaſiallehrer zu Solo: 
thurn. 

11. Erhöhung des Wechſeldiskonts der Reichs 
bank auf 5%. 

Verheerender Orkan in Florida (Ber 
ſtörung von Key Weſt) und Welt 
indien (Kuba); an 700 Tote. 


Oktober. 
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11.—14. XIV. Allgemeiner Caritastag zu 21. Erhöhung des Wechſeldiskonts der Bank 


Erfurt. 

12.— 13. III. Deutſcher Hochſchullehrertag 
zu Leipzig. 

I. Oſterr. Alkoholgegnertag zu Wien. 

12.— 16. Große Fernfahrt des Luftſchiffes 
„Parſeval III“. 

12.— 17. Diſtanzwagenfahrt Wien-Berlin; 
Sieger Herr v. Brandt (Altenberga) 
in 49 St. 9 Min. 

13. Standrechtliche Erſchießung des Anar- 
chiſten Francisco Ferrer zu Barce⸗ 
lona. 

Internationaler Gotthardvertrag über 
Ablöſung der Rechte Deutſchlands und 
Italiens durch die Schweiz. 

14. Annahme der die deutſche Sprache ſichern⸗ 
den Geſetzentwürfe in den Landtagen 
von Nieder- und Oberöſterreich, Vor⸗ 
arlberg und Salzburg (am 1. Nov. 


ſanktioniert). 

15. Erſte Tagung der chinef. Provinzial⸗ 
vertretungen. 

15.— 16. I. Oſterreich. Amtsärztekongreß zu 
Wien. 


16. II. Hauptverſammlung der deutſchen 
Rechtsauskunftſtellen zu Koburg. 
16.—17. III. Verbandstag der deutſchen 

Juden zu Breslau. 

17. Gründung einer Allſlowen. Partei zu 
Laibach. 

17.—20. I. Internationaler Heimatſchutz⸗ 
kongreß zu Paris. 

18. Regierungswechſel in Nicaragua; provi- 
ſoriſcher Präſident General Eſtradas. 

VIII. Delegiertentag der öſterr. Handels⸗ 
und Gewerbekammern zu Wien. 

19. Feierliche Einweihung der Univerſität 
Neuenburg (Schweiz). 

XXIII. Berufsgenoſſenſchaftstag zu Stutt⸗ 
gart. 

20. Wiederzuſammentreten des öſterr. Reichs⸗ 
rats. 

21. Landtagswahlen in Sachſen und Ba⸗ 
den; ſtarke Zunahme der Sozialdemo⸗ 
kraten. 

Rücktritt des ſpaniſchen Kabinetts Maura 
(Nachfolger der Liberale S. Moret) und 
des ſerbiſchen Kabinetts Novakowitſch 
(Nachfolger Paſitſch). 

Jahrbuch der Zeit⸗ und Kulturgeſchichte. III. 


von England auf 5% (höchſter Stand 
im Jahre). 

21.—26. Internationale Poſtgirokonferenz 
zu Berlin. 

23. Rücktritt des dän. Kabinetts; Nach- 
folger (am 28.) C. Th. Zahle (das erſte 
dän. radikale Miniſterium). 

Verabſchiedung des Staatsſekretärs des 
Reichsjuſtizamts Dr Nieberding; 
Nachfolger Kammergerichtspräſident 
Dr Lisco. 

Abſchaffung der militäriſchen Vorrechte 
der griech. Prinzen. 

Unterzeichnung des Einigungsvertrags 
im bolivian.⸗peruan. Grenzſtreit in 
Lima (am 25. in La Paz). 

Entſcheidung des Schiedsgerichts über 
den ſchwed.⸗norweg. Meeresgrenzſtreit; 
Grisbadarna wird Schweden, Skjoette⸗ 
grund Norwegen zugeſprochen. 

III. Generalverſammlung des Deutſchen 
Verbands für Frauenſtimmrecht zu 
München. 

Gründung eines „Vereins Naturſchutz⸗ 
park“ (Sitz in Stuttgart). 

23.— 25. Beſuch des ruſſ. Zaren beim König 
von Italien zu Racconigi. 

23. (bis 10. Nov.). Schachmatſch zwiſchen 
Lasker (Sieger) und Janowſki zu Paris. 

24. XXV. Tagung (Jubelfeier) des Katho⸗ 
liſchen Univerſitätsvereins zu Salzburg. 

24.— 27. XIV. Hauptverſammlung des Deut⸗ 
ſchen Fröbelverbands zu Magdeburg. 

25. Eröffnung der deutſch chin. Hochſchule 
in Tſingtau. 

26. Ermordung des japan. Fürſten Ito zu 
TCharbin (Mandſchurei) durch einen 
Koreaner. 

I. Konferenz für Trinkerfürſorgeſtellen 
zu Berlin. 

Gründung der Internationalen Schiff. 
fahrtsvereinigung (gegen Arbeiteritrei- 
tigkeiten) zu London. 

28. Bloßſtellung Prof. Wahrmunds durch 
die juriſtiſche Fakultät der deutſchen 
Univerſität Prag, die ſein Abkommen 
mit dem Unterrichtsminiſterium für 
verwerflich erklärt (am 29. Nov. vom 
Senat beſtätigt). 
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29. Mißglückte Meuterei des griech. Ka- 


pitänleutnants Typaldos (am 3. Nov. 
verhaftet). 
30. Rücktritt der beiden tſchech. Miniſter 

im öſterr. Käbinett Bienerth (am 
1. Nov. vom Kaiſer angenommen). 

Proklamation des Kaiſers Menelik von 
Abeſſinien über Beſtätigung des Prin- 
zen Lidj Jeaſſu als Thronfolger und 
des Ras Taſſama als Vormund. 

Hans Grades erfolgreicher Flug um 


VII. Chronik. 


den Lanzpreis der Lüfte zu Johannis⸗ 
tal bei Berlin. 


30.—31. X. Generalverſammlung des Bun- 


des ſchweizer. Frauenvereine zu Bern. 


31. Gründung einer chriſtlich⸗ſozialen Partei 


für Ungarn. 
Gründung eines Bundes der Feſtbeſol⸗ 
deten in Berlin. 


31. (bis 1. Nov.). I. Generalverſammlung des 


Katholiſchen Lehrerbunds für Oſterreich 
zu Wien. 


November. 


2. Niederlage der Tammany Hall (die nur 
den Bürgermeiſter Gaynor durch⸗ 
brachte) bei den ſtädtiſchen Wahlen in 
Neuyork. 

Farmans 232 km. Flug (in 4 St. 
18 Min.); bis dahin der längſte, der 
je gemacht wurde. 

3. ff. Diplomatiſche marokkan. Bergbau- 
konferenz zu Paris. 

4. XIV. Generalverſammlung der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt zu 
München. 

5. Wahl des P. Nik. Blum zum Ge⸗ 
neral der Geſellſchaft des Göttlichen 
Wortes. 

5.—10. Wetterkataſtrophe (Orkane mit Wol⸗ 
kenbrüchen, Überſchwemmungen und 
Erdbeben) auf den Großen Antillen 
(beſonders Jamaika und Haiti). 

7. Generalverſammlung der Deutſchen Anti⸗ 
duelliga zu Würzburg. 

8. Ablehnung des Proportionalwahlſyſtems 
in der franzöſiſchen Deputiertenkammer. 

Schluß der norwegiſchen Stortingswah⸗ 
len; knapper Sieg (2 Stimmen Mehr⸗ 
heit) der Regierungsparteien. 

Aufhebung des Kriegszuſtands in Kata- 
lonien. 

Gründung eines Deutſchen Hochſchul. 
verbands zur Beſeitigung des Duells 
in Würzburg. 

Generalverſammlung der Zentralver— 
einigung Deutſcher Vereine für Handel 
und Gewerbe zu Berlin. 

9. V. Tagung der öſterr. Gewerbeförde⸗ 
rungsanſtalten zu Wien. 


9.— 13. Konferenz des biſchöflichen Komitees 
zu Wien. 

10. Zirkular der Pforte an die Kretamächte 
(am 10. Dez. ablehnend beantwortet). 

11. Eröffnung des ſächſiſchen Landtags durch 
den König; Präſident der Zweiten 
Kammer der Nationalliberale Vogel. 

Spaltung der ungar. Unabhängigfeits- 
partei; Austritt Franz Koſſuths, der 
eine neue „Achtundvierziger Unab- 
hängigkeits⸗Koſſuth⸗Partei“ gründet. 

Annahme des Irrlehrengeſetzes durch 
die preuß. Generalſynode zu Berlin. 

11.— 14. Beſuch des öſterr. Thronfolger: 
paares am deutſchen Kaiſerhofe. 

12. Frontwechſel der belg. Regierung, die 
ſich in der Militärreform mit den 
Linksparteien auf die Formel „ein Sohn 
pro Familie, 15monatige Dienſtzeit, 
Abſchaffung der Erſatzmänner und Be- 
freiung des geiſtlichen Standes“ einigt 
(am 18. in der Kammer angenommen, 
am 14. Dez. vom König unterzeichnet). 

Rücktritt des Präſidiums (Juſth) des 
ungar. Abgeordnetenhauſes; Nachfol 
ger (am 13.) A. Gaal von der Koſſuth⸗ 
partei. 

Teilweiſe Erneuerung des rumän. Ka⸗ 
binetts Bratianu. 

13. Unterzeichnung des deutſch⸗ſchweizer. 
Niederlaſſungsvertrags zu Bern. 

Maßregelung des ital. Generals Aſinari 
wegen einer am 11. gehaltenen irre 
dentiſtiſchen Rede. 

Mißglücktes Doppelattentat auf den 
Vizekönig von Indien zu Ahmedabad. 


Oktober — November. 
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13. Grubenexploſion im Bergwerk St Paul 20. Durchſchlag des Andentunnels beim Us⸗ 


bei Cherry (Illinois); 256 Tote. 

13. ff. Verderbliches Unwetter (Stürme und 
Schneefälle, am Meere Sturmflut) in 
ganz Norddeutſchland (am 17. Maſſen⸗ 
ſtörungen im Telegraphenbetrieb). 

14. Verhängung (am 16. veröffentlicht) des 
Belagerungszuſtands in Argentinien 
(infolge eines Bombenattentats). 

Beſetzung von Ardebil (Perſien) durch 
ruſſiſche Truppen. 

Schiffszuſammenſtoß bei Singapur; tot 
13 Europäer und 88 Eingeborne vom 
Poſtdampfer „La Seyne“. 

LIII. Generalverſammlung des Deutſchen 
Vereins vom Heiligen Lande zu Lim⸗ 
burg a. d. L. 

XIII. Generalverſammlung des Bundes 
öſterr. Induſtrieller zu Wien. 

Eröffnung des perſiſchen Parlaments 
(Medſchlis) durch den Regenten. 

II. Generalverſammlung des Deutſch⸗ 
franzöſ. Wirtſchaftsvereins zu Berlin. 

Eröffnung der Aeronautiſchen Hochſchule 
zu Paris. 

Internationale Saccharinkonferenz zu 
Paris. 

Silbernes Biſchofsjubiläum des Papſtes 
Pius X. 

Gründung der Deutſchen Luftſchiffahrts⸗ 
Aktiengeſellſchaft zu Frankfurt a. M. 

VII. Deutſche Nationalkonferenz zur 
Bekämpfung des Mädchenhandels zu 
Leipzig. 

I. Deutſch-öſterr. Gewerbetag zu Wien. 

16.— 22. Offizielle Tagung des Internatio- 
nalen Komitees für eine einheitliche 
Erdkarte zu London. 

17. Ungar. Biſchofskonferenz zu Budapeſt. 

17.—18. I. Generalverſammlung des Ka⸗ 
tholiſchen Mäßigkeitsbunds Deutſch⸗ 
lands zu Trier. 

18. Auflöſung des finn. Landtags wegen 
Ablehnung eines Zuſchuſſes zum ruſ⸗ 
ſiſchen Militäretat. 

18.—19. XI. Hauptverſammlung der Schiff 
bautechniſchen Geſellſchaft zu Char- 
lottenburg. 

18. ff. Vulkanausbruch auf Tenerifa (Kana⸗ 
riſche Inſeln). 


15. 


pallatapaß (Argentinien-Chile). 
Paulhans Höhenflug mit der Flugma⸗ 
ſchine bis 595 m. 
Gründung eines Schweizer. Waſſerwirt⸗ 
ſchaftsverbands zu Zürich. 

20.— 21. I. Tagung des Komitees für inter- 
nationale Sozialverſicherung zu Pa⸗ 
ris. 

21. Generalverſammlung des Vereins der 
katholiſchen Journaliſten Oſterreichs zu 
Wien. 

22. Interkantonale Konferenz über den 
Hauenſtein⸗Baſistunnel zu Luzern. 

22.— 23. XVII. Generalverſammlung der 
Leo⸗Geſellſchaft zu Wien. 

23. Eröffnung des bad. Landtags durch 
den Großherzog; Großblockpräſidium 
(Präſident der Nationalliberale Rohr⸗ 
hurſt). 

Wiedereröffnung des öſterr. Abgeord⸗ 
netenhauſes. 

XIV. Oſterr. Arztekammertag zu Wien. 

Erklärung des ſpan. Kriegsminiſters 
über Beendigung der Operationen bei 
Melilla. 

Eröffnung der Hochgebirgsbahn Kri⸗ 
ſtiania-Bergen (Norwegen). 

Luftſchifferkarten⸗Konferenz zu Berlin. 

Erklärung der Zentrumsfraktionen des 
Deutſchen Reichstags und preuß. Ab⸗ 
geordnetenhauſes über den Charakter 
des Zentrums. 

VI. Generalverſammlung der Deut⸗ 
ſchen Mittelſtandsvereinigung zu Ber⸗ 
lin. 

Einigung der größten gärtneriſchen 
Vereinigungen Deutſchlands zu einer 
Deutſchen Gartenbaugeſellſchaft in Ber⸗ 
lin. 

Eröffnung des Deutſchen Reichstags durch 
den Kaiſer. 

Wahl des biſchöflichen Offizialrats Pro⸗ 
feſſors Joſeph Schulte zum Biſchof von 
Paderborn. 

Ablehnung der Verfaſſungsänderung in 
Mecklenburg durch die Ritterſchaft und 
und die zwei Seeſtädte. 

Zurückweiſung der Finanzbill im engl. 
Oberhaus. 


24. 


25. 
27. 


28. 


26? 
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VII. Chronik. 


Dezember. 


2. Rücktritt des ital. Kabinetts Giolitti; 
neuer Miniſterpräſident (am 9.) Son⸗ 
nino. 

Abbruch der Diplomat. Beziehungen zwi ⸗ 
ſchen den Vereinigten Staaten und 
Nicaragua. 

2.— 4. Sturm in der Nordſee (75 deutſche 
Tote). 

2.—17. Landtagswahlen in Sachſen⸗Wei⸗ 
mar; Mehrheit der Linkspartei. 

3. Wahl des Erbprinzen von Hohenlohe⸗ 
Langenburg (Hoſpitanten der Reichs⸗ 
partei) zum Zweiten Vizepräſidenten 
des Reichstags (an Stelle des National⸗ 
liberalen Paaſche, der abgelehnt hatte). 

Wahl des Senators Dr Predöhl zum 
Präſidierenden Bürgermeiſter von Ham⸗ 
burg. 

Annahme des Umlagegeſetzes in der bayr. 
Abgeordnetenkammer. 

Vertagung des engl. Parlaments. 

4. Generalverſammlung des Deutſchen 
Sparkaſſenverbands zu Berlin. 

6.—12. Sechstage⸗Radrennen in Neuyork; 
Sieger das Paar Rütt (Deutſchland)⸗ 
Clark (Auſtralien). 

7. Gasexploſion im Hamburger Freihafen; 
19 Tote. 

8.—9. Europ. Fahrplankonferenz zu Straß⸗ 
burg i. E. 

8.—10. XXXVIII. Delegiertenverſammlung 
der Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft zu 
Berlin. 

9. Ermäßigung des Wechſeldiskonts der 
Bank von England auf 4½ %. 

Aufnahme des Senators und ehemaligen 
Miniſters Raymond Poincare in die 
Franzöſiſche Akademie. 

10. Annahme der Wahlrechtsreform im heſſ. 
Landtag (Kompromiß zwiſchen Natio- 


geteilt zwiſchen Aug. Beernaert (Bel⸗ 
gien) und P. H. B. d'Eſtournelles de 
Conſtant (Frankreich). 

13. Verlängerung des deutſch⸗engl. Handels 
proviſoriums durch den Deutſchen 
Reichstag. 

14. Wahl des Senators Dr Barkhauſen zum 
Bürgermeiſter von Bremen (1910 bis 
1913). 

Ernennung des Präſidenten der General: 
direktion der Eiſenbahnen in Elſaß⸗ 
Lothringen, Wackerzapp, zum Präſi⸗ 
denten des Reichseiſenbahnamts. 

15. Vermählung des Regenten von Braun ⸗ 
ſchweig, Herzogs Johann Albrecht zu 
Mecklenburg, mit Prinzeſſin Eliſabeth 
zu Stolberg ⸗Roßla in Braunſchweig. 

15. ff. Obſtruktion der Slawiſchen Union im 
öſterr. Abgeordnetenhaus. 

16. Wahl des Bundesrats R. Comteſſe 
(Neuenburg) zum Schweizer. Bundes⸗ 
präſidenten für 1910. 

Abſetzung des Präſidenten Zelaya von 
Nicaragua; Nachfolger (am 21.) der 
frühere Staatsſekretär Madriz. 

Beſchlagnahme ruſſ. Fonds in Berlin 
auf Antrag des Hauptmanns a. D. 
v. Hellfeld (Erhebung des Kompetenz 
konflikts durch die preuß. Regierung 
am 29.). 

Annahme der franz. Altersverſicherung 
im Senat. 

17. Thronwechſel in Belgien; Nachfolger 
des verſtorbenen Königs Leopold II. 
fein Neffe Albert I. (Thronbeſteigung 
am 23.). 

Eröffnung des Meininger Hoftheaters. 

17. (bis 6. März 1910). Internationale 
Winterſportausſtellung („Iwa“) zu 
Triberg (Schwarzwald). 


nalliberalen, Zentrum und Bauern- 18. Rücktritt des portug. Kabinetts de Lima; 


bund). 


Vergebung der Nobelpreiſe: für Phyſik 


neuer Miniſterpräſident F. B. Beiräo 
(Progreſſiſt). 


Gugl. Marconi (Italien) und Ferd. 19. Annahme einer neuen Geſchäftsordnung 


Braun (Straßburg), für Chemie Wilh. 
Oſtwald (Leipzig), für Medizin Theod. 
Kocher (Bern), für Literatur Selma 
Lagerlöf (Schweden); Friedenspreis 


für den Reichsrat im öſterr. Abge⸗ 
ordnetenhaus (am 20. auch im Herren 
haus und Sanktion); Ende der Obftruf: 
tion nach 86ſtündiger Dauerfigung. 


Dezember. 


21. Ablehnung der angeblichen Beweiſe Cooks 
für ſeine Erforſchung des Nordpols 
durch die Kommiſſion der Univerſität 
Kopenhagen. 

Ernennung des engl. Staatsſekretärs des 
Innern, H. J. Gladſtone, zum (erften) 
Generalgouverneur der Südafrikan. 
Union. 

21. ff. Hochwaſſerkataſtrophe 
(beſonders Oporto). 

22. Ermordung des Chefs der polit. Polizei 
in St Petersburg, Oberſt Kaſpow. 

Vergleich im Ehrenbeleidigungsprozeß 
der Serb.⸗kroat. Koalition gegen Dr 
Friedjung und die „Reichspoſt“. 

23. Deſignation des ehemal. Finanzminiſters 
Ladislaus Lukacz zum ungar. Mi⸗ 
niſterpräſidenten. 


in Portugal 
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23. Ermordung des japanfreundlichen korean. 
Minifterpräfidenten Di. 

25. Zugzuſammenſtoß bei Uhersko (Böh⸗ 
men); 13 Tote. 

Bootsunglück bei Karlowitz (Kroatien⸗ 
Slawonien); 23 Tote. 

26.— 31. IX. Zioniſtenkongreß zu Ham⸗ 
burg. 

27. Ernennung von 30 neuen (6 erblichen, 
24 lebens länglichen) Mitgliedern des 
öſterr. Herrenhauſes. 

27. (bis 2. Jan. 1910). Sechstage⸗Radrennen 
in Berlin; Sieger das Paar Rütt⸗ 
Clark mit 3753,15 km. 

28. Rücktritt des türk. Großweſirs Huſſein 
Hilmi Paſcha; Nachfolger der Bot⸗ 
ſchafter in Rom, Hakki Bey. 


VIII. Totenſchau. 


— 


Achelis Thomas, Prof. Dr, Gymna⸗ 
ſialdirektor in Bremen, Eſſayiſt auf den Ge⸗ 
bieten der Religionsphiloſophie, Aſthetik, 
Völkerpſychologie, Ethnologie und Soziologie, 
Gründer (1897) und (bis 1905) Heraus⸗ 
geber des „Archivs für Religionswiſſen⸗ 
ſchaft“; Capri, 17. Juni (geb. 17. Juni 1850). 

Achille Fr., eigentl. A. van Achter, 
vom Orden der Chriſtl. Schulbrüder, Leiter 
des Ordenspenſionats in Carlsbourg (Bel⸗ 
gien), bekannt durch feine pädagog. Arbeiten, 
beſonders Méthodologie (Namur 1876 u. ö., 
deutſch 1899); Grand⸗Bigard b. Brüſſel, 
11. Okt. (geb. 5. Aug. 1835). 

Adelgundis, eigentl. Helene Jungmann, 
Generaloberin der Klemensſchweſtern; Mün⸗ 
ſter i. W., 30. Dez. (geb. 10. Dez. 1841). 

Ahlwardt Theodor Wilhelm, Geh. Re: 
gierungsrat Prof. Dr, Orientaliſt, Senior 
der Univerſität Greifswald, verdient um 
Kenntnis und Kritik der altarab. Dichtung; 
Greifswald, 2. Nov. (geb. 4. Juli 1828). 

Alma Tadema Laura Thereſa geb. 
Epps, zweite Gattin des Malers A. T., 
Genre- und Stillebenmalerin; London, 
15. Aug. (geb. 16. April 1852). 

Amherſt of Hackney William Am⸗ 
hurſt Lord, Parlamentarier (1880 — 1902 
im Unterhaus) u. Sammler, bekannt durch 
ſeine Papyri; 16. Jan. (geb. 25. April 1835). 

Audelfinger Auguſtin, Jeſuit, einer 
der bedeutendſten Kanzelredner Deutſchlands, 
Eraeten (Holland), 1. Febr. (geb. 2. März 
1842). 

Anderen Karl Joachim, Flöten⸗ 
virtuos und Komponiſt, Mitbegründer des 


1893 Dirigent des Palaisorcheſters in Kopen⸗ 
hagen; daſelbſt, 6. Mai (geb. 29. April 1847). 

Angerer Gottfried, Prof. Dr, Direktor 
der Züricher Muſikakademie, Muſikdirigent 
und Komponiſt (Volksgeſänge und Balladen 
für Männerchor); Zürich, 19. Aug. (geb. 
3. Febr. 1851). 

Apponyi Ludwig Graf, Hofmarſchall 
in Ungarn, Herr auf Nagy⸗ und Kis⸗Appony, 
Geh. Rat und Kämmerer, erbliches Mit⸗ 
glied des Magnatenhauſes; Budapeſt, 12. Dez. 
(geb. 4. Mai 1849). 

Arco⸗Ballen Emmerich Graf von und 
zu, deutſcher Geſandter in Braſilien (vorher 
in Japan und Griechenland); Rio de Ja⸗ 
neiro, 14. Juli (geb. 8. Febr. 1852). 

Arleth Emil. Prof. Dr, Ordinarius 
für Philoſophie an der Univerſität Inns⸗ 
bruck; daſelbſt, 7. März (geb. 10. Sept. 1856). 

Arnim Guſtav v., General der In⸗ 
fanterie z. D., ehemaliger Kommandeur des 
Reitenden Feldjägerkorps; Berlin, 20. April 
(geb. 28. Jan. 1829). 

Arnold⸗Forſter Hugh Oakeley, Bo 
litiker und Schriftſteller, der letzte Kriegs ⸗ 
miniſter (1903—1906) der konſervativen 
Partei; London, 12. März (geb. 1855). 

Aſchehong Torkel Halvorſen, norweg. 
Staatsmann, ſeit 1862 Prof. der Rechte an 
der Univerſität Kriſtiania, 1868 — 1882 im 
Storting (Führer der Konſervativen), erhielt 
kurz vor ſeinem Tode für ſeine „Sozial⸗ 
ökonomie“ die goldene Bürgertatsmedaille; 
Kriſtiania, 20. Januar (geb. 27. Juni 1822). 

Aſchenbroich Heinrich, Hiſtorienmaler 
und bekannter Gemäldereſtaurator; Düſſel⸗ 


Berliner Philharmoniſchen Orcheſters, ſeit dorf, 26. Dez. (70 Jahre alt). 
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Aſchinger Karl, mit ſeinem Bruder 
Auguſt (beide aus Bayern) Begründer der 
bekannten „Bierquellen“; Berlin, 5. Mai 
(54 Jahre alt). 

Affeburg Egbert Graf (für ſeine Per⸗ 
ſon, ſeit 1881) von der, Generalleutnant 
z. D., Sportsmann, langjähriger Präſident 
des deutſchen Reichsausſchuſſes für olym⸗ 
piſche Spiele; Berlin, 31. März (geb. 1 Jan. 
1847). 

Aſſeburg⸗Falkenſtein Ludwig Graf von 
der, Bruder des vorigen, Fideikommißherr 
der Mindergrafſchaft Falkenſtein, preuß. 
Oberjägermeiſter und Wirkl. Geh. Rat, 
erbliches Mitglied des Herrenhauſes; Meis⸗ 
dorf a. H., 20. April (geb. 6. Juni 
1829). 

Attems (- Petzenſtein) Heinrich Graf v., 
Schöpfer des Naturparks Leechwald bei 
Graz, Gründer der Grazer Kunſtgewerbe⸗, 
der Grödener Schnitzſchule u. a.; Graz, 
11. Aug. (geb. 28. Nov. 1834). 

Badeni Kaſimir Graf, Geh. Rat und 
Kämmerer, öſterr. Staatsmann, führte als 
Miniſterpräſident(1895— 1897) die Anderung 
der Reichsratswahlordnung und die Steuer⸗ 
reform durch; ſeine dem tſchech. Standpunkt 
Rechnung tragenden Sprachenverordnungen 
für Böhmen und Mähren riefen die ſtür⸗ 
miſche Oppoſition der deutſch⸗liberalen Par⸗ 
teien hervor, die ſeinen Rücktritt erzwangen; 
Krasne, 9. Juli (geb. 14. Okt. 1846). 

Bahnſon Jeſper Jeſperſen v., dän. 
General, 1884 — 1894 Kriegsminiſter (im 
Kabinett Eſtrup), als welcher er trotz der 
Oppoſition des Folketings die Befeſtigung 
der Hauptſtadt durchführte; Kopenhagen, 
26. Aug. (geb. 18. Nov. 1827). 

Balleſtrem Guſtav Graf v., dritter 
Sohn des früheren Reichstagspräſidenten 
Grafen Franz v. B., Mitbeſitzer von Coſtau, 
ſeit 1903 Mitglied des preuß. Abgeordneten⸗ 
hauſes (Zentrum); verunglückt bei Tarnowitz, 
24. April (geb. 16. April 1872). 

Banning Henrikus Adrianus, holl. 
katholiſcher Schriftſteller (Romane und No⸗ 
vellen, auch ins Deutſche überſetzt), Chef⸗ 
redakteur der Zeitſchrift Katholieke Illustra- 
tie; Vught bei Herzogenbuſch, 10. Jan. (geb. 
25. Aug. 1818). 


Barfus Egin hard v., urſprünglich 
Offizier (1851 — 1860), in Sumatra und 
Java, fruchtbarer Jugendſchriftſteller; Mün⸗ 
chen, 20. Febr. (geb. 7. Nov. 1825). 

Barth Theodor, freiſinnig⸗ liberaler 
Parlamentarier und Schriftſteller, Begründer 
und Redakteur der „Nation“ (1883— 1907), 
im Deutſchen Reichstag (1881-1884 und 
1885 — 1903) Vorkämpfer des Freihandels, 
1908 Mitgründer der „Demokrat. Ber: 
einigung“ (gegen den Bloch), kenntnisreicher 
und glänzender Redner, aber ſtarrer Dok⸗ 
trinär; Baden-Baden, 2. Juni (geb. 16. Juli 
1849). 

Baſſermann Heinrich, Geh. Kirchenrat 
Prof. Dr, freiſinniger Theolog, ſeit 1880 
Ordinarius, 1884 Direktor des theologi⸗ 
ſchen Seminars an der Univerſität Heidel⸗ 
berg; Samaden, 29. Aug. (geb. 12. Juli 
1849). 

Beauregard Coſta de, franzöſ. Hiſtoriker, 
ſeit 1896 Mitglied der Franzöſ. Akademie, 
überzeugter Katholik und Royaliſt; Paris, 
15. Febr. (geb. 24. Mai 1835). 

Bek. Sran Hermann, Kunſtmaler, ſeit 
1905 Prof. an der Kunſtgewerbeſchule zu 
Nürnberg; daſelbſt, 9. Juli (geb. 20. Sept. 
1869). 

Bentheim⸗Tecklenburg Guſtav Fürſt 
zu, erbliches Mitglied des preuß. Herren⸗ 
hauſes; Schloß Rheda, 19. Mai (geb 4. Okt. 
1849). 

Beringer Franz, aszetiſcher Schrift⸗ 
ſteller, Jeſuit (ſeit 1879), Prof. am Ger⸗ 
manikum in Rom, bekannt durch ſein Werk 
„Die Abläſſe“; Rom, 23. Jan. (geb. 30. Mai 
1838). 

Bertaux Frau Leon, franzöſ. Bild⸗ 
hauerin, Gründerin der franzöſ. Künſt⸗ 
lerinnenvereinigung (1881), ſeit 1878 Mit⸗ 
glied der Jury der franzöſ. Künſtlergenoſſen⸗ 
ſchaft; Schloß Laſſay (Depart. Sarthe), 
22. April (geb. 4. Juli 1825). 

Berthold Theodor (Decknamen: Carus, 
Theod. Bleibtreu u. a.), kath. Schriftſteller 
(Schilderungen aus dem Soldatenleben, reli⸗ 
giöſe Kinderſchriften ꝛc.); Bocholt, 20. März 
(geb. 4. Dez. 1841). 

Bion Walter, bis 1904 prot. Pfarrer 
in Zürich, Philanthrop, Begründer der 
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ſchweizer. Ferienkolonien (1876); Zürich, 
3. Sept. (geb. 1830). 

Bleunerhaffett Sir Rowland, engl. 
Hiſtoriker und polit. Schriftſteller (deutſch⸗ 
freundlich), Gatte der bekannten Schrift ⸗ 
ſtellerin; London, 22. März (geb. 5. Sept. 
1839). 

Bochenek Johannes, kathol. Maler 
und Kunſtforſcher („Geſetz der Formenſchön⸗ 
heit“, 1905), Dozent an der Humboldt⸗ 
akademie zu Berlin; daſelbſt, 3. Dez. (geb. 
2. Mai 1831). 

Ssguſlawſki Wladiſlaw, poln. Kri⸗ 
tiker und Literarhiſtoriker, verdient um die 
Hebung der poln. Bühne; Warſchau, 18. Aug. 
(71 Jahre alt). 

Bohn Emil, Prof. Dr, Muſikhiſtoriker, 
Lehrer am k. akadem. Inſtitut für Kirchen · 
muſik zu Breslau, Gründer des durch ſeine 
hiſtor. Konzerte bekannten Bohnſchen Ge⸗ 
ſangvereins; Breslau, 5. Juli (geb. 14. Jan. 
1839). 

Bonaparte⸗Wyſe Louis Lucien Na⸗ 
poleon, ein Sohn der Prinzeſſin Lätitia 
Bonaparte und des engl. Diplomaten Wyſe, 
franzöſ. Marineoffizier und Schriftiteller, 
der zuerſt den Plan der Durchſtechung der 
Landenge von Panama faßte und ſpäter 
ſeine Konzeſſion (1879) an Leſſeps abtrat; 
Cap Brun, 14. Juni (geb. 13. Jan. 1844). 

Böning Kunibert, Gutsbeſitzer und 
(ſeit 1903) Reichstagsabgeordneter (konſer⸗ 
vativ); Frankfurt a. O., 15. Juli (geb. 
1. Febr. 1840). f 

Böttcher Karl, dramatiſcher und Roman; 
ſchriftſteller, der ſeine Stoffe meiſt eigenen 
Erlebniſſen entnahm und ihnen einen ſen⸗ 
ſationellen Anſtrich zu geben liebte; Groß⸗ 
lichterfelde, 10. Dez. (geb. 12. Mai 1852). 

Beuffer Zul ma, Operettenſängerin (die 
„Patti der Operette“), die die Gunſt der 
Pariſer verlor, als ſie 1876 in Berlin auf⸗ 
trat; Couilly⸗St⸗Germain, 20. Jan. (geb. 
24. Mai 1841). 

Braganca Adelheid Herzogin v., geb. 
Prinzeſſin Löwenſtein⸗Wertheim⸗Roſenberg, 
Witwe des Dom Miguel (früheren Königs 
von Portugal), Mutter der Großherzogin 
von Luxemburg, der Erzherzogin Maria 
Thereſia v. Oſterreich und der Herzogin Karl 
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Theodor in Bayern, ſeit 1897 Benediktinerin; 
Ryde (Inſel Wight), 16. Dez. (geb. 3. April 
1831). 

Brandenburg Guſtav Graf v., Wirkl. 
Geh. Rat, ein Enkel Friedrich Wilhelms II. 
und der Graͤfin Dönhoff, 1862 Geſandter 
in Athen, 1864 in Liſſabon, 1875— 1888 
in Brüſſel; Gut Domanze bei Schweidnitz, 
9. März (geb. 24. Aug. 1820). Mit ihm 
erloſch die Linie. 

Branden de Reeib Joſeph Maria 
van den, Titularerzbiſchof von Tyrus, Weih⸗ 
biſchof und Kapitelsdekan in Mecheln, in 
Deutſchland bekannt als eifriger Beſucher 
der Katholikenverſammlungen; Mecheln, 
27. Febr. (geb. 4, April 1841). 

Brandis⸗ZJelion = Zelion, Emma v. 

Braun Karl, biſchöfl. Geiſtl. Rat Dr, 
Domkapitular und Dompfarrer in Würz⸗ 
burg, fruchtbarer Schriftſteller; Würzburg, 
24. Okt. (geb. 31. Dez. 1841). 

Brough Lionel, engl. Komiker, einſt 
der Liebling der brit. Theaterwelt; London, 
8. Nov. (geb. 10. März 1836). 

Bucher Joſeph, bayr. Politiker, Be⸗ 
ſitzer der „Donauzeitung“, beim Sturz des 
Liberalismus in Bayern hervorragend be 
teiligt; Paſſau, 7. Dez. (71 Jahre alt). 

Buck Dudley, amerifan. Organiſt und 
Komponiſt; Weit Orange (New Serien), 
6. Okt. (geb. 10. März 1839). 

Buffet Andre, franzöſ. Politiker, Leiter 
des polit. Bureaus des Herzogs von Orleans, 
1899 wegen Teilnahme am Putſch Derouledes 
zu 10 Jahren Verbannung verurteilt, 1905 
begnadigt; Gut Ravenel bei Mirecourt, 
17. Sept. (geb. 7. April 1859). 

Bülow Frieda Freiin v., Schriftſtellerin 
(Novellen, Reiſeſkizzen, Romane); Schloß 
Dornburg bei Jena, 12. März (geb. 12. Okt. 
185 7). 

Bumm Karl v., Staatsrat Dr, bis 
1907 Referent für die Univerfitäten im 
bayr. Kultusminiſterium; München, 14. März 
(geb. 1851). 

Bu que Ferdinand Graf v., Geh. 
Rat und Kämmerer, 1904/05 öſterr. Acker⸗ 
bauminiſter, Präſident der Landwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft in Wien; St⸗Peter bei Görz, 
27. Sept. (geb. 15. Sept. 1856). 
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Burchard Hermann, Orientforſcher, 
vorzüglicher Kenner des türk. Orients, den 
er wiederholt durchwanderte, Entdecker be⸗ 
deutſamer aramäifcher und ſabäiſcher In⸗ 
ſchriften, Herausgeber arabiſcher Volks⸗ 
erzählungen; ermordet in Jemen zwiſchen 
Tais und Sana, Ende Dez. (geb. 1857). 

Burton, Lord, bis 1886 Michael 
Arthur Baſs (der engl. „Bierkönig “), 
Leiter der von ſeinem Großvater gegründeten 
Baſsſchen Alebrauerei in Burton on Trent; 
London, 1. Febr. (geb. 12. Nov. 1837). 

Campe Julius, Verlagsbuchhändler 
(Inhaber der Firma Hoffmann & C.), der 
dem Hamburger Senat vergeblich das Heine; 
denkmal von Korfu angeboten hatte; Ham⸗ 
burg, 13. Nov. (geb. 1845). 

Camphauſen Theodor, Domkapitular 
und Dompfarrer in Köln, Geheimſekretär 
und treuer Gehilfe des Kardinals Melchers 
während des Kulturkampfes; Köln, 14. Okt. 
(geb. 18. Okt. 1837). 

Canzio Stefano, General, Schwieger⸗ 
ſohn und eifrigſter Anhänger Garibaldis; 
Genua, 14. Jan. (geb. 1837). 

Caran d' Ache, eigentl. Emmanuel 
Poiré, Frankreichs größter Karikaturiſt, 
der feine Stoffe hauptſächlich dem Soldaten ⸗ 
leben entnahm; Paris, 26. Febr. (geb. 1858). 

Carlos Don, Prinz von Bourbon, 
Herzog von Madrid, ſpan. Kronprätendent 
(ſeit 1872 als Karl VII.), der ſeit ſeinem 
letzten Mißerfolg (1876) ſich auf Proteſte 
und Manifeſte beſchränken mußte; Vareſe, 
18. Juli (geb. 30. März 1848). 

Carneri Bartholomäus Ritter v., 
Schriftſteller und Politiker, 1870— 1890 ein 
liberaler Führer im öſterr. Reichsrat, zuletzt 
erblindet; ſeine zahlreichen Schriften ver⸗ 
treten die darwiniſtiſch⸗ moniſtiſche Welt . 
anſchauung; Marburg (Steiermark), 18. Mai 
(geb. 3. Nov. 1821). 

Carutti di Cantoguo Domenico, 
ital. Hiſtoriker und Staatsmann, Mitglied 
der Accademia dei Lincei; Cumiana bei 
Turin, 6. Aug. (geb. 26. Nov. 1821). 

Cazalis Henri (Deckname: Jean Lahor), 
franzöſ. Dichter, neben Leconte de Lisle 
Hauptgründer der parnaſſiſchen Schule; 
Genf, 1. Juli (geb. 9. März 1840). 
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Cervera (6 Topete) Don Pascual, 
ſpan. Admiral, deſſen Flotte am 3. Juli 
1898 von den Amerikanern unter Sampſon 
in der Bucht von Santiago (Kuba) ein- 
geſchloſſen und vernichtet wurde; Cädiz, 
3. April (geb. 18. Febr. 1839). 

Ghansur Abbe Pierre, Rektor des 
Hoſpizes auf dem Kleinen St Bernhard, 
daſelbſt, 10. Febr. (81 Jahre alt); auch 
eifriger Floriſt, der beim Hoſpiz einen Alpen ⸗ 
garten anlegte. 

Ghaplain Jules Element, franzöſ. 
Bildhauer und Mebailleur, der bedeutendſte 
moderne Plakettenkünſtler Frankreichs; Paris, 
13. Juli (geb. 12. Juli 1839). 

harpentier Alexandre, Bildhauer, 
neben Roty und Chaplain bedeutendſter 
franzöſ. Medaillenkünſtler; Neuilly⸗ſur⸗Seine, 
3. März (geb. 10. Juni 1856). 

Chanchard Hippolyte Alfred, Kauf⸗ 
mann und Philanthrop, durch Begründung 
der Magasins du Louvre (1854) Schöpfer 
des modernen Warenhauſes, auch Kunſtmäcen 
(ſeine wertvolle Gemäldeſammlung jetzt im 
Louvremuſeum); Paris, 5. Juni (geb. 22. Aug. 
1821). 

Chiabrera⸗Caſtelli Emmanuele Graf. 
ital. General und Freiheitskämpfer, ſeit 1848 
an allen Kriegen ſeines Vaterlandes be⸗ 
teiligt; Acqui, 21. April (geb. 1814). 

Chilksẽw Michail Fürſt, ruſſ. Staats⸗ 
mann, der ſich vom Arbeiter zum Verkehrs⸗ 
miniſter (1895) aufſchwang; St Petersburg, 
21. März (geb. 1834). 

Chriſten Bernhard („Bernhard v. 
Andermatt“), Titularerzbiſchof von Stauro- 
polis, 1884 —1908 Kapuzinergeneral, als 
welcher er ſich beſonders um die Hebung 
der Miſſionen verdient machte; Ingenbohl, 
11. März (geb. 24. Juli 1837). 

Conried Heinrich, Theaterdirektor, 
ſeit 1892 Leiter und Oberregiſſeur des 
Irving Place⸗Theaters in Neuyork, als 
welcher er (3. T. auf eigens dazu gegründeten 
Bühnen) der deutſchen Kunſt, insbeſondere 
Wagner, Boden zu ſchaffen ſuchte; Meran, 
27. April (geb. 3. Sept. 1855). 

Coquelin Conſtant (der Altere), be⸗ 
deutendſter franzöſ. Schauſpieler der Gegen⸗ 
wart, als Komiker temperamentvoller Inter- 
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pret des klaſſ. Repertoirs und fruchtbarer 
Schöpfer neuer Rollen (Cyrano von Ber⸗ 
gerac ꝛc.), auch wiederholt auf Kunſtreiſen 
(1902/03 in Deutſchland); Saint⸗Germain⸗ 
les⸗Couilly, 27. Jan. (geb. 23. Jan. 1841). 

Coquelin Er ne ſt (der Jüngere), Bruder 
des vorigen, ebenfalls Schauſpieler (haupt⸗ 
ſächlich jugendlich komiſche Rollen), auch 
Schriftſteller, ſeit 1907 in geiſtiger Um⸗ 
nachtung; Suresnes, 8. Febr. (geb. 16. Mai 
1848). 

Coſta de Beauregard = Beauregard, 
Coſta de. 

Crawford Francis Marion, amerikan. 
Romanſchriftſteller, ſeit 1884 abwechſelnd in 
Neuyork und Sorrent, Konvertit; Sant' 
Agnello bei Sorrent, 9. April (geb. 2. Aug. 
1854). 

Cretoni Serafino, Kardinal (1896), 
ehemaliger Nuntius in Madrid, Präfekt der 
Ritenkongregation; Rom, 3. Febr. (geb. 
4. Sept. 1833). 

Currie Sir Donald, engl. Großreeder, 
Gründer und Leiter der Union Caſtle Line; 
London, 13. April (geb. 17. Sept. 1825). 

Cuſa Fürſtin Elena, Witwe des Fürſten 
von Rumänien Alexander Johann Cuſa, 
geb. Roſetti; Piatra Neamtu, 15. April 
(geb. 17. Juli 1827). 

Czartoryſti Prinz Zdziſkaw, 1898 
bis 1903 Reichstagsabgeordneter (Pole), 
Kunſtkenner; Sielec bei Jutroſchin (Poſen), 
24. Jan. (geb. 4. Jan. 1859). 

Dahn ⸗ Hausmann Marie, zweite Gattin 
von Friedrich Dahn, Schauſpielerin, 1849 
bis 1899 eine Zierde des Hoftheaters in 
München; daſelbſt, 22. März (geb. 17. Juni 
1829). 

Davidien John, engl. Rechtsanwalt 
und fruchtbarer Dichter, am ſtärkſten in 
ſeinen Balladen; ertrunken (Selbſtmord) bei 
Penzance, 26. April (geb. 11. April 1857). 

Dedekind Adolf, Geh. Hofrat Prof. Dr, 
Landgerichtspräſident a. D., Führer der 
Welfenpartei in Braunſchweig; daſelbſt, 
25. Juni (geb. 6. Okt. 1831). 

Degenkolb Heinrich, Geh. Hofrat 
Prof. Dr, 1892 — 1904 Ordinarius für Zivil- 
prozeß in Leipzig; Thuſis, 2. Sept. (geb. 
25. Okt. 1832). 


VIII. Totenſchau. 


De Seeje Mich. Jan, holl. Arabiſt, 
1866 - 1906 Prof. der arab. Sprache und 
Literatur in Leiden, Herausgeber zahlreicher 
arab. Texte; Leiden, 17. Mai (geb. 13. Aug. 
1836). 

De Mot Emile, Bürgermeiſter von 
Brüſſel, einer der letzten Vertreter der alt⸗ 
liberalen Schule; Brüſſel, 22. Nov. (74 Jahre 
alt). 

Dhanis Francis Baron, belg. Afrika⸗ 
forſcher und Kolonialpolitiker, verdient um 
Eroberung und Pazifizierung des Kongoſtaats, 
1894 - 1901 Vizegeneralgouverneur; Brüſſel, 
13. Nov. (geb. 11. März 1862). 

Diendorfer Johann, Geiſtl. Rat Dr, 
1888-1904 Lyzealrektor in Paſſau, 1882 
bis 1890 Reichstagsabgeordneter, auch Ver⸗ 
faſſer einer Geſchichte der Jeſuiten; Paſſau, 
8. Juli (geb. 20. Juli 1833). 

Dohna ⸗Sanuck Friedrich Burggraf und 
Graf zu, preuß. Kammerherr, Oberburggraf 
im Königreich Preußen, erbliches Mitglied 
des Herrenhauſes; Lauck, 29. Juli (geb. 
11. Juni 1844). 

Dohna ⸗Schlobitten Siegmar Burggraf 
und Graf zu, preuß. Generalleutnant z. D., 
Charlottenburg, 21. Febr. (geb. 29. Dez. 1818). 

Draskovich von Trakoſtjan Dionys 
Graf, öſterr. Kämmerer, erbliches Mitglied 
des ungar. Magnatenhauſes und des kroat. 
Landtags; Wien, 8. März (geb. 28. Juni 
1875). 

Drerup Bernhard, Großinduſtrieller, 
Bahnbrecher für die weſtfäl. Kalk- und 
Zementinduſtrie (Stammfirma A. Wicking 
& Co.); Münſter i. W., 27. Aug. (geb. 
3. Juli 1840). 

Dreves Guido Maria, Ehrendoktor 
der Univerſität München, Hymnenforſcher, 
1869 1906 Jeſuit, dann Schloßgeiſtlicher des 
Freihrn v. Würtzburg auf Mitnitz (Bayern); 
daſelbſt, 1. Juni (geb. 27. Okt. 1854). 

Dubufe Guillaume, franzöſ. Maler 
(beſonders allegor. Stoffe und Dekorationen), 
auf der Reiſe nach Buenos Aires, 24. Mai 
(geb. 16. Mai 1853). 

Duhamel Joſeph Thomas, Ery 
biſchof von Ottawa und Metropolit von 
Kanada; Caſtleman, 5. Juni (geb. 6. Nov. 
1841). 


VIII. Totenſchau. 


Du Lac de Fugere Stanislas, Jeſuit 
und Kanzelredner; Paris, 30. Aug. (geb. 
21. Nov. 1835). 

Diednszycki Adalbert Graf, Geh. 
Rat Dr, Aſthetiker (ao. Prof. an der Uni- 
verſität Lemberg, Mitglied der Krakauer 
Akademie der Wiſſenſchaften) und Politiker 
(1879—1885 und 1895 —1906 im Reichs⸗ 
rat, 1901 Obmann des Polenklubs, 1906 
poln. Landsmannminiſter); Wien, 23. März 
(geb. 13. Juli 1848). 

Ebbinghaus Hermann, Prof. Dr, ſeit 
1895 Ordinarius für Philoſophie in Halle, 
Bahnbrecher auf dem Gebiet der Experimental⸗ 
pſychologie, Begründer und Leiter der „Zeit⸗ 
ſchrift für Pſychologie“; Halle, 26. Febr. 
(geb. 24. Jan. 1850). 

Echauſt Julian v., Domherr, General: 
vikar und Offizial der Erzdiözeſe Poſen; 
Poſen, 28. Juli (geb. 19. Febr. 1839). 

Ehen Paſcha, türk. General, 1897 
Oberbefehlshaber im ſiegreichen Krieg gegen 
Griechenland, 1903 in Albanien, zuletzt kaiſ. 
Oberkommiſſar von Agypten; Kairo, 17. Dez. 
(geb. 1851). 

Egger Victor, Prof. der Philoſophie 
an der Univerſität Paris; daſelbſt, 20. Febr. 
(geb. 14. Febr. 1848). 

Elbl Karl, Dr theol., ehem. Prof. der 
Paſtoraltheologie an der deutſchen Univerſität 
Prag; daſelbſt, 23. Mai (geb. 24. April 1836). 

Elbogen Friedrich, Dr iur., Advokat 
und Schriftſteller (Novellen); Wien, 15. April 
(geb. 20. Mai 1854). 

Engelmann Richard, Prof. Dr, Archäo⸗ 
log, Gymnaſialoberlehrer a. D. in Berlin; 
Prag, 28. Sept. (geb. 13. Dez. 1844). 

Eruſt Prinz von Sachſen⸗Weimar, Herzog 
zu Sachſen, der Onkel des Großherzogs; 
München, 19. Jan. (geb. 9. Aug. 1859). 

Erwein Joſeph, 1884 — 1896 Landes- 
hauptmann von Kärnten, Mitglied des 
öſterr. Herrenhauſes; Klagenfurt, 18. Nov. 
(geb. 1818). 

Eſterhäzy v. Galäntha Franz Graf, 
öſterr. Kämmerer und Geh. Rat, erbliches 
Mitglied des ungar. Magnatenhauſes, hervor⸗ 
ragender Sportsmann, Gründer des Oſterr. 
Jockeyklubs; Wien, 2. April (geb. 19. Juni 
1859). 
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Eulenburg Richard Graf zn, Fidei⸗ 
kommißherr auf Praſſen, erbl. Mitglied des 
preuß. Herrenhauſes, Landhofmeiſter im 
Königreich Preußen; Praſſen, 13. Juli (geb. 
12. Jan. 1838). 

Falk Franz, Prälat Prof. Dr theol., 
Pfarrer in Klein⸗Winternheim u. Archivar 
der Diözeſe Mainz, fruchtbarer Schriftſteller 
(Kultur- und Literargeſchichte, beſonders des 
Mittelrheins); Klein⸗Winternheim, 22. Sept. 
(geb. 12. Jan. 1840). 

Fechner Heinrich, Prof., Seminar⸗ 
oberlehrer, hervorragender Pädagog, ehemal. 
Erzieher der königl. Prinzen; Berlin, 
1. Sept. (geb. 17. Mai 1845). 

Feher Ipoly, Geh. Rat, Benediktiner 
(ſeit 1858), Erzabt v. Martinsberg (ſeit 
1892), Präſident⸗Stellvertreter des ungar. 
Landesunterrichtsrats, Mitglied des Mag⸗ 
natenhauſes; Martinsberg, 27. Okt. (geb. 
10. Febr. 1842). 

Felix Dinah, jüngſte Schweſter der 
Rachel, ehemal. Mitglied der Comédie Fran- 
caise; Paris, 1. Nov. (geb. 11. März 1836). 

Feſtetics v. Tolna Emmerich Graf, 
Kämmerer, erbl. Mitglied des ungar. Mag⸗ 
natenhauſes; Graz, 20. Dez. (geb. 14. April 
1844). 

Fetis Edouard, belg. Muſikgelehrter 
(der älteſte Muſikreferent Europas), lang⸗ 
jähriger Leiter des Brüſſeler Konſervato⸗ 
riums, zuletzt (bis 1904) Konſervator der 
Kgl. Bibliothek in Brüſſel; daſelbſt, 31. Jan. 
(geb. 16. Mai 1821). 

Filſeck ſ. Moſer v. Filſeck. 

Fitch Clyde, amerikan. Dramatiker 
(Schauſpiele); Chalons⸗ſur⸗Marne, 4. Sept. 
(geb. 2. Mai 1865). 

Fitger Arthur, Hiſtorienmaler (Wand⸗ 
gemälde im Ratskeller und in der Börſe zu 
Bremen) und Dichter (lyr. Gedichte, Dramen); 
Bremen, 28. Juni (geb. 4. Okt. 1840). 

Flottwell Adalbert v., Sohn des 
preuß. Staatsminiſters Eduard Heinr. v. 
(1786 — 1865), 1868 Regent von Waldeck, 
1872 Kabinettsminiſter in Lippe, 1875 Re⸗ 
gierungspräſident in Marienwerder, 1880 
Bezirkspräſident von Lothringen, 1883 bis 
1902 Direktor der Schleſ. Bodenkreditbank, 
1878-1881 auch im Reichstag (konſervativ); 
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Pullach b. München, 29. Mai (geb. 3. Febr. 
1829). 

Förſter Emil Ritter v., öſterr. Miniſte⸗ 
rialrat, Baumeiſter, Schöpfer vieler Wiener 
Monumentalbauten (Ringtheater, neuer Saal 
der Hofburg uſw.); Wien, 14. Febr. (geb. 
18. Okt. 1838). 

Fortis Aleſſandro, ital. Staats- 
mann, ſeit 1880 im Parlament, wo er ſich 
von der republikan. Linken bis zum kon⸗ 
ſtitutionellen Liberalismus durchmauſerte, 
1888 Unterſtaatsſekretär Criſpis, 1898 bis 
1900 Handelsminiſter, 1905/06 Minifter- 
präſident, als welcher er die Eiſenbahn⸗ 
verſtaatlichung durchführte; eleganter Redner, 
dem es aber an Zielbewußtheit und Tatkraft 
mangelte; Rom, 4. Dez. (geb. 1842). 

Fraenkel Sigmund, Arabiſt, o. Prof. 
der ſemit. Philologie an der Univerſität 
Breslau; daſelbſt, 11. Juni (geb. 17. April 
1855). 

Freſe Hermann, Kaufmann und Po⸗ 
litiker, Senator in Bremen, 1893— 1903 im 
Reichstag (freiſinnige Vereinigung), 1908 
Vorſitzender der Geſellſchaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger; Bremen, 16. Jan. (geb. 
26. März 1843). 

Friedländer Ludwig, Geh. Regierungs⸗ 
rat Prof. Dr, Philolog, 1856— 1892 Ordi⸗ 
narius in Königsberg, weltbekannt durch 
ſeine „Darſtellungen aus der Sittengeſchichte 
Roms“ (3 Bde, 1862 — 1871, 8. Aufl. kurz 
vor dem Tode im Manufkript vollendet); 
Straßburg, 16. Dez. (geb. 24. Juli 1824). 

Fries Theodor Ritter v., General d. 
Infanterie z. D., das älteſte Mitglied und 
2. Präſident der bayr. Kammer der Reichs⸗ 
räte, der erſte bayr. Militärbevollmächtigte 
in Berlin; München, 20. Juli (geb. 6. Nov. 
1823). 

Frith William, engl. Genremaler, 
deſſen berühmteſtes Bild, Derby Day, in 
zahlreichen Holzſchnitten und Stichen ver⸗ 
breitet iſt; London, 2. Nov. (geb. 9. Jan. 
1819). 

Fugger v. Kirchberg und Weißenhorn 
Graf Georg, Senior des Fuggerſchen Ge⸗ 
ſamthauſes und der Raymunduslinie, erbl. 
Reichsrat von Bayern; München, 6. Jan. 
(geb. 2. Jan. 1850). 


VIII. Totenſchau. 


Salliſfet Gaſton Alexandre Auguſte 
Marquis de, franzöſ. General, in der 
Krim, in Italien, Mexiko und Algerien durch 
Geſchick und Todesverachtung ausgezeichnet, 
bei Sedan heldenmütiger Führer der Neite 
rei, 1885 Mitglied des oberſten Kriegsrats, 
1899—1900 Kriegsminiſter, verdient um 
Ausbildung und Ausrüſtung der franzöſ. 
Kavallerie; Paris, 8. Juli (geb. 23. Jan. 
1830). 

Gärtner Heinrich, Landſchaftsmaler, 
der namentlich heroiſche Lanbſchaften (als 
Wandgemälde) ſchuf; Dresden, 19. Febr. 
(geb. 22. Febr. 1828). 

Satt Ferdinand, Dombenefiziat und 
fürſtbiſch. Sekretär in Brixen, auch Alpen ⸗ 
kartograph und Aquarelliſt (Hochgebirgs⸗ 
bilder, Bergpanoramen); Brixen, 14. Sept. 
(geb. 10. Dez. 1847). 

Geijerſtam Guſtaf af, ſchwed. Roman ⸗ 
ſchriftſteller und Dramatiker (die meiſten 
Werke auch deutſch); Stockholm, 6. Mürz 
(geb. 5. Jan. 1858). 

Georg Alexander Herzog zu Metklen ⸗ 
burg, ein Vetter des Großherzogs von 
Mecklenburg ⸗Strelitz, Dr phil. und rufſ. 
Generalmajor, Muſikkenner; St Petersburg, 
4. Dez. (geb. 6. Juni 1859). 

Germouil Ludwig, der älteſte Wiener 
Journaliſt, auch Dichter; Wien, 7. Dez. 
(geb. 29. Nov. 1823). 

Geymüller Heinrich Adolf Freihr v., 
Architekt und Kunſthiſtoriker, Kenner der Re 
naiſſance⸗Architektur; Baden⸗Baden, 19. Dez. 
(geb. 12. Mai 1839). 

Gloßner Michael, Prof. Dr, päpſtl. 
Hausprälat, ſeit 1892 Benefiziat in München, 
theol. und philoſ. Schriftſteller, einer der 
hervorragendſten Vertreter der thomiſtiſchen 
Schule; München, 3. April (geb. 19. Okt. 
1837). 

Goltz Guſtav Graf von der, Wirkl. 
Geh. Rat, 1878 — 1905 bei der preuß. Ober: 
rechnungskammer (ſeit 1895 Vizepräſident); 
Potsdam, 26. Jan. (geb. 23. Juni 1831). 

Somperz Julius Ritter v., Groß; 
induſtrieller, Mitglied des öſterr. Herren: 
hauſes, Präſident der Handels und Gewerbe · 
kammer in Brünn; daſelbſt, 21. Febr. (geb. 
21. Nov. 1824). 


VIII. Totenſchau. 


Gönner Albert, Dr iur., 1874 — 1907 
Oberbürgermeiſter von Baden⸗Baden, 1883 
bis 1909 Mitglied der bad. Zweiten Kam ⸗ 
mer (nationalliberal), 1893— 1906 deren 
Präſident; Baden Baden, 5. Juli (geb. 
29. Marz 1838). 

Gordigiani Michele, Prof., Maler 
der Florentiner Schule, der offizielle Porträ- 
tiſt des Hauſes Savoyen; Florenz, 4. Okt. 
(geb. 1830). 

Gordon Emmy, Gattin des engl. Ge⸗ 
ſandten George J. R. Gordon of Ellon, 
geb. Freiin v. Beulwitz, eifrige Vorkämpferin 
für Frauenerwerb, Mitgründerin des Kathol. 
Frauenbunds; Würzburg, 2. Febr. (geb. 
6. März 1843). 

Gottſchall Rudolf v., Geh. Hofrat, 
Dichter und Literaturhiſtoriker, erſt Drama⸗ 
turg, dann Herausgeber der „Blätter für 
literar. Unterhaltung“ und „Unſere Zeit“, auf 
allen Gebieten der Dichtkunſt produktiv, ohne 
ſich beträchtlich über die Mittelmäßigkeit zu 
erheben, aber als Kritiker einflußreich; Leip⸗ 
zig, 21. März (geb. 30. Sept. 1823). 

Grabherr Joſeph, Mitbeſitzer des 
Literariſchen Inſtituts von Haas und Grab⸗ 
herr in Augsburg; daſelbſt, 2. Dez. (geb. 
19. Dez. 1840). 

Gregory Edward, engl. Maler, be 
ſonders Aquarelliſt, Zeichner des Graphic, 
ſeit 1898 Mitglied der Royal Academy; 
London, 21. Juni (geb. 19. April 1850). 


Grimminger Adolf, Tenoriſt (Wagner ⸗ 
ſänger), Bildhauer und Dichter (beſonders 
im ſchwäb. Dialekt); Stuttgart, 9. März 
(geb. 2. Mai 1827). 

Grouſſet Paschal, franzöſ. Publiziſt 
(Decknamen: Phil. Daryl und Andre Laurie), 
Mitarbeiter an Rocheforts „Marſeillaiſe“, 
1871 Mitglied der Pariſer Kommune, 1872 
deportiert, 1874 entflohen, ſeit 1893 Depu⸗ 
tierter (unabhängiger Sozialiſt); Paris, 
10. April (geb. 7. April 1845). 

Sudehus Heinrich, ſächſ. Kammer⸗ 
ſänger, Heldentenor (Wagnerſänger); Dres⸗ 
den, 9. Okt. (geb. 30. März 1845). 

Guerber Joſeph, Ehrendomherr in 
Straßburg, elſäſſ. Politiker und Publiziſt, 
1874—1897 Mitglied des Reichstags, Mit⸗ 
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begründer der reichsländ. Zentrumspartei; 
Straßburg, 16. Juli (geb. 23. Sept. 1824). 

Sumplswiez Ludwig, Staatsrechts⸗ 
lehrer und Soziolog, ſeit 1893 o. Prof. in 
Graz, Vertreter der poſitiviſtiſchen Staats ⸗ 
auffaſſung; (Selbſtmord) Graz, 19. Aug. 
(geb. 8. März 1838). 

Syulay Pal, ungar. Dichter, Mitglied 
der ungar. Akademie und des Magnaten ⸗ 
hauſes, ſtrenger Kritiker nationaler Rich⸗ 
tung; Budapeſt, 9. Nov. (geb. 25. Jan. 1826). 

Haan Heinrich, Jeſuit (ſeit 1862), 
1894 —1900 Ordens provinzial, 1900 —1904 
Rektor des Kollegs in Feldkirch, ſeitdem bei 
der Redaktion der „Stimmen aus Maria⸗ 
Laach“; Luxemburg, 2. April (geb. 10. Mai 
1844). 

Hagron Alexis Auguſte Raphael, 
franzöſ. General, ehemaliger Vizepräſident 
des Oberkriegsrats und Generaliſſimus der 
Armee; Paris, 22. Okt. (geb. 31. Jan. 1845). 

Hähnle Hans, Kommerzienrat, Groß⸗ 
induſtrieller, der aus kleinſten Anfängen 
ſeine Fabrik (Vereinigte Filzfabriken in 
Giengen a. B.) zur Weltfirma ausbaute, 
auch Reichstagsabgeordneter (Volkspartei); 
Stuttgart, 5. Juli (71 Jahre alt). 

Haines Sir Frederick Paul, der 
älteſte brit. Feldmarſchall, 1875— 1881 Ober⸗ 
befehlshaber in Indien; London, 11. Juni 
(geb. 10. Aug. 1819). 

Hale Edward Everett, amerikan. 
Schriftſteller und Sozialreformer, unitar. 
Geiſtlicher; Roxbury(Maſſachuſetts), 10. Juni 
(87 Jahre alt). 

Halir Karl, Geiger, Schüler von Joa⸗ 
chim und Bolſe, ſeit 1894 Prof. an der 
kgl. Hochſchule für Muſik in Berlin, Be⸗ 
gründer des Halirquartetts; Berlin, 21. Dez. 
(geb. 1. Febr. 1859). 

Halle Ernſt v., eigentl. Ernſt Levy, 
Wirkl. Geh. Admiralitätsrat Dr, ao. Prof. 
der Staatswiſſenſchaft in Berlin, urſpr. im 
Reichsmarine⸗, dann im Reichsſchatzamt, 
Herausgeber des „Nauticus“, Mitarbeiter 
bei der Finanzreform, nach dem Scheitern 
der Erbſchaftsſteuer entlaſſen; Berlin, 
28. Juni (geb. 17. Jan. 1868). 

Hamacher Willy, Prof., Landſchafts⸗ 
und Marinemaler, Schüler von Hans Gude, 
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viel prämiiert; Reinerz, 10. Juli (geb. 10. Juli 
1865). 

Hansmann Viktor, Komponiſt, früh 
bekannt durch ſeine Opern „Enoch Arden“ 
und „Die Nazarener“; Berlin, 12. Dez. (geb. 
14. Aug. 1871). 

Harrach Johann Graf v., einer der 
reichſten Grundbeſitzer Böhmens, Oberſt⸗ 
erblandſtallmeiſter in Oſterreich ob und unter 
der Enns, erbl. Mitglied des öſterr. Herren- 
hauſes, Kämmerer und Geh. Rat, eifriger 
Vertreter des böhm. Staatsrechts, aber zur 
Verſöhnung mit den Deutſchen geneigt, lang ⸗ 
jähriger Präſident der öſterr. Landwirt⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft; Wien, 13. Dez. (geb. 
2. Nov. 1828). 

Harriman Edward Henry, der 
amerikan. „Eiſenbahnkönig“, der ſich aus 
kleinſten Anfängen zum Gebieter von über 
100 000 km Bahnlinien (für 15 Milliarden M) 
aufſchwang; Arden (Neuyork), 9. Sept. (geb. 
1848). 

Härtel Benno, Prof. an der kgl. Hoch⸗ 
ſchule für Muſik in Berlin, auch Komponiſt 
(Klavierſtücke, Geſänge); Großlichterfelde, 
6. Aug. (geb. 1. Mai 1846). 

Hauſer Alois, Prof., Konſervator an 
der Zentralgemäldegalerie in München, aus - 
gezeichneter Bilderreſtaurator; München, 
7. März (geb. 17. Febr. 1839). 

Hausmann Robert, Violoncelliſt, 1876 
Prof. an der Berliner Hochſchule für Muſik, 
ſeit 1878 im Joachimquartett; Wien, 18. Jan. 
(geb. 13. Aug. 1852). 

Hausrath Adolf, Geh. Kirchenrat Prof. 
Dr, proteſt. Theolog und Romanſchriftſteller 
(Deckname: George Taylor), ſeit 1867 Ordi⸗ 
narius in Heidelberg, Verfaſſer zahlreicher 
kirchengeſchichtl. (3. T. antikatholiſcher) und 
biograph. Werke und hiſtor. Romane (mit 
liberal-proteft. Tendenz); Heidelberg, 2. Aug. 
(geb. 13. Jan. 1837). 

Hecht Felix, Geh. Hofrat Dr, Juriſt 
und Volkswirt, ehemal. Direktor der Rhein. 
Hypothekenbank in Mannheim und der Pfälz. 
Hypothekenbank in Ludwigshafen, fruchtbarer 
Schriftſteller auf dem Gebiet des Bankweſens; 
Weimar, 19. Okt. (geb. 27. Nov. 1847). 

Heinze Max, Geh. Rat Prof. Dr, Philo⸗ 
ſoph, ſeit 1875 Ordinarius an der Univerſität 
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Leipzig; daſelbſt, 17. Sept. (geb. 13. Dez. 
1835). 

Heller Wilhelm Ritter v., Staatsrat, 
Präſident des Oberſten Landgerichts in 
München; daſelbſt, 11. Nov. (geb. 1. Juli 
1838). 

Henneberg Rudolf, Kommerzienrat, 
Großinduſtrieller (Firma Rietſchel & H.); 
Nikolasſee bei Berlin, 2. Aug. (geb. 26. März 
1845). 

Hernsheim Franz, Kaufmann, Gründer 
und Leiter der Jaluitgeſellſchaft, verdient 
um Erforſchung und wirtſchaftliche Entwick⸗ 
lung der deutſchen Südſeekolonien; Heidel- 
berg, 8. Jan. (geb. 22. Okt. 1845). 

Herzog Johann Georg, Orgelvirtuos, 
1854 —1888 Univerſitätsmuſikdirektor und 
ao. Prof. in Erlangen, verdient um Kirchen⸗ 
geſang und muſik; München, 2. Febr. (geb. 
6. Sept. 1822). 

Het Anton, Bildhauer, 4. Sohn des 
Hiſtorienmalers Heinrich v. H., Schüler von 
Zumbuſch, ſeit 1900 Prof. für Plaſtik an 
der Techn. Hochſchule in München; daſelbſt, 
11. April (geb. 20. Aug. 1838). 

Hey Julius, Geſangspädagog, Freund 
Wagners, lange Zeit Lehrer an deſſen 
Münchner Muſikſchule und Fachbeirat der 
Bayreuther Feſtſpiele, ſeit 1887 Geſangs⸗ 
meiſter in Berlin; München, 22. April (geb. 
29. April 1832). 

Heyden-Binden Bogiſlaw v., General⸗ 
major a. D. und Sportsmann, 1877 —1903 
erfolgreicher Herrenreiter; Marienloh bei 
Paderborn, 10. Febr. (geb. 12. Juni 1853). 

Hilf Arno, Geiger, ſeit 1892 Lehrer 
am Leipziger Konſervatorium, glänzender 
Techniker, beſonders Flageolettſpieler; Bad 
Elſter, 2. Aug. (geb. 14. März 1858). 

Hilty Karl, ſchweizer. Staatsrechtslehrer, 
ſeit 1874 Ordinarius in Bern, Chef (Ober⸗ 
auditor) der Militärjuſtiz, Mitglied des 
Nationalrats und des Haager Schiedsgerichts, 
beſonders bekannt durch feine populärphilo⸗ 
ſophiſchen Schriften („Glück“, „Für ſchlafloſe 
Nächte“, „Briefe“); Montreux, 12. Okt. (geb. 
28. Febr. 1833). 

Hoffmann Hans, Schriftſteller (Romane, 
Novellen), Generalſekretär der Schillerſtif⸗ 
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tung (jeit 1902), Vertreter des poet. Realis⸗ 
mus; Weimar, 11. Juli (geb. 27. Juli 1848). 

Hofmeyer Jan, Politiker, Führer der 
Bondpartei in der Kapkolonie, ſtets bereiter 
Vermittler zwiſchen brit. und buriſchen In⸗ 
tereſſen; London, 16. Okt. (geb. 4. Juli 
1845). 

Hohenthal und Bergen Graf Wilhelm 
v., ſächſ. Kammerherr, Dr iur., Fideikommiß⸗ 
herr auf Knauthain, 1885 ſächſ. Geſandter 
in Berlin, 1906 bis 1. Juli 1909 Miniſter 
des Innern (und der Auswärtigen Angelegen- 
heiten), als welcher er das Pluralwahlrecht 
durchbrachte; Dresden, 29. Sept. (geb. 
4. Febr. 1853). 

Holle Ludwig, preuß. Staatsminiſter, 
1900 Landeshauptmann in Weſtfalen, 1905 
Unterſtaatsſekretär im Arbeitsminiſterium, 
1907 bis 14. Juli 1909 Kultusminiſter der 
Blockära, als welcher er die Mädchenſchul⸗ 
reform zum Abſchluß brachte und die Auf⸗ 
beſſerung der Volksſchullehrer in die Wege 
leitete; Godesberg, 12. Dez. (geb. 27. Juni 
1855). 

Holſtein Fritz v., Wirkl. Geh. Rat, 
Diplomat, 1878 — 1906 vortragender Rat 
im Auswärtigen Amt, nach Bismarcks Sturz 
der geheime Leiter der deutſchen Auslands. 
politik; Berlin, 8. Mai (geb. 1837). 

Hompeſch⸗Nurich Graf Alfred v., preuß. 
Kammerherr, Politiker, 1867 — 1871 und feit 
1874 Mitglied des Reichstags, ſeit 1893 
Vorſitzender der Zentrumspartei, ſeit 1863 
auch Mitglied des preuß. Herrenhauſes; 
Berlin, 21. Jan. (geb. 16. Sept. 1826). 
Mit ihm erloſch die Linie im Mannesſtamme. 

Hruza Ernſt, Hofrat Prof Dr, Ordi⸗ 
narius für röm. Recht in Innsbruck; da⸗ 
ſelbſt, 1. März (geb. 12. Mai 1856). 

Ihm Max, Philolog und Paläograph, 
ao. Prof. in Halle a. S., Textkritiker (Sueton); 
Halle, 24. April (45 Jahre alt). 

Illing Meta, Schauſpielerin, Begrün⸗ 


derin des ſeit 1909 in Deutſchland reiſenden 
Engliſchen Theaters (engl. Stücke von engl. 


Schauſpielern gegeben), das der polit. An- 
näherung dienen ſoll; Frankfurt a. M., 
26. Dez. (geb. 27. Febr. 1872). 

Ito Hirobumi, Fürſt (ſeit 1907), 
japan. Staatsmann (der „gelbe Bismarck“), 
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ein Bauernſohn, in England gebildet, wieder⸗ 
holt in Europa und Amerika, viermal Miniſter⸗ 
präſident, als welcher er die Europäiſierung 
ſeiner Heimat förderte und nach preuß. Vor⸗ 
bild die Verfaſſung von 1889 entwarf, 1905 
bis 1907 Generalreſident in Korea, ſeitdem 
Präſident des Geh. Staatsrats; ermordet 
von korean. Nationaliſten, Charbin, 26. Okt. 
(geb. 1840). 

Jacquet Jean Guſtave, franzöf. Bild⸗ 
nis ⸗ und Sittenmaler (Trachtenbilder), Hof⸗ 
maler Napoleons III.; Paris, 12. Juli (geb. 
25. Mai 1846). 

Jacubezly Karl v., Dr iur, Senats⸗ 
präſident am bayr. Oberſten Landgericht 
zu München, ſeinerzeit Kommiſſar des 
Bundesrats bei Beratung des Bürgerl. Ge⸗ 
ſetzbuches im Reichstag; München, 3. Dez. 
(geb. 6. Aug. 1845). 

Januaris (auch Jannarakis) Anton, 
Prof. Dr, griech. Philolog, geborener Kre⸗ 
tenſer, 1896— 1904 Lektor an der Univerſität 
St Andrews (Schottland), ſeit 1907 General⸗ 
inſpektor der kretiſchen Schulen; London, 
30. April (geb. 25. Aug. 1852). 

Jauſen Joſeph, Jeſuit (ſeit 1882), ſeit 
1902 geiſtlicher Rektor für die Deutſchen in 
Genua; daſelbſt, 1. März (64 Jahre alt). 

Janſſen Arnold, Stifter und General- 
oberer der Geſellſchaft des Göttlichen Wortes“ 
(Steyl) und der „Dienerinnen des Heiligen 
Geiſtes“; daſelbſt, 15. Jan. (geb. 5. Nov. 
1837). 

Jeitteles Richard, Hofrat, ehemal. 
Genieoffizier, 1889 —1906 Generaldirektor 
des Kaiſer Ferdinands Nordbahn, lebens⸗ 
längliches Mitglied des öſterr. Herrenhauſes; 
Wien, 1. Dez. (geb. 27. Juli 1839). 

Jiretel Hermenegild Ritter v. Samo⸗ 
kov, ſlaw. Rechtshiſtoriker, 1883—1895 
Miniſterialrat im öſterr. Unterrichtsmini⸗ 
ſterium, Mitglied der böhm. Akademie; 
Hohenmauth, 29. Dez. (geb. 13. April 1827). 

Johann v. Kronſtadt, Erzpope der Kathe⸗ 
drale St Andreas in Kronſtadt, Gründer 
der Johanniterſekte, als Heiliger und Wun⸗ 
dertäter in ganz Rußland volkstümlich 


(„Vater Johann“), auch erfolgreicher Sozial⸗ 


politiker; Kronſtadt, 2. Jan. (78 Jahre 
alt). 
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Johuſen John A., amerikan. Journa⸗ 
liſt und Politiker, 1904—1907 Gouverneur 
von Minneſota, bekannter Vorkämpfer für 
Reformen im Korporationsweſen, ein demo⸗ 
kratiſcher Kandidat für die letzten Präſident ⸗ 
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Karpeles Guſta v, Literarhiſtoriker, be 
ſonders Heineforſcher (mehrere Ausgaben), 
Vorkämpfer des literariſchen Judentums, 
ſeit 1890 Redakteur der „Allgem. Zeitung 
des Judentums“; Bad Nauheim, 21. Juli 


ſchaftswahlen; Rocheſter, 21. Sept. (geb. (geb. 11. Nov. 1848). 


28. Juli 1861). 

Joos Auguſt, Wirkl. Geh. Rat, lang⸗ 
jähriger Direktor des bad. Oberſchulrats, 
dann Präſident der Oberrechnungskammer; 
Karlsruhe, 25. Juni (geb. 14. Febr. 1833). 

Jorkaſch⸗ och Adolf Frhr v., öſterr. 
Staatsmann, 1899/1900 und 1908/09 Leiter 
des Finanzminiſteriums; Wien, 22. April 
(geb. 1848). 

aftan Johann, Dr, Ingenieur und 
Politiker, jungtſchech. Reichsrats⸗ (ſeit 1891) 
und Landtagsabgeordneter (ſeit 1889), Autori⸗ 
tät auf dem Gebiet der Kanaliſierung und 
Flußregulierung; Prag, 22. April (geb. 
11. Sept. 1841). 

Kaliſcher Alfred, Dr phil., Muſik⸗ 
ſchriftſteller, beſonders Beethoven ⸗Forſcher, 
Dozent an der Humboldt ⸗Akademie in Berlin; 
daſelbſt, 9. Okt. (geb. 4. März 1842). 

Kamphanſen Adolf, Prof. Dr, ſeit 
1868 Ordinarius für altteſtamentliche Theo- 
logie an der Univerſität Bonn, Hauptför⸗ 
derer der Reviſion der luther. Bibelüber⸗ 
ſetzung; Bonn, 13. Aug. (geb. 10. Sept. 
1829). 

Karl Alexander, infulierter Abt des 
Benediktinerſtifts Melk (ſeit 1875), 1878/1908 
Abgeordneter des niederöſterr. Landtags 
(eifriger Anhänger der liberalen Partei), 
lebenslängliches Mitglied des öſterr. Herren⸗ 
hauſes; Melk, 1. Febr. (geb. 19. März 1824). 

Karl Günther Fürſt v. Schwarzburg 
Sondershanſen, übernahm 1880 an Stelle 
ſeines wegen eines Augenleidens abtretenden 
Vaters die Regierung; Weißer Hirſch bei 
Dresden, 25. März (geb. 7. Aug. 1830). 
Mit ihm erloſch die Linie im Mannesſtamme. 

Karl Theodor Herzog in Bayern, Dr 
med., Haupt der herzogl. Linie, nach Voll⸗ 
endung der militär. Laufbahn (1888 General 
der Kavallerie) Augenarzt, geſchickter Star⸗ 
operateur (Heilanſtalten in Tegernſee und 
München); Bad Kreuth, 30. Nov. (geb. 
9. Aug. 1839). 


Kaulbach Hermann, Prof., Hiftorien- 
maler, Schüler Pilotys, ſpäter hauptſächlich 
durch Kindergenres bekannt; München, 9. Dez. 
(geb. 26. Juli 1846). 

Kautz Julius v., Geh. Rat Prof. Dr, 
Ordinarius für polit. Okonomie an der 
Peſter Univerſität, Vizepräſident der ungar. 
Akademie der Wiſſenſchaften, Mitglied des 
Magnatenhauſes; Budapeſt, 27. März (geb. 
5. Nov. 1829). 
| Kelle Johann v., Hofrat Prof. Dr, 
Germaniſt, der letzte der Grimmſchen Schule, 
1857-1899 Ordinarius an der deutſchen 
Univerſität Prag; daſelbſt, 30. Jan. (geb. 
15. März 1829). 

Keller - Jordan Henriette, Schrift⸗ 
ſtellerin (Romane, Novellen), auch Kritikerin 
(ſpan. Literatur); München, 9. Febr. (geb. 
4. Juni 1835). 

Kennedy John Stewart, amerikan. 
Millionär und Philanthrop, der der Colum⸗ 
bia⸗Univerſität 20 Mill., für andere Anſtalten 
weitere 100 Mill. M hinterließ; Neuyork, 
31. Okt. (geb. 4. Jan. 1830). 

Kerſchbaumer Anton, päpſtlicher Haus⸗ 
prälat Propſt Dr theol., Dechant und Stadt⸗ 
pfarrer in Krems, auch theol., pädagog. und 
Reiſeſchriftſteller; Krems, 6. Febr. (geb. 
24. Aug. 1823). 

Kleeberg Klotilde, Pianiſtin, 1900 
mit dem Bildhauer Ch. Samuel in Brüſſel 
verheiratet, durch zahlreiche Kunſtreiſen in 
ganz Europa bekannt; Brüſſel, 7. Febr. 
(geb. 27. Juni 1866). 

Klinckowſtröm Agnes Gräfin v., Schrift 
ſtellerin (zahlreiche Familienromane); Mün⸗ 
chen, 13. Nov. (geb. 21. Sept. 1850). 

Knauer Hermann, Architekt, Schöpfer 
zahlreicher öffentlicher Gebäude Berlins 
(Neues Schauſpielhaus, Mozartſaal u. a.) 
und vieler Ausſtellungsgebäude (Paris 1900, 
St Louis ꝛc.); Berlin, 18. März (geb. 
20. Febr. 1872). 
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König Albert, Kommerzienrat, Ver⸗ 
lagsbuchhändler, Herausgeber von „Königs 
Kursbuch“, ſeit 1894 auch im preuß. Ab- 
geordnetenhaus (nationalliberal); Guben, 
22. Okt. (geb. 13. Juli 1844). 

Kornfeld Baron Sigmund, ungar. 
Finanzmann, ſeit zwei Jahrzehnten führend 
im wirtſchaftlichen Leben Ungarns, Präſi⸗ 
dent der Ungar. Allgemeinen Kreditbank und 
der Budapeſter Waren- und Effektenbörſe, 
Mitglied des Magnatenhauſes; Budapeſt, 
24. März (geb. 27. März 1852). 

ſcotze Stephan v., Romanſchriftſteller, 
der ſeine Stoffe dem Leben Auſtraliens und 
der deutſch⸗afrikan. Schutzgebiete entnahm; 
Kleinaſchersleben, 12. April (geb. 23. Aug. 
1869). 

Krabler Emil, Geh. Bergrat, Direktor 
des Kölner Bergwerkvereins und bis vor 
kurzem Vorſitzender der Knappſchaftsberufs⸗ 
genoſſenſchaft für das Deutſche Reich; Eſſen, 
24. Okt. (geb. 21. Jan. 1839). 

raßnigg Rudolf, öſterr. Journaliſt 
und Schriftſteller; Wien, 3. April (geb. 21. Dez. 
1861). 

Krauß Alfred Frhr v., Feldmarſchall⸗ 
leutnant Geh. Rat Dr jur., 1881—1889 
Statthalter in Böhmen; Wien, 28. Febr. 
(geb. 1824). 

Kröger Peter Severin, Maler, einer 
der erſten bän. Freilichtmaler (große Gruppen · 
bilder); Skagen, 21. Nov. (geb. 23. Juli 
1851). 

Krug Bonifaz Maria, Benediktiner 
(1860), ſeit 1863 in Montecaſſino, 1897 
Erzabt, verdient um Hebung des Kirchen ⸗ 
geſangs, geſchätzt vom Deutſchen Kaiſer; 
Montecaſſino, 4. Juli (geb. 9. Sept. 1838). 

Krumbacher Karl, Prof. Dr, Philolog, 
ſeit 1892 Ordinarius für mittel- und neu⸗ 
griech. Philologie in München, Begründer 
der byzantin. Philologie in Deutſchland; 
München, 12. Dez. (geb. 22. Sept. 1856). 

Kutſchera Hugo Frhr v., Geh. Rat, 
langjähriger Ziviladlatus des bosn. Landes⸗ 
chefs; Vöslau, 2. Sept. (geb. 16. März 1847). 

Kwilecki (⸗Wehierski) Gräfin Iſabella, 
geb. Gräfin v. Bnin⸗Bninski, bekannt durch 
den Kindesunterſchiebungsprozeß (der nach 
ihrem Tod zu ihren Ungunſten entſchieden 

Jahrbuch der Zeit⸗ und Kulturgeſchichte. III. 
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wurde); Breslau, 21. Febr. (geb. 3. März 
1846). | 

Badenburg Karl, Geh. Kommerzienrat, 
Seniorchef des 1905 als „Sübdeutſche Dis⸗ 
kontogeſellſchaft“ in eine A.⸗G. umgewandelten 
Bankhauſes W. H. Ladenburg und Söhne, 
1887 —1891 und 1893—1897 im bad. Land⸗ 
tag (nationalliberal)j; Mannheim, 4. Okt. 
(geb. 19. Juni 1827). 

Laffan William, Begründer der Tele⸗ 
graphenagentur Laffan, Beſitzer mehrerer 
Neuyorker Zeitungen (beſonders Sun), Be⸗ 
rater bei Pierpont Morgans Kunſtankäufen; 
Lawrence, 19. Nov. (geb. 22. Jan. 1848). 

Landſteiner Karl, infulierter Propſt, 
Ehrendomherr und mähriſcher Landesprälat, 
bekannt als eifriger Förderer des inter⸗ 
nationalen Tierſchutzes und durch feine zahl ⸗ 
reichen lebenswahren Romane und reizvollen 
Erzählungen, Bearbeiter des Textes zum 
Höritzer Paſſionsſpiel; Nikolsburg, 3. April 
(geb. 30. Aug. 1835). 

Zangen Albert, Verlagsbuchhändler, 
Herausgeber des „Simpliziſſimus“ und des 
„März“; München, 30. April (geb. 8. Juli 
1869). 

Sangerbans Paul, Politiker, langjäh⸗ 
riger Vorſteher der Berliner Stadtverord⸗ 
neten, Ehrenbürger von Berlin, 1862 — 1866 
und 1875— 1903 im preuß. Landtag, 1881 
bis 1903 im Reichstag (freiſinnige Volks⸗ 
partei); Berlin, 21. Juni (geb. 25. Mai 
1820). 

Langhorſt Auguſt, Jeſuit (1862), 1889 
bis 1899 Hauptredakteur der „Stimmen aus 
Maria⸗Laach“; Düſſeldorf, 10. April (geb. 
24. Juli 1846). 

Lanna Adalbert Ritter v., Groß⸗ 
induſtrieller (Eiſenbahn⸗ und Waſſerſtraßen⸗ 
bau) und Kunſtgelehrter, lebenslängliches 
Mitglied des öſterr. Herrenhauſes; Meran, 
31. Dez. (geb. 23. April 1836). 

Latſcher v. Lauendorf Julius Frhr. 
Feldzeugmeiſter und Geh. Rat, 1906/07 
öſterr. Landesverteidigungsminiſter; Salz⸗ 
burg, 1. Juli (geb. 22. Juli 1846). 

Saubmann Georg v., Geh. Rat Dr, 
hervorragender Cicero⸗Forſcher, Direktor der 
Hof- und Staatsbibliothek in München; da; 
ſelbſt, 5. Juni (geb. 3. Okt. 1843). 

27 
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Sauffer Emil, Hiftorienmaler, Prof. an 
der deutſchen Techn. Hochſchule in Prag; da⸗ 
ſelbſt, 81. Mai (geb. 28. Juni 1837). 

Laurie Simon Somerville, leiten ⸗ 
der ſchott. Schulmann, ehemal. Prof. an 
der Univerſität Edinburgh; daſelbſt, 2. März 
(geb. 13. Nov. 1829). a 

Lax Joſeph, Bildhauer, Schöpfer zahl. 
reicher allegor. und hiſtor. Statuen und 
Medaillen für Wiener Prachtbauten ſowie 
von Grabmälern; Wien, 13. März (geb. 
19. Mai 1851). 

Lea Henry Charles, amerikan. Kirchen ⸗ 
hiſtoriker, erſt Verlagsbuchhändler, Verfaſſer 
einer dreibändigen Geſchichte der Inquiſi⸗ 
tion; Philadelphia, 24. Okt. (geb. 19. Sept. 
1825). 

Leher Heinrich, Kgl. Wirkl. Rat, 
Journaliſt und Schriftſteller, Herausgeber 
des „Bayerland“; München, 26. Aug. (geb. 
14. Aug. 1848). 

Leopold II. König der Belgier, Nach⸗ 
folger feines Vaters Leopold I. (10. Dez. 
1865), namentlich verdient um die wirtichaft- 
liche Entwicklung feines Landes durch ziel⸗ 
bewußte Förderung des Handels, der Induſtrie 
und Kapitalsanlage im Ausland (der „könig⸗ 
liche Kaufmann“) und beſonders durch Er⸗ 
werbung des Kongogebiets; ſein freies Ver⸗ 
hältnis mit der „Baronin Vaughan“ ließ 
er noch auf dem Todbette durch kirchliche 
Trauung ſanieren; Brüſſel, 17. Dez. (geb. 
9. April 1835). Da ſein einziger Sohn Leopold 
10. Dez. 1865 geſtorben war, ging der Thron 
an ſeinen Neffen Albert über. 

Sepde Ferdinand, Prof., Bildhauer 
(zahlreiche Brunnen, Büſten, Hermen ıc.); 
Berlin, 12. März (geb. 23. März 1866). 

Lichtenberger Theodor, Geh. Kommer⸗ 
zienrat, Gründer und langjähriger General ⸗ 
direktor des Salzwerks Heilbronn; daſelbſt, 
25. Juli (geb. 11. Juli 1844). 

Liliencron Detlev (eigentl. Friedrich) 
Frhr v., Dichter, urſpr. Offizier (Feldzüge 
von 1866 und 1870/71), bedeutendſter neuerer 
deutſcher Lyriker realiſtiſcher Richtung, das 
poetiſche Haupt des „jüngſten Deutſchland“, 
beſonders hervorragend in ſeinen Balladen 
aus der holſtein. Geſchichte und ſeinen heiß⸗ 
blütigen Bildern aus dem Kriegsleben, weniger 
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in feinen Romanen und Dramen; Alt-Rahl- 
ſtedt, 22. Juli (geb. 3. Juni 1844). 

Bippert Julius, Kulturhiſtoriker, ehe · 
maliger Abgeordneter und Oberftlanbmar- 
ſchall⸗ Stellvertreter in Böhmen; Prag, 
12. Nov. (geb. 12. April 1839). 

Lohmever Karl, Hiſtoriker, ſeit 1873 
ao. Prof. in Königsberg, von Geburt an 
ohne Arme; Königsberg, 15. Mai (geb. 
24. Sept. 1832). 

Loibl Maria Innocentia, General- 
oberin des Ordens der armen Schulſchweſtern 
v. Notre-Dame (ſeit 1900); München, 28. Juli 
(im 73. Lebensjahr). 

Loewenſtein Otto, Wirkl. Geh. Nat 
Dr iur., Senatspräſident beim Reichsgericht 
a. D., Mitglied des kaiſ. Disziplinarhofs; 
Leipzig, 11. Sept. (geb. 9. Okt. 1833). 

Sombrsie Ceſare, ital. Anthropolog. 
ſeit 1890 Prof. der Pſychiatrie in Turin, 
Begründer und einſeitiger Vertreter der 
kriminal⸗anthropolog. Lehre vom „geborenen 
Verbrecher“; Turin, 19. Okt. (geb. 6. Nov. 
1836). 

Lüdtke Klemens, Dr theol., Dom; 
dekan und Generalvikar des Bistums Kulm, 
theolog. Schriftſteller; Konitz, 16. März 
(geb. 10. Nov. 1841). 

Mackay Baron Aneas, holl. Staats- 
mann (antirevolutionär), 1884/85 und ſeit 
1901 Kammer-, 1887—1889 Minifterprä- 
ſident, 1889—1891 Kolonialminiſter; Amſter⸗ 
dam, 15. Nov. (geb. 29. Nov. 1838). 

Mac Quaid Bernard, 1. Biſchof von 
Rocheſter (1868), eifriger Vorkämpfer für 
die kathol. Pfarrſchulen; Rocheſter, 5. Jan. 
(geb. 15. Dez. 1823). 

Mahrenholtz Richard, Literarhiſtoriker, 
beſonders Molitre- und Voltaire⸗Forſcher; 
Dresden, 14. März (geb. 23. April 1849). 

Maria Thereſia Fürſtin v. Hohenzollern. 
Tochter des Prinzen Ludwig v. Bourbon⸗ 
Sizilien, ſeit 1889 mit dem jetzigen Fürften 
Wilhelm vermählt; Cannes, 1. März (geb. 
15. Jan. 1867). 

Marie Prinzeſſin v. Orleans, Gemahlin 
des Prinzen Waldemar (f. d.) v. Dänemark. 

Marold Karl, Gymnaſialoberlehrer 
Prof. Dr, Germaniſt. Kenner des Gotiſchen; 
Königsberg, 16. März (geb. 25. Okt. 1850). 
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Martens Friedrich v., Diplomat und 
Staatsmann, ſeit 1873 o. Prof. der Staats⸗ 
wiſſenſchaft in St Petersburg, ſtändiges 


Mitglied des Miniſteriums des Außern, 
ruſſ. Delegierter auf internationalen Kon- 


ferenzen, Mitglied des Internat. Schieds⸗ 


gerichtshofs in Haag; auf der Reiſe nach 
Livland, 20. Juni (geb. 27. Aug. 1845). 


Martin Sir Theodore, engl. Advokat 
und Schriftſteller, bekannt durch die im 
Auftrag der Königin Viktoria geſchriebene 


Biographie des Prinzgemahls Albert und 


die der Königin ſelbſt, Überſetzer vieler 


deutſchen Klaſſiker; Bryntyſilio (Wales), 
18. Ang. (geb. 16. Sept. 1816). 
Nartucei Giuſeppe, ital. Komponiſt, 


ſeit 1902 Direktor des Konſervatoriums in 


Neapel, begeiſterter Verehrer der deutſchen, 


beſonders Wagnerſchen Muſik, Komponiſt 


moderner Richtung; Neapel, 31. Wai (geb. 
6. Jan. 1856). 
Matkowſty Adalbert, Hofſſchauſpieler, 


Schüler Oberländers, ſeit 1889 am Berliner 


kgl. Schauſpielhaus, auch Schriftſteller; 
Berlin, 16. März (geb. 6. Dez. 1857). 
Man Auguſt, Archäolog, ſeit 1873 


Hilfsarbeiter am deutſchen archäol. Inſtitut 


in Rom, Entdecker der verſchiedenen Stile 
in der pompejaniſchen Wandmalerei; Rom, 
6. März (geb. 15. Okt. 1840). 

Mendelsſohn⸗ Bartholdy Ern ſt v., Wirkl. 
Geh. Rat, Seniorchef des Bankhauſes Men- 
delsſohn & Co., ſeit 1902 lebenslängliches 
Mitglied des preuß. Herrenhauſes; Dresden, 
24. Dez. (geb. 13. Dez. 1846). 

Mendes Catulle, franzöſ. Kritiker und 
Dichter, der Wortführer der „Parnaſſier“, 
deſſen leichtflüſſige Lyrik, zahlreiche Romane 
und erfolgloſe Dramen bei allem künſt⸗ 
leriſchen Schönheitsſinn vielfach frivol ſind; 
verunglückt (auf der Eiſenbahn) bei St⸗Ger⸗ 
main, 8. Febr. (geb. 22. Mai 1841). 

Meérat Albert, franzöſ. Schriftſteller, 
Unterbibliothekar des Senats, wiederholt 
von der Franzöſ. Akademie für ſeine Dich⸗ 
tungen mit Preiſen ausgezeichnet; (Selbſt⸗ 
mord) Paris, 16. Jan. (geb. 23. März 1840). 

Meredith George, engl. Schriftſteller, 
Verfaſſer zahlreicher grübleriſcher und zur 
Dunkelheit neigender, daher nie volkstümlicher 
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Romane und gedankenſchwerer Gedichte; 
Bexhill bei London, 18. Mai (geb. 12. Febr. 
1828). 

Merkel Johannes, Geh. Juſtizrat 
Prof. Dr, ſeit 1885 Ordinarius für röm. 
und deutſches Recht in Göttingen; daſelbſt, 
23. Dez. (geb. 30. Dez. 1852). 

Merode Karl Frhr v., Genremaler, 
Schüler Feuerbachs; Wien, 26. Okt. (geb. 
15. Juni 1853). 

Merg Adalbert, Geh. Rat Dr phil. 
et theol., Orientaliſt und (freiſinniger) proteſt. 
Exeget, ſeit 1875 Ordinarius in Heidelberg; 
daſelbſt, 4. Aug. (geb. 2. Nov. 1838). 

Meſſel Alfred, Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr, Architekt, Mitglied der Akademie 
der Künſte, Schöpfer zahlreicher Berliner 
Monumentalbauten (Gebäude der Landes⸗ 
verſicherungsanſtalt, Warenhaus Wertheim, 
Lettehaus, Palais Simon ꝛc.; die Um⸗ und 
Neubauten auf der Muſeumsinſel blieben 
unvollendet) und Innendekorationen (Bot⸗ 
ſchaftsſaal in Rom); Berlin, 24. März (geb. 
22. Juli 1853). 

Meſtorf Johanna, Prof. Dr, Prä⸗ 
hiſtorikerin, langjährige Leiterin des Mu- 
ſeums für vaterländ. Altertümer in Kiel, 
Überſetzerin zahlreicher ſtandinav. archäolog. 
Werke; Kiel, 20. Juli (geb. 17. April 1829). 

Meyer Hermann Julius, Verlags⸗ 
buchhändler, Seniorchef des Bibliograph. 
Inſtituts, das er 1874 von Hildburghauſen 
nach Leipzig verlegte, auch ſozial verdient 
(Häuſerkolonie für ärmere Klaſſen); Leipzig, 
12. März (geb. 4. April 1826). 

Meyer Paul, Maler (namentlich graziöſe 
Rokokobilder); Halberſtadt, 27. Juni (geb. 
1. Juli 1864). 

Michael Nikolajewitſch, ruſſ. Groß ⸗ 
fürſt, jüngſter Sohn Nikolaus' I., General⸗ 
feldmarſchall, bis 1905 Ehrenpräſident des 
Reichsrats, der aber ſeit Jahren keine polit. 
Rolle mehr ſpielte; Cannes, 18. Dez. (geb. 
13. Okt. 1832). 

Michel Emile, lothring. Landſchafts⸗ 
maler und Kritiker, Mitglied der Pariſer 
Akademie der Künſte; Paris, 23. Mai (geb. 
19. Juli 1828). 

Michels Guſtav, Geh. Kommerzienrat, 
Vorſitzender der Kölner Handelskammer, 
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Mitglied des deutſchen Handelstags und des 
preuß. Herrenhauſes (nationalliberal); Köln, 
24. Juli (geb. 21. Juli 1836). 

Miehuer Albert, Geh. Oberregierungs⸗ 

rat, Schatullverwalter und Korreſpondenz⸗ 
ſekretär des Deutſchen Kaiſers; Berlin, 21. Okt. 
(geb. 10. Okt. 1837). 
Mitterwurzer Wilhelmine, Hof 
ſchauſpielerin, Gattin Friedrich Mitter- 
wurzers, ſeit 1871 am Wiener Burgtheater; 
Wien, 3. Aug. (geb. 27. März 1849). 

Mittnacht Hermann Frhr v., würt⸗ 
temb. Staatsmann, 1861 —1900 im Land- 
tag (Führer der konſervativen Landespartei), 
1867—1878 Miniſter der Juſtiz, ſeit 1873 
zugleich des Auswärtigen, 1870 —1900 
Miniſterpräſident, der letzte der an der 
Reichsgründung beteiligten leitenden Staats⸗ 
männer; Friedrichshafen, 2. Mai (geb. 
17. März 1825). 

Modrzeiewſta (Modjeſka), Helene, poln. 
Tragödin, hervorragende Heldin, faſt nur 
in engl. Stücken in Amerika und England 
tätig; Bay City (Kalifornien), 8. April (geb. 
12. Okt. 1844). 

Molsberg Heinrich Frhr v., General 
der Artillerie z. D., langjähriger General⸗ 
adjutant und Vertrauensmann des Königs 
Karl v. Württemberg, der letzte männliche 
Nachkomme Gutenbergs; Stuttgart, 31. Okt. 
(geb. 19. Febr. 1832). 

Monſon Sir Edmund, engl. Diplomat, 
1888 Schiedsrichter in der Butterfieldfrage 
zwiſchen Dänemark und den Ver. Staaten, 
1893 Botſchafter in Wien, 1896—1904 in 
Paris; London, 28. Okt. (geb. 6. Okt. 1834). 

Morgenſtern Lina, Schriftſtellerin, 1866 
Begründerin der Berliner Volksküchen, 1868 
des Vereins zum Kinderſchutz, 1874 der 
„Deutſchen Hausfrauenzeitung“, 1891 des 


Vereins zur Errettung und Erziehung ſtraf⸗ 


entlaſſener (ſeit 1887 ſchulentlaſſener) Mäd⸗ 
chen, 1887 der Kurſe für häusliche Kranken⸗ 
pflege, 1896 Präſidentin des von ihr be⸗ 
rufenen I. Internationalen Frauenkongreſſes 
in Berlin; daſelbſt, 16. Dez. (geb. 25. Nov. 
1830). 

Morsbach Bernhard v., Generalleut⸗ 
nant z. D., 1888 —1900 Leiter der preuß. 
Landesaufnahme, Verfaſſer zahlreicher mili⸗ 
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tär. Aufſätze; Bonn, 25. Febr. (geb. 10. Dez. 
1841). 

Meier v. Filſeck Rudolf, Staats⸗ 
rat, ehemaliger württemberg. Geſandter in 
Berlin, Vorſtand der Zentralleitung des 
Wohltätigkeitsvereins; Stuttgart, 14. Dez. 
(69 Jahre alt). 

Much Matthäus, Regierungsrat Dr 
iur., Prähiſtoriker, Bizepräfident der Anthro⸗ 
polog. Geſellſchaft, ehemaliger Vorſitzender 
des öſterr. Altertumsvereins, verdient um 
die urgeſchichtliche Durchforſchung von Oſter⸗ 
reich; Wien, 17. Dez. (geb. 18. Okt. 1832). 

Müller Egbert, Spiritiſt, Sachver · 
ſtändiger in zahlreichen ſpiritiſt. Senſations⸗ 
prozeſſen, Verfaſſer mehrerer ſpiritiſt. Schrif⸗ 
ten; Berlin, 10. März (geb. 17. Sept. 1830). 

Muther Richard, Prof. Dr, Kunft- 
hiſtoriker, ſeit 1895 Ordinarius in Breslau, 
viel angefeindet wegen der feuilletoniſtiſchen 
Faſſung ſeiner an Material oft reichen Werke; 
Wölfelsgrund, 28. Juni (geb. 25. Febr. 1860). 

Naville Jules Erneſt, ſchweizer. Bhilo- 
ſoph und Publiziſt, Prof. in Genf, begei⸗ 
ſterter Verfechter religiöſer Toleranz und 
polit. Gerechtigkeit (proportionales Wahl ⸗ 
verfahren), ſuchte als Philoſoph Spiritualis- 
mus und Chriſtentum in Einklang zu bringen; 
Genf, 27. Mai (geb. 13. Dez. 1816). 

Nehring Wladyſlav, Geh. Regierungs- 
rat Prof. Dr, poln. Philolog, ſeit 1868 
Ordinarius für Slawiſtik in Breslau, ver⸗ 
dient um die altpoln. Sprachdenkmäler; 
Breslau, 19. Jan. (geb. 23. Okt. 1830). 

Neven du Mont Auguſt, engl. Maler 
deutſcher Herkunft (Köln), am eigenartigſten 
in ſeinen Damenbildniſſen, auch in den 
Landſchaften mit ſportlicher Staffage; Bex⸗ 
hill, 27. Juni (geb. 2. Sept. 1866). 

Niehnes Bernhard, Geh. Regierungs ; 
rat Prof. Dr, päpſtl. Geheimkämmerer, Ge. 
ſchichtsforſcher, 1877 —1907 Ordinarius in 
Münſter, Mitglied des preuß. Herrenhauſes, 
bekannt durch fein zweibändiges Hauptwerk 
„Geſchichte des Verhältniſſes zwiſchen Kaiſer 
tum und Papſttum im Mittelalter“ (1863 
bis 1887); Münſter, 26. April (geb. 19. Mai 
1831). 

Noailles Marquis Emmanuel de, 
franzöſ. Diplomat, 1876 Botſchafter in Rom, 
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1882 —1886 in Konſtantinopel, 1896— 1902 ſteller, ſeit 1895 Schriftleiter der v. Loebell⸗ 
in Berlin, Verfaſſer mehrerer hiſtor. Werke; ſchen Jahresberichte; Charlottenburg, 11. Okt. 


Paris, 16. Febr. (geb. 15. Sept. 1830). 

Nydegger Hans, ſchweizer. Volksſchrift⸗ 
ſteller, Verfaſſer zahlreicher Erzählungen 
meiſt mit hiſtor. Hintergrund; Zürich, 5. Mai 
(geb. 13. März 1848). 

Odescalchi Fürſt Bald aſſarre, Herzog 
v. Syrmien, ital. Senator und ungar. 
Magnat, mehrfach politiſch hervorragend 
tätig („klerikaler Republikaner“); Civita⸗ 
vecchia, 5. Sept. (geb. 24. Juni 1844). 

Oppenheim Eduard Frhr v., Bankier, 
öfterr..ungar. Generalkonſul a. D., älteſter 
deutſcher Rennſtallbeſitzer und Vollblutzüchter 
(Geſtüt Schlenderhan, Rheinprovinz); Köln, 
15. Jan. (geb. 10. März 1831). 

Oppenheimer Ludwig Frhr v., öſterr. 
Politiker, ſeit 1873 im Abgeordnetenhaus 
(Vereinigte Linke), 1895 lebenslängliches 
Mitglied des Herrenhauſes (Verfaſſungs⸗ 
partei); Wien, 27. Nov. (geb. 21. Aug. 
1843). 

Oſthoff Hermann, Geh. Hofrat Prof. 
Dr, Sprachforſcher, ſeit 1878 Ordinarius 
für vergleichende Sprachwiſſenſchaft in Heidel⸗ 
berg, mit Leskien, Brugmann u. a. Begrün⸗ 
der einer neuen Richtung in der indogerman. 
Sprachwiſſenſchaft; Heidelberg, 7. Mai (geb. 
18. April 1847). 

Overbeck Fritz, Maler und Radierer, 
einer der Begründer der Worpsweder Künſt⸗ 


(geb. 8. Febr. 1840). 


Penna Moreira, braſil. Staatsmann, 
ſeit 1906 Präſident der Vereinigten Staaten 
von Braſilien, um deren wirtſchaftl. Hebung 
er ſich verdient gemacht hat; Rio de Janeiro, 
14. Juni (geb. 1847). 

Percy Henry Algernon George Earl, 
älteſter Sohn des Herzogs von Northumber⸗ 
land, engl. Staatsmann, ſeit 1895 im Unter- 
haus (konſervativ), 1902— 1905 Unterftaats« 
ſekretär im Juſtiz⸗ und Auswärtigen Amt; 
Paris, 30. Dez. (21. Jan. 1871). 

Perponcher⸗Sedluitzty Friedrich Graf 
v., preuß. General der Kavallerie und Ober⸗ 
gewandkämmerer, 1864 Hofmarſchall, ſpäter 
Oberhof und Hausmarſchall Wilhelms I., 
nach deſſen Tod Vorſtand der Hofhaltung 
der Kaiſerin Auguſta, eing populäre Perſön⸗ 
lichkeit in Berlin; daſelbſt, 21. März (geb. 
11. Aug. 1821). 

Peters Johannes, Geh. Rat Dr, 
1902—1907 Präſident des preuß. Ober⸗ 
verwaltungsgerichts und Kronſyndikus, 1886 
bis 1892 Mitglied des Abgeordnetenhauſes, 
1887-1890 des Reichstags (nationalliberal); 
Wiesbaden, 25. Nov. (geb. 1842). 

Peterſen Julius, Juriſt, 1883—1900 
Reichsgerichtsrat, auch Fachſchriftſteller; 
München, 29. Nov. (geb. 25. April 1835). 

Petit Fulbert, Erzbiſchof v. Beſancon 


lergruppe, Meiſter der Landſchaft, die er im (ſeit 1894, vorher Biſchof v. Le Puy); da⸗ 


Wechſel der Tages-, Jahres- und Witterungs⸗ 
ſtimmung feſthält; Bröcken bei Vegeſack, 
7. Juni (geb. 15. Sept. 1869). | 

Paccolat Joſeph, Titularbiſchof von 
Bethlehem, ſeit 1888 Abt von St⸗Maurice 
(Wallis); daſelbſt, 6. April (geb. 30. März 
1823). 

Palme Rudolf, Muſikdirektor und 
Prof., ſeit 1862 Organiſt in Magdeburg, 
Schöpfer wertvoller Orgelſtücke; Magdeburg, 
8. Jan. (geb. 23. Okt. 1834). 

Pechmann Heinrich Frhr v., der 


ſelbſt, 6. Dez. (geb. 27. Juli 1832). 

Pfanner Franz, reformierter Ciſter⸗ 
cienſer, Gründer zahlreicher Miſſionen, be ; 
ſonders von Mariannhill (bis 1896 Abt), 
und des Ordens der „Miſſionsſchweſtern 
vom koſtbaren Blut“, zuletzt auf der Station 
Emmaus bei Mariannhill; daſelbſt, 24. Mai 
(geb. 21. Sept. 1825). 

Picot Georges, franzöſ. Hiſtoriker, 
urſprünglich Juriſt, 1878 Mitglied, ſeit 
1896 ſtändiger Sekretär der Akademie der 
moral. und polit. Wiſſenſchaften zu Paris, 


erſte Obermilitäranwalt beim Reichsmilitär. Allevard-les⸗Bains, 16. Aug. (geb. 14. Dez. 
gericht; Charlottenburg, 24. Sept. (geb. 1838). 


2. Okt. 1843). 


Pierſon Nikolaas Gerard, holl. 


Pelet⸗Narbonne Gerhard v., preuß. Staatsmann und volkswirtſchaftlicher Schtift- 
Generalleutnant z. D. und Militärſchrift⸗ ſteller, 1877—1885 Prof. in Amſterdam, 
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1891—1894 Finanz, 1897—1901 zugleich 
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vollen Gedichten, Soldatenliedern 1c. Mün ; 


Premierminiſter; Amſterdam, 24. Dez. (geb. chen, 17. Febr. (geb. 19. März 1824). 


7. Febr. 1839). 


Neeſe Adolf, Brauereibeſitzer und 


Biete Leonhard, Geh. Rat Dr jur., Senator in Stade, ſeit 1906 Reichstags ⸗ 


galiz. Parlamentarier, 1876 o. Prof. für 
Handels- und Wechſelrecht in Lemberg, 1893 
bis 1907 im Reichsrat, ſeitdem im Herren⸗ 
haus, 1900 — 1906 galiz. Landsmannminiſter; 
Wien, 25. Febr. (geb. 24. Febr. 1841). 

Pilz Karl, Dr phil., Oberlehrer a. D., 
fruchtbarer Jugendſchriftſteller, Mitbegrün⸗ 
der des Vereins zur Unterſtützung unbe⸗ 
mittelter talentvoller Knaben; Leipzig, 
4. Sept. (geb. 4. Aug. 1821). 

Pohl Julius, Dichter, 1888 —1904 
Domkapitular in Frauenburg, 1864 — 1905 
Herausgeber des „Illuſtr. (jetzt Ermländ.) 
Hauskalenders“, Gründer und Redakteur 
(1873—1877) der „Ermländ. Zeitung“, Ver⸗ 
faſſer zahlreicher vaterländiſcher, heimatlicher 
und religiös⸗ kirchlicher Gedichte; Zell a. M., 
9. März (geb. 13. Juli 1830). 

Praſchma Friedrich Graf, kathol. Parla⸗ 
mentarier, Ehrenbailli und Großkreuzritter 
des ſouveränen Malteſerordens, 18741890 
Mitglied des Reichstags, ſeit 1900 des preuß. 
Herrenhauſes, Vorſitzender der Katholiken. 
tage zu München (1876) und Bonn (1900); 
Schloß Falkenberg, 25. Dez. (geb. 20. März 
1833). 

Price Thomas, auftral. Politiker, ur- 
ſprünglich als Steinhauer am Bau des Bar- 
lamentsgebäudes in Adelaide tätig, in dem 
er ſeit 1893 als Deputierter (ſeit 1902 Führer 
der auſtral. Arbeiterpartei) und ſeit 1905 als 
Premierminiſter ſaß; Adelaide, 31. Mai 
(geb. 19. Jan. 1852). 

Quarck Burkhard, Geh. Juſtizrat Dr, 
Rechtsanwalt und Parlamentarier, ſeit 1907 
Reichstagsabgeordneter; Koburg, 2. Juli 
(geb. 13. Juni 1843). 

Nechteren⸗Limpurg Ludwig Graf v., 
Senior der deutſchen Standesherren, erblicher 
Reichsrat von Bayern (bis 1907, als er die 
Herrſchaft ſeinem Sohne übergab); Schloß 
Neubauhof bei Markt Einersheim, 23. April 
(geb. 9. Jan. 1811). 

Reder Heinrich v., Generalmajor a. D., 
Dichter und Maler, verarbeitete feine Erleb⸗ 
niſſe im deutſch⸗franzöſ. Krieg zu ſtimmungs⸗ 


abgeordneter (nationalliberal); Stade, 24. Jan. 
(geb. 2. März 1855). 

Neifferſcheid Alexander, Geh. Re 
gierungsrat Prof. Dr, Germaniſt, Ordinarius 
für deutſche Philologie in Greifswald; da⸗ 
ſelbſt, 9. Febr. (geb. 2. Juni 1847). 

Neinhardſtsettner Karl v., Romaniſt 
und Literarhiſtoriker, Honorarprof. an der 
Techniſchen Hochſchule in München, vorzüg ; 
licher Kenner der roman. Sprachen und 
Literaturen, Verfaſſer mehrerer kulturhiſto⸗ 
riſcher Erzählungen; München, 1. April (geb. 
26. März 1847). 

Reiniger Otto, Prof., württemberg. 
Landſchaftsmaler (impreſſioniſtiſcher Rich⸗ 
tung); Stuttgart, 24. Juli (geb. 27. Febr. 
1863). 

Neger (eigentl. Rey) Erneſt, franzöſ. 
Komponiſt und Muſikſchriftſteller, ein Haupt⸗ 
vertreter der jungfranzöſ. Schule (Roman⸗ 
tiker), ſeit 1876 Mitglied der Akademie der 
ſchönen Künſte; Le Lavandon (Depart. Var), 
15. Jan. (geb. 1. Dez. 1823). 

Neyer Frhr Franz Thaddäus v., 
öſterr. Diplomat (zuletzt Miniſterreſident in 
Braſilien), hervorragender Förderer der 
kathol. Preſſe Oſterreichs; Abbazia, 2. Jan. 
(geb. 1824). 

Regel Anton, Geh. Rat, Hiſtoriker und 
Parlamentarier, 1888 Prof. in Prag, 1896 
Miniſterialrat, 1897 Sektionschef, 1900 bis 
1903 tſchech. Landsmannminiſter, Mitglied 
der böhm. Kaiſer Franz Joſef⸗Akademie und 
der Böhm. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
in Prag; Bubentſch bei Prag, 4. Febr. (geb. 
13. Jan. 1853). 

Nezuikek Ferdinand Frhr v., Maler, 
der als Zeichner des „Simpliziſſimus“ ſein 
unbeſtreitbares Talent leider in den Dienſt 
einer unſaubern Sache ſtellte; München, 
11. Mai (geb. 16. Juni 1868). 

Riecke Oskar (Deckname: P. Perron), 
Schriftſteller, Chefredakteur des „Hamburger 
Fremdenblatts“, Verfaſſer zahlreicher Dramen 
und Luſtſpiele; Hamburg, 18. Nov. (geb. 
4. Febr. 1848). 


VIII. Totenſchau. 


Rieger Max, Dr phil. et theol., Ger 
maniſt unb Novellendichter (Deckname: Utis), 
Biograph Klingers; Alsbach a. d. Berg⸗ 
ſtraße, 10. Nov. (geb. 8. April 1828). 

Ningheffer Franz Frhr v., Dr techn., 
böhm. Großinduſtrieller (Waggon ⸗ und Ma⸗ 
ſchinenfabrik in Smichow), Mitglied des 
öfterr. Herrenhauſes, Kurator des Oſterr. 
Handelsmuſeums; Bad Kiſſingen, 23. Juli 
(geb. 22. Nov. 1844). 

Nipon George Frederick Samuel 
Robinſon Marquis, engl. Staatsmann, 
1852—1859 im Unterhaus, 1866 Staats- 
ſekretär für Indien, 1868—1873 Präſident 
des Geh. Rats, 1871 Kommiſſar in Waſhing⸗ 
ton (Alabamafrage), trotz ſeiner Konverſion 
(1874, vorher Großmeiſter der engl. Frei ; 
maurer) 1880—1884 Vizekönig v. Indien, 
wo er mit Afghaniſtan Frieden ſchloß, 1886 
Marine, 1892— 1895 Kolonialminiſter, 1905 
bis 1908 Geheimſiegelbewahrer; London, 
9. Juli (geb. 24. Okt. 1827). 

Roeder v. Dierzburg Wilhelm Frhr, 
preuß. General der Infanterie z. D., 1892 
bis 1900 Bräfibent, ſeitdem Ehrenpräfident 
des Bad. Militärvereinsverbandes; Frei ⸗ 
burg i. Br., 13. April (geb. 4. Mai 
1832). 

Noerdam Thomas Skat, Dr phil. 
et theol., Biſchof von Seeland, Primas der 
dän. Landeskirche; Kopenhagen, 25. Sept. 
(77 Jahre alt). 

Nokitaufty Hans Frhr v., Kammer⸗ 
fänger, 1864—1893 gefeierter Baſſiſt am 
Wiener Hofoperntheater; Schloß Laubegg 
bei Wildon (Steiermark), 2. Nov. (geb. 
8. März 1835). 

Nömpler Alexander, Hofſchauſpieler, 
ſeit 1890 Mitglied des Wiener Hofburg⸗ 
theaters, zugleich Prof. und Klaſſeninſpektor 
am Muſikkonſervatorium; Wien, 18. Dez. 
(geb. 12. März 1860). 

Noſcheſtwenſkij Sin owi Petrowitſch, 
ruſſ. Admiral, bekannt durch die Affaire 
bei der Doggerbank und ſeine Niederlage 
bei Tſuſchima; St Petersburg, 13. Jan. 
(geb. 1848). 

Noſſi Luigi Vincenzo, feit 1906 
Generalkorrektor der Minimen; Rom, 9. März 
(geb. 11. März 1869). 
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Nuegenberg Gottfried, Geh. Sanitäts- 
rat Dr, ſeit 1907 Reichstagsabgeordneter 
(Zentrum); Bonn, 15. Jan. (geb. 2. April 
1845). 

Sets Karl, Prof Dr, Oberlehrer a. D., 
Lexikograph, bekannt durch ſein meiſterhaftes 
enzyklopäd. deutsches und franzöſ. Wörter ⸗ 
buch („Sachs ⸗Villatte“), Mitgründer des 
Neuphilologenverbandes; Brandenburg a. H., 
1. Aug. (geb. 31. März 1829). 

Sancha y Hern Ciriaco, Erzbiſchof 
und Kardinal (ſeit 1894), 1876 Titular⸗ 
biſchof und Bistumsverweſer in Habana, 
1882 Viſchof von Avila, 1886 von Madrid, 
1892 Erzbiſchof von Valencia, 1898 von 
Toledo, ein Hauptvertreter der chriſtlich⸗ 
ſozialen Beſtrebungen; Toledo, 25. Febr. 
(geb. 17. Juni 1833). 

Sayn Wittgenſtein - Berleburg Prinz 
Franz zu, bayr. und preuß. Major; 
München, 7. April (geb. 23. Nov. 1842). 

Sayn ⸗Wittgenſtein Sayn Knjäs (Fürſt) 
Friedrich zu; Meran, 19. Mai (geb. 
3. April 1836). 

Etala Artur v., Hofrat, bis vor kurzem 
Direktor des Muſeums für Kunſt und In⸗ 
duſtrie in Wien, Reformator des öſterr. 
Kunſtgewerbes; Lana bei Meran, 26. Sept. 
(geb. 4. Nov. 1845). 

Schellhorn Wilhelm, Weingutsbeſitzer, 
ſeit 1903 Reichstagsabgeordneter (national: 
liberal); Neuſtadt a. H., 22. Mai (geb. 
13. Mai 1848). 

Schenck zu Schweinsberg Guſtav Adolf 
Schr, Wirkl. Geh. Rat, Diplomat, zu⸗ 
letzt 1896—1899 Geſandter in Tanger; 
Schweinsberg, 16. Okt. (geb. 23. März 1843). 

Schenkel Karl. Geh. Rat Dr, bad. 
Staatsmann, 1898 Präſident des Ver ⸗ 
waltungsgerichtshofs, 1900 Präſident des 
Miniſteriums des Innern, 1902 —1907 
Miniſter (Schöpfer der Verfaſſungsreform 
von 1904, Großblockminiſter der Wahlen 
von 1905), ſeitdem Präſident des Ober ; 
rechnungshofes; Karlsruhe, 2. Febr. (geb. 
12. Aug. 1845). 

Scherer Georg, Dichter, 1875—1881 
Prof. an der Stuttgarter Kunſtſchule, Heraus , 
geber der „Schönſten deutſchen Volkslieder“; 
München, 21. Sept. (geb. 16. März 1828). 
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Schicker Karl v., Staatsrat, Juriſt, 
ſeit 1876 im württemberg. Miniſterium des 
Innern (ſozialpolit. Geſetzgebung), 1882 ftell- 
vertretender, 1904 — 1907 ſtändiger Bundes ⸗ 
ratsbevollmächtigter; Stuttgart, 5. Juni (geb. 
2. März 1847). 

Echlichting Sigismund v., preuß. Ge 
neral der Infanterie, lange Zeit Kommandeur 
des XIV. (bad.) Armeekorps, auch Militär- 
ſchriftſteller; Heriſchdorf bei Warmbrunn, 
22. Okt. (geb. 3. Okt. 1829). 

Schloßmaunn Sigmund, Geh. Juſtiz⸗ 
rat Prof. Dr, Ordinarius für röm. und 
deutſches bürgerliches Recht in Kiel; daſelbſt, 
2. Juli (geb. 18. Nov. 1844). 

Schlutes Albert, Geh. Kommerzien⸗ 
rat Dr, Großinduſtrieller, Mitbegründer der 
Liberalen Vereinigung, ſeit 1897 im preuß. 
Herrenhaus; Heringsdorf, 18. Sept. (geb. 
15. Jan. 1838). 

Schmib⸗Neutte Ludwig, Maler, Prof. 
an der Karlsruher Kunſtakademie, hervor- 
ragender Aktzeichner; Illenau bei Achern, 
14. Nov. (geb. 1862). 

Schmidt Karl, Fabrikbeſitzer, ſeit 1907 
Reichstagsabgeordneter (freiſinnige Volks⸗ 
partei); Halle a. S., 7. Juni (geb. 8. Jan. 
1854). 

Schmidt Reinhart, Kommerzienrat, 
Fabrikant und Parlamentarier (freiſinnige 
Volkspartei), 1881—1884 und 1887 —1906 
im deutſchen Reichstag (1895 —1898 erfter, 
1898—1900 zweiter Vizepräſident); Elber⸗ 
feld, 21. Okt. (geb. 14. Juni 1838). 

Schneider Lina, Schriftſtellerin (Deck 
name: Wilh. Berg), beſonders um die Aus⸗ 
breitung der Kenntnis holländ. Literatur 
verdient; Köln, 1. Sept. (geb. 15. Jan. 
1881). 

Schneider Philipp Alexander Ritter 
v., Dr, Juriſt, erſt Kabinettsſekretär Lud⸗ 
wigs II., ſeit 1897 Präſident des bayr. 
(proteſt.) Oberkonſiſtoriums und Reichsrat; 
Partenkirchen, 20. Mai (geb. 22. Febr. 1845). 

Schneider Robert Ritter v., Hofrat 
Dr, Prof. der klaſſ. Archäologie an der 
Univerſität Wien, Direktor der kaiſ. Antiken⸗ 
ſammlungen und des öſterr. archäolog. 
Inſtituts; Wien, 24. Okt. (geb. 17. Nov. 
1854). 
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Echneider Wilhelm, päpſtl. Thron ⸗ 
aſſiſtent und Hausprälat Dr theol., Biſchof 
von Paderborn (ſeit 1900) und Admini⸗ 
ſtrator des Apoſtol. Vikariats Anhalt, auch 
vielſeitiger apologet., ethnograph. ꝛc. Schrift · 
ſteller; Paderborn, 31. Aug. (geb. 4. Sept. 
1847). 

Enger Chriſtoph, Geſanglehrer, 
1874—1906 Muſikdirektor in Luzern, Kom⸗ 
poniſt deutſcher Volkslieder; Luzern, 31. Juli 
(geb. 29. März 1826). 

Schöbel Emmanuel Johann, Wirkl. 
Geh. Rat, päpſtl. Hausprälat und Thron; 
aſſiſtent Dr theol., Kreuzherr (1879 General- 
großmeiſter), Biſchof von Leitmeritz (ſeit 
1882), verdient um das kathol. Vereins⸗ 
weſen; Leitmeritz, 28. Nov. (geb. 11. Febr. 
1814). 

Schuler Georg Michael, geiſtl. Rat, 
Juliusſpitalpfarrer und Oberpflegamtsrat, 
Verfaſſer zahlreicher philoſ., pädagog. und 
theolog. Schriften, auch Dichter; Würzburg, 
18. April (geb. 14. Mai 1833). 

Schultheiß Albrecht, Kupferſtecher, 
Vertreter der maleriſchen Richtung im Linien · 
ſtich; München, 16. Sept. (geb. 7. März 1823). 

Schultz Alwin, Kunſthiſtoriker, 1882 
bis 1903 o. Prof. an der Prager deutſchen 
Univerfität, auch ausgezeichneter Antiquar, 
Kenner des Lebens im Mittelalter („ Höfiſches 
Leben im Mittelalter“, 1903); München, 
10. März (geb. 6. Aug. 1838). 

Selve Guſtav, Geh. Kommerzienrat, 
Großinduſtrieller (Metallwaren), vorbildlich 
durch ſeine Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen; 
Bonn, 7. Nov. (geb. 28. Febr. 1842). 

Senden ⸗Bibran Guſtav Frhr v., 
Admiral z. D., 1889 — 1906 Chef des Marine 
kabinetts; Berlin, 23. Nov. (geb. 23. Juli 
1847). 

Sepp Johann Nepomuk, kathol. 
Gelehrter, 1844 — 1867 Prof. der Geſchichte 
in München, 1848 Mitglied der Frankfurter 
Nationalverſammlung, 1868 des deutſchen 
Zollparlaments, wiederholt auch der bayr. 
Abgeordnetenkammer, in ſeinen zahlreichen 
Schriften oft willkürlich und ſchief urteilend; 
München, 5. Inni (geb. 7. Aug. 1816). 

Servonnet Pierre Paul, Erzbiſchof 
von Bourges (ſeit 1897, vorher Biſchof von 
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Digne); Bourges, 18. Okt. (geb. 14. Dez. 
1830). 

Sieveking Ernft Friedrich, Juriſt, 
ſeit 1879 Bräfident des hanſeat. Oberlands⸗ 
gerichts, Mitglied des Institut de droit 
international, Vorſitzender der Seerechts⸗ 
konferenzen; Hamburg, 13. Nov. (geb. 
24. Juni 1836). 

Sinding Otto Ludwig, norweg. 
Maler, vielſeitiges, geſchmeidiges Talent, 
beſonders für nord. Stimmungslandſchaften; 
München, 22. Nov. (geb. 16. Dez. 1842). 

Smith Clement Lawrence, Prof. 
der deutſchen Sprache in Cambridge (Maſſa⸗ 
chuſetts); daſelbſt, 1. Juli (geb. 13. April 
1844). 

Sololes Fedor Fedorowitſch, 
Wirkl. Staatsrat Dr, ehem. Prof. der röm. 
und griech. Geſchichte in St Petersburg; 
daſelbſt, 14. Juni (geb. 1841). 

Sonnemann Leopold, Journaliſt und 
Politiker, 1856 Mitbegründer, 1867 Allein ⸗ 
beſitzer der „Frankfurter Zeitung“, 1871 
bis 1876 und 1878—1884 im Reichstag 
(Deutſche Volkspartei), wo er beſonders in 
wirtſchaftlichen Fragen hervortrat; Frank⸗ 
furt a. M., 30. Okt. (geb. 29. Okt. 1831). 

Sonnenthal Adolf Ritter v., Schau ⸗ 
ſpieler, ſeit 1856 am Wiener Burgtheater, 
ſeit 1884 als Oberregiſſeur und (zeitweilig) 
Direktor⸗ Stellvertreter, gleich vorzüglich als 
Held wie als Liebhaber; Prag, 4. April 
(geb. 21. Dez. 1834). 

Epecht Friedrich, Tiermaler und 
zeichner, bekannt durch feine Illuſtrationen 
zu „Brehms Tierleben“ und Karl Vogts 
zoolog. Werken; Stuttgart, 12. Juni (geb. 
6. Mai 1839). 

Stälin Paul v., Archivrat Dr, Ge⸗ 
ſchichtsforſcher, 1901— 1905 Direktor des 
württemberg. Staatsarchivs, Verfaſſer einer 
K unvollendeten) „Wirtembergiſchen Geſchichte“ 
u. a.; Stuttgart, 2. April (geb. 23. Okt. 1840). 

Stein Franz Joſeph v., päpſtl. Haus⸗ 
prälat und Thronaſſiſtent Dr theol., ſeit 
1897 Erzbiſchof von München ⸗Freiſing (vor⸗ 
her Biſchof von Würzburg), der Senior des 
deutſchen Epiſkopats, bayr. Reichsrat, früher 
auch theolog. Schriftſteller; München, 4. Mai 
(geb. 4. April 1832). 
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Stein Philipp, Schriftfteller und Your: 
naliſt, Chefredakteur des „Bazar“, Theater- 
kritiker des „Berliner Lokalanzeigers“; Ber⸗ 
lin, 4. Sept. (geb. 3. Dez. 1853). 

Eiseder Adolf, Dr theol., proteſt. 
Theolog und Politiker, 1874 — 1890 Hof⸗ 
und Domprediger in Berlin, Gründer und 
Führer der chriſtlich⸗ſozialen Partei, Mit⸗ 
begründer der Kirchlich⸗ſozialen Konferenz, 
1881-1893 und 1898 — 1908 im Reichstag, 
idealgeſinnter Vertreter des poſitiven Chrijten- 
tums und hervorragender Redner, auch 
Schriftſteller („Volkspredigten“ ꝛc.) und 
Herausgeber der „Deutſchen evangel. Kirchen · 
zeitung“ (ſeit 1892); Gries bei Bozen, 8. Febr. 
(geb. 11. Dez. 1835). 

Straloſch Alexander, Profeſſor, dra⸗ 
matiſcher Lehrer und Deklamator, in beiden 
Wirkungskreiſen überaus erfolgreich und ge⸗ 
feiert, zuletzt Vortragsmeiſter am deutſchen 
Theater in Berlin; daſelbſt, 16. Sept. (geb. 
3. Dez. 1846). 

Strautz Ferdinand v., kgl. Opern⸗ 
direktor a. D., urſprünglich Offizier, dann 
Opernſänger. Charakterſpieler, Regiſſeur, 
1876—1887 Direktor des kgl. Opernhauſes 
in Berlin; daſelbſt, 25. Okt. (geb. 31. Juli 
1821). 

Stubenrauch Ernſt v., Wirkl. Geh. 
Oberregierungsrat, langjähriger Landrat des 
Kreiſes Teltow (Schöpfer des Teltowkanals), 
ſeit 1908 Polizeipräſident von Berlin; 
Schierke, 4. Sept. (geb. 19. Juli 1852). 

Swiderſti Rudolf, Komponiſt und 
Schachmeiſter, vorzüglicher Poſitionsſpieler, 
1900 Sieger im Münchener Hauptturnier; 
(Selbſtmord) Leipzig, 10. Aug. (geb. 1878). 

Swinburne Algernon Charles, engl. 
Dichter, Englands glänzendſter lyriſcher Form⸗ 
künſtler (beſ. Tragödien), aber vielfach 
phraſenhaft, politiſch und religiös revolutio⸗ 
när, rückſichtslos in ſeiner Leidenſchaft, er⸗ 
hielt 1908 den Nobelpreis; Putney Hill 
bei London, 10. April (geb. 5. April 
1837). 

Szmula Julius, Rittergutsbeſitzer und 
Parlamentarier, 1887 —1903 im deutſchen 
Reichstag (Zentrum), eifriger Verteidiger 
der ſchleſ. Polen; Friedewalde, 30. März 
(geb. 30. Dez. 1829). 
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Tauſſig Theodor Ritter v., öſterr. 
Finanzmann, Gouverneur der Allgemeinen 
öſterr. Bodenkreditanſtalt, Leiter der größ- 
ten nichtſtaatlichen Verkehrsanſtalten der 
Monarchie; Wien, 24. Nov. (geb. 22. Juli 
1849). 

Thaly Kälmaͤn (Koloman) v., Geheim ⸗ 
rat, ungar. Geſchichtſchreiber und Politiker, 
ſeit 1878 Reichstagsabgeordneter, Ehren ⸗ 
präſident der Unabhängigkeitspartei, Prä⸗ 
ſident der philoſ.⸗hiſtor. Klaſſe der Ungar. 
Akademie der Wiſſenſchaften, beſter Kenner 
des Raͤköczyzeitalters; Zablat, 27. Sept. 
(geb. 3. Jan. 1839). 

Theden Dietrich, fruchtbarer Roman ⸗ 
und Jugendſchriftſteller, zeitweiſe Redakteur 
der Zeitſchriften „Gartenlaube“, „Univer⸗ 
ſum“ und „Zur guten Stunde“; Berlin, 
23. Nov. (geb. 15. Juni 1857). 

Thierſch Ludwig, Prof., Hiſtorienmaler, 
zuerſt Bildhauer, Schüler Schwanthalers, 
1849 —1852 in Rom, 1852 — 1855 in Athen, 
ſeit 1864 in München, Schöpfer von Fresken 
für zahlreiche Kirchen in Athen, Wien, 
St Petersburg, London, Paris ꝛc.; Mün⸗ 
chen, 10. Mai (geb. 12. April 1825). 

Thurn ⸗Balſaͤſſſma und Taxis Ferdi ⸗ 
nand Graf v., öſterr. Kämmerer und Statt⸗ 
haltereirat a. D., Oberſthof. und General⸗ 
erblandpoſtmeiſter von Tirol; Taxburg bei 
Igls, 27. Sept. (geb. 25. April 1819). 

Tiſchler Hermann, Dr phil., lang ⸗ 
jähriger Redakteur der „Gartenlaube“; Ber- 
lin, 16. Jan. (geb. 15. März 1844). 

Tſchang - tſchi⸗tſchung, chineſ. Staatsmann, 
ein Vertreter altchineſ. Tradition, aber 
eifriger Reformer auf wirtſchaftlichem Gebiet, 
ſeit 1889 Vizekönig der Jangtſeprovinzen 
(Hukuang: Hunan und Hupe), 1907 zur 
Durchführung der Reformen nach Peking 
berufen, aber ohne Erfolg zu haben; Peking, 
6. Okt. (72 Jahre alt). 

Tweebdmonth Edward Marjoribanks 
Lord, engl. Staatsmann, feit 1880 im Unter-, 
1894 im Oberhaus, 1886 — 1894 Einpeitſcher 
der Liberalen, 1894/95 Geheimſiegelbewahrer, 
1905 — 1908 Marineminiſter, bekannt durch 
den von den Times auszugsweiſe mit⸗ 
geteilten Brief des Deutſchen Kaiſers; Dub⸗ 
lin, 15. Sept. (geb. 8. Juli 1849). 
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Turrel George, engl. Exjeſuit unb 
Moderniſt, 1907 exkommuniziert, Storring⸗ 
ton (Suſſex), 15. Juli (49 Jahre alt). 

Barga Julius, Prof. Dr, Ordinarius 
für Strafrecht und Strafprozeß an der 
Univerſität Graz; daſelbſt, 2. Febr. (geb. 
4. Juni 1841). 

Berri della Boſia Maximilian Graf, 
bayr. General der Infanterie, General; 
kapitän der Leibgarde der Hartſchiere; Mün- 
chen, 7. Nov. (geb. 20. April 1824). 

Vollers Karl, Prof. Dr, Ordinarius 
für oriental. Philologie in Jena, Autorität 
auf dem Gebiet der Islamforſchung; Jena, 
5. Jan. (52 Jahre alt). 

Wagner Albrecht, Geh. Regierungs⸗ 
rat Prof. Dr, ſeit 1893 Ordinarius für 
engl. Sprache und Literatur zu Halle a. S.; 
daſelbſt, 15. Febr. (geb. 22. Jau. 1850). 

Waldemar v. Dänemark Prinzeſſin, geb. 
Marie Prinzeſſin v. Orleans; Kopenhagen, 
4. Dez. (geb. 13. Jan. 1865). 

Walger Heinrich, Bildhauer, Schöpfer 
zahlreicher Denkmäler und Büſten, auch vor⸗ 
züglicher Reliefkarten; Berlin, Ende Sept. 
(geb. 12. Mai 1829). 

Wartensleben Alexander Graf v., 
preuß. General der Kavallerie z. D., General ⸗ 
adjutant des Kaiſers, bekannter Sports. 
mann und Kunſtmäcen; Berlin, 4. Jan. 
(geb. 24. Okt. 1838). 

Wattendorf Heinrich, Rentner und 
Parlamentarier, ſeit 1890 im deutſchen 
Reichstag (Zentrum); Ibbenbüren, 14. Febr. 
(geb. 3. April 1845). 

Weil Henri, Philolog, ein Frankfurter, 
ſeit 1845 in Frankreich, ſeit 1876 Prof. 
der griech. Literatur an der Ecole des Hautes 
Etudes zu Paris, 1882 Mitglied der Aka⸗ 
demie der Inſchriften und Literatur, be- 
kannter Aſchyluskritiker; Paris, 6. Nov. 
(geb. 26. Aug. 1818). 

Weiß Hugo, Prof. Dr theol., Exeget, 
1876-1907 Ordinarius in Brauns berg, 
ſeitdem Domkapitular in Frauenburg; da⸗ 
ſelbſt, 7. März (geb. 16. Juni 1842). 

Werner Reinhold v., Vizeadmiral 
a. D. und Marineſchriftſteller, 1864 am 
Gefecht bei Jasmund beteiligt, 1875 — 1878 
Chef der Marineſtation der Oſtſee, populär 
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durch ſein „Buch von der deutſchen Flotte“ Wladimir Alexandrowitſch, Groß⸗ 
1868 u. ö.); Charlottenburg, 26. Febr. fürſt, der älteſte Oheim des Zaren, General 
geb. 10. Mai 1825). der Infanterie und Generaladjutant, als 

Whitmee William, Pallottiner (1896 bis Hauptvertreter des autokrat. Syſtems von 
1903 Generalrektor), Rektor der engl. Natio- den Revolutionären bitter gehaßt; St Peters⸗ 
nalkirche von S. Silveſtro, Beichtvater der burg, 17. Febr. (geb. 22. April 1847). 
Königin Margherita; Rom, 27. März (geb. Wunkswfti Apollinaris, Erzbiſchof 
16. Dez. 1851). von Mohilew und Metropolit der kathol. 

Wickhoff Franz. Hofrat Prof. Dr, Kirche in Rußland (ſeit 1908); St Peters⸗ 
Kunſthiſtoriker, ſeit 1889 Ordinarius an der burg, 3. Juni (geb. 24. Juli 1848). 
Wiener Univerſität, Begründer der „Wiener Wrede Eugen Adolf Fürſt, öſterr. 
Schule der Kunſtgeſchichte, Spezialforſcher Kämmerer und Linienſchiffskapitän a. D., 
anf dem Gebiet der chriſtl. Kunſt und vene⸗ der letzte Teilnehmer an der Novara ⸗Expe⸗ 
zian. Malerei; Venedig, 6. April (geb. 7. Mai dition; München, 18. Okt. (geb. 6. Jan. 1839). 
1853). Wrede Nikolaus Fürſt, öſterr. Käm⸗ 

Wiegand Heinrich, Dr iur. et ing., merer und Geh. Rat, General der Kavallerie, 
Generaldirektor (ſeit 1892) des Norddeut⸗ Geſandter a. D. (zuletzt in München); Gmun⸗ 
ſchen Lloyd, deſſen Weltbedeutung haupt- den, 1. Aug. (geb. 26. Dez. 1837). 
ſächlich ihm zu danken iſt (beſonders durch Zamburlini Pietro, ſeit 1896 Erz ⸗ 
den Übergang zum Schnelldampfertyp); biſchof von Udine (vorher Biſchof von Eon- 
Homburg v. d. H., 29. März (geb. 7. Aug. cordia); Udine, 2. Dez. (geb. 13. Dez. 1832). 
1855). Zelion Emma v. (gen. Brandis ⸗Zelion), 

Wieſe Matthias, Fabrikant, Führer Schriftſtellerin, Verfaſſerin zahlreicher Ro⸗ 
der Eſſener Zentrumspartei, Mitbegründer mane in kathol. Geiſt, Niedermarsberg (Weſtf.); 
der Görres⸗Geſellſchaft, des Verbands Ar- 20. Dez. (geb. 24. Nov. 1840). 
beiterwohl, des Volksvereins für das kathol. Zehe Hugo, Vizeadmiral und (ſeit 
Deutſchland ꝛc., bekannt durch feine zünden 1904) Inſpektor des deutſchen Torpedo⸗ 
den Reden auf den Katholikenverſammlungen weſens; Kiel, 11. Dez. (geb. 21. März 1852). 
(1879 in Aachen Vize, 1906 in Eſſen Ehren Zietzler Klara, Schauſpielerin, 1868 
präfident); Werden a. R., 22. Nov. (geb. bis 1874 am Münchener Hoftheater, dann 
12. Sept. 1833). viel auf Reiſen, eine der größten deutſchen 

Wildenbruch Ern ſt v., Geh. Legations- Tragödinnen, auch im feinen Luſtſpiel er- 
rat Dr phil., Dichter, ein Enkel des Prinzen folgreich, Verfaſſerin von Dramen; Mün- 
Louis Ferdinand v. Preußen, 1877 —1900 chen, 19. Dez. (geb. 27. April 1844). 

im Auswärtigen Amt, Dramatiker von Zitek Joſef, Baurat, Architekt, 1864 
glänzender, dramatiſcher Sprache, weniger bis 1903 Prof. am Techn. Landesinſtitut 
glücklich in der Pſychologie und Kompoſition, zu Prag, Erbauer des böhm. National- 
beſonders wegen feiner Dramen aus der theaters in Prag, des Muſeums in Weimar ꝛc.; 
preuß. Geſchichte gefeiert (erhielt 1884 und Prag, 2. Aug. (geb. 4. April 1832). 

1896 den deutſchen Schillerpreis); Berlin, Zuber Jean Henri, Landſchaftsmaler 
15. Jan. (geb. 3. Febr. 1845). (elſäſſ. Herkunft); Paris, 7. April (geb. 24. Juni 

Witt Hermann de, Amtsgerichtsrat, 1844). 

Politiker, ſeit 1893 im deutſchen Reichstag Zünd Robert, ſchweizer. Maler, vor- 
(Zentrum), hervorragender Redner; Köln, züglicher Landſchafter; Luzern, 15. Jan. 
24. Nov. (geb. 21. März 1856). (geb. 3. Mai 1827). 
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